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Im  Jali  1884. 

Als  die  Unterzeichneten  vor  nahezu  sechs  Jahren  die  Be- 
daction  des  Neuen  Jahrbuchs  für  Mineralogie,  Geologie  und  Pa* 
läontologie  übernahmen,  schwebte  ihnen  der  Gedanke  vor,  diese 
Zeitschrift  zu  einem  Ton  äusseren  Bücksichten  durchaus  unabhäng- 
igen Organ  zu  gestalten,  welches  lediglich  die  Interessen  seiner 
Leser  im  Auge  haben  sollte.  Sie  sind  diesem  Gedanken  treu 
geblieben  nach  bestem  Vermögen  und  die  stetig  zunehmende  Ver- 
breitung des  Neuen  Jahrbuchs  hat  ihnen  gezeigt,  dass  das  in's 
Auge  gefasste  Ziel  das  richtige  war. 

Wenn  nun  trotzdem  die  Unterzeichneten  von  der  Bedaction 
mit  dem  Schlüsse  des  Jahrgangs  1884  zurücktreten,  so  thun  sie 
es  nur  in  der  Erkenntniss,  dass  die  ihnen  obliegenden  Berufis- 
geschäfte  ihnen  nicht  länger  gestatten,  dem  Neuen  Jahrbuch  den- 
jenigen Betrag  an  Zeit  und  Arbeitskraft  zu  widmen,  welchen  eine 
Bedactionsführung  erheischt.  —  Sie  scheiden  mit  dem  Gefühl 
dankbarer  Erinnerung  an  die  thatkräftige  Hilfe  ihrer  Mitarbeiter 
und  an  das  stets  sich  gleichbleibende  Entgegenkommen  ihres 
Verlegers;  —  sie  übergeben  das  ihnen  lieb  gewordene  Unter- 
nehmen vertrauensvoll  einer  neuen  Bedaction,  der  es  beschieden 
sein  möge,  dasjenige  Ziel  zu  erreichen,  welchem  sie  selbst  sich 
nur  von  ferne  nahen  konnten. 

E.  W.  Beneoke  in  Strassburg  i.  E. 

C.  Klein  in  Göttingen. 

H.  Bosenbusoh  in  Heidelberg. 


Da  die  bisherigen  Herren  Bedacteare  des  Neuen  Jahrbuchs 
für  Mineralogie  etc.  die  Weiterfuhrung  der  Bedaction  niedergelegt 
haben,  so  haben  sich  die  Unterzeichneten  entschlossen,  dieselbe 
Tom  Jahrgang  1885.  I.  ab  zu  übernehmen.  — 

Den  Lesern  des  Jahrbuchs  können  wir  zu  unserer  lebhaften 
freude  mittheilen,  dass  dasselbe  auch  unter  unserer  Bedaction 
durch  dieselben  bewährten  Beferenten  unterstützt  werden  wird, 
wie  bisher.  Und  da  auch  die  bisherigen  Bedacteure  ihre  weitere 
Mitwirkung  als  Beferenten  gütigst  zugesagt  haben,  so  wird  das. 
Jahrbuch  in  Inhalt  und  Form  nicht  geändert  werden. 

Es  sind  uns  durch  die  nun  ausscheidende  Bedaction  und 
durch  die  Erfolge,  welche  dieselbe  zur  Hebung  und  Verbreitung 
des  Jahrbuchs  erzielt  hat,  die  Wege  gewiesen,  welche  auch  wir 
zu  betreten  haben.  Damit  ist  uns  eine  ausgezeichnete  Grund- 
lage gegeben,  auf  welcher  wir  fassen  können.  Ist  auch  dadurch 
für  uns  die  Leitung  des  Jahrbuchs  viel  leichter,  als  sie  es  der 
ausscheidenden  Bedaction  bei  Übernahme  war,  da  dieselbe  ja  erst 
die  erwähnte  Grundlage  schaffen  musste,  so  müssen  wir  doch  an 
die  Nachsicht  der  Leser  appelliren,  da  uns  noch  nicht  die  Er- 
fahrung zur  Seite  steht,  welche  die  ausscheidenden  Herren  Be- 
dacteure besitzen.  Wir  glauben  aber,  auf  diese  Nachsicht  be- 
sonders Anspruch  zu  haben,  wenn  wir  unser  ernstes  Bestreben 
kund  thnn,  das  Jahrbuch  möglichst  in  dem  Sinne  zu  redigiren 
und  fortzuführen,  in  welchem  es  in  den  letzten  fünf  Jahren  ge- 
fuhrt worden  ist.  — 

Wir  bitten,  die  Herren  Autoren  von  nun  an  ihre  Abhand- 
lungen, welche  zur  Besprechung  im  Neuen  Jahrbuch  eingesendet 
werden,  an  unsere  Adresse  zu  richten,  und  zwar:  solche  mine- 
ralogischen Inhalts  an  Prof.  Dr.  M.  Bauer  in  Marburg,  solche 
geologischen  oder  petrographischen  Inhalts  an  Prof.  Dr.  Liebisch 
in  Greifswald,  alle  übrigen,  sowie  auch  geschäftliche  Mittheilungen, 
Anfragen  etc.  an  Prof.  Dr.  Dames,  Berlin  W.,  Eeithstrasse  18. 

Im  Juli  1884. 

Prof.  Dr.  Bauer  in  Königsberg,  von  October  an 

in  Marburg  (Hessen). 
Prof.  Dr.  Dames  in  Berlin  W.,  Eeithstrasse  18. 
Prof.  Dr.  LiebiBoh  in  Greifswald,  von  October  an 

in  Königsberg  i.  Pr. 


t 


Qnintino  Sella. 

Am  13.  März  1884  starb  im  Alter  von  37  Jahren  ein 
Mann,  gleich  herTorragend  als  Vertreter  der  mineralogischen 
Wissenschaften,  wie  als  Patriot  und  Staatsmann,  Quintino  Sella. 
Derselbe  wurde  am  17.  Juli  1827  in  Mosso  Santa  Maria  in  der  Ge- 
gend von  Biella  in  Piemont  geboren,  widmete  sich  in  seiner  Jugend 
mineralogischen  und  geologischen,  auch  mathematischen  Studien, 
wurde  Ingenieur  und  später  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie 
am  Valentine  in  Turin,  der  dortigen  Ingenieurschule,  wo  er  seine 
Wissenschaft  mit  dem  höchsten  Erfolg  vertrat  und  lehrte.  Nament- 
lich wusste  er  seine  Zuhörer  in  ausgezeichnet  klarer  und  fasslicher 
Weise  in  das  Studium  der  Krystallographie  einzuführen.  Da  sein 
System  dieser  Wissenschaft  veröffentlicht  ist,  und  zwar  1867  unter 
dem  Titel :  Lezioni  di  Cristallografia  fatte  nella  scuola  di  appli- 
cazione  degli  Ingegneri  di  Torino  und  in  zweiter  Auflage  1877 : 
Primi  elementi  di  Cristallografia,  so  ist  dasselbe  allgemeiner  be- 
kannt geworden.  Er  baut  dasselbe  auf  auf  den  Erscheinungen, 
welche  die  Erystalle  dem  Beobachter  zeigen  und  entwickelt  die 
einzelnen  Sätze  vorzugsweise  durch  geometrische,  nicht  durch 
algebraische  Betrachtungen,  namentlich  ist  es  der  bekannte  Satz 
des  Menelaus,  welchen  er  zur  Entwicklung  seiner  krystallogra- 
phischen  Betrachtungen  herbeizieht.  Diese  erfolgreiche  Lehr- 
thätigkeit,  neben  welcher  nicht  minder  erfolgreich  durchgeführte 
wissenschaftliche  Untersuchungen  hervorgiengen ,  deren  spezielle 
Themata  unten  angeführt  werden  sollen  und  die  sich  durch  die 
grosse  Genauigkeit  der  Ausführung  vortheilhaft  kennzeichnen, 
wurde  aber  bald  durch  die  für  Italien  bedeutungsvolle  politische 
Thätigkeit  Sella^s  gestört  und  unterbrochen.  In  Folge  deren 
verlegte  er  später  seinen  Wohnsitz  von  Turin  weg  nach  der 
neuen  Hauptstadt  Bom,  wo  seine  hervorragend  wissenschaftliche 
Bedeutung  darin  ihren  Ausdruck  fand,  dass  er  der  Präsident  der 
altbernhmten  Accademia  dei  Lincei  wurde,  welchen  Posten  er  bis 


an  sein  Ende  bekleidete.  Seine  politische  Laufbahn  begann  mit 
der  Erwählang  zum  Abgeordneten  des  Wahlbezirks  Cossato  im 
Jahr  1859,  der  ihm  bis  zu  seinem  Tode  treu  blieb.  Als  Abgeord- 
neter ragte  er  bald  über  seine  meisten  Collegen  hervor  und  so 
wurde  er  1861  Generalsekretär  des  Unterrichtsministeriums, 
1862  Finanzminister  im  Kabinet  Batazzi,  1864—65  im  Kabinet 
Lamarmora  und  1869—73  im  Kabinet  Lanza.  Von  da  ab  lebte 
er  als  Privatmann  und  hatte  als  solcher  wieder  Müsse,  sich 
wissenschaftlichen  und  krystallographischen  Arbeiten  hinzugeben, 
denen  stets  sein  hervorragendstes  Interesse  gewidmet  war. 

Seine  mineralogisch-krystallographischen  Arbeiten  sind,  ausser 
dem  schon  erwähnten  Leitfaden  der  Krystallographie,  die  folgenden : 

Quadro  delle  forme  cristalline  deir  argento  rosso,  del  quarzo 
e  del  calcare  (Nuovo  Cimento  IIL  1856).  Sulla  legge  di  con- 
nessione  delle  forme  cristalline  di  una  stessa  sostanza  (ibid.  IV. 
1857).  Sulla  Savite  (ibid.  VII).  Sul  cangiamento  di  assi  in 
un  sistema  cristallino  (ibid.  VII.  1858).  Sülle  proprietä  geome- 
triche  di  alcuni  sistemi  cristallini  (ibid.  VIL  1858).  Süll  attrito 
(ibid.  XIII.  1861).  Studii  snlla  mineralogia  sarda.  Mem.  Accad. 
di  Torino.  Bd.  XVIII.  1858.  Sülle  forme  cristalline  di  alcuni 
sali  di  platino  e  del  boro  adamantino.  Mem.  Accad.  Torino. 
XVIL  1858.  Nuovo  Cimento  V.  1857.  Pogg.  Ann.  C.  1857. 
Bisultamenti  delle  misure  eseguite  su  alcuni  cristalli  di  Savite. 
Mem.  Accad.  Torino.  Bd.  XVIL  1858.  Sui  principii  geometrici 
del  disegno  e  spedalmente  deir  axonometrico.  Mailand  1861. 
Deutsch:  Archiv  für  Math.  u.  Phys.  Bd.  XLIII.  1865.  Sülle 
forme  cristalline  di  alcuni  sali  derivati  dair  ammoniaca.  Nuovo 
Cimento  Bd.  XIII.  1861,  XIV  u.  XV.  1862,  Mem.  Accad.  Torino, 
Bd.  XX.  1863.  Sulla  costituzione  geologica  e  suU'  industria  del 
Biellese;  Biella  1864.  Lettera  intorno  alla  scoperta  di  alcuni 
nuovi  minerali  (PoUuce  e  Castore).  Torino,  Lavori  Sei.  Fis.  Math. 
1869.  Sui  giacimenti  metalliferi  della  Sardegna.  Boll.  Com. 
geolog.  Ital.  IL  1871.  SuUe  condizioni  deir  Industria  Mineraria 
neir  Isola  di  Sardegna.  Florenz  1871  mit  Atlas.  Sulla  esistenza 
der  Realgar  e  deir  Orpimento  nei  monti  di  San  Severe,  Prov. 
di  Roma.  Atti  R.  Accad.  Lincei  Bd.  I.  ser.  III.  1877.  Delle  forme 
cristalline  deir  Anglesite  di  Sardegna.  ibid.  Bd.  III,  ser.  III,  1879. 

Max  Bauer. 


Ueber  deMWnar^^^ 

Von 

0.  Mflgge  in  Hamburg. 


Bereits  Hausmann  (Pogg.  Ann.  83,  p.  572)  hat  auf  eine 
ziemlich  einfache  Beziehung  zwischen  den  Formen  des  Thenardit 
und  Glaserit  aufmerksam  gemacht ;  vertauscht  man  nämlich  bei 

ersterem  die  Axen  b  und  c,  so  resultirt  das  Axenverhältniss  (be- 
rechnet nach  den  von  Baerwald  in  Zeitschr.  f.  Eryst.  VI,  p.  40 
gegebenen  Werthen) 

a  :  b  :  c  =  0,5977  :  1  :  1,2525, 
während  für  den  Glaserit  angegeben  wird 

a  :  b  :  c  =  0,5727  :  1  :  0,7464. 

Es  zeigt  sich  also  beim  Thenardit  zunächst  dieselbe  psendo- 
hexagonale  Symmetrie  wie  beim  Glaserit  (ooP  :  ooP  (HO  :  110) 
wird  jetzt  gleich  118^16')«  ausserdem  stehen  die  Verticalaxen 
in  dem  einfachen  Verhältniss  5  :  3.  Diese  Hausmann 'sehe  Bemerk- 
img hat  anscheinend  nicht  die  gebührende  Beachtung  gefunden, 
denn,  soviel  ich  sehe,  ist  seine  Stellung  in  keinem  Lehrbuch  der 
Mineralogie  acceptirt'*'  oder  auch  nur  darauf  verwiesen,  obwohl 
seine  AufiEassung  doch  um  so  richtiger  erscheinen  muss,  als  be* 
kanntlich  natronreiche  Glaserite  sehr  gewöhnlich  sind.  Die  An« 
DäheruDg  an  heiagonale  Symmetrie  zeigt  sich  ausserdem  beim 
Thenardit  in  dem  Auftreten  der  Pyramide  |P  (113),  nächst  der 
6mnd-Pyramide  vielleicht  die  häufigste  Form  desselben,  welche 
in  der  neuen  Stellung  (die  fortan  allein  berücksichtigt   werden 

*  Wohl  aber  in  Raxmilsberg's  Erystallographiscber  Chemie  und  von 
WTRovBOFr  in  Bnll.  soc.  min.  de  Francei  IV,  1881,  p.  180. 
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soll)  das  Zeichen  P3  (133)  erhält,  also  ungefähr  einer  heiago- 
nalen  Pyramide  zweiter  Ordnung  entspricht.  Das  Verhältniss 
der  Verticalaxen  wird  zugleich  weniger  auffallend,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  beim  schwefelsauren  Lithion  und  seinem  Doppel- 
salz mit  Kali  (Lig  SO^  .  2K2  SO^)  die  Verticalaxen  sich  zu  der- 
jenigen der  rhomboedrischen  (der  rhombischen  sehr  Winkel-ähn- 
lichen) Modification  des  schwefelsauren  Kali  wie  4  :  3  verhalten, 
und  dass  dieselbe  Beziehung  nach  Wyroüboff  (Bull.  soc.  min.  de 
France,  III,  1880,  p.  198  ff.)  auch  zwischen  Glaserit  und  dem 
rhombischen  (LiAm)S04  statt  hat*,  unter  den  Salzen  dieser 
Gruppe  finden  also  ähnliche  morphotropische  Beziehungen  statt, 
wie  zwischen  Humit,  Klinohumit  und  Chondrodit. 

Die  physikalischen  Verhältnisse  erscheinen  bei  dieser  Auf- 
stellung ebenfalls  gleichartiger.  Glaserit  spaltet  nach  Bammels- 
berg (Kryst.  Chemie)  am  deutlichsten  nach  der  Basis  und  dem 
Brachypinakoid ,  das  schwefelsaure  Lithion  und  sein  Doppelsalz 
mit  Kali  nach  der  Basis;  über  den  Thenardit  liegen  sehr  ver- 
schiedene Angaben  vor.  Rammelsberg  (1.  c.)  giebt  an  nach  oP 
(001)  und  P(il1),  F.  A.  Römer  (dies.  Jahrb.  1863,  p.  566)  fand 
nur  Spaltbarkeit  nach  der  Pyramide,  nicht  nach  der  Basis  und 
der  Säule,  Baerwald  (1.  c.)  widerlegt  die  MiLLER'sche  Angabe, 
wonach  Spaltbarkeit  nach  cx:Pdb(010)  und  Pcx>(10i)  vorhanden 
sein  sollte;  er  beobachtete  nur  eine  nicht  vollkommene  Spalt- 
barkeit nach  der  Basis.  Mir  lagen  natürliche  Krystalle  von  Sa- 
linas  (Atacama)  und  künstliche  vor,  welch'  letztere  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Hrn.  Prof.  Arzrüni  in  Breslau  verdanke ;  derselbe  ge- 
stattete, die  ihm  von  dem  Darsteller  gemachten  Angaben  über 
die  Bildung  der  Krystalle  hier  wiederzugeben: 

»Glaubersalz-Krystalle  unter  35®  getrocknet  geben  ihr  Was- 
ser ab  und  gehen  in  pulverigen  Thenardit  über;  steigert  man 
aber  die  Temperatur  (nicht  viel  über  45®),  so  schmilzt  das  In- 
nere der  Glaubersalz-Krystalle,  und  es  bildet  sich  beim  Erkalten 
ein  Hohlraum,  von  den  kleinen  durchsichtigen  Kryställchen  des 
Thenardit  bekleidet.* 

An  den  natürlichen  Krystallen  sind  Spaltflächen  nur  schwer 

♦  Wyroüboff  setzt  allerdings  dies  Verhältniss  gleich  4 :  5,  indessen 
kommen  die  von  ihm  angegebenen  Werthe  doch  dem  obigen  Verhältniss 
noch  etwas  näher. 


berzustelleD,  am  besten  noch  parallel  der  Basis;  weniger  gut  parallel 
ccPc»  (010)  und  csoP  (110);  zerschlägt  man  aber  einen  etwas 
grösseren  Krystall  mit  dem  Hammer,  so  entstehen  meist  alle  drei 
Spaltflächen  gleichzeitig.  Es  wurde  bei  Anwendung  eines  Gonio- 
meters ohne  Fernrohr  der  Winkel  der  Spaltflächen  (annähernd) 


gemessen : 


ooP      :  cx»P  (110  :  110)  =  119<>  39'  (her.  1  l&o  16'). 

ooPöb  :    oP  (010  :  001)  =    90»  39'  (her.    90»). 

cx)P  :  oP  (110:  001)=  88»  33' (her.  90^). 
Trennung  nach  P(lll)  findet  auch  zuweilen  statt,  aber 
wahrscheinlich  nur  in  Folge  eines  schaligen  Baues;  an  zerschla- 
genen Erystallen  kann  man  oft  röthliche  und  hellere  Zonen  parallel 
P(lll)  mit  einander  wechseln  sehen,  Römer  machte  seine  Be- 
obachtung offenbar  an  solchen  Krystallen,  da  die  Analyse  ca.  3  % 
unlöslicher  (thoniger)  Bestandtheile  ergab.  An  künstlichen  Kry- 
stallen war  nur  die  basische  Spaltfläche  und  zwar  besser  als  an 
den  natürlichen ,  herzustellen ,  was  mit  Baerwald's  Angabe  im 
Einklang  ist. 

Eine  Übereinstimmung  in  dem  optischen  Schema  ist  bei 
isomorphen  Substanzen  im  allgemeinen  nicht  zu  erwarten ,  hier, 
bei  dem  ausserordentlichen  Wechsel  der  optischen  Constanten  des 
Glaserits  mit  der  Temperatur,  um  so  weniger.  Das  schwefelsaure 
Kali  ist  aber  dimorph  und  die  Veränderlichkeit  seiner  optischen 
Verhältnisse  mit  der  Temperatur  hängt  offenbar  mit  der  ersteren 
Eigenschaft  zusammen;  die  Annahme  morphotropischer  Bezieh- 
ungen zwischen  Glaserit  und  Thenardit  und  einer  Dimorphie  auch 
des  schwefelsauren  Natrons  wird  daher  um  so  begründeter  er- 
scheinen, wenn  die  optischen  Constanten  des  letzteren  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  des  Glaserit  mit  der  Temperatur  veränderlich 
sind ;  das  ist  in  der  That  der  Fall.  Die  Spaltblättchcn  nach  der 
Basis  erscheinen  nach  dem  Erhitzen  auf  185 — 210°  vollständig 
verändert.  An  Stelle  der  einheitlich  auslöschenden,  stark  doppel- 
brechenden Masse  (mit  grünen  und  rothen  Interferenzfarb^)  ist 
ein  Aggregat  schwach  oder  gar  nicht  doppel brechender  Theile 
getreten,  welche  ganz  unregelmässig  gegen  einander  abgegrenzt 
sind  und,  soweit  ihre  Doppelbrechung  überhaupt  noch  erkennbar, 
ganz  anabhängig  von  einander,  in  allen  möglichen  Lagen  aus- 
löschen, z.  Th.  sehr   undulös.     Die   ersten  Anfönge  dieser  Ver- 


änderung  machten  sich  bei  einigen  Blättchen  (meist  am  Rande) 
bereits  bei  185^  bemerklich,  bei  anderen  erst  bei  215^— 225^ 
bei  noch  anderen  erst  oberhalb  227®,  am  häufigsten  wurde  215®  ca. 
gefunden.  Die  Temperatur  schwankt  auch  bei  Spaltblättchen 
gleicher  Art  von  dem  nämlichen  Erystall,  welche  auf  demselben 
Gläschen  unmittelbar  neben  einander  im  Luftbade  erhitzt  wurden, 
und  zwar  nicht  allein  hinsichtlich  des  Erscheinens  der  ersten 
veränderten  Flecke,  sondern  auch  der  völligen  Umwandlung.  Er- 
hitzt man  über  die  Anfangstemperatur  hinaus,  so  schreitet  die 
Veränderung  weiter  fort,  aber  nur  der  Ausdehnung,  nicht  der 
Art  nach ;  alle  längere  Zeit  auf  260®  ca.  erhaltenen  Blättchen 
zeigten  keine  Theile  der  ursprunglichen  Beschafiienheit  mehr,  die 
meisten  schon  bei  ca.  240®.  Ebenso  bewirkt  aber  auch  das  längere 
Erhalten  auf  der  Temperatur,  bei  welcher  bereits  Veränderungen 
vor  sich  gegangen  waren,  den  Fortgang  derselben ;  einige  Blätt- 
chen, die  bei  203®  noch  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  hatten, 
waren,  als  sie  nur  ganz  kurze  Zeit  auf  207®  erhitzt  waren,  schon 
völlig  verändert,  während  in  anderen  erst  nach  vielfachem  Er- 
hitzen auf  260®  alle  stark  doppelbrechenden  Theile  verschwunden 
waren.  Vollständig  umgewandelte  Blättchen  erfuhren  nach  dem 
Erhitzen  auf  330®  und  darüber  bis  zum  Schmelzpunkt  keine  (blei- 
bende) Veränderung  mehr.  Bringt  man  auf  180— 200®  erhitzte  Blätt- 
chen, welche  aber  noch  keine  (bleibende)  Veränderung  der  beschrie- 
benen Art  erkennen  lassen,  imter  das  Microscop,  so  erscheinen  ihre 
Interferenzfarben  völlig  unverändert,  auch  im  convergenten  Licht 
(in  dem  man  vor  dem  Erhitzen  nur  das  Vorhandensein  einer  Elastici- 
tätsaxe  senkrecht  zur  Fläche  nach  der  symmetrisch  erfolgenden 
Aufhellung  constatiren  kann)  erscheint  alles  wie  vorher.  Spaltblätt- 
chen nach  ocFdb  (010)  verhalten  sich  ganz  ebenso,  namentlich 
ist  ein  unterschied  in  der  Stärke  der  Doppelbrechung  der  ver- 
änderten Theile  gegenüber  den  vorigen  nicht  zu  constatiren,  in  den 
meisten  Theilen  ist  sie  auch  hier  nur  mit  einem  Gypsblättchen 
gut  wahrzunehmen.  Spaltblättchen  nach  c)cP(llO)  wie  solche 
nach  P(lll),  welche  im  convergenten  Licht  vor  dem  Erhitzen 
eine  optische  Axe  erkennen  lassen,  zeigen  nachher  keine  Spur 
derselben  mehr  und  die  Vertheilung  der  etwa  noch  doppelbrechen- 
den Theile  und  deren  Auslöschung  ist  ebenso  unregelmässig  wie 
in  Blättchen  nach  oP  (001)  und  ooFdb  (010).  Dasselbe  gilt  von 


(beliebig  orientirten)  Körnern  des  Erystallpalvers.  Einigermassen 
dicke  Blättchen,  namentlich  solche  von  naturlichen  Erystallen 
werden  übrigens  beim  Erwärmen  fast  vollständig  trüb  und  un- 
durchsichtig, ebenso  Erystalle,  deren  glänzende  Flächen  nachher 
porzellanartig  aussehen.  Nur  in  ganz  wenigen  Fällen  wurde  an 
Blättchen  nach  der  Basis  nach  dem  Erhitzen  eine  annähernd 
gradlinige  Begrenzung  verschieden  auslöschender  Theile  beobachtet. 
In  einem  Falle  liefen  Lamellen-ähnliche  Theile  ungeföhr  parallel 
der  Kante  von  P(lll)  und  parallel  der  langen  Diagonale  von 
oP  (001),  in  einem  andern  parallel  der  kurzen  Diagonale.  Aber 
auch  hier  gelang  es  nicht,  eine  Beziehung  der  Grenzen  dieser 
Theile  und  der  Umrisse  des  Erystalls  zu  ihrer  Auslöschungs- 
richtung zu  ermitteln.  In  einigen  Fällen  wurde  an  schwach 
doppelbrechenden  Blättchen  eine  sehr  verwaschene  Interferenzfigur, 
vielleicht  einer  annähernd  senkrecht  zum  Blättchen  stehenden 
optischen  Axe  entsprechend,  beobachtet;  das  Zeichen  der  Doppel- 
brechung konnte  indessen  nicht  bestimmt  werden,  da  die  durch 
das  Viertel-Undulations-Glimmerblättchen  verschobenen  Theile 
der  Interferenzfigur  stets  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  fielen. 

Mit  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Apparaten  liess  sich 
eine  Erhitzung  der  Blättchen  unter  dem  Microscop  bis  zur  Ver- 
änderungstemperatur ohne  Beschädigung  des  Instrumentes  nicht 
erreichen;  wohl  aber  gelang  es,  einige  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  der  Blättchen  während  des  Abkühlens  anzustellen,  die 
namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  weiter  unten  be- 
schriebenen Mischungssalze  von  KjSO^  und  NajSO^  von  Inter- 
esse sind. 

Bringt  man  (früher  bereits  auf  die  beschriebene  Weise  um- 
gewandelte) Versuchs-Blättchen  mit  dem  möglichst  hoch  (bis  zum 
Anschmelzen)  erhitzten  Objectgläschen  rasch  unter  das  Microscop, 
nachdem  zwischen  die  Nicols  ein  Gypsblättchen  eingeschaltet 
ist,  so  bemerkt  man,  dass  die  anscheinend  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  veränderte  Interferenzfarbe  des  Blättchens,  die  von  der 
des  Gesichtsfeldes  meist  nur  wenig  abweicht  (rothgelb  der  ersten, 
bez.  rothblau  der  zweiten  Ordnung)  während  des  Abkühlens  für 
einen  Moment  sich  weiter  von  der  Farbe  des  Gesichtsfeldes  ent- 
fernt (z.  B.  in  rein  hellgelb  der  ersten,  bez.  blau  mit  grünlichem 
Stich  der  zweiten  Ordnung  übergeht),  dann  aber  eben  so  rasch 


wieder  der  ursprünglichen  Farbennüance ,   oder  sogar  einer   der 
Farbe  des  Gesichtsfeldes  noch  näher  stehenden  weicht,  bis  nach 
dem  vollständigen  Abkühlen  die  ursprüngliche  Farbe  sich  wieder 
herstellt.   Ohne  Gypsblättchen  bemerkt  man  nur  eine  rasch  vor- 
übergehende stärkere  Aufhellung  des  Blättchens.  In  dem  Momente, 
in  welchem  die  gesteigerte  Doppelbrechung  wieder  rasch  abzu- 
nehmen beginnt,  beobachtet  man  zugleich  eine  ganz  bestimmte, 
anscheinend  drehende  Bewegung  der  Theilchen,  die  für  die  ver- 
schiedenen Funkte  eines  Blättchens   nach  Grösse  und  Richtung 
verschieden,  für  denselben  Punkt  aber  bei  verschiedenen  Versuchen 
ganz   constant  ist.     Obwohl  man   diesen   Versuch  beliebig    oft 
wiederholen  kann  (manche  Blättchen  dienten  mehr  als  30  mal), 
ohne  dass  merkliche  Änderungen ,   abgesehen  von  Sprüngen ,   in 
dem  Blättchen  zurückblieben,  gelang  es  doch  bei  der  schwachen 
Doppelbrechung  und  der  Unmöglichkeit,  stärkere  Objective  an- 
zuwenden, nicht,  die  Erscheinung  auch  im  convergenten  Licht  zu 
verfolgen.    Die  vorübergehende  Verstärkung  der  Doppelbrechung 
zeigte  sich  aber  sowohl  in  (veränderten)  Blättchen  parallel  oP  (001), 
wie  parallel  c»Pob  (010)  und  ooP  (HO)  in  gleicher  Weise,  und 
zwar  stets  so,  dass  die  vorübergehende  Erhöhung  der  Doppel- 
brechung um  so  beträchtlicher  war,  je  stärker  die  ursprüngliche 
Doppelbrechung   des  Versuchsblättchen  war;   merklich   isotrope 
Blättchen  Hessen  demnach  gar  keine  Veränderung  während   des 
Abkühlens  wahrnehmen.   Es  ist  dies  Verhalten,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,   von  Bedeutung  für  die  Erklärung  der  durch  Er- 
hitzen bewirkten  Veränderung  überhaupt. 

Massen  von  ganz  ähnlichem  optischen  Verhalten  wie  die  des 
erhitzten  Thenardit  erhält  man  auch,  wenn  man  natürliche  oder 
künstliche  Krystalle  schmilzt  und  mehr  oder  weniger  rasch  er- 
kalten lässt.  Besonders  geeignet  zur  Untersuchung  sind  dünne 
Glas-ähnliche  Häutchen,  welche  sich  beim  Ausbreiten  der  Schmelze 
auf  einem  Platinblech  bilden ;  indessen  stimmen  grössere  im  Tiegel 
geschmolzene  Massen  in  ihrer  Structur  ganz  damit  überein,  sind 
nur  meist  mehr  von  Sprüngen  durchsetzt  und  deshalb  weniger 
durchsichtig.  Auch  hier  wechseln  ganz  unregelmässig  gegen 
einander  abgegrenzte  isotrope  und  meist  nur  schwach  doppel- 
brechende Theile  mit  einander;  es  kommen  aber  auch  Partien 
vor,  die  etwas  energischer  auf  das  polarisirte  Licht  wirken  und 


möglicherweise  krystallisirter  Thenardit  sind.  Ganz  selten  be- 
merkt man  ziemlich  gefadlinig  begrenzte  Streifen,  deren  Aus- 
löschungsrichtungen aber  nur  wenig  (4—5*^)  von  einander  ab- 
weichen; häufiger  wurde  im  convergenten  Licht,  namentlich  an 
nicht  zu  schwach  doppelbrechenden  Stellen  eine  optische  Axe  mit 
negativer  Doppelbrechung  beobachtet;  sie  lag  um  so  mehr  schief 
zum  Blättchen,  je  stärker  die  Doppelbrechung  desselben  war.  Es 
ist  deshalb  wahrscheinlich,  dass  die  übrigen  sehr  wenig  oder  gar 
nicht  doppelbrechenden  Partien  fast  oder  ganz  senkrecht  zur 
optischen  Axe  ausgedehnt  sind,  deren  Beobachtung  aber  in  der 
Regel  durch  die  schwache  Doppelbrechung  sehr  erschwert  wird. 

Erhitzt  man  diese  Blättchen  wie  oben  beschrieben  und  be- 
obachtet sie  während  des  Abkühlens,  so  zeigen  sie  genau  das- 
selbe zeitweilige  Anwachsen  und  rasche  Wiederabnehmen  der 
Doppelbrechung  wie  die  veränderten  Blättchen  des  Thenardit; 
auch  tritt  wie  dort  im  Momente  der  stärksten  Doppelbrechung 
eine  Bewegung  der  Theilchen  und  die  Bildung  von  Sprüngen  ein, 
während  dauernde  Veränderungen,  Schwächung  der  Doppelbrech- 
ung, nur  die  vorhin  erwähnten  Theile  mit  lebhafteren  Interferenz- 
farben betreffen.  Während  also  beim  Trocknen  von  Glaubersalz 
unter  35°  anscheinend  amorphes  schwefelsaures  Natron  entsteht, 
beim  Krystallisiren  aus  wässigerer  Lösung  etwas  oberhalb  45*^ 
Thenardit  sich  bildet,  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  geschmolzenes  schwefelsaures  Natron  beim  Erstarren  in  den- 
selben Zustand  übergeht,  in  welchen  krystallisirter  Thenardit 
durch  blosses  Erhitzen  auf  180 — 250°  ca.  übergeführt  wird. 

In  einer  Hinsicht  weichen  die  aus  dem  Schmelzfluss  ent- 
standenen Massen  von  den  letzteren  ab,  sie  erscheinen,  nament- 
lich bei  schief  einfallendem  Licht,  aus  lauter  kleinen  polyedrisch 
begrenzten  Körnern  aufgebaut,  denen  irgend  welche  optische 
Grenzen  aber  nicht  entsprechen.  Nach  dem  Anätzen  mit  Wasser, 
wodurch  die  gekörnelte  Oberfläche  des  Schmelzflusses  fast  nivel- 
lirt  wird,  erkennt  man  auf  den  Grenzen  der  Körnchen  zahlreiche 
Einschlüsse,  wahrscheinlich  von  Gas,  während  die  einzelnen  Kör- 
ner frei  von  ihnen  sind.  An  den  erhitzten  Blättchen  des  The- 
nardit wurde  dergleichen  nicht  beobachtet  und  es  ist  mir  nicht 
gelungen,  den  Grund  dieser  eigenthümlichen  Anordnung  der  Ein- 
schlüsse zu  finden. 
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Wie  oben  erwähnt,  erhalten  die  beschriebenen  Yerändeningen 
am  Thenardit  eine  besondere  Bedeutung,  wenn  man  das  auffal- 
lende Verhalten  des  Glaserit  beim  Erwärmen  berücksichtigt.  Um 
einen  näheren  Vergleich  mit  dem  letztgenannten  Mineral  an- 
stellen zu  k(^nnen,  wurde  noch  das  Erstarrungsproduct  eines  Ge- 
misches von  ungefähr  gleichen  Gewichtstheilen  EjSO^  und  NagSO^ 
untersucht.  Auch  dieses  ähnelt  hinsichtlich  der  unregelmässigen 
Begrenzung  optisch  verschiedener  Theile  gegen  einander  durchaus 
der  Schmelzmasse  des  Thenardit;  indessen  kommen  neben  an- 
scheinend ganz  isotropen  auch  stärker  doppelbrechende  Theile 
vor,  und  während  erstere  im  convergenten  Licht  sehr  gut  ein 
Interferenzkreuz  mit  positivem  Charakter  der  Doppelbrechung 
erkennen  lassen,  steht  auf  den  doppelbrechenden  die  optische 
Axe  um  so  mehr  schief,  je  höher  die  Polarisationsfarben  sind. 
Es  liegt  hier  also  ein  Aggregat  vermuthlich  hexagonaler,  jeden- 
falls optisch  einaxiger  Krystalle  vor,  welche  aber  ganz  unregel- 
mässig begrenzt  und  wirr  durch  einander  gelagert  sind.  Auch 
hier  beobachtet  man  an  stark  erhitzten  Blättchen  während  des 
Abkühlens  einen  Wechsel  der  Intensität  der  Doppelbrechung; 
ursprünglich  (bei  Einschaltung  eines  Qypsblättchens)  blaue  Theile 
erscheinen  nach  dem  Erhitzen  gelb  bis  gelbgrün,  nehmen  dann 
aber  sehr  rasch  die  Farbe  des  Gesichtsfeldes  an  und  behalten 
diese  Farbe  auch  beim  Drehen  für  einen  Moment,  sind  also,  da 
Blättchen  von  den  verschiedensten  Lagen  sich  darin  gleich  ver- 
halten ,  in  der  That'  in  diesem  Moment  isotrop  (mindestens  für 
eine  Farbe  und  die  andern  nahezu);  beim  weiteren  Abkühlen 
stellt  sich  rasch  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  her.  Die  Ver- 
änderungen in  der  Polarisationsfarbe  sind  auch  hier  um  so  be- 
trächtlicher, je  höher  dieselbe  zu  Anfang  war ;  isotrop  erscheinende, 
also  senkrecht  zur  optischen  Axe  ausgedehnte  Blättchen  zeigen 
keinen  Wechsel  der  Farbe.  Um  das  erste  Stadium  der  Abküh- 
lung zu  beobachten,  muss  man  sehr  rasch  verfahren  und  das 
Objectglas  vorher  möglichst  hoch  erhitzen ;  meist  erscheinen  die 
Blättchen,  wenn  sie  zur  Beobachtung  kommen,  schon  in  der  Farbe 
des  Gesichtsfeldes  und  gehen  rasch  auf  die  ursprüngliche  Farbe 
zurück.  Es  gelang  daher  auch  nicht,  das  erste  Stadium  der  Ab- 
kühlung im  convergenten  Licht,  welches  eine  längere  Zeit  zur 
Einstellung  erfordert,  zu   beobachten;  in  dem   zweiten  Stadium 


fehlt  das  Kreuz  anfangs  ganz,  stellt  sich  dann  aber  nach  und 
nach  wieder  her,  wie  man  namentlich  gut  beobachten  kann,  wenn 
man  vorher  das  \  Undulations-Glimmerblättchen  einschiebt,  die 
seitlich  vom  Pfeil  desselben  Ifegenden  Punkte  des  Zeichens  der 
positiven  Doppelbrechung  rücken  dann  nach  und  nach,  immer 
deutlicher  werdend,  wieder  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  näher'*'. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgt,  dass  das  Mischsalz  von 
ongeföhr  gleichen  Theilen  KjSO^  und  NajSO^  beim  Erstarren 
optisch-einaxig  krystallisirt  und  positiv  doppelbrechend  ist;  durch 
Erwärmen  aber  erst  isotrop  (vermuthlich  immer  nur  für  eine 
Farbe)  und  dann  optisch  negativ  wird.  Zwei  derartige  Modifi- 
cationen  kennen  wir  auch  für  das  reine  schwefelsaure  Kali;  die 
rhomboedrischen  Krystalle  desselben  sind  optisch  positiv,  wäh- 
rend der  Glaserit  nach  Mallard  durch  Erwärmen  in  eine  hexa- 
gonale  Modification  mit  negativer  Doppelbrechung  übergeführt 
wird.  JUQt  Bücksicht  darauf  scheint  es  mir  kaum  einem  Zweifel 
za  unterliegen,  dass  auch  der  Thenardit  durch  Erwärmen  auf 
180— 250^  in  eine  hexagonale  Modification  übergeht,  die  nur 
wegen  ihrer  sehr  schwachen  Doppelbrechung  ihre  wahre  Natur 
schwieriger  als  bei  den  vorhin  genannten  Salzen  erkennen  lässt. 
Ähnliche  schwache  Doppelbrechung  hat  nach  Wtrouboff  (1.  c. 
p.  199)  auch  das  Doppelsalz  von  K2SO4  und  LijSO^,  während, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  Mischsalz  (K2,Na2)S04  nur  bei  sehr 
viel  höherer  Temperatur  und  ganz  vorübergehend  sich  einem  iso- 
tropen Zustande  nähert. 

Schwieriger  scheint  es  mir  zu  erklären,  wie  es  kommt,  dass 
die  optisch  einaxigen  Individuen  des  schwefelsauren  Natrons,  welche 
beim  Erhitzen  des  rhombischen  Salzes  entstehen,  eben  so  unregel- 
mässig begrenzt  und  gegen  einander  gelagert  sind,  wie  die  aus 
Schmelzfluss  erhaltenen.  Die  geometrische  Abweichung  von  hexa- 
gonaler  Symmetrie  ist  allerdings  bei  Thenardit  bedeutender  als 
bei  Glaserit ;  die  geringe  Verschiedenheit  der  Brechungsexponenten 
der  optisch  einaxigen  Modification  wie  das  Wechseln  derselben 
in  dem  Mischsalz  weist  aber  vielleicht  gleichzeitig  auf  eine  An- 
näherang an  reguläre  Symmetrie  hin.    Nun  steht   in  der  That 

*  Das  Bl&ttchen  erscheint  nachher  oft  merklich  zweiaxig;  dies  wird 
aber,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  durch  die  Spannung  des  unterliegen- 
den erhitzten  Objectglases  bewirkt. 
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das  Rhomboeder  der  zweiten  Modification  des  schwefelsauren 
Kali's  dem  Würfel  auffallend  nahe,  sein  Polkantenwinkel  beträgt 
88®  14';  wenn  also  etwa  beim  Erwärmen  nicht  allein  Übergang 
zur  hexagonalen  Symmetrie  einträte,  sondern  auch  Annäherung  an 
reguläre  Symmetrie  durch  Zwillingsbildung  nach  dem  Rhomboeder, 
ähnlich  wie  bei  Korund,  Eisenglanz,  Wismuth  u.  s.  w.,  so  müssten 
allerdings  die  Individuen  in  sehr  verschiedene  Lagen  kommen  und 
bei  unregelmässig  verlaufenden  Zwillingsgrenzen  ein  unentwirr- 
bares Aggregat  liefern.  Es  mtisste  dann  das  schwefelsaure  Natron 
gleichzeitig  aus  dem  Verhältniss  der  Morphotropie  in  das  der 
Isomorphie  zum  schwefelsauren  Kali  treten,  wie  ja  auch  rhombische 
und  rhomboädrische  Mischkrystalle  beider  Salze  vorkommen. 

Zum  Schluss  sei  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  es  wohl 
nicht  auf  Zufall  beruht,  wenn  die  allermeisten  der  in  dieser  Hin- 
sicht bisher  untersuchten  Substanzen  sich  mit  steigender  Tempera- 
tur einer  höheren  Symmetrie  nähern  oder  sie  erreichen  (z.  B. 
Aragonit,  Kalisalpeter,  Glaserit,  Jodsilber,  Leadhillit,  Kryolith*, 
aber  nicht  Schwefel  und  Quecksilberjodid) ;  es  gehen  diese  Sub- 
stanzen also  gleichsam  Schritt-weise  vom  meist  differenzirten  kry- 
stallinischen  Zustande  in  den  amorphen,  flüssigen  (soweit  sie  den- 
selben ohne  Zersetzung  erreichen  können)  über. 

Hamburg,  Natarhistorisches  Museum,  den  9.  Februar  1884. 

*  Eine  darauf  bezügliche  Untersuchung  wird  demnächst  publicirt  werden. 


Analyse  des  Foyaits  von  der  Serra  de  Monchique 
(Cerro  da  Posada)  in  Portugal.* 


Von 

P.  Jannasch  in  Göttingen. 


Das  Material  für  die  Analyse  des  portugiesischen  Foyaits, 
welche  ich  hier  mittheile,  stammt  von  einem  v.  SEEBACH'schen 
Originalhandstück  der  petrographischen  Sammlung  des  hiesigen 
mineralogischen  Instituts. 

Bezüglich  der  zur  Anwendung  gekommenen  analytischen 
Methoden  habe  ich  nur  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Be- 
stimmung der  Titansäure  und  der  Alkalien  zu  geben.  —  Die 
Bestimmung  der  Titansäure  wurde  nach  der  von  Scheerer  in 
den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  112.  178  ver- 
öffentlichten Methode  ausgeführt.  Ich  habe  früher**  gleichzeitig 
Dach  dem  ENOP'schen  und  nach  dem  ScHEERER'schen  Verfahren 
kleinere  Mengen  von  Titansäure  in  Gesteinen  bestimmt,  ohne  irgend- 
welche Differenzen  im  Resultat,  und  gebe  somit  für  solche  Fälle 
der  ScH£ERER*schen  Methode  ihrer  ungleich  grösseren  Einfachheit 
wegen  den  Vorzug.  Den  durch  Schwefelwasserstoffgas  bei  der 
Reduction  des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydul  erzeugten  Niederschlag 
rathe  ich  abzufiltriren ,  weil  er  stets  bräunlich  gefärbt***  er- 
scheint and  später  die  Farbe  der  geglühten  Titansäure  dunkelt. 


*  cf.  die  petrographischen  Eigenschaften  des  Gesteins  in  der  Ab- 
handlang  von  yan  Werveke  in  diesem  Jahrbuch.  1880.  II.  163. 
**  Tscbermak's  mineralog.  o.  petrogr.  Mittheil.  1880.  III.  101. 
*♦♦  Wohl  nar  durch  Sparen  von  Schwefelroetall. 
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Gebraucht  man  ausserdem  noch  die  Vorsicht,  den  Kohlensäure- 
strom schon  einige  Minuten  vor  der  Erhitzung  der  Lösung  zum 
Kochen  in  Gang  zu  bringen,  so  fällt  die  Titansäure  so  gut  wie 
eisenfrei ;  in  zweifelhaften  Fällen  führt  eine  nochmalige  Wieder- 
holung der  Operation  zu  einem  schön  weissen  Präparate.  —  Bei 
der  Bestimmung  der  Alkalien  hatte  ich  wiederholt  Gelegenheit 
mich  zu  überzeugen,  dass  die  Aufschiiessung  mit  Flusssäure  und 
Salzsäure  bei  alkali-,  besonders  kalireichen  Gesteinen  wie  Foyait 
keineswegs  genügt,  weil  die  entstandenen  Kieselfluoride  durch 
Salzsäure  nur  höchst  unvollkommen  zersetzt  werden.  Diese  Me- 
thode ist  eben  nur  gestattet  bei  Gesteinen  mit  geringem  Alkali- 
gehalt* und  setzt  weiter  noch  ein  Arbeiten  in  Platingefässen 
bis  zur  vollständigen  Umwandlung  in  Chloride  voraus.  Aus 
diesen  Gründen  erfolgte  daher  die  Zersetzung  des  Foyaits  zum 
Zweck  der  Alkali-Bestimmung  vermittelst  Flusssäure  und  Schwefel- 
säure. —  Bei  Analyse  I  wurde  nach  Abscheidung  des  Eisens  und 
der  Thonerde  mit  Ammon,  der  2  maligen  Fällung  des  Kalkes 
mit  Ammonoxalat  und  so  fort  die  Sulfatlösung  mit  Bariumchlorid 
umgesetzt;  bei  Analyse  II  dagegen  habe  ich  mich  zur  Entfer- 
nung der  Schwefelsäure  des  neutralen  Bleiacetats  bedient,  einer 
neuerdings  mit  Becht  empfohlenen  Methode.  Die  Ausfällung  der 
Schwefelsäure  mit  Bariumchlorid  erfordert  ein  sehr  sorgfältiges 
Decantiren  und  Auswaschen  des  Bariumsulfats,  vor  allen  Dingen 
aber  die  Vermeidung  eines  grösseren  Überschusses  an  Barium- 
chlorid, da  Verluste  an  Alkali  wohl  wesentlich  in  zu  reichlichen 
Niederschlägen  von  Bariumcarbonat  zu  suchen  sind.  Bleiacetat 
führt  am  allersichersten  und  schnellsten  zum  Ziele,  und  ist  auf 
keinen  Fall  bei  der  Gegenwart  wägbarer  Mengen  von  Lithion**, 
welches  mit  Bariumsulfat  und  -Carbonat  viel  beträchtlicher  als 
Kali  niedergerissen  wird,  ausser  Acht  zu  lassen.  Die  mit  dem 
Bleiacetat  und  etwas  Alkohol  versetzte,  nicht  zu  verdünnte 
Flüssigkeit  darf  erst  nach  mehrstündigem  Stehen  vom  Bleisulfat 
abfiltrirt  werden;  man  filtrirt  sie  dann  unter  Anwendung  von 
Druck.  —  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  zwei  interessante 
Eigenschaften  des  Foyaits  aufmerksam  machen,  einmal  auf  seinen 


*  cf.  Tschermak's  mineralog.  o.  petrogr.  Mittheil.  1880.  III.  99. 
*♦  Diehl:  Ann.  Chem.  Pharm.  121.  98. 
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niedrigen  Schmelzpunkt,  der  beispielsweise  niedriger  als  der  des 
Orthoklases  ist,  und  zweitens  auf  seine  ungemeine  Empfindlich- 
keit gegen  Flusssäure.  Foyaitpulver  schmilzt  im  Platintiegel  vor 
der  Gebläseflamme'*'  leicht  und  vollständig  zu  einem  grauen 
Email  zusammen,  bei  welcher  Temperatur  eine  gleiche  Menge 
Orthoklaspluver"*^  noch  ungeschmolzene  Partien  hinterliess.  Das 
Löslichkeitsverhältniss  des  Foyaits  gegen  Salzsäure  (er  ist  nur 
lum  kleineren  Theil  darin  löslich)  erßlhrt  durch  das  Schmelzen 
keine  bemerkbare  Veränderung ;  nur  seine  Auflöslichkeit  in  Fluss- 
säure  scheint  sich  dadurch  noch  zu  vergrössem.  -  Übergiesst 
man  Foyaitpulver  (von  frischem  Gestein)  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  fügt  nun  starke  Flusssäure  hinzu,  so  tritt  unter 
lebhaftem  Aufbrausen  von  entwickeltem  Siliciumfluorid  fast  mo- 
mentane Lösung  des  Gesteins  ein. 


I.  Analyse. 

II.  Analy 

se. 

Von  neuem  Material,  aber  von 

selben  Handstück. 

SiO,              =  54.20  7o; 

SiO,              = 

53.71%; 

Ti  0,              =     1.04  „ 

TiO,              = 

1.03  , 

AI,  0,             —  21.74  „ 

A1,0,            = 

21.82  „ 

Fe,0,            =    0.46, 

Fe,03            = 

0.78« 

FeO               =    2.36  „ 

FeO              — 

2.47  „ 

MnO              =    0.11  „ 

MnO             — 

0.19, 

CaO  m.  einer 

Ca  Om.  Spur. 

Spur  SrO    —    1.95  „ 

von  SrO      = 

1.90  „ 

MgO              =    0.52  . 

MgO              - 

0.56  „ 

Glühverlust  —    2.32  , 

Glühverl,       = 

2.27, 

K,0              —    6.97  „ 

K,0              = 

7.07, 

Na,0            =    8.69, 

Na,0             = 

8.62, 

Li,  0              =    Spur 

LijO              = 

Spur 

100.367, 


100.32  Vo 


Schwefel  (Pyrit)  war  nur  in  Spuren  zugegen,  desgleichen 
Phosphorsäure  (Apatit)  und  Chlor. —  Spec.  Gew.-Best.:  2.6892  g, 
Gesteinspulver  verloren  im  Pyknometer  bei  18.5*^C.  =  1.0430  g, 
woraus  sich  das  spec.  Gew.  2.578  berechnet. 


*  Dies.  Jahrb.  1883.  II.  123. 
**  Orthoklas  von  den  Königshainer  Bergen  bei  Görlitz. 


Ueber  den  Lias  der  sog.  Contaetzone  in  den  Alpen 

der  Urschweiz. 


Von 

U.   stutz  in  Zürich. 


Bekanntlich  legt  sich  auf  den  Nordrand  des  Urgebirges  von 
des  Aare  bis  zur  Linth  ein  mächtiges,  sehr  auffälliges  Band  von 
dolomitischem  Kalksteine.  Im  Hasli  heisst  man  den  Stein  Eeisten- 
kalk,  im  Glarnerland  nennen  sie  ihn  Böthikalk.  Das  Band  ist 
meist  ungefähr  100'  mächtig,  seine  gelbe  Farbe  macht  es  überall 
leicht  bemerklich.  Vom  Gneisse  ist  es  bloss  durch  eine  unschein- 
bare Lage  von  Sandstein  getrennt,  welche  in  der  genannten  Ge- 
gend die  Dicke  von  20'  nicht  übersteigt.  Der  Sandstein,  meist 
kieslig,  ist  oft  recht  feinkörnig  und  ganz  weiss,  oft  aber  auch 
rauh  und  grob  und  von  unreiner  Färbung.  Beide,  jener  Dolomit 
und  dieser  Sandstein,  haben  noch  keine  Spur  von  Petrefakten 
geliefert.  Sie  liegen  discordant,  fast  rechtwinklig  übergreifend 
auf  dem  wohl  geschichteten  Gneiss  und  Glimmerschiefer.  Auf 
dem  unverkennbaren  Dolomitbande  lagert  eine  ebenso  deutliche, 
ganz  regelmässige  und  nie  fehlende  Schicht  schwarzer,  feiner 
Mergelschiefer.  Sie  sind  sehr  homogen,  nur  bisweilen  etwas  rauher 
und  mit  feinen  Glimmer  blättchen  durchzogen.  Man  bemerkt  darin 
fast  überall  auffallende,  kleinere  oder  grössere  Knollen  eines  ro- 
stigen Eisenthones.  Sie  sind  äusserst  zähe  und  reihen  sich  meist 
in  Lagen,  welche  immer  den  Schichten  des  Schiefers  folgen.  Ver- 
gebens zerarbeitet  man  sich  daran  in  der  Hoffnung,  in  ihrem 
Innern,  etwa  als  Anfangspunkt  ihrer  einstigen  Entstehung,  irgend 
ein  Petrefakt  zu  finden.    Sie  haben  sich  bis  jetzt,   so  gut  wie 
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die  Schieferschicht,  in  der  sie  liegen,  als  vollkommen  leer  er- 
wiesen, ganz  wie  die  unterteufenden  Dolomite  und  Sandsteine. 
Aus  höher  liegenden  Kalk-  und  Schieferbänken  gegen  den  Hoch- 
gebirgskalk  hin  kannte  man  schon  lange  eine  ziemliche  Zahl  von 
Versteinerungen  des  braunen  Jura,  namentlich  der  Macrocephalus- 
und  Triplicaten-Schichten,  so  dass  Studer  in  seiner  Geologie  der 
Schweiz  2,  Seite  38  meint,,  es  möchte  längs  des  ganzen  Nord- 
randes  der  Finsteraarhornmasse  der  Lias  fehlen  und  auf  jenem 
Dolomit  sich  unmittelbar  der  braune  Jura  einstellen.  Neuere 
Forscher  sind  dieser  Ansicht  gefolgt. 

In  einer  kurzen  Notiz  über  das  Erstfelder  Thal  (dieses 
Jahrbuch  1879,  pg.  842)  habe  ich  geglaubt,  aus  einigen  Petre- 
fakten,  die  am  oberen  Ende  jener  Mergelschiefer,  unmittelbar 
unter  dem  folgenden  Kalkcomplex  liegen,  auf  Lias  scbliessen  zu 
dürfen.  Den  grösseren  Theil  der  Schiefer,  Dolomite  und  Sand- 
steine »möchte  man  gar  zu  gerne  als  bunten  Sandstein,  Muschel- 
kalk und  Eeuper  betrachten,  entsprechend  den  Verhältnissen  am 
südlichen  Schwarz wa id.  Die  Analogie  ist  frappant,  aber  die 
paläontologischen  Beweise  fehlen '^. 

Seither  habe  ich  die  betreffenden  Gegenden  wiederholt  und 
fleissig  besucht,  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der  sogenannten 
Schlingen,  die  man  das  Dolomitband  im  Gadmen-  und  Erstfelder- 
Thale  machen  lässt  und  welche  ich  als  blosse  Yerrutschungen 
ansehe.  Doch  will  ich  jetzt  nicht  davon  reden,  es  soll  hierüber 
in  kurzer  Zeit  eine  ganz  einlässliche  Erörterung  folgen,  die  hoffent- 
lich jene  Schlingen  für  immer  auflösen  und  dem  einfachen  Gang 
der  sonstigen  geologischen  Entwicklung  einreihen  wird.  Doch 
hat  mir  diese  Untersuchung  einen  unverhofften  paläontologischen 
Fund  eingetragen,  der  geeignet  ist,  uns  einen  sichern  Schritt 
Torwarts  thun  zu  lassen  zur  Einreihung  jener  vermeintlichen  Trias- 
schichten in  unsere  geologische  Zeitrechnung. 

Nirgends  ist  wohl  das  Dolomitband  prächtiger  entwickelt 
and  schöner  aufgeschlossen  als  im  Firnälpeli  hinter  Engelberg. 
Dort  bemerkte  ich  im  Bache,  wo  der  Weg  von  Bödmeren  herüber- 
ührt,  einige  Durchschnitte  weisser  Schalen  in  einem  schwarzen 
Kalksteine,  der  in  der  Sohle  der  schwarzen  Schiefer  fast  unmittel- 
bar auf  Dolomit  liegt.  Es  fanden  sich  schliesslich  daneben  eine 
Pholadomya^  ein  Belemnit,  ein  glatter  Pecten  und  eine  Astarte. 
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Das  war  nun  doch  einmal  ein  Anfang  aus  den  räthselhaften 
schwarzen  Schiefern  über  den  Dolomiten. 

Nun  wurde  die  ganze  Bunse  des  Baches  durchsucht  bis  an 
den  Gletscher  hinauf,  ebenso  der  Spitzgrassen  und  etwas  später 
das  Erstfelder  Thal.  In  Gadmen  machte  der  frühe  Schnee  im 
Oktober  des  letzten  Jahres  eine  ordentliche  Untersuchung  zur 
Unmöglichkeit.  Doch  haben  die  Erfunde  im  Engelberg  und  im 
Erstfelden  völlig  ausreichende  Belege  geliefert  dafür: 

Dass  der  schwarze  Schiefer  unmittelbar  auf  dem 
Böthidolomit  genau  dem  Lias  entspricht,  von  den 
Thalassiten-Bänken  bis  zu  den  Jurensis-Mergeln, 
einschliesslich  im  Dache  auch  noch  die  Opalinus- 
Thone. 

An  den  meisten  Orten  legen  sich  auf  den  Dolomit  unmittel- 
bar oder  nach  einer  kleinen  Zwischenschicht  von  Mergel  etwa  2 
starke  Kalkbänke,  jede  einen  Fuss  mächtig.  Der  Kalk  ist  äusserst 
zäh,  krystallinisch  körnig  und  ganz  schwarz.  An  andern  Stellen 
fehlen  die  festen  Bänke  und  das  gleichförmige  Mergelband  ruht 
unmittelbar  auf  dem  Dolomit.  Es  giebt  eine  merkwürdige  Stelle 
im  Rothsteinthal,  hinter  der  Alp  Matt  im  Erstfelder  Thal,  wo 
die  oberste  Lage  des  gelben  Dolomites  von  unzähligen  Pholaden 
angebohrt  worden  ist.  Die  Bohrlöcher  sind  jetzt  vom  erhärteten, 
kohlschwarzen  Mergel  oder  Kalk  ausgefüllt;  stellenweise  meint 
man,  schwarze  Fisch-  oder  Saurierzähne  auf  dem  gelben  Grunde 
vor  sich  zu  haben.  Einige  dieser  schwarzen  Zäpfchen  haben  die 
Grösse  einer  mittleren  Haselnuss,  andere  sind  kleiner;  alle  aber 
sind  am  untern  Rande  halbkuglig  abgerundet  und  glatt  wie  Kronen 
von  Sphaerodus-Zähnen  u.  dgl.  Manche  Löcher  sind  verlängert 
und  erscheinen  wie  ausgefüllte  Wurmgänge.  Man  bemerkt  darin 
wohl  Krystallflächen  eines  braunen,  glänzenden  Minerales,  das 
aussieht  wie  Zinkblende. 

Ans  den  untersten  Lagen  des  schwarzen  Schiefers  haben  sich 
folgende  Petrefakten  gefunden,  und  zwar  im  Firnälpeli,  am  Spitz- 
grassen und  im  Gross-  und  Rothsteinthal,  hinter  Erstfelden: 
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Bdmnites  brevis  PUuramya  liasina. 

NaiUUus  striatus  Cardinia  depressa 
Ammonües    striaries   Quenst.    Jura  „         crassiuscuJa. 

t.  8,  5.  Pinna  folium 

„       Oppdi  DüMORTiER  2  t.  35  Pinna  Hartmanni 

n.  36.  Lima  gigantea 

polymorphus  Q.  Jora  1. 15  Astarte  thälassina 

fig.  12  u.  20.  Pecten  disciformis 
„       variabilis  Chap.  et   Dew.        ^      priscua 
*•  9»  2.  ^       aequalis. 

Pleurotomaria  rotellaeformis  Oryphaea  arcuata, 

PkoiUidomya  glabra  Ehynchonella  tnplicata 
„            Froo^,  OppELJaraform.  ^  rimosa 

VS'  ^'  Terebratula  numismälis  Qüenst.  Jura 
„            ähnlich  der  fidicula.  tab.  17,  fig.  41—43,  wohl 

Panopaea  ventricosa,  eine  eigene  Species. 

Pkuromya  Gälathea 

Sollten  auch  einige  dieser  Formen  zu  wenig  charakteristisch 
sein,  um  darauf  ein  endgültiges  ürtbeil  zu  gründen,  so  lassen 
doch  wohl  andere,  wie  ganz  besonders  die  Gardinien,  Pholadomyen 
QDd  Rhjnchonellen,  keinen  vernünftigen  Zweifel  darüber  zu,  dass 
wir  hier  wirklich  untersten  Lias  vor  uns  haben,  besonders  in 
Verbindung  mit  der  ausgezeichneten  Leitmuschel,  die  sogleich 
folgt. 

Zu  meiner  grössten  Freude  fand  ich  endlich  nach  langem 
Tergeblichen  Durchsuchen  des  unfruchtbaren  schwarzen  Schiefers 
im  Rothsteinthal  die 

Posidonomya  Bronni, 

Sie  liegt  dort  nesterweise  recht  häufig,  ganz  wie  wir  sie  aus  den 
Posidonienschiefem  des  Aargaus,  Schafifhausens ,  des  Schwaben- 
landes  kennen.  Der  Schiefer  ist  der  gleiche:  Fein,  homogen, 
schüttig  zerfallend,  abschiefernd,  stellenweise  erdig  und  braun 
verwitternd,  muschlig  springend.  Die  Muschel  ist  ganz  dieselbe, 
häufig  zweischalig  daliegend,  öfter  getrennt,  fast  flach,  bis  zur 
Grösse  eines  Fünfcentimestückes  mit  10 — 15  scharfgezeichneten 
aber  abgerundeten  concentrischen  Streifen.  Bald  zeigt  sie  die 
Aossenseite,  bald  liegen  die  beiden  Schalen  geöffnet  vor  uns. 
Im  Jnra  haben  sich  die  Schalen  selbst  häufig  erhalten,  hier  habe 
ich  bloss  die  Abdrücke  bemerken  können.  Meines  Wissens  ist 
dieses  das  erstemal,  dass  die  unscheinbare  und  doch  so  wichtige 

N.  Jahrbueh  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  2 
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Leitmuschel  in  unseren  Alpen  nachgewiesen  wird.  Man  hat  wohl 
von  Posidonien-Schiefern  gesprochen,  doch  ohne  die  Muschel  selbst 
gefunden  zu  haben.  Neben  der  an  dieser  einzigen  Stelle  nicht 
seltenen  Posidonomya  fanden  sich  noch 

Nucula  palmae 
Trigonia  tüberculata 
Astarte  amcUthci. 

Vereinzelt  findet  man  in  den  schwarzen  Schiefern  sonst  noch 

AmmofUtes  Taylori 

auf  dem  Firnälpeli.    Ebendort  habe  ich  einen 

Ammonites  radians 

herausgeschlagen  und  im  Bothsteinthal  am  obersten  Ende  der 
Schiefer  eine 

Trigonia  navis 

gesammelt.  Nach  alledem  bleibt  kein  Zweifel,  dass  unser  Schiefer- 
complex  von  60 — 100'  Mächtigkeit  wohl  ziemlich  genau  dem 
freilich  viel  mächtigeren  Schiefercomplex  des  Jura  entspricht, 
der  von  den  Arietenkalken  bis  zu  den  Murchisonae-Bänken  reicht, 
also  die  Opalinus-Thone  einschliesst. 

Hier  wie  dort  folgt  nach  oben  ganz  plötzlich  ein  abgerissener 
Steilsturz  von  festen  Ealkbänken,  im  Jura  die  Murchisonae-  und 
Sowerbyi-Felsen.  In  unserem  Gebiet  ist  der  Wechsel  derselbe, 
von  Petrefakten  finden  sich  manche  des  mittleren  Braunen,  Ostrea 
Marshi,  Lima  pectiniformis,  Bd.  giganteus^  am  häufigsten  aber 

und  stellenweise  die  ganze  Lage  erfüllend 

allerlei  Sternkorallen, 
unter  denen  ich  früher  schon  die  Isastraea  tenuistriata  hervor- 
hob. Andere  Arten  sind  noch  häufiger;  alle  zusammen  bilden 
eine  ebenso  selbständige  orographische  Gruppe,  wie  Marcou's 
gleichaltriger  Calcaire  ä  Poljpiers  im  Westjura.  Neben  diesen 
Sternkorallen  liegen  fast  gleich  häufig  eine  Menge  von 

Bhynchonella  quad/riplicata^ 

nebst  einigen  Exemplaren  von  Terebratula  perovalis. 

Wenige  Fuss  höher  folgt  überall  die  auffällige  Lage  der 
sonderbaren  schwarzen  Kieselknollen  und  sodann  die  Oberen 
schwarzen  Schiefer  mit  Ammonites  Parkinsoni  und 

Bhynchonella  variana. 

Über  die  folgenden  Eisenoolithe  (Callovien)  und  die  Birmens- 
'  dorfer  Schichten  habe  ich  nichts  Neues  zu  bemerken  (dies.  Jahrb. 
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1879.  846  ff.).    Es  ergibt  sich  also  folgende  Gliederung  för  die 
bisher  sogenannten  Zwischenbildongen : 

Hochgebirgskalk  1000'. 

Effinger  Schichten  lOO'. 

Birmensdorfer  Schichten  20'. 

Eisenoolithe,  Callovien,  Macroc.-Sch.  und  Ornaten-Thone  20^. 

Parkinsoni-Thone  40^.    (Obere  Schiefer.) 

Unterer  Brauner  d.  h.  ß  nnd  7,  Gorallen-Schicht  40'. 

Trigonia  nains  (Opal.-Th.) 
j.  .    Amm.  radians 

.^^  (    Posidonomya  Bronni 

Ämm.  Taylori 

Thalassitenb&nke  (Arietenkalke). 
Dolomit  100'. 
Sandstein  20'. 
Grneiss,  in  steilen,  südlich  fallenden  Tafeln. 

Auf  die  angedeutete  Weise  stellt  der  Lias  sich  in  der  Form 
dieser  (unteren)  Schwarzen  Schiefer  auf  der  ganzen  Contactlinie 
Tom  ürbachthal  bis  an  die  WindgäUe  dar.  Anders  erscheint  er, 
soweit  er  dort  auftritt,  in  den  äusseren  Ketten,  ganz  besonders 
am  Buochserhorn ,  von  wo  wir  durch  die  Sammlungen  Jollbr*s 
einen  grossen  Petre&ktenreichthum  daraus  kennen.  Aber  er  kommt 
auch  am  Stanzerhorn,  an  den  Mythen  und  ganz  besonders  in 
der  Eratzeren  auf  Enzimatt  in  den  Giswiler  Bergen  vor 
Ohne  gegenwärtig  auf  Näheres  einzutreten ,  will  ich  bloss  be- 
merken, dass  ich  an  dieser  Stelle  und  in  der  nahen  Alp  Fon  tane, 
Ton  welchen  beiden  Orten  man  bisher  wie  von  der  Contactzone 
bloss  Braunen  Jura  angab,  folgende  liasische  Petrefakten  gefunden 
habe: 

BdemnUea  hrevis  Ammonitea  Germaini 

„  p<ixillo8U8  „  Jamesoni 

Aptydms  lyihensia  „  communis 

AmmonUes  raricoatcUus  „  jurensis 

0  maculatus  Pecten  contrarius 

„  heierophyUus  Fucus  BcHlensis, 

Oberall  an  diesem  äusseren  Rande  der  Alpen,  in  der  Krat- 
zeren, am  Stanzerhorn,  auf  Hfietleren  liegt  der  Lias  auf  Dolomit 

wie  wir  es  soeben  in  der  Contactzone  gesehen  haben.    Dort  ist 

2* 
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aber  der  Dolomit  durch  unterteufende  Bauhwacke,  Gyps,  Equi- 
setensandsteine  und  endlich  die  sichere  Contortazone  mit  Bestimmt» 
heit  dem  Eeuper  zugewiesen.  Sollte  der  Eeistenkalk  und 
Böthidolomit  wohl  auch  in  den  Eeuper  gestellt 
werden  müssen?  In  der  zweiten  Eette  kennen  wir  zwar 
auch  einen  genügend  charakterisirten  Lias,  allein  seine  Sohle  ist 
nirgends  aufgeschlossen,  so  dass  er  für  das  Alter  des  Dolomits 
keine  Anhaltspunkte  geben  kann. 

Zürich,  den  10.  Mai  1884. 


Heber  Kelyphit. 

Von 

A.  Schrauf  in  Wien. 


Der  Autor  hatte  in  seiner  Arbeit  über  den  Associationskreis 
der  Magnesiasilicate  angegeben,  dass  die  Präparate  aus  dem 
01i?infels  von  Eremze  Schlieren  um  den  —  gleichsam  nieder- 
sinkenden —  Pyrop  erkennen  lassen.  Die  Einwirkung  von  Be- 
wegungen des  Magma  zeigen  aber  am  deutlichsten  Präparate 
ans,  vom  Autor  selbst  gesammelten,  Handstücken  eines  anderen, 
doch  vollkommen  analogen  Vorkommens :  Eelyphit  um  Pjrop  mit 
Omphacit  im  Olivinserpentin  nächst  der  Beutmühle  N.  Ö.  In 
diesen  gleicht  die  Form  des  ganzen  Contactgebildes  wesentlich 
der  Gestalt  einer  Glasthräne.  Zeigt  der  Dünnschliff  weniger 
prägnant  die  Schlieren  des  Muttergesteins,  dann  findet  man  den 
Pyrop  (p)  im  Schwerpunkt  eines  zähen  niedersinkenden  Tropfens, 
der  nach  obenzu  in  einer  Flaschenhals  ähnlichen  Verlängerung 
endet  (vergl.  fig.  1).  In  Parthien  des  Gesteines  hingegen,  deren 
wechselnde  hellere  und  dunklere  Farbe  die  Schlieren  deutlich 
markirt,  besitzt  auch  die  ganze  kelyphitische  Zone  keine  Eugel- 
form,  sondern  sie  ist,  dem  Zuge  der  mehr  erwähnten  Schlieren 
folgend,  S-fSrmig  contourirt.  Namentlich  ein  Präparat  is^  sehr 
günstig.  Es  enthält  nur  solche,  der  fig.  2  gleichende  Contact- 
gebilde  und  der  zwischen  ihnen  befindliche  Olivin-Serpentin  zeigt 
die  entsprechenden,  flachen  S-Schlingen.  Mit  schwacher  Vergrös- 
serong  erhält  man  das  deutlichste  Gesammtbild  der  Erscheinung. 
Die  den  Figuren  1  und  2  ähnlichen  Gestalten  besitzen  die  charak- 
teristische violbraune  (B^dde  braun  33  I  bis  zinnobergrau  32  h) 
Farbe  des  Eelyphit,  die  sich  scharf  abhebt  von  dem  gelbgrau 
.(Radde  35  m)  des  Serpentin. 

Diese  beschriebene  Anordnung  des  Contactgebildes  ist  ein 
Beweis,  dass  während  dessen  Entstehung  im  umgebenden  Magma 


BeveguDgeo  stattfanden,  die  sich  in  der  Form  des  ersteren  ab- 
ipiegeln.  Man  erkennt  das  einfache  Tiefersinken  (Fig.  1),  mit 
dem  schwereren  Theile  —  dem  Pyrop  —  voran ;  anderseits  aber 
eine  combinirte  seitliche  Bewegung  der  Gesammtmasse,  welche 
die  Form  der  Fig.  2  veranlasste. 


Fl«.  1.  V.rgr.:  j«y  flg.  a. 

Der  ganze  —  wenn  man  vom  Pyrop  absieht  —  der  Farbenacfa 
einheitliche  Complei  besteht  jedoch  aus  zwei  in  der  Teitur  wesent- 
lich verschiedenen  Zonen.  Den  Pyrop  (p)  umgibt  concttntrisch 
feinfaseriger,  sehr  dichter  Kelypfait  (k);  erst  an  diesen  schlieset 
sich  die  dritte  Zone  (a).  Diese  letztere  ist  es,  welche  die  hier 
beschriebenen  Formen  erzeugt.  Diese  Zone  (a)  wird  gebildet  von 
lichtbrftunlichen  kleinsten  (0.02—0.04  mm)  Edrncben  von  un- 
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deutlicher  und  unregelmässiger  Form  und  ohne  Spaltungsmerk- 
male,  welche  theils  fünf  oder  sechseckig  wie  Basaltsäulen  oder 
Bienenzellen  aneinanderschliessen,  theils  mehr  erstarrten  und  ge- 
quetschten Tropfen  gleichend,  zusammengefrittet  sind.  Ihre  Körper- 
&rbe  ist  auch  bei  starker  Yergrösserung  deutlich  braun  (Badde 
orangegrau  34  r)  und  sich  drastisch  abhebend  von  dem  gelbgrau 
(35  r)  des  Serpentins.  Die  Folarisationsfarben  dieser  Körner  sind 
viel  weniger  grell  als  die  des  Olivins.  Die  Hauptschwingungs- 
richtungen haben  keine  erkennbare  Beziehung  zum  Umriss,  und 
die  Extinction  selbst  ist  wenig  markant.  Weder  Dichroismus 
noch  Axenaustritt  konnte  bemerkt  werden.  Es  fehlen  ferner  in- 
difidualisirte  fremde  Einschlüsse  (wie  Picotit),  sowie  auch  Spuren 
einer  Zersetzung  oder  Serpentinisirung. 

Die  Gleichheit  der  Farbe  und  der  Connex  mit  dem  bereits 
analysirten  Kelyphit  wfirde  die  Annahme  einer  magnesiareichen 
Abart  des  Meliliths  oder  Yesuvians  plausibel  machen.  Gegen 
ersteren  spricht  aber  die  Integrität  des  Gebildes,  welches  im  zer- 
setzten OliYin  mitten  inne  liegt.  Die  relativ  geringe  Zersetzbarkeit 
des  Gebildes  würde  sich  schlecht  vereinen  lassen  mit  der  bekannten 
ieiehten  Ldslichkeit  des  Meliliths.  Anderseits  fehlen  aber  auch  für 
die  Identificirung  dieser  Eömer  mit  bereits  bekannten  Metasili- 
eaten  —  Enstatit,  Pyroxen,  Amphibol  —  die  zwingenden  Beweise. 

Die  Grenze  zwischen  dem  centralen  Eelyphit  (k)  und  dieser 
dilatirten  Zone  (a)  ist  erkennbar,  doch  nicht  allzuscharf  ausge- 
sprochen. Es  mischen  sich  mit  den  letzten  Ausläufern  der  Eely- 
phitfasern  immer  mehr  individualisirte  Körnchen,  bis  endlich 
letztere  überwiegen.  Den  Beweis  dafür,  dass  diese  Zone  (a)  mit 
dem  älteren  centralen  faserigen  Kelyphit  ein  genetisch  zusammen- 
gehörendes Gebilde  ist,  liefert  die  äusserste  glashelle  Zone  (j3), 
welche  sich  ununterbrochen  um  die  ganze  Gestalt  herumzieht. 

Im  Hinblick  auf  einige  Bemerkungen  v.  Lasaulx^s"*"  muss  der 
iutor  hervorbeben,  dass  diese  Zone  (ß)  jedenfalls  jünger  ist, 
als  die  echten,  beschriebenen  und  analysirten  Chromdiopside. 
(Omphacit  1.  c.  Kremze).  Letztere  sind  im  Dünnschliff  durch 
ihre  nie  fehlende  Spaltungen  nach  3  Bichtungen,  deutlich  grün 
Farbe,  gelegentlich  Axenaustritt,  leicht  zu  erkennen.  Man  findet 

*  Y.  Lasiülx  :   Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  in 
Bonn.  3.  Juli  1882.  pag.  37  oben. 


24 

sie  nicht  allzuselten  in  Mitte  des  Pyrop.  In  solchen  Fällen 
bildet  wahrhaft  der  Omphacit,  nicht  aber  der  Pyrop,  das  Struk- 
torcentrum.  Eine  Erklärung  zu  geben,  auf  welche  Weise  so  ein 
abgerundeter,  k^ne  Erystallumrisse  zeigender  Omphacit  der  Kern 
eines  Pyropes  geworden  ist,  dürfte  bei  Annahme  von  HydatO" 
genesis  schwer  sein.  Dort,  wo  sich  dieser  älteste  Chromdiopsid 
ausserhalb  des  Granats  noch  erhalten  hat,  ist  sein  Einfluss  auf 
die  Form  der  Pyrophülle  merkbar.  Unverständlich  wäre  an  sol- 
chen Stellen  der  Bau  des  Kelyphit,  wenn  man  „diese*'  erwähnten 
Omphacite  als  jüngstes  Glied  der  Association  betrachten  wollte. 
Die  Kelyphitzone  wird  schmäler,  weil  ja  das  zwischen  Pyrop  und 
Olivin  mitten  inneliegende  Omphacitkorn  den  Einfluss  des  letzteren 
abschwächte;  sie  erfüllt  vollständig  den  freigelassenen  Raum, 
schmiegt  sich  den  Contouren  des  Chromdiopsides  an  und  über- 
wallt sogar  denselben,  wie  an  einem  Präparate  deutlich  zu  sehen 
ist.  Hier  liegt  eine  keilförmige,  bis  zur  äussersten  Dünne  ver- 
laufende Kelyphitschichte  von  O.Ol  mm  Breite  über  den  angrenzen- 
den Parthien  des  Omphacitkorns. 

Die  Association:  Omphacit,  Pyrop,  Kelyphit  ist  nicht  be- 
schränkt auf  die  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Localitäten.  Selbst 
an  den  Handstücken  von  Meronitz,  wo  doch  der  Serpentin  bereits 
zu  opalähnlichem  Siliciophit  umgestaltet  ist,  lässt  sich  selbst 
makroskopisch  die  Existenz  derselben  nachweisen.  Omphacit  in 
Pyrop  findet  man,  —  beide  noch  unverändert;  der  Kelyphit  hingegen 
ist  wie  der  angrenzende  Olivin-Serpentin  gänzlich  mit  Kieselsäure 
imprägnirt.  Die  lichten  grauweissen  1  bis  1^  mm  breiten 
Zonen  um  jedes  Pyropkorn  entsprechen  dessen  einstiger  Hülle^ 
und  sind  augenblicklich  zu  unterscheiden  von  dem  gelbgrünen 
Siliciophit,  der  noch  das  Maschengewebe  des  Serpentins  deutlich 
zeigt.  Es  beweist  diese  Thatsache  neuerdings,  dass  für  die  Asso- 
ciation Olivin-Pyrop  allerorten  dasselbe  genetische  Gesetz  geherrscht 
hat.  Ein  unberechtigtes  Verfahren  wäre  es  jedoch,  wenn  man 
durch  dieses  Gesetz  auch  alle  scheinbar  ähnlichen,  chemisch  aber 
verschiedenen  Vorkommnisse,  wo  Granat  als  Träger  von  Mineral- 
ausscheidungen auftritt,  erklären  wollte. 

Über  die  Zersetzung  des  Kelyphit  enthält  die  Arbeit  des 
Autors  jene  Beobachtungen,  die  sich  auf  die  Neubildung  von  Para- 
chlorit  bezogen.   Diese  secundären  Producte  wurden  im  zersetzten 


25 

Serpentin  gefunden,  welcher  mit  Kieselsäure  bis  zum  Procentsatze 
des  Typus  Talkoid  angereichert  war.  Auf  der  vorhergehenden  Seite 
war  angegeben,  dass  in  Meronitz  Ee]yphit  in  opalähnliche  Masse 
verwandelt  ward.  Beides  zeigt  an,  dass  der  faserige  Eelyphit 
viel  leichter  als  Pyrop  zersetzt  wird.  Trotzdem  rauss  man  den 
in  Eremze  gesammelten  und  vom  Autor  untersuchten  Kelyphit 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  frisch  nennen  und  dessen 
Worte  (1.  c.)  „der  geringe  2%  betragende  Glühverlust  ist  bereits 
durch  das  an  die  Verbindung  sich  herandrängende  Wasser  ver- 
ursacht" in  strengem  Sinne  nehmen.  Auch  sind  die  Veränderungen^ 
welchen  diese  gesammte  Olivinassociation  unterliegt,  kaum  nach 
dem  von  Lasaulx  adoptirten  Beispiele  einer  durch  Lembekg  analy- 
sirten  Hornblende  zu  interpretiren.  Auslaugung  von  CaO,  FeOt 
MgO,  und  Anreicherung  mit  SiOj  ist  vielmehr  das  Schema,  nach 
welchem  die  Zersetzung  der  Olivinmineralien  vor  sich  geht.  Um  die 
Phasen  der  Umwandlung  besser  als  bisher  zu  markiren,  hat  eben 
der  Aut^r  die  einzelnen  Typen  der  Siliciophite  (1.  c.)  genauer  unter- 
sucht. Er  hat  daher  auch  das  Recht,  die  von  Lasaulx  aufgestellte 
Hypothese:  „durch  die  27o  Wasser.im  Kelyphit  würde  angedeutet, 
dass  bereits  Kieselsäure  ausgelaugt  und  Magnesia  zugeführt  worden 
sei",  als  nicht  zutreiTend  zu  bezeichnen.  Es  würde  vollkommen 
unverständlich  sein,  wie  Kelyphit  im  Innern  einer  total  unver- 
änderten Zone  (ß)  solche  weitgehende,  ihn  zu  einem  Orthosilicat 
umgestaltende  Zersetzungen  erleiden  könnte.  Denn  diese  hätten 
erfolgen  müssen,  wenn  man  nach  (L  c.  pag.  49)  Lasaulx  annehmen 
wollte,  dass  der  Kelyphit  gleich  der  angrenzenden  Zone  (ß)  ur- 
sprünglich von  MetaSilicaten  gebildet  wäre.  Nur  wenn  man,  auf 
die  wichtigen  chemischen  Untersuchungen  der  Amphibole  durch 
Berwerth*  sich  stützend,  die  grosse  Gruppe  der  Amphibole  in 
zwei  Sippen  von  nahe  gleicher  Form  und  optischer  Symmetrie 
zerlegen  wird:  in  die  Sippe  des  Strahlsteins  RSiOj,  und  in 
die  Sippe  der  Hornblende  [x  (RSiOa)  +  y  (KaSiO^) . . .  y>x]  — 
nur  in  diesem  Falle  kann  man  mit  einigem  Rechte  den  Kelyphit 
mit  einer  , solchen"  Hornblende  identiiiciren. 

Wenn  wirklich  Wasser  am  Kelyphit  zu  nagen  beginnt,  dann 
sind  dessen  Wirkungen  u.  d.  M.  deutlich  zu  erkennen.   Die  vor- 


*  Berwerth.  Sitznngsb.  Wiener  Akad.  1882.  Vol.  85. 1.  Abth.  pag.  183. 
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liegeDdeD  Präparate  von  Eremze  gestatten  diese  Vorgänge  zu 
verfolgen.  Die  einzelnen  feinen  verästelten  Haarspalten,  welche 
in  einem  Zuge  den  Kelyphit  und  Pyrop  sammt  dem  rechts  und 
links  angrenzenden  Serpentin  durchsetzen,  bilden  mit  langsam 
circulirendem  Wasser  gefüllt,  gleichsam  ein  Flusssystem,  dessen 
Richtung  sich  markant  durch  die  neuentstandenen,  an  den  Ufer- 
böschungen abgelagerten  Opacite  zu  erkennen  gibt.  Solange  der 
Wasserriss  sich  in  der  Region  des  Serpentins  selbst  befindet, 
umgeben  den  im  Bette  des  Canals  neu  entstandenen  Serpentin 
reichliche  Ausscheidungen  von  Magnetit.  Der  Pyrop  hat  das 
Wasser  auf  vorhandenen  Sprüngen,  die  in  der  Fortsetzung  der 
Stromrichtung  liegen,  hindurchgelassen.  Keine  Spur  einer  Zer- 
störung oder  Pseudomorphosirung  ist  wahrnehmbar.  Nur  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  die  Breite  der  Haarspalte  doch  schon  0.05  mm 
erreicht,  lagert  sich  im  Innern  des  Pyrops  etwas  zugeführter 
Serpentin  mit  einzelnen  Körnchen  von  Magnetit  ab.  Anders  hin- 
gegen im  Kelyphit.  Der  centrale,  circa  0.04  mm  breite  Theil 
des  Wasserlaufes  ist  hell,  wie  vertieft;  die  ursprüngliche  Substanz 
gelöst  und  weggeführt  und  statt  ihr  serpentinöse  Masse  abgelagert. 
Ringsherum  aber,  an  den  Wandungen  des  Ufers  ist  das  Gefüge 
des  Kelyphit  verändert,  derselbe  zersetzt,  undurchsichtig  geworden 
und  ein  ziemlich  breiter  (0.07  mm)  dunkelbrauner,  mit  Opaciten 
erfüllter  Saum  gebildet. 

Um  Irrungen  zu  verhindern,  muss  bemerkt  werden,  dass 
diese  Canäle  mit  Serpentinfüllupg  selten  und  ihrer  Quantität  nach 
gering  sind.  Eine  auf  specielle  Messungen  basirte  Rechnung 
liefert  im  extremsten  Falle  einen  Betrag  von  0.8%  an  Serpentin, 
welcher  auf  diese  Weise  in  den  Kelyphit  eingedrungen  sein  könnte. 
Diess  hat  aber  fast  keinen  Einfluss  auf  die  Analyse  des  Kelyphit. 
Brächte  man  aber  selbst  den  ganzen  Glühverlust  (2  7o)  des  Kely- 
phit als  an  Serpentin  gebundenes  Wasser  in  Rechnung,  so  würde 
ebenfalls  das  totale  Resultat  der  Analyse  und  namentlich  der 
Procentsatz  von  Kieselsäure  unverändert  bleiben. 

Aus  dem  angeführten  Beispiele  kann  man  wohl  entnehmen, 
dass  der  Einfluss  circulirenden  Wassers  auf  den  Kelyphit  sich 
durch  ganz  andere  Vorgänge  manifestirt,  als  durch  die  Auslaugung 
der  Kieselsäure. 

Mineralog.  Museum.    Universität  Wien.    April  1884. 


Briefwechsel. 


Mittheilnugen  an  die  Bedaction. 

Leipzig,  geol.  Landesanstalt,  Februar  1884. 

Über  die  Verbreitung  des  Eklogites  im  südwestlichen  Theile  des 

Erzgebirges. 

In  der  Tabelle  zu  seinen  „Neuen  Beitragen  zur  Ecnntniss  des  Eklogites 
Tom  mikroskopisch-mineralogischen  und  archäologischen  Standpunkte*  (dies. 
Jahrb.  1884. 1.  2.)  giebt  P.  Lohmasm  eine  Zusammenstellung  der  ihm  bisher 
bekannt  gewordenen  Eklogitvorkommnisse  nach  ihrer  geographischen  Ver- 
brdtnng  nnd  führt  hierin  Sachsen  mit  8  Fundpunkten  an,  wovon  6  auf 
das  Ersgebirge  entfallen. 

Da  aber  nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  von  der  speciellen  geo- 
logischen Zusammensetzung  selbst  nur  eines  Theiles  des  Erzgebirges  diese 
Zahl  eine  durchaus  irrige  Vorstellung  über  die  thatsächliche  Verbreitung 
dieses  in  petrographischer  wie  auch  archäologischer  Hinsicht  interessanten 
Gesteines  hervorzurufen  im  Stande  ist,  gestatten  wir  uns,  zur  Vervollstän- 
digung der  LoHMAMN*8chen  Angaben  folgendes  Verzeichniss  über  die  Ver- 
breitung des  Eklogites  innerhalb  der  von  der  neuen  geologischen  Special- 
anfnahme  des  Kgr.  Sachsen  bisher  publicirten  Sectionen  des  Erzgebirges  zu 
geben. 

um  Wiederholungen  bezügl.  der  petrographischen  Characterlstik  der 
einzelnen  Vorkommnisse  zu  vermeiden,  sei  vorausgeschickt,  dass  der  erz- 
gebirgische  Eklogit  eine  vorherrschend  körnige  und  zwar  meist  mittel-  bis 
feinköTnige,  selbst  dichte,  durch  lokales  Eintreten  von  bis  über  centimeter- 
grossen  Karinthinkrjstallen  bisweilen  porphjrische  Ausbildung  besitzt,  nur 
selten  schieferig  wird  und  meist  eine  recht  typische  Zusammensetzung  auf- 
weist, also  vorwiegend  aus  Omphazit  und  Granat  besteht,  während  die  grosse 
Anzahl  seiner  access.  Bestandtheile  in  überaus  wechselndem  Mengenverhält- 
niss  an  der  Znsammensetzung  theilnimmt.  Zu  den  constintesten  Begleitern 
der  Combination  Omphazit-Granat  gehören:  Amphibol  als  lichtgrüner  bis 
{arbloser  Strahlstein  oder  dunkelgrüner  Karinthin,  Zoisit,  Quarz  und  Rutil; 
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weniger  verbreitet  sind :  Mascovit.  Biotit,  Plagioklas,  Disthen,  Magnetit,  Ti- 
taneisen, Titanit,  Zirkon ,  Apatit,  Schwefel-  und  Magnetkies,  Kupferkies, 
£isenglanz.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sich  die  Angabe 
vom  Rutil  auf  zahlreiche  chemische  Nachweisungen  stützt.  Mit  Bezug  auf 
das  Vorkommen  von  Zirkon  ist  zu  bemerken,  dass  nach  den  für  Zirkon 
geltenden,  morphologischen  und  optischen  Merkmalen  (Krystallforra ,  Fär- 
bung, Glanz)  auch  dieser,  jedoch  immer  sehr  untergeordnet  neben  Rutil 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Doch  muss,  da  die  angeführten  Kennzeichen  bei 
der  oft  ganz  winzigen  mikroskopischen  Ausbildung  dieser  Mineralien  in  den 
Eklogiten,  eine  durchgreifende,  in  allen  Fällen  sichere  Unterscheidung  des 
Zirkons  von  dem  sehr  ähnlichen  Rutil  nicht  ermöglichen,  —  demzufolge 
ist  auch  Lohmann  in  vielen  Fällen  zu  der  unbestimmten  Angabe  „Rutil 
resp.  Zirkons"  genöthigt  —  das  Vorhandensein  des  Zirkons  in  erzgebirgischen 
Eklogiten  so  lange  für  zweifelhaft  gelten,  als  nicht  der  entscheidende  che- 
mische Nachweis,  der  bis  jetzt  wegen  Mangel  an  Material  nicht  auszuführen 
war,  erbracht  worden  ist. 

Besondere  Abweichungen  von  dem  hiermit  kurz  geschilderten  petro- 
graphischen  und  structurellen  Habitus  des  erzgebirgischen  Eklogites  finden 
sich  bei  den  betreffenden  Vorkommnissen  vermerkt. 

I.  Seotion  Schelleuberg-Flöba. 

(Erläuterungen  zu  dieser  Section  S.  24.  Leipzig  1861.) 

1.  Kleine  Eklogiteinlagerung  im  granat-  und  glimmerr.  Muscovitgneisse 
bei  Breitenau  im  Hohlwege  anstehend. 

2.  Bruchstücke  an  der  Höhe  südöstL  von  Thiemendorf;  mittel- 
bis  grobkörnig,  arm  an  access.  Gemengtheilen. 

3.  Mehrere  bis  metergrosse  Linsen  von  Eklogit  z.  Th.  in  Granat-Am- 
phibolit  übergehend  als  Lager  im  granat. -glimmerr.  Muscovitgneisse.  Bahn- 
einschnitt bei  Thiemendorf. 

4.  Lager  im  Gebiete  des  „Metzdorfer  Glimmertrappes".  Neben  der 
typischen  Combination  auch  quarzreiche  Varietäten,  die  dann  auffällig  arm 
an  mikroskop.  Rutil  sind. 

5.  Zahlreiche  Blöcke  als  Residua  kleiner  Eklogitlager  im  granat.-glimmer- 
reichen  Muscovitgneisse  auf  der  Berghöhe  am  linken  Gehänge  der 
grosse n  Lössnitz. 

6.  Desgl.  am  nördl.  Gehänge  des  Leubsdorfer  Baches.  Hier 
sind  im  feinkörnigen  Eklogite  porphyrische  Earinthine  nicht  selten. 

II.  Section  Zsohopan. 

(Erläuterungen  zu  dieser  Section  S.  13.  Leipzig  1880.) 

7.  Kleine  oft  nur  als  faustgrosse  Knollen  sich  erweisende  Einlagerungen 
von  karinthinführendem  Eklogit  im  zweiglimmer.  Gneisse;  Waldrand  öst- 
lich von  Marbach*. 

*  Wenn  P.  Lohmann  in :  A.  Sauer  :  Rutil  als  mikrosk.  Gemengtheil  in 
der  Gneiss-  und  Glimmerschieferformation  etc.  (dies.  Jahrb.  1881.  227  u.  f.) 
die  Ortsangabe  von  Marbach ,  Thiemendorf,  Metzdorf  etc.  ungenan  findet, 
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8.  Zahlreiche  Blöcke  von  mittel-  bis  feinkörnigem  Eklogit  anf  der  Höhe 
am  rechten  Gehänge  der  Zschopan,  östlich  von  Marbach. 

9.  Zwei  Eklogitlager  nördlichvonGrünhainichen.  Die  Stmctar 
ist  theÜB  körn  ig,  theils  schieferig.  Grobkrystalline  Ausscheidungen  von 
stängeligem  Zoisit  (vgl.  hierüber  Analyse  S.  14),  Quarz  und  Disthen.  Über- 
gange in  Amphibolit. 

10.  Zwei  kleine  Lager  im  Bahneinschnitt  südöstlich  von  Grün- 
hainichen.  Das  Nebengestein  dieser  und  voriger  Einlagerungen  ist  zwei- 
glimmeriger  Gneiss. 

in.  Section  Marienberg. 

(Erläuterungen  zu  dieser  Section  S.  19.  Leipzig  1879.) 

1 1.  Blöcke  im  zweiglimmerigen  Hauptgneiss  westlich  VorwerkJüden- 
hain  unweit  Laute.  Sehr  granat-  und  rutilreich,  quarzhaltig,  feldspath* 
frei,  mit  zahlreichen  porphyrischen  Earinthinen. 

12.  Felsklippen  hinter  dem  Begräbnissplatz  Ton  Wolkenstein 
im  Gebiete  des  zweiglimmerigen  Hauptgneisses. 

Typischer  Eklogit  in  mehrfacher  Verknüpfung  mit  gewöhnlichem  Am- 
phibolit. 

Gemengtheile :  Omphacit,  Smaragdit,  Granat,  etwas  Biotit  und  Feld- 
spath,  Butil,  letzterer  z.  Th.  in  makroskopischen  Körnern. 

18.  Blöcke  im  kömig-flaserigen  Hauptgneiss  östlich  Sig.  650,9  beim 
Wüsten  Gut  unweit  Marienberg.  Ziemlich  viel  Quarz  führend,  feld- 
spathfirei,  sehr  granatreich,  mit  wenig  Biotit. 

14.  Felszug  im  zweiglimmerigen  Hauptgneiss  am  linken  Gehänge  des 
Sandbachthaies  südwestlich  der  Brückenmühle  bei  Strecke- 
walde. Granat  und  lichtgrüner  Omphacit  Yorherrschend ;  wenig  Quarz 
and  Muscovit. 

15.  Blockanhäufung  im  zweiglimmerigen  Gneiss  am  Mühlberg  bei 
Streckewalde. 

16.  In  einem  Hohlweg  bei  der  Kirche  von  Grossrückerswalde,  an- 
stehend, untergeordnete  Lagen  im  gewöhnlichen  Amphibolit  bildend.  Klein- 
kömig,  sehr  reich  an  Granat  und  Omphacit,  mit  sporadischen  grösseren 
Karinthinen,  vereinzelten  Muscovitschüppchen  und  Partikeln  von  Eisen-  und 
Magnetkies. 

17.  Kleiner  Felskopf  im  Gebiete  des  langflaserigen  Gneisses  am  rechten 
Thalgehange  zwischen  Grossrückerswalde  und  Boden.  Ausgezeichnet 
typischer  Eklogit,  sehr  granat-  und  rutilreich,  feldspathfrei,  quarzführend. 

18.  Zahlreiche  Blöcke  als  Besidua  eines  Lagers  im  rothen  Gneiss  am 
rechten  Gehänge  des  Pöhlbachthales  nordöstlich  der  Paradiesmühle. 

so  ist  das  nur  dadurch  erklärlich,  dass  er  vollkommen  übersah ,  dass  diese 
Orte  als  den  ersgebirgischen  Sectionen  Schellenberg  und  Zschopau  zugehörig 
ingeführt  werden;  andernfalls  wäre  es  diesen  unzweideutigen  Angaben  gegen- 
^\ii  unbegreiflich,  das  erwähnte  Marbach  im  Leipziger  Kreise  zu  Yermuthen 
(li^  LonuLw,  Eklogit  etc.  8.  93  und  Tabelle  1). 
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Normaler,  granat-  and  nitilreicher  Eklogit  mit  grösseren  porphyrischen  Ka- 
rinthinen  und  sporadischen  Muscovitblättchen  auf  dem  Haaptbruch. 

19.  Anstehender  Eklogit  im  langflaserigen  Gneiss  am  Fossweg  von 
Schindelbach  nach  Grossrücke  rswalde  (auf  der  Karte  durch  Ver- 
sehen als  Amphibolit  bezeichnet)  feldspathfrei,  quarzhaltig,  sehr  rntilreich. 

20.  Einzelne  Blocküberreste  einer  Einlagemng  im  Muscovitgneisse  am 
rechten  Gehänge  des  Schindelbachthales  ostlich  von  Sig.  457,4.  Quarz- 
nnd  granatreiches,  etwas  pyroxenführendes  Übergangsgestein  zwischen  Eklo- 
git und  gewöhnlichem  Amphibolit. 

IT.  Section  Annaberg. 

(Erläutemngen  zn  dieser  Section  S.  22.  Leipzig  1881.) 

21.  Kleine  linsenförmige  Einlagerung  im  MuscoYitgneiss  an  der  Strasse 
▼on  Nieder-Schmiedeberg  nach  Arnsfeld.  Granat-  und  rutilreich, 
mit  ziemlich  viel  z.  Th.  auffällig  frischem,  öfters  deutlich  zwillingsgestreiftem 
Feldspath,  quarzhaltig,  mit  vereinzelten  Biotiten  und  Titaniten. 

22.  Blocküberreste  eines  Vorkommens  im  kleinkörnig-schuppigen  granat- 
und  glimmerreichen  rothen  Gneiss  südlich  vom  Stockgrunde  bei  Königs- 
walde. 

28.  Anstehendes ,  wenig  mächtiges  Lager  im  Hauptgneiss  des  grossen 
Eisenbahneinschnittes  bei  Königswalde. 

24.  Ähnliches  Vorkommen  im  Bereich  desselben  Nebengesteins,  wie  bei 
Nro.  22,  am  rechten  Gehänge  des  Blech  grün  des  bei  Königswalde. 

25.  Blockanhäufiing  als  Überrest  eines  kleinen  Lagers  im  dichten  Gneiss 
unterhalb  der  Strasse  vom  Jöhstädter  Schiesshaus  nach  Königs- 
walde.   Etwas  biotit-  und  quarzführend,  feldspathfrei,  sehr  rutilreich. 

26.  Wenige  Blocküberreste  einer  Einlagerung  im  kleinkörnig-schuppigen 
granat-  und  glimmerreichen  rothen  Gneiss,  westlich  vom  Königs  walder 
Forsthaus  am  linken  Gehänge  des  Pöhlbachthales. 

27.  Durch  zerstreute  Blöcke  angedeutetes  Vorkommen  im  Hauptgneiss 
am  linken  Thalgehänge  südlich  von  der  W  i  1  d e n  a  u  er  Kirche.  Petro- 
graphisch  übereinstimmend  mit  Nr.  28. 

28.  Überreste  eines  Lagers  im  Muscovitgneiss  an  der  Glaserkuppe 
bei  Ober-Mildenau.    Der  Beschaffenheit  nach  identisch  mit  Nr.  29. 

29.  Auf  5  linsenförmige  Einlagerungen  im  langflaserigen  Gneiss  und 
Muscovitgneiss  schliessen  lassendes  Vorkommen  bei  „Kalte  Küche^  unweit 
Mildenau,  ausserordentlich  granatreich,  viel  Quarz  führend,  mit  grösseren 
Karinthinen,  reich  an  Kiesen,  besonders  Eisen-  und  Kupferkies. 

30.  Einzelne  Blöcke  auf  Lesesteinhaufen  von  Muscovitgneiss  am  rechten 
Gehänge  des  Rausche nbachthal es  westlich  von  Arnsfeld. 

31.  Dem  vorigen  ähnliches  Vorkommen  nordöstlich  von  Grumbach, 
bei  Sig.  747,7. 

32.  Einzelne  Fragmente  mit  solchen  von  kleinkörnig-schuppigem  gra- 
nat- und  glimmerreichem  rothem  Gneiss  gemischt,  im  Streitwald  nörd- 
lich von  Jöhstadt. 

38.  Felsklippen    im  Bereich   des  körnig-schuppigen  zweiglimmerigen 
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GneisBes.  Direct  südlich  yod  Schmalzgrnbe.  Eklogit  mehrfach  mit  ge- 
wöhnlichem Amphibolit  wechsellagernd  und  in  diesen  Qbergehend,  ersterer 
feldipathfrei,  granatreich,  qoarzarm  bis  ziemlich  quarireich. 

34.  Anstehender,  Yielfach  mit  Amphibolit  verknüpfter  Ekiogit  südwestlich 
TOD  Hammer  Schmaligrabe,  granat-,  qnan-  und  rutilreich,  mit  ein- 
zelnen grösseren  Karinthinen,  feldspathfrei. 

35.  Wenige  Blöcke  als  Oberreste  einer  kleinen  Linse  im  Muscovitgneiss 
am  rechten  Gehftnge  des  Schwarzwasserthaies  westlich  Ton  Schmalz- 
grube. Gestein  granatreich,  quarzhaltig,  feldspathfrei  mit  stark  zersetztem 
pjroxenischem  GemengtheiL 

36.  Blocküberreste  eines  Vorkommens  im  zweiglimmerigen  Hauptgneis» 
bei  Sig.  808,6  an  der  Strasse  Yon  Schmalzgrube  nach  Satzung. 

37.  Drei  verschiedene  Blockyorkommnisse  im  Hauptgneiss  an  Flügel  B 
und  Schnetsses,  südöstlich  von  Schmalzgrube. 

88.  Drei  Blockvorkommnisse  im  zweiglimmerigen  Gneiss  und  Muscovit- 
gneiss amBarenfang  südöstlich  von  Schmalzgrube.  Das  ausgedehn- 
teste reich  an  Rutil,  mit  wenig  Biotit  und  Quarz. 

Y.  Seetion  Knpferberg. 

(ErlSuterungen  zu  dieser  Seetion  S.  23.  Leipzig  1882.) 

In  diesem  Gebiete  sind  die  Eklogite  mit  den  unzähligen  Amphibolit- 
rorkommnissen  durchweg  so  innig  verknüpft,  dass  eine  kartographische 
Trennung  des  Eklogites  von  dem  bei  weitem  überwiegenden  Amphibolit  un- 
durchführbar sich  erwies  und  eine  gemeinschaftliche  Darstellung  beider 
Gesteine  gewählt  werden  musste.  Trotz  seines  nur  untergeordneten  Auf- 
tretens fehlt  doch  Ekiogit  in  keinem  der  zahlreichen,  meist  zu  Schwärmen 
verdichteten  Lagerzüge  oder  auch  in  keinem  Lager  von  grösserer  Ausdeb- 
nong  (vgl.  Erläuterungen  S.  24).  Ekiogit  findet  sich  also  in  Gemeinschaft 
mit  Amphibolit  und  zwar  mit  diesem  Einlagerungen  in  schief rigem  Gneisse 
bildend: 

39.  bei  Niederschlag, 

40.  bei  Neugeschrei  an  der  Bahn, 

41.  im  Weiperter  Reviere, 

42.  westlich  vom  kleinen  Spitzberge.  Der  Ekiogit  ist  z.  Th.  deutlich 
geschichtet  durch  lagen  weise  Anreicherung  von  Omphazit  oder  Zoisit, 

43.  in  Gestalt  mehrerer,  nicht  über  cubikmetergrosser  Lager  an  dev 
Bahn  bei  Schmiedeberg;  mittelkömig,  bisweilen  recht  granatreicb, 

44.  im  Spitzberger  Reviere, 

45.  nördlich  von  Pressnitz, 

46.  auf  der  Höhe  östlich  von  Pressnitz, 

47.  bei  Reischdorf, 

48.  als  zoisitreicher  Ekiogit  in  Blöcken  westlich  von  Eupferberg, 

49.  Ekiogit  in  Form  von  Lagen  und  Schmitzen  im  grossen  Amphibolit- 
Uger  östlich  von  Kupferberg, 

50.  ebenso  im  Amphibolito  bei  Pöllma. 
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VI.  Section  Eiterlein. 

(Erlänterangen  zu  dieser  Section  S.  10.  Leipzig  1879.) 

Wie  auf  Section  Kupferberg  untergeordnet  im  Amphibolit  auftretend. 

51.  In  den  mächtigen  Amphibolitlagem  bei  Hermannsdorf. 

52.  Vereinzelte  Blöcke  von  sehr  typischem  mittelkömigem,  rutilreichem 
Eklogit  mit  solchen  von  Amphibolit;  nördlich  von  Dörfel. 

53.  Mit  granatreichem  Amphibolit  westlich  und  südlich  von  Obermitt- 
weida;  im  zweiglimmerigen  Gneisse  der  Glimmerschieferformation. 

54.  Mit  plattigem  Amphibolit  im   rothen  Gneisse  bei  Crottendorf  an 
der  Strasse  nach  Joachimsthal.  A.  Sauer  und  F.  Schaloh. 


München,  Februar  1884. 
Über  die  E>akatoa-A8che. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  Directors  der  deutschen  Seewarte,  Herrn 
Dr.  Nbümateb,  verdanke  ich  eine  Probe  der  Krakatoa-Asche ,  welche  am 
27.  August  1883  auf  dem  Bremer  Schilfe  „Barbarossa**  in  P  41'  südl.  Breite 
und  93''  15'  östl.  Länge  bei  wolkenlosem  Himmel  und  leichtem  Winde  mit 
grösster  Sorgfalt  gesammelt  wurde. 

Obgleich  die  vom  Erakatoa  ausgeworfene  Asche  schon  mehrfach  Gegen* 
stand  eingehender  Untersuchungen  *  war,  so  schien  doch  gerade  diese  Probe 
Ton  besonderem  Interesse,  weil  sie  an  einem  vom  Ursprungsorte  relativ 
weit  entfernten  Orte  gesammelt  worden  war,  und  ihr  Zusammenhang  mit 
dem  Ausbruch  des  Erakatoa  zweifellos  ist. 

Die  auf  dem  Barbarossa  gesammelte  Asche  ist  ausserordentlich  fein- 
körnig und  von  hellgrauer  Farbe.  U.  d.  M.  besteht  die  Hauptmasse  aus 
farblosem  Glas,  kleinen  Splittern  oder  Bimsteinfragmenten,  erfüllt  mit  Poren 
der  verschiedenartigsten  Gestaltung,  wie  sie  zur  Genüge  beschrieben  worden 
sind.  Bräunliches,  z.  Th.  globulitisch  gekörneltes  Glas  beobachtet  man  nur 
vereinzelt. 

Erjstallfragmente  treten  im  Verhältniss  zur  Glasmasse  in  ganz  auffal- 
lender Weise  zurück.  Dieselben  sind  stets  sehr  klein  und  durch  mechanische 
Einflüsse  stark  verändert.  Man  konnte  uuter  ihnen  Bruchstücke  eines  asym- 
metrischen Feldspathes,  eines  monosjmmetrischen  und  eines  (?)  rhombischen 
Pyroxens  sowie  Magnetitkömehen  erkennen.  Der  (?)  rhombische  Pjroxen,  ein 
kleines  Blättchen  mit  deutlichem  Pleochroismus  (||  c  grünlich,  senkrecht 
dazu  bräunlich)  und  paralleler  und  senkrechter  Auslöschung  bezüglich  c, 
wurde   nur  einmal  gesehen.    Die   mineralogische  Zusammensetzung  dieser 


*  A.  Saubb,  Die  Erakatoa- Asche  des  Jahres  1883.  Ber.  d.  naturf.  Ges. 
zu  Leipzig.  1888.  p.  87.  (Sitzg.  vom  13.  Nov.)  Die  untersuchte  Probe  wurde 
auf  Java  gesammelt.  H.  H.  Rbusch,  Vulkanische  Aschen  von  den  letzten 
Ausbrüchen  in  der  Sundastrasse.  Das  Untersuchungsmaterial  stammt  von 
Batavia.  Dies.  Jahrb.  1884.  I.  p.  78.  (20.  Nov.)  A.  v.  Lasaulx,  Ueber  eine 
zu  Batavia  am  27.  Aug.  1883  niedergefallene  vulkanische  Asche.  (Sitzungs- 
ber.  d.  niederrh.  Ges.  in  Bonn.  (Sitzg.  vom  3.  Dec.  1883.)  M.  W.  Bbtbbimck, 
Die  merkwürdigen  Sonnenuntergänge.    Nature,  31.  Jan.  1884.  p.  308. 
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Asche  Ut  also  genaa  die  gleiche  wie  diejenige,  welche  auf  Java  und  Ba- 
taria  niedergefallen  ist;  sie  unterscheidet  sich  von  letzterer  nnr  dadurch, 
dass  die  Glasmasse  in  der  Barbarossa- Asche  ganz  unverhältoissmässig  vor- 
hemcht,  ein  umstand,  welcher  sich  aber  durch  den  am  27.  Aug.  herrschenden 
nur  leichten  Wind,  erklären  lässt.  Die  spec.  schwereren  Korper  wie  Mag- 
netit, Pyroxen,  Feldspath  werden,  worauf  auch  v.  Lasaülx  aufmerksam 
macht,  schon  frOher  niedergefallen  sein,  und  nur  einzelne  kleine  Bruchstück- 
dien dieser  Mineralien,  welche  in  der  feinen  und  wegen  der  vielen  Poren 
leicht  bew^lichen  Glasmasse  förmlich  eingebettet  waren,  sind  weiter  mit 
fortgeführt  worden.  Damit  auch  grössere  Krystallfragmente  obiger  Mine- 
ralien weit  transportirt  werden  konnten,  mussten  ganz  besonders  günstige 
Umstände,  wie  sehr  heftige  Winde  etc.,  mitgewirkt  haben.  Es  gelang  mir 
nicht  die  von  Betebinck  1.  c.  angeführten  Kochsalzkrjstalle  in  der  ursprüng- 
lichen Asche  aufzufinden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  schwarzen  Niederschlages,  wel- 
cher im  December  in  der  Nähe  von  Remscheid  am  Bhein  auf  Schnee  ge- 
sammelt und  Herrn  Director  Neumater  zugestellt  wurde,  lieferte  keinerlei 
Anhaltspunkte  zu  der  Annahme,  dass  dieser  Niederschlag  in  irgend  welcher 
Beziehung  zum  Ausbruch  des  Krakatoa  stehe. 

Das  specif.  Gew.  der  Asche  ist  2.38. 

Herr  Adolf  Schwager  hatte  die  Güte  die  Asche  einer  chemischen  Prü- 
fung zu  unterwerfen  und  sage  ich  ihm  für  seine  freundliche  Unterstützung 
meinen  aufrichtigsten  Dank.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  sind  fol- 
gende: (a  Bauschanaljse ,  b  in  Salzsäure  löslicher  Theil,  77o>  c  in  Salz- 
säure unlöslicher  Theil,  937o0 

a.  b.  c. 

SiO*  68.06  50.45  69.25 

TiO*  0.38  Sp.  0.41 

Al«03         15.03  14.05  15.10 


Pe*0»  0.28 

FeO  3.66 


17.10  3.03 


MnO            Sp.               -  Sp. 

CaO             2.71              5.65  2.50 

MgO            0.81             3.80  0.59 

K,0             3.41              1.95  3.51 

Na»0           4.25             2.65  4.36 

H*0        __212         5.10  1.89 

10Ö.71          100^75  100.64 

In  Wasser  lösliche  Substanzen  enthält  die  ursprüngliche  Asche: 

CaO     0.20  oder  NaCl  1.25 

MgO    0.11          NaSO*  0.29 

Na«0    0.79          Ca  SO*  0.48 

Cl         0.76          Mg  SO*  0.33 


S  0»     0.69 
2.55 


2.35 
^  ^   -^?V-      ausserdem:  organ.  Subst.  u.  Wasser. 

K.  Oebbeke: 


S.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  IS84.  Bd.  II.  3 
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Leipzigs  geolog.  Laodesanstalt,  26.  Febr.  1884. 

Über  einen  Kersantitgang  im  Contakte  mit  porphyrischem  Mikro- 
granit  und  Phyllit  am  Ziegenschachte  bei  Johanngeorgenstadt. 

In  seiner  „Tektonik  der  Granitergüsse  von  Neadeck  and  Karlsbad '^ 
bespricht  E.  Reyer*  auf  S.  411  den  bei  der  Ziegenschachter  Finge 
nnweit  Flatten  gelegenen  Anfschlass  eines  früher  dort  auf  Zinnerz  ab- 
gebauten Forphjrganges. 

Die  Beobachtungen  an  dieser  Stelle  haben  den  genannten  Autor  zu 
höchst  auffalligen  Schlüssen  über  die  genetischen  Verhältnisse  der  mit  dem 
genannten  Eruptivgestein  in  Berührung  tretenden  Nebengesteine  geführt. 
Die  Hauptresultate,  zu  denen  Beter  bei  der  Untersuchung  dieses  Vorkom- 
mens gelangte,  lassen  sich  mit  ihm  wie  folgt  zusammenfassen: 

Der  1 — 2  Klafter  mächtige,  sanft  gegen  Osten  geneigte,  fast  schwebende 
Forphyrgang  wird  zunächst  von  einer  schwachen  Lage  eines  grünlichschwarzen, 
aphanitischen,  sehr  zähen  und  ungeschichteten  Forphyrtuffes  überlagert.  Dieses 
Gestein  nimmt  in  den  höheren  Lagen  eine  schwache  Schichtung  an  und 
geht  in  einen  schwarzen  festen  Schiefer  über.  Der  Übergang  und  die  petro- 
graphischen  Verhältnisse  beider  Gesteine  zeigen  an,  dass  der  Schiefer  aus 
dem  besagten  sedimentirten  TufTmaterial  aufgebaut  ist.  Nach  oben  zu  ver- 
liert jedoch  der  Schiefer  die  Ähnlichkeit  mit  den  Tuffen  ganz,  indem  er  in 
einen  von  Quarzadern  durchflochtenen  Glimmerschiefer  übergeht. 

Die  petrographischen  Beziehungen  und  die  Übergänge  dieser  Gebilde 
scheinen  nach  E.  Retsr  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Tuffe  und  die  Schiefer 
Produkte  eines  continuirlichen  Prozesses  sind.  Die  submarinen  Forphjr- 
ergüsse  wurden  von  den  zugehörigen  Tuffen  bedeckt  und  diese  gaben  z.  Th. 
das  Material  für  die  seitlich  und  räumlich  sich  anschliessenden  schieferigen 
Sedimente  ab. 

Eine  beigegebene  topographische  Skizze  dient  zur  Erläuterung  der  räum- 
lichen Verhältnisse. 

Bei  der  von  Seiten  der  geologischen  Landesuntersuchung  des  König- 
reichs Sachsen  im  Sommer  1883  ausgeführten  geologischen  Kartirung  der 
Section  Johanngeorgenstadt,  innerhalb  deren  der  betreffende,  von  Beyer  be- 
sprochene Punkt  liegt,  wurde  nicht  versäumt,  die  zu  so  wichtigen  und 
unseren  sonstigen  Erfahrungen  widersprechenden  Schlussfolgerungen  Anlass 
gebenden  geologischen  Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  einer  speciellen 
Untersuchung  zu  unterwerfen  und  mag  im  Folgenden  über  deren  Resultate 
einiges  Nähere  mitgetheilt  werden. 

InderGegeudvon  Ziegen  Schacht,  einer  unbedeutenden,  zu  Breiteu- 
bach gehörigen,  also  auf  böhmisches  Gebiet  fallenden  Häusergruppe,  ca. 
1 ,5  Kilometer  südöstlich  von  Johanngeorgenstadt,  streicht  am  rechten 
Gehänge  des  Ziegenbaches  ein  den  von  den  benachbarten  Granitstöcken 
contactmetamorphisch  umgewandelten,  glimmerigen  Phyllit  durchsetzender 
Gang  eines  früher  bald  für  Granit,  bald  für  Porphyr  angesehenen  Eruptiv- 
gesteins zu  Tage.    Derselbe  ist  in  älteren  Zeiten  wegen  seines,  theils  als 

*  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Beichsansalt  29.  Bd.  1879,  IIL  Heft. 


35 

Imprägnation  auftretenden,  theils  auf  durchsetzenden  Klüften  angereicherten 
Zinnerxgehalies  der  Gegenstand  bergmannischen  Abbaaes  gewesen.  Trotz- 
dem dieser  letztere  schon  seit  lange  zum  Erliegen  gekommen  ist,  sind  die 
dorch  denselben  entstandenen  ziemlich  aasgedehnten  and  in  ihrer  Gesammt- 
heit  als  Ziegenschachter  Pioge  bezeichneten  Aufschlüsse  doch  noch  so  gut 
▼ie  unversehrt  geblieben,  und  gestatten  daher  auch  heute  noch  ein  näheres 
Studium  der  Verbandverhältnisse  des  Eruptivgesteins  mit  seinen  Nachbar- 
gesteinen. Die  ganze  Finge  gleicht  ihren  raumlichen  Verhältnissen  nach 
einem  ungefähr  von  Süd  nach  Nord  in  die  Länge  gedehnten,  unregelroässig 
fortgeführten  Steinbruch  von  verhaltnissmässig  geringen  Breitendimensionen, 
welcher  in  seinem  grössten  Theil  lediglich  den  Porphyr  aufgeschlossen  hat, 
so  dass  er  erst  gegen  sein  südliches  Ende  hin  die  hangende  Grenze  des, 
wie  schon  oben  erwähnt,  sehr  schwach  nach  Süden  geneigten,  etwa  5  Meter 
mächtigen  Ganges  erreicht  und  das  Hangende  des  letzteren  blosslegt.  Im 
ganzen  nördlichen  Theil  der  Finge  ist  lediglich  der  Forphyr  sichtbar,  wo 
er  als  eine  fast  schwebende ,  unregelroässig  zerklüftete,  local  senkrecht  auf 
die  Salbänder  abgesonderte  Bank  die  Wände  der  Finge  bildet. 

Eine  nähere  petrographische  Untersuchung  dieses  Ganggesteins  hat  er- 
geben, dass  das  dem  äusseren  Habitus  nach  entschieden  porphyrartige  Ge- 
stein zu  den  auf  benachbarten  Gebieten  und  zwar  hauptsächlich  in  der 
Nähe  der  Granitstöcke  die  archäischen  Schiefer  sowie  theilweise  auch  die 
Granite  vielfach  in  Gängen  durchsetzenden  porphyriscben  Mikrograniten 
gehört.  (Vergl.  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Schwarzen berg,  Eibenstock, 
Elterlein,  Marienberg  etc.  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs 
Sachsen.)  Dementsprechend  zeigt  es  dem  blossen  oder  nur  mit  der  Lupe 
bewaffneten  Auge  eine  licht-graulichrothe,  sehr  feinkörnige,  granitische  Grund- 
masse mit  zahlreichen,  wenn  auch  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  nicht 
sehr  in  die  Augen  fallenden  Einsprengungen  von  Quarz  und  Feldspath. 

Die  1 — 2  Millimeter  grossen  Quarze  lassen  oft  deutlich  dihexaSdrische 
Begrenzung  erkennen,  wenn  sie  auch  vorherrschend  die  Gestalt  unregelmässig 
contourirter  Kömer  zeigen. 

Die  theils  rein  weissen,  theils  mehr  oder  weniger  intensiv  roth  gefärbten 
Feldspatheinsprenglinge  kommen  ihren  Dimensionen  nach  den  Quarzen  un- 
geföhr  gleich.  Ein  Theil  derselben  ist  schon  mit  scharfer  Lupe  als  deut- 
lich zwillingsgestreift  zu  erkennen,  darunter  gerade  die  Mehrzahl  der  in- 
tensiv roth  gefärbten  Individuen.  Nur  ganz  sporadisch  finden  sich  neben 
Quarz  und  Feldspath  da  und  dort  Blättchen  eines  nicht  mehr  ganz  frischen, 
matten,  dunkelgrünlichschwarzen  Glimmers  in  der  feinkörnigen  Grundmasse 
ausgeschieden. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  letztere  als  .d^^^^haus  krystallinisch 
and  frei  von  mikrofelsitischen  oder  glasigen  Fartien,  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  sich  an  regelmässiger  Begrenzung  gegenseitig  hindernder  Indivi- 
duen von  Quarz  und  stark  getrübtem  Feldspath  und  zurücktretendem,  theils 
noch  mehr  oder  weniger  intensiv  grün  gefärbtem,  stark  pleochroitischera, 
theils  durch  Ausbleichung  licht-gelblichweiss  oder  grünlichweiss  bis  fast 
fitfblos  gewordenem  Glimmer. 
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Die  auch  im  Präparat  häufig  scharf  umgrenzt  erscheinenden  Quarz- 
einsprenglinge  sind  wie  bei  den  Vorkommnissen  benachbarter  Gebiete  reich 
an  FlQssigkeitsein Schlüssen  und  Dampfporen,  von  denen  erstere  nicht  selten 
mit  einer  deutlich  mobilen  Libelle  versehen  sind.  Häufig  greift  die  Grund- 
masse von  den  Rändern  her  buchtenförmig  in  die  Quarze  ein  oder  einzelne 
Partien  der  ersteren  werden  vollständig  vom  Quarz  umschlossen.  Ausser- 
dem beherbergt  dieser  nicht  selten  £l&ttchen  des  obenerwähnten  dunkel- 
grünen Glimmers,  Nadeln  von  Apatit  u.  s.  w. 

Ein  grosser  Theil  der  die  Grundmasse  mit  bildenden  und  der  darin  por- 
phyrisch ausgeschiedenen  Feldspathe  zeigt  im  polarisirten  Lichte  ausgezeich- 
nete polysynthetische  Zwillingsstreifung  und  nur  ungefähr  die  Hälfte  aller 
Ludividuen  ist  als  monoklin  dem  Orthoklas  beizuzählen.  Von  accessorischen 
Gemengtheilen  verdienen  kleine,  unregelmässig  begrenzte,  stark  licht  brech- 
ende, scharf  umrandete  Kömchen  darum  eine  besondere  Erwähnung .  weil 
sie  ihren  sonstigen  Eigenschaften  zufolge  offenbar  dem  für  die  eigentlichen 
Granite  des  Eibenstocker  Typus  bezeichnenden  Topas  angehören.  Auch 
Apatit  und  Eisenglanz  sind  in  allen  Präparaten  ziemlich  reichlich  vorbanden. 

Das  vorherrschend  noch  recht  frisch  aussehende  Gestein  wird  vielfach 
von  schmalen  bis  haarfeinen  Trümchen  und  Elüftchen  durchzogen,  von  wel- 
chen aus  es  nach  beiden  Seiten  hin ,  jedoch  meist  nur  auf  geringe ,  selt-en 
3 — 4  Millimeter  überschreitende  Breite  dunkel-rauchgrau  bis  grünlichgrau 
gefärbt  erscheint,  überhaupt  ein  auf  stattgefundene  Umwandlungsprozesse 
hinweisendes  Aussehen  zeigt. 

Die  Grenze,  bis  zu  welcher  diese  Veränderung  vor  sich  gegangen  ist, 
setzt  gewöhnlich- recht  scharf  gegen  das  noch  inalterirte  Gestein  ab,  wie 
diess  durch  den  Farbencontrast  sich  besonders  deutlich  bemerkbar  macht. 
Diese  die  Klüfte  begrenzenden  dunkelen  Gesteinspartien  erweisen  sich  unter 
dem  Mikroskop  sehr  reich  an  Blättchen  eines  intensiv  grfln  gefärbten,  deut- 
lich pleochroitischen,  chloritartigen  Glimmerminerals. 

Der  Feldspath  tritt  in  ihnen  gegen  den  Quarz  auffallend  zurück  und 
ist  meist  sehr  stark  zersetzt,  in  feinschuppige,  glimmerige,  nakritische  üm- 
wandlungsprodukte  übergegangen,  während  ausserdem  im  Gemenge  bald  nur 
vereinzelte,  bald  reichlicher  vorhandene  Zinnsteinkörnchen  zu  erkennen  sind. 
Offenbar  waren  es  solche,  den  Granit  vielfach  und  local  in  grösserer  An- 
zahl dnrchschwärmende  Klüfte  und  sie  begleitende  greisenähnliche  zinnerz- 
führende Gesteinspartien,  welche  ehedem  die  Veranlassung  zum  Abbau  des 
Zinnerzes  gegeben  haben.  Deutlich  als  Spaltenräume  sich  bekundende,  den 
Mikrogranit  durchsetzende  Klüfte  zeigen  sich  stellenweise  auch  mit  drusen- 
artigen Anhäufungen  grösserer,  gut  ausgebildeter  Quarzkrystalle  überwach- 
sen, deren  Flächen  mit  einem  ganz  dünnen  Hauch  von  Eisenrahm  über- 
zogen sind. 

Um  den  Hauptgegenstand,  um  den  es  sich  uns  handelt,  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  gehen  wir  auf  die  genetischen  Verhältnisse  dieser  Zinn- 
erzlagerst&tten  hier  nicht  näher  ein,  sondern  verweisen  in  dieser  Hinsicht 
auf  den  diesem  Thema  gewidmeten  Abschnitt  in  den  Erläuterungen  zu  Sec- 
tion  Eibenstock  der  geolog^ehen  Specialkarte  von  Sachsen.  Aus  demselben 
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Grunde  können  die  genetischen  Beziehungen  des  hesprochenen  Mikrogranit- 
ganges  zn  den  henachharten  stockförmigen  Massen  des  Eibenstocker  Tunnalin- 
granites  keine  specielle  Erörterung  finden,  obsebon  bereits  oben  durch  Be- 
tonnng  des  beiden  gemeinschaftlichen  Topasgehaltes  auf  eine  nähere 
Beziehung  beider  kurz  hingewiesen  worden  ist. 

Kehren  wir  also  wieder  zu  den  oben  skizzirten  örtlichen  Verhältnissen 
des  durch  die  Finge  gelieferten  Aufschlusses  zurück,  so  haben  wir  bereits 
betont,  dasfl  der  grössere  nördliche  Theil  der  ersteren  lediglich  den  Mikro- 
(H^init  selbst  entblösst  zeigt,  während  erst  gegen  deren  südliches  Ende  hin 
das  Hangende  des  flach  nach  Süden  fallenden  Ganges  erreicht  wurde. 

Der  Abbau  auf  Zinnstein  folgte  hier  zwei  ziemlich  genau  von  West 
nach  Ost  streichenden  Klüften  oder  Durchklüftungszonen  des  Mikrogranitee, 
wie  die  beiden  in  dieser  Richtung  verlaufenden  schluchtenartigen  Risse  be- 
kanden.  Im  nördlichen  derselben  bestehen  beide  Wände  von  der  Sohle  an 
bis  zu  ihrem  oberen  Rande  aus  Mikrogranit,  im  südlichen  hingegen  sieht 
man  direct  über  der  hangenden  Grenze  des  Mikrogranites  zwischen  diesen 
and  den  überlagernden  Schiefer  ein  dichtes,  dunkelgraues,  stark  und  un- 
regelmässig zerklüftetes  Gestein  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  0,30  bis 
0,60  Meter  sich  einschieben.  Dasselbe  ist  sowohl  vom  Mikrogranit  als  vom 
Schiefer  überall  auf  das  schärfste  getrennt  und  abgegrenzt,  so  dass  von 
Übergängen  des  dunkelen  Gesteins  in  ersteren  oder  letzteren  nicht  die  lei- 
seste Andeutung  vorhanden  ist. 

Genau  dieselben  Gesteine  und  Verbandverhältnisse  sind  etwas  weiter 
nach  Osten  zu  durch  einen  höhlenartigen  Abbauraum  aufgeschlossen ;  ebenso 
hat  ein  von  der  Tagesoberfläche  aus  grossentheils  im  Schiefer  abgeteufter 
Sehacht  in  der  Tiefe  nochmals  den  Mikrogranit  mit  der  sein  hangendes 
Salband  bildenden  schwärzlichen  Gesteinsbank  erreicht,  man  kann  also  diese 
letztere  im  Contact  mit  dem  Mikrogranit  und  dem  überlagernden  Schiefer 
auf  eine  ziemlich  beträchtliche  horizontale  Erstreckung  fast  ununterbrochen 
verfolgen.  Auf  der  Südseite  der  Finge  reicht  der  Schiefer  als  steile  Wand 
bereits  bis  ziemlich  auf  die  Sohle  hinunter,  nur  an  einer  Stelle  kommt  in 
seinem  Liegenden  der  Mikrogranit  und  das  sein  unmittelbares  Hangende 
bildende  Gestein  nochmals  auf  kurze  Distanz  zum  Vorschein. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  unzweifelhaft  zu  entnehmen  ist,  entspricht 
das  mehrfach  genannte,  am  Contact  zwischen  Granit  und  Schiefer  zwischen 
beide  sich  einschiebende  dunkele,  dichte  Gestein  offenbar  dem  „grünlich- 
seh  Warzen  aphanitischen,  sehr  zähen  und  ungeschichteten  »Forphjrtuff" 
Rktsb^s*',  der  ebenfalls  nach  Rbtbr  „in  den  oberen  Lagen  eine  schwache 
SchichtuDg  annimmt  und  in  einen  schwarzen  festen  Schiefer  übergeht^. 

Um  die  Natur  dieses  Gesteins  zu  ermitteln,  und  die  an  und  für  sich 
schon  sehr  unwahrscheinlich  klingende  RsTER'sche  Deutung  desselben  näher 
SU  prüfen ,  war  vor  allem  eine  mikroskopische  Untersuchung  nothwendig 
und  wurden  zu  dem  Zwecke  von  an  verschiedenen  Punkten  entnommenen 
Proben  eine  Anzahl  Präparate  hergestellt. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  liess  an  diesen  erkennen,  dass  im  Einklang 
mit  dem  äusseren  Habitus  des  Gesteins  man  in  diesem  nichts  anderes  als 
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ein  zur  Gruppe  der  Glimmerdiorite  und  Eersantite  gehöriges  Ganggestein 
Tor  sich  habe,  einen  Repräsentanten  dieser  auf  benachbarten  Gebieten  in 
schmalen  Gängen  so  vielfach  verbreiteten  Eruptivgesteine  des  Erzgebirges. 
Das  dem  blossen  Auge  vollkommen  dicht  und  compact  erscheinende,  dunkel- 
graulicbsch Warze ,  von  Einsprengungen  grossentheils  freie,  nur  selten  ein 
deutlich  als  solches  erkennbares  Quarzkömchen  oder  Feldspathleistchen  zei- 
gende Gestein  löst  sich  unter  dem  Mikroskop  grossentheils  in  ein  Gemenge 
von  Feldspath  und  stark  vorwaltendem  Biotit,  sowie  sehr  zurücktretendem 
Quarz  auf,  welchen  wesentlichen  Componenten  sich  noch  Apatit,  Magnetit, 
Eisenglanz  und  Titanit  als  accessorische  Gemengtheile  beigesellen.  Der  in 
unregelmässig  begrenzten  Kömern  ausgebildete  Feldspath  ist  durchweg  mehr 
oder  weniger  stark  zersetzt  und  dadurch  seiner  näheren  Beschaffenheit  nach 
nicht  mehr  überall  mit  Sicherheit  deutbar.  Doch  finden  sich  neben  den 
durch  und  durch  in  feinschuppige  bis  faserige  Umwandlnngsprodukte  über- 
gegangenen Individuen  zahlreiche  Körner,  an  denen  man  eine  deutliche 
Zwillingsstreifung  noch  mit  voller  Sicherheit  wahrnehmen  kann.  Es  dürfte 
darum  als  sehr  wahrscheinlich  hinzustellen  sein,  dass  Oberhaupt  der  feld- 
spathige  Gemengtheil  vorwiegend  plagioklastischer  Natur  ist  resp.  ein  Pla- 
gioklas  aber  allenfalls  noch  mit  vorhandenen,  jetzt  aber  als  solcher  kaum 
mehr  mit  Sicherheit  erkennbaren  Orthoklas  entschieden  vorwaltet. 

Wie  die  Feldspathe,  so  ist  auch  das  ziemlich  feinschuppige,  selten 
randlich  regelmässig  hexagonal  umgrenzte  Glimroermineral  fast  nirgends 
mehr  vollkommen  frisch ,  es  hat  namentlich  seine  intensiv-braune  Farbe 
mehr  oder  weniger  eingebüsst.  Doch  besitzt  es  nicht  selten  noch  einen  aus- 
gezeichnet deutlichen  Pleochroismus ,  und  lassen  auch  seine  übrigen  Ver- 
hältnisse keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  man  es  mit  eigentlichem^ 
Biotit  zu  thun  habe. 

Der  Quarz  nimmt  seiner  Menge  nach  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise 
an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  theil.  Seine  primäre  Entstehung  dürfte 
keineswegs  über  allen  Zweifel  erhaben  sein.  Auffallenderweisc  fehlt  die  in 
den  Glimmerdioriten  benachbarter  Gebiete  den  Biotit  sonst  in  der  Regel 
begleitende  Hornblende  dem  in  Rede  stehenden  Gestein  gänzlich.  Dahin- 
gegen treten  in  letzterem  nicht  selten  Aggregate  eines  den  Zersetzungs- 
produkten des  Biotites  ähnlichen  oder  damit  übereinstimmenden  Glimmer- 
minerals auf,  welche  z.  Th.  noch  deutliche  und  scharfe  Pjroxenumrisse  er- 
kennen lassen  und  so  darauf  hinweisen,  dass  dieses  Mineral  ursprünglich 
ebenfalls  wesentlich  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  sich  betheiligte. 

Hinsichtlich  der  accessorischen  Gemengtheile  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
von  den  opaken  Erzkömchen  ein  Theil  wohl  Magnetit,  der  Rest  aber  Titan- 
eisen sein  dürfte. 

Wenigstens  scheinen  die  viele  dieser  Körnchen  umgebenden  Leucoxen- 
ränder  für  diese  Annahme  zu  sprechen. 

Titanit  tritt  in  unregelmässig  begrenzten  Individuen  verhältnissmässig 
'  nur  sehr  spärlich  auf,  häufiger  findet  man  ihn  in  tranbenformigen  Häufchen 
dicht  zusammengedrängter,  äusserst  kleiner,  nur  bei  stärkster  Vergrösserung 
noch  einzeln  erkennbarer  Kömehen. 


39 

Aach  die  dankel-gelbbraun  durchscheinenden  Eisenglanzblattchen  er- 
langen nur  sehr  geringe  Dimensionen. 

Im  Sinne  Bosehbubch's  würde  demnach  das  dunkele  Gestein  von  Ziegen- 
schacht als  Glimmerdiorit  im  engeren  Sinn,  resp.  Kersanton 
zu  bezeichnen  sein. 

Um  endlich  gleich  an  dieser  Stelle  noch  die  i^etrographischen  Ver- 
hiltnisse  der  das  Hangende  des  Eersantites  bildenden,  von  Rbteb  als 
Glimmerschiefer  bezeichneten  archäischenSchiefer  karz  zu  berühren^ 
90  ist  zunächst  ni  bemerken,  dass  dieselben  zn  den  von  Seiten  der  benach- 
barten Granite  contactmrtamorphisch  veränderten  Phylliten  gehören  and 
zwar  hat  man  es  an  dieser  Stelle  mit  einem  nur  verh&ltnissroässig  ge- 
ringe Sparen  der  Umwandlung  an  sich  tragenden,  demnach  der  äusseren 
Contactzone  beizuzählenden  gliromerigen  Quarzpbyllit  zu  thun.  (Näheres 
über  die  contactmetamorphisch  umgewandelten  Gesteine  der  Phyllitformation 
siebe  in  den  Erläuterangen  zu  den  Sectionen  Schneeberg,  Lössnitz  und 
Schwarzenberg  der  geologischen  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen.) 

Bei  Betrachtang  mit  blossem  Auge  gewährt  das  Gestein  ganz  den  Ein- 
druck eines  normalen  glimmerigen  PhjUites  mit  schwach  glänzendem  häu- 
tigem Haaptbruch  und  z.  Th.  reich  an  diesem  parallel  eingeschalteten,  linsen- 
förmigen Quarzschmitzen,  in  deren  Nähe  man,  wie  gewöhnlich,  da  und  dort 
grobkörnige  Partien  von  zersetzem  Feldspath  wahrnimmt.  Im  Präparat 
findet  man  das  Gestein  aus  vorherrschendem  farblosem  Muscovit  und  licht- 
grünlichem  Chlorit,  Quarz,  oft  bereits  schon  stark  ausgebleichtem  Biotit, 
wenig  Andalasit  und  Turmalin  zusammengesetzt,  dabei  sehr  reich  an  „Thon- 
schiefemädelchen**  (Rutilen).  Ausserdem  ist  es  vielfach  von  dem  Biotit  ent- 
stammenden, eisenoxjdischen  Zersetzungsprodukten  imprägnirt.  Der  Anda- 
lositgehalt,  sowie  das  reichliche  Vorhandensein  von  Biotit  weisen  das  dem 
blossen  Ange  mit  dem  normalen  glimmerigen  Phyllit  höchst  ähnlich  er- 
scheinende Gestein  noch  dem  Contactbereich  des  zunächst  gelegenen  Plat- 
tener  Granitstockes  und  zwar,  wie  bereits  angedeutet,  dessen  äusserer  ander- 
wärts durch  deutliche  Fleck-  und  Fruchtschiefer  characterisirten  Contact- 
Zone  zu.  Die  oben  geschilderten  Verbandverhältnisse  lassen  in  Übereinstim- 
mung mit  der  petrographischen  Beschaffenheit  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Gesteine  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  eine  dem  Mikrogranit  als  Erup- 
tionskanal dienende  Spalte  in  dem  durch  den  benachbarten  Granit  schwach 
contactmetamorphisch  veränderten  Phyllit  später  an  der  hangenden  Grenze 
des  Mikrogranitganges  nochmals  aufbrach  und  auf  diesem  neu  entstandenen 
Riss  ein  Gang  von  Glimmerdiorit  injicirt  wurde,  der  in  Folge  davon  dem  Sal- 
band des  Mikrogranites  genau  folgt  und  sich  regelmässig  zwischen  diesen  und 
den  umgebenden  Schiefer  einschiebt.  Irgendwelche  Übergänge  des  Glimmer- 
diorites  in  den  Schiefer  oder  den  Granit  finden  nirgends  statt,  vielmehr  sind 
alle  drei  Gesteine  randlich  vollkommen  scharf  von  einander  getrennt  und  stehen 
in  genetischer  Hinsicht  in  durchaus  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander. 

Interessant  ist  es,  dass  sich  ganz  genau  dieselbe  Gesteinsvergesellschaftung 
und  die  aimlichen  Verbandverhältnisse  wie  in  der  Ziegenschachter  Pinge 
in  der  Nachbarschaft  der  letzteren  wiederholen. 
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Ein  petrographisch  sehr  ähnlicher  Gang  von  Mikrogranit,  der  nicht 
ganz  700  Meter  westlich  von  der  Ziegenschachter  Finge  am  Fnss  des  rechten 
Breitenbachthalgehänges  beginnt ,  and  von  da  sich  Über  Pechöfen ,  Unter- 
Jngel  etc.  bis  über  die  Westgrenze  der  Section  Johanngeorgenstadt  hinan& 
erstreckt,  ist  direct  hinter  Hahn's  Gasthaus  bei  Breitenbach  sehr  gut  auf- 
geschlossen. 

Aach  hier  wurde  der  Mikrogranit  seines  theils  in  Imprägnationsform 
auftretenden,  theils  auf  Klüften  angereicherten  Zinnengehaltes  halber  früher 
bergmännisch  über  Tage  abgebaut,  welchem  Umstände  der  betreffende,  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassende  Aufschluss  seine  Entstehung^ 
verdankt.  Der  Mikrogranit  bildet  einen ,  ebenfalls  im  schwach  umgewan- 
delten glimmerigen  PhjUit  aufsetzenden  ,  ca.  2—3  Meter  mächtigen  Gang,, 
der  auch  hier  ganz  flach,  wohl  kaum  unter  15—20®  in  Südost  einfallt  bei 
einem  Streichen  von  ca.  N  45®  W. 

Das  Gestein  ist  ziemlich  unregelmässig  und  stark  zerklüftet,  wenn  auch 
die  Klüfte  stellenweise  auf  den  Salbändern  senkrecht  stehen.  Im  Hangenden 
dieses  Ganges  schiebt  sich  zwischen  dem  liegenden  Mikrogranit  und  dem 
hangenden  andalusitführenden  glimmerigen  Phyllit  fast  längs  der  ganzen 
Ausdehnung  eine  ca.  0,80—0,45  Meter  mächtige  Bank  eines  dunkelgrauen, 
dichten  und  compacten  Gesteins  ein,  welches  petrographisch  ganz  überein- 
stimmt mit  dem  Kersantit  von  Ziegenschacht.  Es  bildet  also  auch  hier 
einen  Gang,  der  auf  der  Grenze  zwischen  Mikrogranit  und  Schiefer  auf- 
setzt und  sowohl  gegen  ersteren,  wie  nach  letzterem  hin  vollkommen  scharf 
begrenzt  erscheint. 

Aus  obigen  Beobachtungen  geht  Folgendes  hervor: 

An  der  Ziegenschachter  Pinge  setzt  ein  die  vom  Plattener  Granitstock 
schwach  metamorphosirten  Phjllite  sehr  flach  durchsetzender  Gang  von 
porphyrischem  Mikrogranit  auf.  Seiner  hangenden  Grenzfläche  entlang  hat 
später  eine  nochmalige  Aufreissung  stattgefunden ;  in  diese  jüngere  Kluft 
ist  Glimmerdiorit  injicirt  worden ;  derselbe  bildet  demzufolge  einen  Contact- 
gang  auf  der  Grenze  zwischen  Mikrogranit  und  Phyllit. 

Die  Darlegung  E.  Betbr's,  dass  dieses  von  uns  als  Kersantit  erkannte 
Gestein  Porphyrtuff  sei,  dass  femer  der  Porphyr,  dessen  „Tuffe **  und  die 
Schiefer  Glieder  eines  continuirlichen  Prozesses  seien,  dass  endlich  diese 
sog.  , Tuffe*  z.  Th.  das  Material  für  die  sich  anschliessenden  schieferigen 
Sedimente  abgegeben  hätten,  beruht  auf  Irrthum. 

Die  Altersfolge  der  an  der  Ziegenschachter  Pinge  aufgeschlossenen  Ge- 
steine ist  vielmehr  gerade  die  umgekehrte,  nämlich  folgende:  Phyllit  (und 
spätere  Metamorphosirungsproducte  desselben  durch  den  Plattener  Granit),. 
—  Gang  von  porphyrischem  Mikrogranit  —  Contactgang  von  Kersantit. 

P.  Schalch. 

Hamburg,  den  1.  März  1884. 

Über  die  Zwillingsbildung  des  Antimons  nach  — JR  und  S4R. 

In  einem  Aufsatze  Ober  die  Krystallisationsverhältnisse  des  Antimons 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1875,  p.  614)  beschreibt  Laspstrbs  neben 
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den  bekannten  polysynthetischen  Zwillingen  nach  —  }R  k  (0112)  anch  solche 
Dich  24R  K  (24  .  0  .  2i  .  1);  die  letztere  Bestimmung  grOndet  sich  aber  nar 
auf  die  Neignng  der  Begrenzungsflächen  der  auf  oR  k  (0001)  austretenden 
Lamellen  gegen  die  Basis  des  Hanptkrystalls,  welche  zu  176^  54'  (nur  an- 
nähernde Messong)  geftinden  wurde,  während  der  Verlauf  der  Zwillings- 
lamellen auf  den  seitlichen  Flächen  —^R  k  (0112)  wegen  ihrer  starken  (Qb- 
rigens  nur  horizontal  oder  parallel  —  ^R  k  (0112)  verlaufenden)  Streifung 
nicht  Terfolgt  werden  konnte.  Das  wenig  einfache  Zeichen  der  Zwillings- 
fläche  reranlasste  mich,  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  die  zweite  Zwillings- 
bildung auf  diejenige  nach  — jR  k  (0112)  zurückführen  lasse.  Dies  gelang 
auch  sofort  unter  der  Annahme,  dass  die  auf  oR  k  (0001)  austretenden  La- 
mellen nicht  ebenfalls  von  der  Basis,  wie  Laspbtres  wohl  nur  rermuthete  * 
begrenzt  seien,  sondern  von  einer  Fläche  — 2R  k  (0221),  welche  in  gleicher 
Weise  wie  am  Kalkspath  (vergl.  dies.  Jahrb.  1888. 1.  42)  durch  Verschiebung 
der  Basis  in  Zwillingsstellung  nach  —  JR  w  (0112)  unter  Erhaltung  von  R 
K  (lOll)  als  Grundform,  entatanden  ist.  unter  dieser  Annahme  berechnet  sich 
nämlich  der  Winkel  oR  :  — 2R  (0001  :  0221)  zu  177«  T  (nach  den  von  L. 
angegebenen  Daten),  welcher  von  dem  oben  gegebenen  angenäherten  Werthe 
nur  18'  abweicht.  Ausserdem  muss  — 2R  k  (0221)  in  demselben  Sinne  wie 
— |R  K  (0112)  des  Hauptkrystalls  gegeöTÖR  k  (0001)  einfallen,  was  mit 
L's  Beobachtung  übereinstimmt.  Würde  man  eine  Verschiebung  ähnlich 
wie  bei  Korund  und  Eisenglanz  (dies.  Jahrb.  1884.  I.  p.  216  annehmen,  näm- 
lich so,  dass  das  VerschiebungsrhomboSder ,  hier  — ^R  k  (0112),  erhalten 
bliebe,  so  würde  die  Basi<i  am  Zwillingskrystall  zu  R  k  (1011)  werden,  und  es 
müsste  dann  die  Begrenzungsfläche  der  Lamellen  auf  oR  n  (0001)  gegen  letz- 
teres unter  48^  25|'  neigen ;  diese  Annahme  ist  also  jedenfalls  ausgeschlossen. 

Es  erklärt  sich  so  auch,  weshalb  auf  den  Flächen  —  ^R  k  (0112)  die 
Spur  der  Lamellen  nicht  zu  verfolgen  war,  sie  fallt  hier  eben  mit  den  Spalt- 
rissen nach  der  Basis  und  nach  — ^R  k  (0112)  zusammen.  Die  secundäre 
Entstehung  der  Lamellen  wird  dadurch  fast  unzweifelhaft,  dass  L.  ein 
gegenseitiges  Sich- Verwerfen  derselben  beobachtete,  wobei  die  Grösse  der 
Verwerfung  von  der  Breite  der  verwerfenden  Lamellen  abhängig  erschien; 
dazu  wäre  offenbar  kein  Grund  vorhanden,  wenn  die  Zwillingsbildung  gleich- 
zeitig mit  der  Krystallbildung  vor  sich  gegangen  wäre ;  dass  letzteres  auch 
häufig  statt  findet ,  beweisen  die  von  L.  1.  c.  ausführlich  als  solche  be- 
schriebenen Zwillinge  und  Viellinge  nach  — jR  k  (Ol  12). 

Ausser  an  natürlichem  und  künstlichem  Antimon  beobachtete  L.  solche 
Zwülingslamellen  (an  denen  die  Lage  der  Begrenzungsfläche  nicht  bestimmt 
wurde)  auch  an  natürlichem  und  künstlichem  Wisrouth.  Ich  kann  diese 
Angaben  bestätigen,  indessen  waren  jene  an  meinem  Material  so  schmal,  dass 
sich  die  Lage  ihrer  Begrenzungsfläche  nicht  ermitteln  Hess,  es  war  kaum 
festzustellen,  ob  ihre  Grenzflächen  im  geforderten  Sinne  gegen  oR  k  (0001) 
neigten. 


*  Die  Zwillingslamellen  waren  so   fein,   dass  sie  nur  mit  der  Lupe 
gut  zu  sehen  waren! 
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Die  bisher  allerdings  uur  an  recht  ungunstigem  Material  angestellten 
Versuche,  die  Zwillingslamellen  auch  künstlich,  durch  Druck  oder  Erwärmen 
hervorzubringen,  haben  keinen  Erfolg  gehabt. 

Am  Antimon  scheint  die  Zwillingsbildung  im  Momente  des  Erstarrens 
aus  dem  Schmelzflnss  oder  unmittelbar  nachher  statt  zu  finden;  man  be- 
merkt an  den  geschmolzenen  Kügelchen  wie  die  anfänglich  ziemlich  glatte, 
•erstarrte*  Oberfläche  beim  weiteren  Abkühlen  ruckweise  runzelig  wird,  das 
könnte  indessen  auch  durch  blosses  Fortschreiten  der  Krystallisation  be- 
wirkt werden ,  genaue  Beobachtungen  sind  wegen  der  starken  Entwicklung 
-von  Antimonoxyd,  dessen  feine  Nadeln  gleichsam  aus  der  Kugel  heraus- 
wachsen, schwer  anzustellen. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch  die  grosse  Übereinstimmung  der 
Cohäsionsverhältnisse  der  rhomboSdrischen  Metalle  mit  denen  des  Kalkspathes. 
Das  Grnndrhom beider  ist  allerdings  nicht  Spaltform,  wohl  aber  —  ^B 
K  (01T2),  — 2R  K  (0221),  oR  k  (0001)  und  cx;P2  (1120),  alles  Formen,  welche 
durch  die  Zwillingsbildung  nach  — ^R  k  (0112)  wie  früher  gezeigt  wurde, 
in  einander  übergeführt  werden.  —  Endlich  ist  es,  da  diese  Zwillingsbil- 
dungen durchaus  pseudosymmetrischen  Charakter  haben  (das  Grundrhom- 
boMer  nähert  sich  dem  Würfel,  die  Zwillingsfläche  dcO  [HO]),  wohl  an- 
gebracht, daran  zu  erinnern,  dass  nach  Laspeitbes  (1.  c.  p.  584)  Cooks  un- 
zweifelhaft reguläre  Krystalle  von  Antimon  und  Arsen  beobachtet  haben  will. 

O.  Mügge. 

Göttingen,  März  1884. 

Über  die  Löslichkeit  des  Labradors  von  der  8t.  Paulsinsel  in 

SaJzsäure. 

Die  Lieferung  eines  experimentellen  Beitrages  in  der  vielfach  erörterten 
Frage,  ob  die  als  isomorphe  Gemische  von  Natriumaluminium-  und  Calcium- 
aluminium-Silikat  aufzufassenden  Feldspathe  an  Salzsäure  den  Anorthit- 
antheil  abzugeben  vermögen,  oder  ob  die  gesammte  Feldspathsubstanz  darin 
z.  Th.  löslich  ist,  war  die  Veranlassung  zu  den  im  Nachfolgenden  mitgetheilten 
Analysen.  Die  Resultate  derselben  sprechen  zu  Gunsten  der  letzteren  An- 
sicht. Die  gefundenen  Differenzen  im  SiOj,  AljO,,  CaO  und  Na,0  Ge- 
halte des  Minerals,  der  salzsauren  Lösung  und  des  von  Salzsäure  ungelösten 
Antheiles  stellen  sich  so  gering,  dass  ihr  Ursprung  wohl  ausschliesslich  in 
nebensächlichen  Umständen,  wie  nicht  absoluter  Frische  des  Materials,  An- 
greifbarkeit des  Silikates  durch  Natronlösung  in  der  Wärme**  und  dergleichen, 
zu  suchen  ist.  —  Meine  Analyse  des  Labradors  von  der  Paulsinsel  stimmt 
recht  gut  mit  den  früher  von  Tschebmak  und  Rammelsbero  ***  ausgeführten 
überein,  aber  weniger  mit  der  YooBLSAKQ'schen  Analyse,  welche  einen  sehr 
niedrigen  Natrongehalt  (1.377o)  ergiebt.  — 

*  Auf  welcher  ein  Strömen  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 
**  Die  bei  dem   nicht   durch  Salzsäure   gelösten  Theil   des  Labradors 
gebliebene  Kieselsäure  wurde  demselben  durch  warme  reine  Natronlauge  ent- 
zogen. 

♦♦•  Rammelsbebo  :  Handb.  der  Mineralchemie,  IL  Auflage,  563. 
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I.  Analyse  des  zu  dem  Versuche  verwandten  Feldspath 

materiales. 


SiOj 

— 

64.09  »0 

AltO, 

r= 

27.82  „ 

FeO 

^^ 

1.50  „ 

MnO 

' — ' 

Spur 

CaO  (mit  Spuren  yon 

iSrO)  = 

11.20. 

MgO 

— 

0.05^ 

Glühverl. 

— 

0.19  „ 

KejO 

— 

0.43  „ 

Na,0 

— 

4.76, 

Li,0 

Spur 

100.04% 
II.  Analyse  der  salzsauren  Lösung  des  Feldspathes. 
1.5818  g  Mineralpulver  wurden  in  einer  grösseren,  bedeckten  Platin- 
schale mit  ziemlich  starker  Salzsäure  5—6  Stunden  unter  zeitweiliger  £r- 
oeoerung  der   verdampften  Säure  im  Kochen  erhalten.    Die  Analyse   der 
salzsauren  Lösung  lieferte  folgende  Besultate: 

SiO,*  ==  0.2956  g 

AljO,  =  0.1526  „ 

FeO  =  0.0112  ^ 

CaO  (SrO)  =  0  0750^ 
MgO  =  0.0007  „ 

Ka,0  =0.0013» 

Na,0  =  0.0296  „ 


In  Summa 

=  0.566C 

1  g  gelöste  Substanz. 

Diese  Zahlen  führen  auf 

die  folgende  Zusammensetzung  des  gelösten 

Feldspathes : 

Si0| 

— 

52.23  »/o 

A1,0, 

— 

26.96  ^ 

FeO 

— 

1.98, 

MnO 

^:3 

Spur 

CaO  (mit  SrO-Spuren)   = 

13.25  ^ 

MgO 

= 

0.12  „ 

K,0 

0.23, 

Na,0 

— 

5.23  , 

Li,0 

Spur 
1 00.00  0;o 

III.  Analyse  des  inSalzs&ure  ungelöst  gebliebenen  Feldspathes. 
Zur  Analyse  wurden  verwandt  0.4873  g  für  die  Bestimmung  der  Kiesel- 
säure, der  Thonerde  etc.  und  0.4460  g  für   die  Bestimmung  der  Alkalien. 
Die  erhaltenen  Werthe  ergaben: 

*  Zusammen  mit  der  bei  dem  in  Salzsäure   unlöslichen  Theil    des  La- 
bradors gebliebenen  Kieselsäure. 
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SiO, 

: 

54.34% 

Al,03 



29.36  ^ 

FeO 

: 

0.22  „ 

MnO 

= 

Spur 

CaO 

10.79  „ 

Ka,0 

0  46, 

Na,0 



5.49  „ 

100.66% 

Das  spec.  Gew.  des  untersuchten  Feldspathes  betrug  2.688  (2.1404  g 
Pulver  verloren  im  Pyknometer  0.7960  g  bei  16*  C). 

Der  Labrador  der  St.  Panlsinsel  schmilzt  vor  der  Löthrohrflamme  za 
einem  hellen  Glase ;  das  Mineralpal ver  ist  aber  im  Platin tiegel  vor  der 
Gebläseflamme  nicht  znsammenschmelzbar.  P.  Jannasch. 


Frankfurt  (Main),  26.  März  1884. 

Über  Orygooeras  Brus. 

Ich  erhielt  vor  kurzem  von  Hm.  Spir.  Bbusina  in  Agram  2  Arten  von 
Orygoceras  aus  den  dalmatinischen  Melanopsiden-Mergeln.  Ich  war  er- 
staunt, in  dieser  Gattung  eine  Form  zu  erkennen,  die  mit  der  Jugendschale 
der  Familie  der  meerischen  Gaeciden  eine  überraschende  Ähnlichkeit  zeigt. 
Zwar  hat  schon  Brusina  ,  gestützt  auf  L.  de  Folin's  Arbeiten ,  auf  diese 
Beziehungen  aufmerksam  gemacht  (Beitr.  z.  Paläont.  Österr.-Ung.  Bd.  2. 
p.  39),  aber  er  nennt  sie  schliesslich  doch  nur  „eine  scheinbare  Verwandt- 
schaft, da  die  Thiere  von  Orygoceras  und  jene  der  Gaeciden,  vom  anatomi- 
schen Standpunkte  aus,  verschieden  gebaut  sein  mussten".  Ich  kann  diesen 
Ausspruch  nicht  gelten  lassen.  Bbdsina  sagt  a.  a.  0.,  „dass  Folih  im 
Jahre  1877  sehr  gute  Abbildungen  des  Nucleus  bei  allen  Gattungen  der 
Familie  der  Gaecidae  gegeben  habe,  um  gegen  Allbrt  de  Montebosato  zu 
beweisen,  dass  Parastrophia  (mit  welcher  marinen  Form  Orygoceras  in 
erster  Linie  zu  vergleichen  ist)  kein  Entwicklungsstadium  oder,  deutlicher 
gesagt,  kein  unvollendetes  Gehäuse  junger  Thiere  anderer  Gaeciden  sein 
könne,  sondern  als  zu  voller  Entwicklung  gekommene  selbststandige  Form 
anzuerkennen  sei''.  Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  beweisen  zu 
können,  dass  Monterosato  in  der  That  Recht  hat,  wenn  er  Parastrojphia 
als  Jugendschale  von  Caecum  auffasst.  In  der  mitteloligoclnen  Meeres- 
sandablagerung  von  Waldbockelheim  bei  Kreuznach,  die  ich  seit  beiläufig 
20  Jahren  ausbeute,  tritt  nur  ein  einziges  Caecum,  mein  C,  tenuistriatum, 
auf.  Die  Jugendzust&nde  desselben  aber,  die  im  Yerhältniss  von  4%  zur 
Gesammtmasse  der  übrigens  recht  seltenen  ausgebildeten  Schale  vorkommen^ 
stellen  eine  typische  Parastrophia  dar.  Ein  wirklicher,  aber  für  die  Ver- 
wandtseh aftsfrage  meiner  Ansicht  nach  unwesentlicher  Unterschied  zwischen 
Orygoceras  und  den  Jugendformen  von  Caecum  tenuistriatum  liegt  allein 
darin,  dass  die  Embryonal  schale  (der  Nucleus^  des  ersteren  einen  einzigen, 
die  des  letzteren  zwei  deutliche  Umgange  zeigt,  bis  sie  sich  röhrenfönnig 


45 

Terlingert.  Auch  die  anatomische  Verschiedenheit  des  SQsswasserthiers 
Tom  Meeresbewohner  dürfte  nicht  allzn  gross  gewesen  sein.  Solche  hypo- 
thetischen Unterschiede  können  niemals  znr  Aufstellung  von  neuen  Familien 
berechtigen.   Kennen  wir  doch  bereits  Süsswasservertreter  einer  sehr  grossen 


Fig.  1. 

Orygocertu  dentaJiiforme  BRl'S. 

EmbryonaUchale. 


Fig.  2. 
Ca f cum    tenuistriatum    BTTO. 
Kmbryonalschale. 


Ajizahl  von  sog.  acht  marinen  Gattungen  und  Familien,  und  mehrt  sich 
doch  deren  Anzahl  von  Jahr  zu  Jahr !  Die  Seen  Centralafrikas,  die  grossen 
Stidme  Sfidamerikas  und  Südasiens  weisen  eine  erkleckliche  Anzahl  noch 
lebender  Vertreter  solcher  mariner  Gattungen  und  Familien  auf,  und  die 
tertiären  Süss-  und  Brackwasserablagerungen  Osteuropas  und  Südamerikas 
liefeni  davon  eine  weitere  Fülle  von  Beispielen.  Ich  möchte  nach  alledem 
die  Familie  Orygoceratidae  einziehen  und  die  Gattung  Orygoceras 
endgiltig  der  Familie  Caecidae  überweisen.  Eine  Beziehung  zu  den  Cjclo- 
stomiden,  wie  Zittkl  (Handb.  d.  Pal.  Bd.  I.  2.  p.  244)  sie  hervorhebt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  fassen.  Der  multispirale  Deckel  kommt  ebensogut  wie 
manchen  Cyelostomiden  auch  allen  Caeciden  zu. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  die  Notiz,  dass  sich  in  der  Onco- 
mtdama  HupensU  Gbbdlbb  (Jahrb.  d.  d.  Malakozool.  Ges.  1881,  p.  120, 
Tal  6,  fig.  5)  ein  in  China  noch  lebender  Vertreter  der  in  den  dalmatini- 
schen Melanopsiden-Mergeln  so  reich  vertretenen  Gattung  Prososthenia  Nbum. 
geftmden  hat,  der,  allerdings  um  das  Doppelte  grösser,  der  P.  Schwartzi  Nbum. 
von  Bibarid  doch  in  Form  und  Skulptur  überraschend  nahe  verwandt  ist. 
Sind,  wie  ich  vermnthe,  beide  Gattungen  identisch,  so  würde  das  GsEDLEB^sche 
Genus  in  die  Synonymie  von  Frososthenia  gehören,  und  müsste  dann  diese 
Gattong,  zufolge  des  durch  Grbdlbb  bekannt  gemachten  üfeZania-ähnlichen 
Deckels,  einer  eigenen  neuen  Familie  zugewiesen  werden.      O.  Boettger. 


Göttingen,  den  31.  März  1884. 

Im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuchs  S.  267  ff.  hat  Herr  Dambs  den  Auf- 
mtz  von  Clabkb  über  deutsche  oberdevonische  Crustaceen  einer  Besprechung 
uterzogen.  Da  Herr  Clabkb  auf  einer  längeren  Reise  begriffen,  hiervon 
ftn  Ente  wohl  nicht  Eenntniss  erlangen  wird,  so  fühle  ich  mich  veran- 
Itsst,  meinerseits  zu  erklaren,  dass  ich  Herrn  Clabkb  gerathen  habe,  Herrn 
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Dame8  Namen  im  Eingange  seines  Aufsatzes  nicht  zu  nennen,  um  auch 
den  geringsten  Schein  einer  Polemik  zu  vermeiden;  dass  Mr.  Dames  auch 
dies  moniren  würde  und  dann  in  einem  solchen  Tone  antwortet,  habe  ich 
nicht  erwartet  und  kann  ich  nur  bedauern. 

Dem  von  meinem  Freunde  Eayber  erwähnten,  vorläufig  ganz  verein- 
zelten Funde  einer  Spathiocaris  in  der  Wohnkammer  eines  Goniatiten 
möchte  ich  eine  irgendwie  entscheidende  Bedeutung  nicht  beilegen ,  da  ah 
gleicher  Stelle  auch  andere  Goniatiten,  Orthoceratiten,  Pelecypoden  etc.  ganz 
gewöhnlich  vorkommen,  und  ich  eine  Spathiocaris  auch  in  so  naher  Verbin- 
dung mit  Coccosteus  fand,  dass  ich  zeitweise  daran  dachte,  es  könnten  dies 
Schuppen  vom  Hinter-Körper  von  Coccosteus  sein. 

Das  betreflfende  Material  habe  ich  aber  Hrn.  Clabke,  der  erst  im  vori- 
gen Herbst  nach  Deutschland  gekommen  ist,  Ende  vorigen  Jahres  zur  Be- 
schreibung übergeben,  weil  er  sich  dafür  interessirte,  schon  früher  Derartiges 
bearbeitet  hatte,  und  weil  ich  es  für  wünschenswerth  hielt  und  noch  halte, 
dass  diese  Formen  einmal  beschrieben  und  benannt  würden,  schon  damit 
ihre  systematische  Unterbringung  erleichtert  würde.  Über  diese  enthalte 
ich  mich  eines  Urtheils ;  ich  glaube  aber,  dass  jene  Spathiocaris  genannten, 
AptycJiuS'BhnMchen  Formen  mit  einem  geradlinig  begrenzten  Aasschnitt 
oder  Spalt,  in  welchem  Woodward  eine  bewegliche  Platte*  nachwies,  ein 
und  derselben  Gattung  angehören,  und  überliess  es  vollständig  Hrn.  Clabkb, 
bei  deren  Deutung  seiner  Ansicht,  resp.  der  von  H.  Woodward,  R.  Ethe- 
RiDGE  und  T.  R.  Jones  zu  folgen.  Mit  diesen  setzt  sich  hoffentlich  zur 
Klärung  der  Sachlage  demnächst  Herr  Dames  auseinander.  Des  letzteren 
Argument,  die  „Leibesringe  der  Phjllopoden  seien  zu  zart  und  weich,  uro 
in  Schichten  so  hohen  Alters  noch  erkennbar  zu  bleiben'',  kann  ich  als  zu- 
treffend jedenfalls  nicht  anerkennen,  da  das  relative  Alter  von  Schichten  auf 
die  Erhaltung  ihrer  Fossilien  denn  doch  von  gar  geringem  Einfluss  ist, 
und  da  andererseits  Beispiele  genug  bekannt  sind,  dass  verweltliche  Thiere 
feste,  hornige  oder  selbst  kalkige  Theile  besessen  haben,  die  deren  nächsten 
recenten  Verwandten  fehlen ;  ich  erinnere  hierbei  nur  an  Aptychus  und  Ana» 
ptychus.  von  Koenen. 


Frankfurt  (Main),  11.  April  1884. 

Melanopsis  costata  I9eumayr  non  Olivier. 

Während  den  Conchologen  das  isolirte  Vorkommen  von''  Melanopsis 
Parreyssi  Philippi  (Rossmässler's  Iconographie  fig.  1909),  einer  Art  an- 
scheinend aus  der  Verwandtschaft  der  vorderasiatischen  Mel,  costata  Oliv., 
bei  Grosswardein  in  Ungarn  wohl  bekannt  war,  scheinen  die  österreichischen 
Paläontologen  dies  interessante  Faktum  bislang  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt zu  haben.  Es  wäre  sonst  nicht  möglich  gewesen,  dass  Neumayr 
eine  der  verbreitetsten  obermiocänen  MekmopsiS'Arten  von  Repusnica,  dem 

*  Die  Anaptvchen  haben,  selbst  abgesehen  vom  Fehlen  einer  solchen 
Platte,  denn  doch  eine  so  abweichende  Gestalt,  dass  ich  sie  nicht  zum  Ver- 
gleich heranziehen  würde. 
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Capla-Graben  nnd  y.  a.  Fundorten  Slavoniens  mit  Mel  costata  Oliv,  iden- 
tificirt  hatte.  Zwar  bat  schon  R.  Hoernes  (im  74.  Band  der  Sitz.-Ber.  d. 
K.  Akad.  d.  Wiss.  II.  Abth. «  1876,  Juniheft)  bei  Besprechung  seiner  Mel. 
Trojatia  die  Verschiedenheit  der  fossilen  Mel,  costata  Neum.  von  der  re- 
centen  vorderasiatischen  costata  Oliv,  erörtert,  aber  den  so  nahe  liegenden 
Vergleich  mit  der  in  Ungarn  lebenden  ->  in  den  Sammlungen  freilich  sehr 
seltenen  —  Mel,  Parreyssi  Phil,  ebenfalls  nicht  angestellt.  Ich  bin  nun 
in  der  Lage,  neben  lebender  Mel,  Parreyssi  von  Grosswardein  fossile  Par- 
rtyssi  von  demselben  Fundort  (wo  diese  Art  in  einer  anscheinend  noch  nn- 
iQsgebeateten  jnngtcrtiären  Lagerstätte  mit  Mel.  recurrens  Neüm.  nov.  var» 
imd  zwei  neuen  Melaftopsis-kTten,  sowie  in  Gesellschaft  von  Neritina  pre- 
tosiiana  C.  Pfr.  nov.  var.  auftritt,  letztere  Art  in  typischer  Form  und 
in  einfarbig  schwarzem  Colorit  in  Ungarn  nur  bei  Tapolcza  auch  noch 
lebend  bekannt),  sowie  die  obermiocanen  Mel.  costata  Neum.  von  Repusnica^ 
(Horizont  der  Paludina  Zelehori  M.  Hoern.)  und  vom  Capla-Graben  (aus 
demselben  Horizont  und  aus  dem  der  Paludina  Hoernesi  Neum.)  in  Sla- 
Tonicn  vergleichen  zu  können. 

Die  fossile  Melanopsis  Parreysi  Phil,  von  Grosswardein  ist  abgesehen 
von  durchweg  kräftigerer  Entwicklung  des  Gehäuses  —  sie  ist  grösser,  der 
MSndungscallus  erscheint  oft  etwas  stärker  entwickelt  und  die  canalartige 
Ausbuchtung  recht«  oben  am  Mnndsaum  ist  weniger  deutlich  —  fast  abso- 
lut identisch  mit  der  lebenden  Art.  Die  Stücke  von  Repusnica  nähern  sich 
in  der  Grösse  mehr  der  lebenden  Species,  dieTendenz  zur  Entwicklung  einer 
Spiralen  Knotenreihe  unter  der  Naht  ist  aber  nicht  selten  weniger  deutlich 
ausgesprochen,  und  die  canalartige  Ausbuchtung  rechts  oben  am  Aussenrand 
zeigt  sich  infolgedessen  noch  schwächer  entwickelt  als  bei  der  fossilen 
Schnecke  von  Grosswardein.  Nahezu  dasselbe  lässt  sich  auch  über  die 
Stücke  aus  den  beiden  Horizonten  vom  Capla-Graben  sagen,  nur  dass  hier 
die  Grösse  des  Gehäuses  wieder  wächst,  und  das  Gewinde  schlankere,  weni- 
ger treppenförmige  Gestalt  annimmt.  Auch  der  Mündungscallus  ist  con- 
ätant  schmäler. 

Wollte  man,  was  ich  am  Ende  billigen  könnte,  ohne  es  vorschlagen 
zu  wollen,  die  Melanopsis  costata  Neum.  der  beiden  Horizonte  des  Capla- 
Grabens  als  eigene  (neue)  Form  anerkennen,  so  niüsste  doch  jedenfalls  die 
Mel.  costctta  Neum.  von  Repusnica  noch  zu  Mel.  Parreysi  Phil,  gezogen 
werden,  an  die  sie  sich  namentlich  auch  durch  die  Gestalt  und  Aus- 
dehnung des  Mündungscallus  aufs  engste  anschliesst,  insbesondere  da  auch 
die  fossile  Mel.  Parreyssi  von  Grosswardein  ein  die  Lücke  vollkommen 
ausfüllendes  Mittelglied  zwischen  ihr  und  der  lebenden  Art  bildet 

Nach  eingehenden  Vergleichungen  komme  ich  so  zu  dem  Resultat,  das» 
die  fossile  Schnecke  von  Grosswardein  bestimmt  als  typische  Melanopsis 
Parreyssi  Phil,  zu  verzeichnen  ist,  während  den  aus  Slavonien  genannten 
obermiocanen  Formen  (von  Repusnica  und  dem  Capla-Graben)  der  Varietäts- 
name Mel.  Parreyssi  Phil.  var.  costata  Neum.  gebQhrt.         O.  Boettgdr. 
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Freiberg,  18.  April  1884. 
Ein  neuer  Fund  von  Whewellit. 

Das  neue  Vorkommniss  gelangte  als  Gyps  in  die  Hände  eines  meiner 
früheren  Schüler,  des  Herrn  Bergverwalter  Georgi  zu  Zaukerode,  welcher, 
sofort  die  Unrichtigkeit  der  Bestimmung  erkennend,  eine  Probe  an  Herrn 
Dr.  H.  Schulze  hier  zur  näheren  chemischen  Untersuchung  schickte.  College 

Schulze  stellte  zu  seiner  eigenen  Über- 
raschung fest,  dass  das  Mineral  ein- 
fach gewässertes  Calciumoxalat  sei  und 
machte  hiervon  unserem  Bergmännischen 
Vereine  in  der  Sitzung  vom  13.  März 
Mittheilung. 

Bald  darauf  gelang  es  mir,  für  die 
mineralogische  Sammlung  der  Bergaka- 
demie einen  schönen  grossen  Krystall 
des  neuen  Vorkommens  zu  erwerben. 
Derselbe  stellt,  ganz  in  Übereinstim- 
mung mit  Millek's  Beschreibung  des  Wh.  (1852),  einen  herzförmigen 
Zwillingskry stall  (siehe  beifolgende  Figur)  der  Combination  celsbumfk 
dar.  An  der  Zwillingsgrenze  werden  von  den  Flächen  f,  m,  1  einspringende 
Kanten  gebildet.  Neu  sind  die  gross  entwickelten  Flächen  1  =  ooP3  (130) 
(Ib  =  2P  53'  Norm.  W.)  und  die  nur  in  Spuren  auftretenden  und 
desshalb  in  der  Figur  nicht  angegebenen  Flächen  k  =  — ^Poo  (102).  Alle 
Flächen  verbreiten  lebhaften  Glasglanz,  die  klinopinakoidalen  (b)  aber 
einen  sanften  Perlmutterglanz.  Die  ausserordentliche  Grösse  des  erworbenen 
Whewellit-Krystalles  geht  daraus  hervor,  dass  bei  einer  rechtwinklig  zu  b 
gemessenen  Dicke  von  12  mm  die  grösste  Dimension  53  Millimeter  beträgt, 
während  Brooke  (1840)  die  Grösse  der  ihm  zu  Gesicht  gekommenen  Krystalle 
zu  höchstens  {  englische  Zoll,  d.  i.  6  mm  angiebt.  Als  Begleiter  des  farb- 
losen, wasserhellen  Krystalles  erscheint  noch  weingelber  Calcit,  welcher 
in  winzig  kleineu  spitzen  Skalenoädern  theils  aufsitzt,  theils  eingeschlos- 
sen wird. 

An  einem  später  erhaltenen  kleinen  Erjstall  (15  Gramm)  ist  das 
Klinopinakoid  b  verhältnissmässig  weniger  entwickelt  als  an  dem  grossen 
(26  gr.).  An  ihm  tritt  noch  das  von  Miller  bereits  angegebene  Kiino- 
doma  X  =  i*oo(011)  auf,  sowie  die  neuen  Formen  y  =  jPoo  (012), 
(yb  =  560  50'  Norm.-Winkel)  und  z  =  iPoo  (014)  (zb  =  71»  54'  Norm.- 
Winkel),  und  endlich  eine  (übrigens  auch  am  grossen  Krystalle  nicht 
fehlende)  sehr  steile  positive  in  Zone  e  m  liegende  Hemipyramide  g,  deren 
Flächen  ganz  auffallend  gewölbt  sind  und  welcher  das  Symbol  4P{  zu- 
kommen dürfte*  (gb  =  57<>  10'). 

Die  prismatischen  Flächen  m,  u,  1  sind  alle  parallel  ihrep  Combina- 
tionskanten  gestreift,  Klinopinakoid  b  ist  dagegen  ganz  eben. 

*  Übrigens  muss  es  in  Brooke-Miller  (1852)  statt  ff  121»  18'  heissen: 
13P  28'. 
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Spaltbarkeit  beobachtete  ich  ausser  nach  b  noch  nach  Basis  c  und 
Hemidoma  e.  Alle  BmchflAchen  and  auch  die  hemidomatischen  Spaltangs- 
fliehen  e  sind  fettglAnzend. 

Fondstfttte  ist  eine  Kluft  im  Liegenden  eines  Steinkohlenflötzes  zu 
Borgk  (Angnstas-Schacht)  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden.  Dagegen 
ist  bekanntlich  der  Fundort  des  Ton  Brooks  beschriebenen  Whewellits 
sweifelhaft  and  wird  nur  auf  Grund  einer  von  Heuland  ausgesprochenen 
Vermuthnng  Ungarn  als  Vaterland  angegeben;  viel  wahrscheinlicher  dQrfte 
et  sein,  dass  das  alte  Vorkommniss  einer  Steinkohlen-Lagerstätte  Eng- 
lands entstamme.  A.  Weisbach. 

Darmstadt,  den  10.  Mai  1884. 

Fauna  des  Diluvialsandes  bei  Darmatadt. 

In  Sandeo,  welche  Herr  Dr.  Cbblius  unl&ngst  südlich  von  Darmstadt 
an  Waldrande  auffand,  gelang  es  mir,  folgende  Mollusken  nachzuweisen : 

Pisidium  supinum  A.  Schmidt.  Suceinea  oblonga  Drap.  typ. 

,        amnicum  MOll.  „            „       var.  elongata  Braun. 

Vahata  eontorta  Mbnke.  Pupa  sp. 

,         macrosUma  Stbinb.  Clausilia  sp. 

Planorbis  rotundatus  Poirit.  Helix  arbustorum  L. 

9          marginatus  Drap.  „      pulchella  Müll. 

9         Eossmaessleri  Auersw.  ,      tenuüäbris  A.  Braun. 

,         düm$  Müll.  Fruticola  sp. 

Physa  sp.  HycUinia  (Conülus)  fulva  Drap. 
Lkmeus  fuseus  Pfiitp. 

Nach  dieser  Fauna  dQrften  die  Sande  bei  Darm  Stadt  mit  den  Mos- 
bacher Sauden  gleichaltrig  sein  und  dieselben  am  Sfldrande  des  Mainzer 
Beckens  vertreten.  G.  Greixn. 

Göttingen,  6.  Mai  1884. 

Über  den  Einfluas  der  Wärme  auf  die  optisch  en  Eigensohaften 

von  Aragonit  und  Leuoit*. 

In  einem  früheren  Hefte  dieses  Jahrbuchs  habe  ich  bei  Gelegenheit 
eines  Beferates  (1884.  I.  pag.  188)  hervorgehoben,  dass,  wenn  unter  dem 
Einfluas  der  W&rme  Aragonit  in  Kalkspath  Qbergeht,  man  in  der 
Lage  ist,  vermittelst  der  neueren  Mikroskope  dies  auch  optisch  nachzu- 
veisen. 

Eine  Aragonitplatte,  senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  geschliffen,  wird 
in  einem  Erwftrmungsapparat  vorsichtig  erhitzt  und  bei  beginnender  Trü- 
bung der  Platte  die  Zufuhr  der  W&rme  unterbrochen. 

Die  Platte  zeigt  sich  dann  leicht  gebogen  und  in  ein  Aggregat  von 
TheOchen  zerlegt ,  in  deren  jedem  die  optische  Axe  eines  einaxigen  Kör- 
pers, von  negativem  Charakter  der  Doppelbrechung,  senkrecht  zur  Platten- 

*  Vergl.  Nachrichten  v.  d.  kön.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen 
1888  No.  12,  1884  No.  6. 

N.  Jabrbaeh  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  4 
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Oberfläche  steht.  Dadurch,  dass  die  einzelnen  Theile  der  Platte  nicht  ganz 
genau  die  frühere  Lage  besitzen,  sind  selbstverständlich  einzelne  der  Inter- 
ferenzfiguren nicht  ganz  centrisch  und  bleiben  überdies  auch  nicht  un- 
verändert beim  Drehen  des  Präparats. 

Man  kann  aber  neben  diesen  auch  solche  finden,  die  beim  Drehen  des 
Präparats  vermöge  des  Objecttischs  sich  völlig  ungeändert  verhalten  und  so 
dem  £rfordernis8  entsprechen,  welches  die  Interferenz- Erscheinung  einer 
Platte,  senkrecht  zur  Hauptaxe  eines  einaxigen  negativen  Körpers  von  star- 
ker Doppelbrechung  geschnitten,  zeigen  soll. 

Der  Versuch  lehrt  also,  wie  schon  G.  Rose  aus  dem  specifischen  Ge- 
wichte des  erhitzten  und  zu  Pulver  zerfallenen  Aragonits  schloss,  dass 
eine  Umlagerung  zu  Kalkspath  stattgefunden  hat.  — 

Bezüglich  des  L  e  u  c  i  t  ist  seither  ziemlich  allgemein  das  angenommen 
worden,  was  aus  den  Untersuchungen  G.  vom  Rath's  und  Bavmhauer's  folgt, 
nämlich  dieses  Mineral  als  quadratisch  krystallisirend  zu  betrachten. 
Durch  Zwillingsbildung  würde  dann  reguläre  Symmetrie  angestrebt  werden. 

Weniger  Beachtung  fanden  z.  Z.  die  Ideen  Mallard's,  der  den  Leucit 
auf  Grund  optischer  Untersuchung  als  monoklin  ansieht,  während  die 
geometrische  Prüfung  ein  rhombisches  System  ergab.  Zu  letzterem  Schluss 
kam  auch  Weisbach  auf  Grund  der  goniometrischen  Untersuchung  eines 
Krystalls  von  Frascati.  Vor  allen  diesen  Beobachtern  hatte  aber  schon 
Brewster  1821  Edinb.  Phil.  Journal  Vol.  V,  p.  218  auf  Grund  optischer 
Untersuchungen  das  rhombische  System  des  Leucit  behauptet. 

Wenn  man  Leucitschliffe  nach  den  verschiedensten  krystallographi- 
sehen  Richtungen  geschliffen,  erwärmt  und  diesen  Vorgang  bei  steigender 
Temperatur  im  Mikroskop,  mit  Gypsblättchen  versehen,  beobachtet,  so 
bemerkt  man  bei  allen,  dass  bald  eine  völlige  Isotropie  der  Substanz  ein- 
tritt*, die  sich  aber  beim  Erkalten  sehr  rasch  verliert  und  meist  den  ur- 
sprünglichen Zustand  wieder  unverändert  eintreten  lässt. 

Die  Temperatur,  bei  der  die  Isotropie  eintritt,  konnte  noch  nicht  ganz 
genau  ermittelt  werden,  doch  liegt  sie  über  der,  bei  welcher  der  Boracit 
isotrop  wird  (265<^  C)  und  sehr  wahrscheinlich  unter  der,  bei  welcher  Zink 
schmilzt  (433'>  C). 

Da  nun  die  Ausscheidung  der  Leucite  aus  Schmelzfluss  sicher  bei 
höheren  Temperaturen  vor  sich  gegangen  ist  (die  niedrigste  Temperatur 
einer  künstlichen  Darstellung  durch  Hautefeuille  ,  welche  aber  in  der 
Natur  nicht  realisirbar  ist,  beträgt  QOO^  C),  so  muss  man  wohl  annehmen, 
der  Leucit  habe  sich  beim  Entstehen  als  isotroper  und,  mit  Berücksichtig- 
ung seiner  Form,  als  regulärerKörper  gebildet  und  kann  dann  durch 
die  bei  Abkühlung  eintretende  Dimorphie  der  Substanz  die  Erscheinungs- 
weisen der  Krystalle ,  wie  sie  sich  jetzt  darbieten  und  die  Abnormitäten, 
die  sie  oftmals  zeigen,  verstehen.  C.  Klein. 

*  Schon  die  Temperatur  der  Flamme  einer  einfachen  Weingeistlainpe 
genügt  bei  directer  Erhitzung  der  Platte  um  die  Isotropie  entstehen  zu 
lassen. 


Zur  Synthese  des  Pyroxens. 

Von 

C.  Doelter  in  Graz. 


Über  die  Zusammensetzung  der  Pyroxene  herrschen  bekannt- 
lich zweierlei  Ansichten;  nach  der  einen  ist  die  Thonerde  und 
das  Eisenoxyd  isomorph  den  normalen  Silicaten  beigemengt,  nach 

der  anderen  tritt  zu  letzteren  ein  Silicat  von  der  Form  BO  R1O9 
SiO^  hinzu.    Tscherhak,  welcher  zuerst  die  letztere  Hypothese 

au&tellte,  nahm  an,  dass  in  diesem  Silicate  R  nur  Mg  oder  Fe 
sein  könne,  weil  er  die  Beobachtung  machte,  dass  bei  thonerde- 
oder  eisenoxyd-haltigen  Augiten  stets  Ca  <  Mg  -f-  Fe  sei ,  was 
indessen  durch  Bammelsberg  bestritten  wird.  Spätere  Analysen 
zeigten,  dass  allerdings  in  vielen  Pyroxenen  die  Caiciummenge 
Ueioer  sei,  als  die  Summe  der  Eisen-  und  Magnesium-Menge, 
dass  aber  dies  doch  nicht  immer  der  Fall  sei ;  so  ergab  mir  schon 
die  Untersuchung  des  Fassaits**"  das  Besultat,  dass  Kalksilicat  im 
Überschuss  vorhanden  sein  muss,  und  andere  Analysen*'*'  bestätig- 
ten dies;  ich  wurde  daher  zu  der  Annahme  geführt,  dass  ausser 
den  hier  von  Tschermak  eingeführten  Silicaten  noch  die  Existenz 

von  CaFe^  Si^O^j  und  Cat^SiO^***  anzunehmen   sei.    Ferner 


*  C.  DoELTBR.  Beiträge  zur  Mineralogie  des  Fassa-  and  Fleimserthales. 

-  Minertl.  Mitth.  1877.  I.  p.  79. 

**  Zar  Kenntniss  der  ehem.  Zas.  des  Augits.  —  ibid.  1877.  III.  p.  279. 

Über  die  Constitation  der  Pyroxene.  —  Mineral.-petrogr.  Mitth.  1879. 
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ist  in  manchen  Natron-Augiten  ausser  dem  Akmit-Silicat  auch 
das  Silicat  Na^  Fe^  SiO^  anzunehmen.  Die  Annahme  der  Sili- 
cate von  der  Form  K  K,  Si  0^  erklärt  recht  gut  die  complicirte 
Zusammensetzung  der  Pyroxene  und  ist  daher  auch  von  vielen 
Forschern  angenommen  worden.  Indessen  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  ein  exacter  Beweis  dafür  noch  nicht  existirt,  da  die  von 
TscHERMAE  aufgestellte  Regel,  dass  in  Thonerde-  und  Eisenoxyd- 
haltigen  Pyroxenen  Ca  <  Mg  -f-  Fe  sei,  doch  in  manchen  Fällen, 
und  zwar  bei  zuverlässigen  Analysen  nicht  immer  zutrifft,  daher 
die  Ansicht  Bammelsberq's  nicht  ganz  widerlegt  erscheint.  Wenn 
sich  gegen  letztere  allerdings  sehr  viele  Bedenken  erheben  lassen, 
und  es  namentlich  äusserst  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  dass  die  Oxyde  Fe^O^  und  AljOg  in  allen  Erystallsystemen 
krystallisirbar  seien,  so  erschien  es  mir  doch  von  Interesse,  ex- 
perimentell erstens  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Diopsid  mit  Thonerde  oder  Eisenoxyd  Pyroxene 
zu  erhalten  sind,  deren  Zusammensetzung  nicht  durch  die  An- 
nahme der  Silicate  KOSiOsSiOj  erklärbar  ist,  zweitens  aber 
zu  erfahren,  ob  diese  Silicate  krystallisirbar  sind  und  ob  sie  mit 
Pyroxen  übereinstimmen. 

Wenn  auch  die  Versuche  nicht  immer  wohl  ausgebildete 
Krystalle  ergaben,  so  ist  doch  die  Analogie  mit  den  in  den  Qe- 
steinen  vorkommenden  Augiten  eine  so  grosse,  dass  die  Frage 
auf  Grund  der  Versuche  bejaht  werden  kann. 

Die  hier  zu  erwähnenden  Versuche  zerfallen  in  solche,  welche 
unter  I  fallen,  bei  denen  also  Diopside  mit  AljOg  und  FeO^ 
zusammengeschmolzen   wurden   und  solche,    welche  die    zweite 

Frage  betreffen,  bei  welchen  also  aus  den  Bestandtheilen  RO  ß^O^ 
und  Si  O2  in  entsprechenden  Verhältnissen  krystallisirte  Pyroxene 
zu  erhalten  versucht  wurde. 

Sämmtliche  Versuche  wurden  im  Leclerq-Forquignon-Ofen 
in  Platintiegeln  mit  4 — 6  gr.  Substanz  ausgeführt. 

Was  die  Synthese  der  Augite  im  Allgemeinen  anbelangt, 
so  sei  noch  erwähnt,  dass  bisher  nur  die  den  Diopsiden  entspre- 
chenden Verbindungen  von  der  Formel  R  Si  O3  und  zwar  durch 
Zusammenschmelzen  ihrer  Elemente  in  Chlorcalcium  von  Lechär- 
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TIER  erhalten*  wurden.  Ebenso  wurden  tricline  und  rhombische 
Pyroxene  yon  Bourgeois,  Daubree,  Fouqu£  und  Michel-Li^yt  er- 
leogt. 

Alle  diese  Versuche  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  Thonerde- 
und  eisenoxydfreie  Pyroxene,  wenngleich  die  Ausführung  jener 
YersQche  es  mitbringen  dürfte,  dass  in  manchen  der  Producte 
geringe  Mengen  von  Eisenoxyd  vorhanden  sein  könnten. 

I.  Venuohareihe. 

Zusammenschmelzen   von  Diopsid  mit  amorphem 

Eisenoxyd  und  mit  Thonerde. 

1)  Diopsid  von  ArendaP**"  wird  mit  Eisenoxyd  und  Thonerde 
in  folgenden  Verhältnissen  gemengt:  80  proc.  Diopsid,  17  proc. 
Eisenoxyd,  3  proc.  Thonerde.  Die  Zusammensetzung  der  Misch- 
ung ist: 

SiO, 42.6 

AljO, 4.0 

FejO, 18.1 

FeO 3.6 

CaO 19.4 

MgO 12.8 

100.0 

Die  Masse  wird  zu  homogenem  Glas  geschmolzen  und  dann 
während  längerer  Zeit  langsam  abgekühlt.  Dauer  des  Versuchs: 
14  Stunden. 


*  Vorher  waren  schon  von  Bertbier,  H.  St.  Claire-Detille,  Dacbre^, 
EnuiKS,  HiüTBFEUiLLB,  St.  Mbunier,  Später  auch  von  Fouqu^  und  Michel- 
LiTT  Aogite  erhalten  worden.  Die  Literatur  darüber  siehe  in  dem  sehr 
voUatändigen  Werke  der  beiden  letzteren  (Paris  1882). 

**  Derselbe  zeigt  die  gewöhnliche  Krystallform  und  nach  meiner  Ana* 
iTie*  folgende  Zusammensetzung: 

SiO, 53.28 


CaO 

MgO 

FeO 

Fe,0, 

A1.0, 

MnO 


24.27 
15.63 
4.50 
1.08 
1.37 
0.21 


100.84 
*  8.  Mineral,  n.  petr.  Mitth.  1878.  p.  60 
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Die  MischuDg  schmilzt  leicht,  es  sondern  sich  jedoch  wäh- 
rend des  Versuches  die  schweren  eisenreichen  Theile  von  den 
eisenärmeren,  so  dass  die  am  Boden  des  Tiegels  anhaftenden 
Erystalle  weit  eisenreicher  sind,  als  die  oberen.  Untersucht  man 
Schliffe  des  unteren  schwereren  Theiles,  so  sieht  man  ziemlich 
grosse,  die  Erystallform  des  Augites  zeigende,  im  durchfallenden 
Lichte  hellgrQn  erscheinende  Erystalle,  welche  scharf  begrenzt 
sind ;  zwischen  den  einzelnen  Augit-Erystallen  findet  sich  jedoch 
eine  dunkle,. sehr  eisenreiche  Basis.  Die  optischen  Verhältnisse 
sind  die  der  basischen  Pyroxene.  Auslöschungs-Schiefe  bis  40^ 
In  manchen  Schnitten  deutliches  Interferenzbild,  Austritt  einer 
Axe ;  schwacher  Pleochroismus.  Die  Erystalle  enthalten  Ein- 
schlüsse von  Magnetit  und  dunkelbrauner  Basis.  Ferner  treten 
ähnliche  gelbbraun  gefärbte  Augite  auf,  welche  jedoch  keine 
Spaltbarkeit  zeigen.  Die  oberen  Partien  enthalten  weit  weniger 
Eisen;  hier  ist  sehr  wenig  Glasbasis  vorhanden.  Die  Durchschnitte 
der  Augite  sind  sehr  licht  gefärbt  und  darin  ähnlich  denen  des 
reinen  Diopsid  von  demselben  Fundorte,  nur  selten  sieht  man 
intensiv  grün  gefärbte,  eisenreichere  Augite,  oder  auch  gelbliche. 
In  optischer  Hinsicht  gilt  das  fär  die  eisenreicben  benerkte.  An 
manchen  Stellen  sieht  man  grössere  Blättchen  von  Eisenoxyd, 
dann  grössere  Partien  gelber  Glasbasis.  Die  Augite  enthalten 
Fetzen  der  letzteren,  dann  auch  Hämatit  und  Magnetit.  Man 
hat  also  auch  hier  neben  den  beiden  Augiten  grössere  Ausschei- 
dungen von  Eisenoxyd,  sowie  eisenoxydhaltiger  Basis.  Jedenfalls 
haben  sich  in  den  eisenärmeren  Theilen  der  Schmelze  nur  wenige 
eisenoxydreiche  Augite  ausgeschieden,  neben  solchen,  welche  kein 
Oxyd  enthalten  und  neben  Glasbasis  und  Magnetit.  Der  Eisen- 
oxydgehalt dieses  Theiles  beträgt  10  proc,  der  Oxydgehalt  circa 
4  proc. 

In  den  eisenreicheren  Theilen  scheinen  sich  verschiedene 
Verbindungen  gebildet  zu  haben,  einerseits  schied  sich  Eisenoxyd 
als  Hämatit  oder  mit  Eisenoxydul  als  Magnetit  aus,  andererseits 
verbinden  sich  die  Bestandtheile  der  Schmelze  zu  verschiedenen 
Verbindungen  und  werden  theils  Diopsid,  theils  braune  Augite 
gebildet,  die  Oxyd  enthalten,  wobei  es  aber  wahrscheinlicher  ist, 
dass  dasselbe  als  Silicat  vorhanden  sei.  Dieser  eisenreiche  schwe- 
rere Theil  der  Schmelze  lässt  sich  durch  HCl  in  eiiien  löslichen 
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and  einen  unlöslichen  zerlegen,  nnd  zwar  beträgt  der  erstere  0.88, 
der  zweite  0.56  gr. 

Beide  Theile  wurden  quantitativ  untersucht,  jedoch  sind  die 
mit  80  geringen  Mengen  angestellten  Untersuchungen  zu  wenig 
geoao,  um  Werth  zu  besitzen,  auch  konnte  eine  Trennung  Ton 
Eiseooxyd  und  Eisenoxydul  nicht  durchgeführt  werden.  Die 
Zahlen  für  den  unlöslichen  Theil  sind: 


SiO,  . 
Fe  0  u.  Fe,  0, 
CaO  . 
MgO. 
A1,0, 


52.0 

19.9 

18.0 

6.9 

2.0 


98.8 

Der  lösliche  Theil  enthält  weit  mehr  Ealk  und  Eisenoxyd, 
der  Gehalt  an  letzterem  (wobei  das  oiydirte  Oxydul  einbegriffen 
ist)  betrug  circa  36  proc,  der  Gehalt  an  Ealkerde  circa  22  proc. 

2)  80  proc.  Diopsid  von  Nordmarken  wurden  mit  t7  proc. 
Thonerde  und  3  proc  Eisenoxyd  zusammengeschmolzen.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Mischung  ist  (nach  meiner  Analyse,  vergl. 
Tschermak's  Miner.  Mitth.  1878.  p.  60): 

Eiesels&ure 40.9 

Thonerde 17.1 

£ueDOxjd 3.7 

Eisenozydal 13.8 

Ealkerde 18.5 

Magnesia 5.9 

MaDganoxydul 0.1 

100.0 

Auch  hier  erhält  man  zwei  Theile,  einen  oberen,  eisenärme- 
ren, &8t  farblosen,  oder  lichtgrün  gefärbten  und  einen  unteren, 
dunkelgrünen  eisenreicheren.  Die  oberen  Partien  bestehen  ganz 
aus  Diopsidkrystallen,  derän  A.-Schiefe  bis  36^  beträgt,  im  Schliff 
erscheinen  sie  farblos ;  Spaltbarkeit  sehr  deutlich,  manchmal  sieht 
man  gut  ausgebildete,  länglich  hexagonale  Durchschnitte,  häufiger 
längliche  Körner.  Glasbasis  ist  nur  sehr  wenig  vorhanden,  doch 
enthalten  die  Augite  etwas  Glasbasis,  seltener  Magnetit.  Manche 
Augite  zeigen  einen  Aufbau  aus  Mikrolithen.  Einige  Durch- 
schnitte, zeigen  Austritt  einer  Axe. 
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Die  von  den  dunkleren  Partien  gesonderten  Erystalle  wurden 
chemisch  untersucht,  es  zeigte  sich  dabei,  dass  sie  nach  längerer 
Behandlung  mit  kochender  concentrirter  Salzsäure  zum  grössten 
Theil  löslich  sind.  Sie  bestehen  aus  Kieselsäure,  Eisenoxydul, 
Ealk  und  Magnesia  und  einer  ganz  geringen  Spur  von  Tbonerde, 
die  bei  einer  Quantität  von  0.120  nur  0.002  betrug.  Da  nun  die 
Erystalle  auch  Glasbasis  enthalten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
erstere  vielleicht  ganz  thonerdefrei  sind.  Der  lösliche  Theil 
wurde  (soweit  dies  bei  der  geringen  zu  Gebote  stehenden  Menge 
möglich  war)  quantitativ  untersucht.  Es  ergab  sich:  Si02  = 
circa  48  proc,  FeO  =  10  proc,  FejOg  =  2  proc,  AljO,  = 
1  proc,  CaO  =  30  proc,  MgO  =  9  proc;  es  sind  dies  also  un- 
gefähr die  Zahlen  des  Diopsids;  der  unlösliche  Theil  war  zu  ge- 
ring, um  quantitativ  untersucht  zu  werden. 

Daraus  geht  hervor,  dass  diese  gut  ausgebildeten  Erystalle 
fast  thonerdefrei  sind.  Der  untere  dunklere  Theil  zeigt  grasgrüne 
Erystalle,  die  an  Einschlüssen  von  Magnetit,  Glasbasis  und  Spi- 
nell-ähnlichen Eörnchen  reich  sind.  Zwischen  den  deutlich  und 
scharf  begrenzten  Durchschnitten  findet  sich  viel  lichtbraunes 
Glas,  welches  oft  gegenüber  den  Augiten  vorherrscht.  Ob  auch 
die  letzten  thonerdefrei  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden,  doch  hat 
die  dunkelgefllrbte  Basis  nicht  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
die  grünen  Augite. 

3)  Diopsid  von  Achmatowsk '*'  wurde  mit  Eisenoiyd  und 
Thonerde  zusammengeschmolzen  und  zwar  war  das  Verhältniss 
folgendes:  68  proc.  Diopsid,  7  proc.  Thonerde  und  23  proc. 
Eisenoxyd.  Die  Schmelze  zeigt  eine  dunkelbraune  Glasbasis,  in 
welcher  fast  farblose  Augite  liegen.  Ihre  Auslöschungsschiefe 
geht  bis  39®,  sie  zeigen  deutliche  Spaltbarkeit,  enthalten  Magne- 
tit und  Glasbasis. 

*  Die  von  mir  seiner  Zeit  aasgeführte  Analyse  ergab  (Tsch.  Min.  u.  petr. 

Mitth.  1878.  Heft  I): 

SiO, 64.45 

A1,0, 0.99 

Fe,Oj 0.55 

FeO 3.81 

CaO 24.89 

MgO 15.65 

100.34 
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Es  scheinen  verschiedene  Augityarietäten  zu  sein,  denn  neben 
<ieo  häufigeren  ganz  wasserhellen,  eisenfreien  Krystallen  finden  sich 
SDcb  im  Durchschnitt  lichtgelb  geftrbte  (im  auffallenden  Lichte 
sind  die  Erystalle  dunkelgrün),  welche  eisenhaltig  sind.  Indessen 
enthält  die  Schmelze,   wie  eine  im  Kohlensäure-Apparat  durch- 
geführte Bestimmung  ergab,  circa  4  proc.  FeO,  so   dass  die 
Menge  des  Eisenoxyds  auch  in  diesen  eine  sehr  geringe  sein  dürfte. 
Interessant  ist   die   Beobachtung    von   kleinen  Plagioklas- 
(Anorthit)-Leisten ,  welche  an  mehreren  Stellen  der  Schliffe  auf- 
treten; und  welche  an  ihrer  Auslöschungsschiefe  (26 — 32^)  und 
der  polysynthetischen  Zwillingsbildung  erkennbar  sind,  sie  liegen 
stets  in  den  grösseren  Partien  des  braunen  eisenreichen  Glases, 
ood  hat  sich  demnach   hier   die  Thonerde  mit  Kieselsäure  und 
E&lk,  welche  dem  Diopsid  entzogen  wurden,  zu  triklinem  Feld- 
spath  verbunden. 

Sowie  auf  solche  Art  Anorthit  entstehen  konnte,  so  mögen 
sich  auch  andererseits  Eisenoxyd  und  Magnesia  mit  Kieselsäure 
ZQ  Augit  verbunden  haben.  Jedenfalls  aber  findet  sich  der  grösste 
Theil  des  Eisens  in  der  glasigen  Masse. 


Fassen  wir  die  Resultate  aus  diesen  Versuchen  zusammen, 
80  sehen  wir  schon  bei  dem  ersten,  dass  zum  Theil  ganz  eisen- 
oxdyfreie  Augite  sich  bilden,  zum  Theil  solche,  welche  Oxyde 
enthalten,  bei  denen  aber  die  Annahme  als  Eisenoxyd-Silicat 
BO  Fe^  O3  Si  O2  leicht  erklärlich  ist.  Bei  dem  zweiten  Versuche 
sehen  wir  ebenfalls,  dass  ein  Theil  des  Augits  ganz  thonerdefrei 
ist,  und  ebenso  zeigt  der  dritte  Versuch,  dass  die  glasige  Basis 
eine  andere  Zusammensetzung  hat,  als  die  Augite,  indem  sie  weit 
mehr  Eisen  enthält,  ferner  dass  die  Thonerde  theilweise  zur  Pla- 
gioklasbildung  verwendet  wird.  In  keinem  Falle  tritt  ein  ein- 
&dies  Zusammenkrystallisiren  der  Oxyde  mit  dem  Diopsid  ein, 
indem  bilden  sich  offenbar  neue  Verbindungen,  aus  denen  die 
Augit-Krystalle  zur  Ausscheidung  gelangen,  aus  welchen  aber 
auch  Eisenglanz,  Magnetit,  Spinell,  eisenreiche  Glasbasis  und 
Anorthit  entstehen. 
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n.  Versuchsreihe. 
Erzeugung  voD  T  hon  erde  und  Eisenoxyd-Pyroxenen 
aus    Mischungen,    welche   die    Zusammensetzung 

ftofijOaSiO,  besitzen. 

Es  ergab  sich  bei  allen  Versuchen,  welche  derartig  ver- 
anstaltet wurden,  dass  die  Abkühlung  sehr  langsam  vor  sich 
ging,  so  dass  nirgends  unvollkommene  Erystallbildung  und  halb- 
glasige Erstarrung  eintreten  konnte,  eine  Tendenz  zur  Körner- 
bildung  und  die  erhaltenen  Schmelzen  erinnern  an  den  Eokko- 
lith.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  man  gewöhnlichen  Augit  oder 
Diopsid  unter  Vermeidung  derjenigen  Bedingungen  abkühlen  lässt, 
die  ihre  glasige  Erstarrung  hervorbringen  würden.  Die  Ähnlich- 
keit beider  Producte  ist  eine  überraschende.  Will  man  gut  aus- 
gebildete Erystalle  erzielen,  so  muss  man  rascher  abkühlen,  dann 
erhält  man  scharf  begrenzte  Individuen  von  der  Augitform  in 
einer  akrystallinen  Grundmasse,  dies  musste  aber  in  den  meisten 
Fällen  vermieden  werden,  da  man  sonst  nicht  sicher  den  Schluss 
ziehen  konnte,  dass  jene  Erystalle  wirklich  die  Zusammensetzung 
der  Mischung  besitzen. 

1.  Mischung:       ^,,  ^^^^  X  n-^  i,  welche  folgende  pro- 

®    /       MgOFpjOaSiOj  ) 

centuale  Zusammensetzung  hat: 

Kieselsäare 25.0 

Thonerde 34.3 

Eisenoxyd 13.3 

Eisenoxjdul 24.0 

Magnesia 3.4 

100.0 

Dieser  erste  Versuch  gelang  nicht  ganz  vollständig,  indem 
sich  etwas  Eisenoxydul,  das  als  Garbonat  angewandt  worden  war, 
oxydirte  und  daher  namentlich  an  der  Oberfläche  der  Schmelze 
Magnetit  ausgeschieden  wurde,  doch  besteht  die  Hauptmasse 
immer  aus  Augitkörnern.  In  den  inneren  Theilen  findet  man 
sogar  nur  Augit  von  lichtbrauner  Farbe,  welcher  manchmal  die 
augitische  Spaltbarkeit  zeigt.  Die  Augite  polarisiren  sehr  leb- 
haft und  erinnern  ganz  an  die  ümschmelzungsproducte  dieses 
Minerals.  An  manchen  Stellen  tritt  etwas  braune  Basis  auf,  in 
der  dann  Augitleisten  liegen. 
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i.  JHiscJjung.  j  CaOMg02SiO, 

ZnMmmeDsetzaDg:  SiOi 89.98 

FejO, 30.77 

MgO    .....  16.94 

CaO    .    .    .    .    .  12.96 

100.00 

Der  Versuch  gelingt  sehr  gut,  die  dunkelbraune  Masse  ist 
ToUkommen  krystallinisch  und  besteht  aus  unzweifelhaften,  im 
Schliff  gleichmässig  gelbbraun  geßlrbten  AugitkOmern ,  oft  mit 
deutlicher  Augitspaltbarkeit.  um  zu  constatiren,  ob  eine  Reduction 
des  Eisenoxyds  stattfindet,  wurde  eine  Aufschliessung  im  Kohlen- 
Säurestrom  durchgeführt  und  ergab  sich  dabei,  dass  die  Menge 
des  gebildeten  Eisenoxyduls  nur  1.05  proc.  betrug.  Das  spec. 
(}ew.  wurde  vermittelst  K.Q.- Jod.-Lösung  ungefthr  zu  3  bestimmt  '*'. 

Zasammensetzung:  Kieselsäare 26.34 

Thonerde 25.39 

Eisenoxyd 30.77 

Magnesia 17.60 

100.00 

Neben  deutlichen  lichtbraun  geerbten  Augiten  sieht  man 
auch  etwas  glasige  Masse  von  derselben  Farbe,  doch  besteht  die 
Schmelze  fast  ganz  aus  körnigem  Augit,  nur  sind  die  Individuen 
hier  sehr  kleine.  Auch  hier  ist  nur  sehr  wenig  Eisenoxydul  nach- 
weisbar. Das  spec.  Gewicht  dieser  Augite,  im  Pyknometer  be- 
stimmt, beträgt  3.16. 

3  a.  Es  wurde  eine  Mischung  von  nachfolgender  Zusammen- 
setzung geschmolzen: 

12  MgOAljO,  SiO, 
10  MgOFe,0,  SiO, 

3  FeO  A]|0,  SiO| 
Ca  OFe,0,  SiO, 

3  Diopsid»* 

^  Wegea  der  häufig  auftretenden  Gasporen  ist  aber  die  Bestimmung 
durch  die  Lösung  immer  ungenau,  das  spec.  Gewicht  zu  gering. 
^  Seine  Zusammensetzung  wird  repräsentirt  durch  die  Formel: 

l  8CaOMg0  2SiO,  ( 
(     CaOFe0  2SiO,  \ 
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Mao  erhält  eine  grünlich-schwarze  körnige  Masse,  in  deren 
Hohlräumen  oft  winzige  dünne  Augitnadeln  sichtbar  sind. 

Dort,  wo  die  Schmelze  im  Schliff  durchsichtig  ist,  zeigt  sie 
sich  aus  lichtgrün  gefärbten  Augitkörnern  zusammengesetzt  und 
ist  ganz  krystallinisch ,  an  weniger  dünnen  Schliffen  sieht  man 
auch  dunkelgrüne  und  schwarzgrüne  Augite  unter  den  letzteren ; 
es  ist  möglich,  dass  Augite  von  verschiedenem  Eisengehalt  sich 
ausschieden.  Es  wurde  constatirt,  dass  sich  nur  sehr  wenig 
Eisenoxydul  durch  Beduction  des  Oxydes  gebildet  hatte. 

4  Es  wurde  eine  Mischung  angewandt,  welche  der  eben  er- 
wähnten nahe  steht  und  in  welcher  MgO  B1O3  SiO^  vorherrscht; 
ihre  Zusammensetzung  lässt  sich  folgendermassen  ausdrücken: 

15  MgO  Alt 0,    SiO, 

10  MgO  Fe, 0,    SiO, 

2  Fe  OAljO,    SiO, 

1  Na,0  A1,0,    SiO, 

2  Ca  0  MgO  28iO, 

also  ist  das  Verhältniss  der  fio  ftjOa  Si  Oj- Verbindung  zur 
Diopsid-Mischung  wie  14  :  1. 

Hier  zeigen  sich  gelb  ge£Elrbte,  lebhaft  polarisirende  Augit- 
körner,  ähnlich  wie  sie  bei  dem  Eokkolith  auftreten;  die  ganze 
Masse  ist  krystallinisch,  nur  an  wenigen  Stellen  finden  sich 
Spuren  von  bräunlichem  Glase,  in  welchem  sich  scharf  begrenzte, 
länglich  hexagonale  Augitleisten  finden,  deren  Auslöschungs- 
Schiefe  zwischen  26  bis  circa  30^  schwankt.  Hin  und  wieder 
sieht  man  ein  grün  ge£Elrbtes,  in  Körnern  vorkommendes  Mine- 
ral, das  an&ngs  für  Spinell  gehalten  wurde,  aber  anisotrop  ist, 
daher  auch  Augit  sein  dürfte. 

4  a.  Es  wird  eine  Mischung  von 

MgO  AI, 0,  SiO, 
MgO  Fe, O3  SiO, 
FeOAl,03SiO, 

und  Diopsid  von  Nordmarken  geschmolzen.  Die  Schmelze  ist 
am  Boden,  wo  sie  mit  dem  Platintiegel  in  directer  Berührung 
gestanden,  halbkrystallinisch ,  oben,  vollkommen  krystallinisch 
körnig  lind  besteht  aus  im  Schliff  grün  oder  gelblich  gefärbten 
Augitkörnern.  Dort,  wo  sich,  wie  am  Boden,  Glasbasis  von 
dunkelbrauner  Färbung  zeigt,  zeigen  sich  schöne  Erystalle,  ge- 
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wohnlich  hexagonale  Leisten  mit  Augitspaltbarkeit ,  oft  lassen 
sich  in  dickeren  Schliffen  auch  förmliche  Angitkryställchen  be- 
obachten. Die  Auslöschungsschiefe  beträgt  meistens  iuber  30*. 
Wo  Glasbasis  fehlt,  zeigt  sich  die  Masse  nur  körnig.  Im  Übri- 
gen sind  die  Körner  den  Erystallen  sehr  ähnlich,  selbstverständ- 
Uch  findet  man  Übergänge  der  rein  krystallinischen  Partien  zu 
den  glasfcihrenden  und  findet  sich  Glas  überhaupt  nur  an  den 
rasch  abgekühlten  unteren  Stellen.  Die  Schmelze  präsentirt  sich 
makroskopisch  als  schwärzliche  krystallinische  Masse. 
5.  Mischung  von: 

10  MgOAljO,  SiO, 
MgOFe,0,  SiO, 
Ca  OMgO  SiO, 
Na,OA]|0,  8iO, 

Letztere  Verbindung  wurde  angewandt,  um  die  Masse  leichter 
schmelzbar  zu  machen.  Im  Inneren  besteht  die  lichtbräunliche 
krystallinische  Schmelze  aus  Augitkörnem,  welche  im  Schliffe 
lebhaft  polarisiren  und  hin  und  wieder  Spaltbarkeit  zeigen.  Es 
ist  keine  dazwischen  geklemmte  Glasmasse  sichtbar.  Auf  der 
Oberfläche  der  Schmelze,  welche  hier  nicht  vollkommen  krystal- 
linisch  erstarrt  ist,  zeigen  sich  lange  Augitleisten ,  die  alle  ge- 
rade auslöschen.  Der  rhombische  Charakter  derselben  lässt  sich 
allerdings  nicht  genau  bestimmen,  doch  ist  es  möglich,  dass  das 
Silicat  Mg  0  Al^  O3  Si  0^  eine  Tendenz  hat,  im  rhombischen  Sy- 
stem zu  krystallisiren ,  wie  das  thonerdefreie  Magnesia- Silicat. 
Auch  mehr  in  den  inneren  Theilen  zeigen  sich  diese  Leisten  in 
sehr  grosser  Anzahl,  oft  parallel  angeordnet,  in  zwei  senkrecht 
aufeinander  stehenden  Richtungen;  alle  löschen  gerade  aus. 

5  a.  Es  wurde  eine  Mischung  von  folgender  Zusammensetz- 
ung geschmolzen: 

12MgOAl,OsSiO, 

2MgOFe,08SiO, 

Ca  OFe,0,  SiO, 

Ca  OMgO  SiO, 

Die  Masse  erstarrt  krystallinisch  körnig  und  zeigt  dunkel- 
grüne Färbung. 


*  Letzteres  Silicat  wurde  nicht  durch  Mischung  erhalten,  sondern  ala 
Diopsid  (ron  Achmatowsk)  zugesetzt. 
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Ihr  spec.  Gewicht^  im  Pyknometer  bestimmt,  beträgt:  3.05. 

Hier  sieht  man  wieder  vorwiegend  längliche  Leisten,  die 
alle  gerade  auslöschen,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  rhombische 
Augite  vorliegen,  ist  daher  ziemlich  gross.  Die  üntersachung 
der  Leisten  im  convergenten  Lichte  war  jedoch  wegen  ihrer  ge- 
ringen Breite  nicht  vollkommen  überzeugend,  um  dies  mit  Ge- 
wissheit behaupten  zu  können.  Die  lichtgelb  oder  bräunlichgelb 
gefärbten  Schnitte  zeigen  keinen  Pleocbroismus  und  lebhafte 
Interferenzfarben. 

Ausser  den  in  allen  Schliffen  verbreiteten  Leisten  findet  man 
dazwischen  Augitkörner,  die  die  ganze  Masse  ausfüllen.  Glas 
ist  nur  in  äusserst  geringer  Menge  an  manchen  Stellen  sichtbar. 

6.  Bei  Untersuchung  der  capverd'schen  Augite  kam  ich  zu 
dem  Besultate,  dass  auch  in  manchen  Pyroxenen  die  Silicate 
Na^O  AI2O3  Si  0,,  sowie  CaO  FejOj  SiOj  vorhanden  sein  müssten. 

Um  nun  diese  Hypothese  experimentell  zu  prüfen,  wurden 
Versuche  mit  den  zwei  folgenden  Mischungen  angestellt. 

a)  1  MgO  A1,0,  SiO, 
2  Ca  OFejOaSio, 
1  Na,0  AljOjSiO, 

Die  procentuale  Zusammensetzung  derselben  ist: 

SiO, 24.94 


AljOj  .    .    . 

.    .    24.11 

Fe,0,  .    .    . 

.    .    28.98 

MgO    .    .    . 

.     .      4.93 

CaO    .    .    . 

.    .     10.15 

NajO  .    .    . 

.     .      6.89 

100.00 


b)  Dieselbe  Mischung  wird   mit  MgO  AljOgSiOg  im  Ver- 
hältnisse 2  :  5  gemengt;  Zusammensetzung  in  Procenten: 

SiO, 28.26 

A1,0, .     . 


Fe,0, 
MgO 
CaO 
Na,0 


43.09 
8.29 

15.49 
2.90 
1.97 


100.00 


Die  erste  Mischung  ergab  nur  halbglasige  Producte,  an  der 
Oberfläche  und  an  den  Wänden  des  Tiegels  ist  die  Schmelze 
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sogar  vollkommen  glasig,  mehr  im  Innern  dagegen  zeigen  sich 
xablreiche  Erystallausscheidungen  in  der  grünlichen  Basis,  und 
an  vielen  Stellen  ist  die  Schmelze  ganz  krystallinisch.    In  der 
Nähe  der  Wände  scheiden  sich  Augitmikrolithe  und  an  der  Ober- 
fläche auch  Spinell  und  Magneteisen  aus.    Mehr  gegen  das  In- 
nere zu   sieht  man  Augitmikrolithe   in  dem  glasigen  Magma, 
während  an  vielen  Stellen  im  Innern  die  Schmelze  nur  aus  Augit- 
körnern  besteht.    Da  man  hier  deutlich  den  Obergang  der  kry- 
stallinisch-körnigen  Partien  in  halbglasige  und  reines  Glas  be- 
obachten kann,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Erystalle  im 
Innern  obige  Zusammensetzung  besitzen  und  dass  die  halbglasige 
Beschaffenheit  an  den  Bändern  der  Schmelze  der  rascheren  Ab- 
kühlung zuzuschreiben  ist*.   Die  zweite  Mischung  gibt  ebenfalls 
keine  rein  krystallinische  Schmelze,  doch  finden  sich  allenthalben 
grössere  Partien  von  körnigen  Augit-Individuen,  dazwischen  halb- 
glasige Partien,  in  denen  Augitleisten  oft  parallel  angeordnet 
liegen,   diese  erinnern  an  die  früher  beschriebenen   und  löschen 
unter  Winkeln  von  20^  bis  40^  aus.    Auch  die  ganz  kömigen 
Partien  sind  analog  jenen   der  Mischungen  bei  den  Versuchen 
1,  2,  3,  4. 

7.  Akmitartige  Pyroxene.  Den  reinen  Akmit  her- 
zustellen gelang  nicht,  weil  die  natronreiche  Mischung  Na2Fe2 
Si^O^j  ^oi^ig  Tendenz  zur  Erystallisation  besitzt  und  es  trotz 
sehr  langsamer  Abkühlung  ungemein  schwer  ist,  etwas  anderes 
als  reines  Glas  zu  erhalten.  Auch  der  direct  umgeschmolzene 
Akmit  von  Eger  erstarrte  vollkommen  glasig. 

Nur  bei  einem  Versuche  schieden  sich  aus  der  Glasmasse 
lange  augitähnliche  Säulen  aus,  deren  Auslöschungsschiefe  ziem- 
lich gering  war  (etwas  über  11^),  und  die  wahrscheinlich  dem 
Akmit  angehören  dürften,  doch  wird  eine  Wiederholung  dieses 
Versuches  unter  ganz  besonderen  Vorsichtsmassregeln  nothwendig 
sein,  um  darüber  entscheiden  zu  können.  Es  wurde  ferner  ver- 
sucht, die  Mischung  Na,  AljSi^  0^2  zur  Erystallisation  zu  bringen, 
aber  ebenfalls  ohne  Erfolg,  man  erhielt  nur  Glas.  Dagegen  er- 
starren folgende  Mischungen  in  der  Augitform: 

*  Im  Allgemeinen  lässt  sich  von  allen  Schmelzen  behaupten,  dass  die 
Schwierigkeit  einer  rein  krystallinischen  Erstarrung  mit  dem  Natron- 
gehalte wächst. 
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a)  2  Theile  Olaukophanmischung,  in  der  etwas  Thonerde* 
durch  Eisenoxyd  vertreten  war:  9[Na2  0Al2  03  4Si02]  mit  Na^O 
FPj03  4Si02  und  1  Theil  Diopsid* 

Die  procentuale  Zusammensetzung  wird  durch  folgende  Zahlen 
repräsentirt. 

SiO, 67.64 

A1,0, 16.12 

Fe,  0, 1.20 

CaO 8.37 

MgO 5.37 

FeO 1.10 

Na,0 10.20 

100.00 

b)  3  Theile  obiger  Natron-Silicat-Mischung  mit  2  TheileD 

Diopsid;  die  Zusammensetzung  des  Gemenges  ist: 

SiO, 57.00 

AljOs 12.15 

Fe,Oj 0.94 

FeO 1.65 

CaO 12.56 

MgO 8.05 

Na,0 7.65 

100.00 

Die  erstgenannte  Mischung,  in  der  das  Natrium-Silicat  mehr 
vorherrscht,  erstarrt  nicht  ganz  krystallinisch  und  finden  sieb 
in  lichtem  Olase  zahlreiche  strahlige  Augit-Ausscheidungen ;  an 
manchen  Stellen  ist  die  Schmelze  sogar  ganz  krystallinisch  aber 
nicht  kömig,  sondern  radial-faserig,  sphärolithisch  erstarrt. 

Die  zweite  Mischung,  in  der  also  das  Diopsid-Silicat  und 
das  Akmit-Silicat  zu  gleichen  Theilen  vertreten  sind,  ist  fast  ganz 
krystallinisch  in  langen  Augitleisten,  zum  Theil  mehr  körnig,  er- 
starrt, doch  scheint  nicht  ein  krystallographisch  dem  Akmit  nahe- 
stehender Pyroxen,  sondern  ein  gewöhnlicher  Augit  sich  gebildet 
zu  haben,  denn  die  Auslöschungsschiefe  ist  oft  sehr  bedeutend,, 
über  40  <^,  auch  die  Interferenzerscheinungen  im  parallelen  und 
convergenten  Lichte  sind  die  der  von  früheren  Versuchen  erwähn- 
ten Augite;  ebenso  zeigt  sich  die  prismatische  Spaltbarkeit;  doch 

*  Diopsid  Tom  Zillerthale,  analysirt  siehe  Doeltrr.  Tscherm.  MineraU 
u.  petrogr.  Mitth.  1878. 
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siod  manche  Individuen  etwas  faserig  ausgebildet,  oder  aus  parallel 
angeordneten  Mikrolitben  zusaniiqengesetzt. 

Wir  sehen  also,  dass  trotz  des  hohen  Natrongebaltes,  welchen 
die  Zasammensetzung  zeigt  und  der  eher  auf  Bildung  von  akmit- 
ähnlichem  Pyroxen  schliessen  lassen  könnte,  kein  solcher,  sondern 
gevröhnlicher  Augit  erhalten  wird. 

Löslichkeit  der  künstlichen  Pyroxene. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  geglühte  Mineralien 
leichter  löslich  werden,  ungescbmolzene  Mineralien  als  Gläser  er- 
starrt, sind  ebenfalls  leicht  löslich  und  beruht  bei  Manchen  auf 
dieser  Eigenschaft  eine  einfache  Methode  der  Aufschliessung  be- 
hufs Analyse.  Bekannt  ist,  dass  auch  in  jenen  Fällen,  wo  durch 
Schmelzung  und  Auskühlung  eine  Umsetzung  in  andere  Mineralien 
stattfindet,  wie  bei  Granat,  Vesuvian,  Epidot,  Turmalin,  die  leich- 
tere Löslichkeit  in  Säuren  constatirt  werden  kann. 

Aber  auch  durch  einfache  ümschmelzung  ohne  Umsetzung 
wird  die  Löslichkeit  in  Säuren,  wie  ich  durch  einige  Versuche 
constatirte,  wenigstens  erhöht,  obgleich  sich  dabei  bei  demselben 
Mineral  grosse  Verschiedenheiten  ergeben. 

Thonerde- Augit  von  Cugliari  (an  und  für  sich  nach  längerem 
Kochen  in  concentrirter  Salzsäure  fast  unlöslich)  gibt  nach  Üm- 
schmelzung eine  körnig-krystallinische  aus  Augit  bestehende 
Schmelze,  die  imter  denselben  Bedingungen  weit  leichter  löslich  ist, 
indem  nach  circa  6stündigem  Kochen  circa  15—20  proc.  gelöst 
worden.  Diopsid  von  Nordmarken,  sehr  wenig  löslich,  wird  durch 
ümschmelzung  und  Erstarrung  als  kömiges  Aggregat  ziemlich  leicht 
löslich,  indem  unter  obigen  Bedingungen  nahezu  die  Hälfte  gelöst 
wird.  Augite,  welche  aus  einem  umgeschmolzenen  basaltischen 
Gestein  erstarrt  waren,  lösten  sich  dagegen  nur  in  geringer 
Menge. 

Die  unter  der  ersten  Versuchsreihe  angeführten  Augite,  er- 
halten durch  Zusammenschmelzen  von  Eisenoxyd  und  Thonerde 
mit  Diopsid,  waren  ziemlich  leicht  löslich.  Bei  Versuch  1  lösen 
sich  nach  i2stündigem  Kochen  circa  40  proc.  Beim  zweiten  Ver- 
suche war  der  eisenärmere  Theil  nahezu  ganz,  unter  Ausscheidung 
Ton  Kieselsäure,  löslich. 

Sehr  leicht  löslich  war  ein  künstlicher  Augit,  der  als  Hoch- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  5 
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ofenproduct  bei  Brixlegg  vorgefunden  wurde,  in  wenigen  Stunden 
war  nahezu  das  Ganze  gelöst. 

Die  aus  Mischungen  auf  synthetischem  Wege  erzeugten  Augite 
sind  zum  Theil  ziemlich  löslich,  so  z.  B.  einige  Augite  aus  Ver- 
suchsreihe II;  wenig  löslich  waren  diejenigen,  in  welchen  MgO 
AljOsSiOj  vorherrscht,  während  die  eisenoxydreichen  leichter 
löslich  sind.  Fast  vollkommen  löslich  war  der  Augit  des  Versuchs 
Nr.  1,  theil  weise  löslich  der  von  Nr.  2. 

Dagegen  war  der  aus  der  Mischung  5  erhaltene  Augit,  welcher 
ebenfalls  magnesia-  und  thonerdereicb  ist,  sehr  wenig  löslich, 
ebenso  war  der  bei  Versuch  Nr.  3  erzeugte  Augit  schwer  löslich. 
Die  Ursache  dieser  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  ist  vorläufig 
schwer  zu  bestimmen,  daher  hier  nur  die  Thatsache  hervorgehoben 
wird,  dass  im  Allgemeinen  die  künstlichen  Augite  doch  etwas 
löslicher  sind,  als  die  natürlichen. 


Aus  den  oben  erwähnten  Versuchen  ist  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  bisher  als  rein  hypothetische  Verbindungen  geltenden 

Silicate  K  0  K^  O3  Si  O2  krystallisirbar  sind,  und  in  ihren  Eigen- 
schaften ganz  denjenigen  Augiten  gleichen,  welche  durch  Um- 
schmelzung  natürlicher  Augite  erzeugt  werden»  Mit  Ausnahme 
der  Löslichkeit,  die  meistens  eine  leichtere  ist  als  bei  den  Au- 
giten, welche  in  der  Natur  erzeugt  werden,  stimmen  diese  künst- 
lichen Producta  vollkommen  mit  jenen  überein,  und  dürfte  daher 
die  Theorie,  nach  welcher  solche  Silicate  wirklich  in  diesen  natür- 
lichen Augiten  vorhanden  sind,  dadurch  eine  neue  Stütze  erhalten. 

Graz,  Mineralogisches  Üniversitäts-Institut,  12.  Februar  1684. 


üeber  isomorphe,  chemisch  nicht  analoge 

Mineralien. 

Von 

C.  Bammelsberg  in  Berlin. 

Unter  den  Mineralien,  besonders  aber  unter  den  Silikaten, 
treten  einzelne  Gruppen  hervor,  deren  Glieder  gleiche  oder  nahe 
gleiche  Erystallform  haben,  d.  h.  isomorph  sind,  während  ihre 
Zusammensetzung  bei  einigen  eine  vollkommen  analoge,  bei  anderen 
aber  eine  verschiedene  ist.  Gerade  die  letzteren  bieten  ein  be- 
sonderes Interesse  dar,  weil  man  häufig  meint,  isomorphe  Körper 
müssten  analog  zusammengesetzt  sein,  und  sogar  behauptet, 
die  analoge  Zusammensetzung  sei  der  Grund  der  Isomorphie. 

Zu  den  Silikatgruppen,  deren  isomorphe  Glieder  analog  zu- 
sammengesetzt sind,  so  dass  sie  durch  eine  allgemeine  Formel 
sich  aasdrücken  lassen,  gehören: 

Die  Olivingruppe.   Ihre  Glieder  sind  Halb-  (Singulo-) 

Silikate,  Ü^SiO*. 

Die  Augitgruppe,  deren  Glieder  theils  zweigliedrig, 
theils  zwei-  und  eingliedrig,  theils  eingliedrig  krystallisiren,  und 
zwar  entweder  dem  Augittypus  oder  dem  Homblendetypus  an- 
gehören. Es  sind  normale  (Bi-)  Silikate,  denen  häufig  ac- 
eessorische  MoL  RO^  anhängen. 

DieOranatgruppe,  in  welcher  jedes  Glied  eine  Ver- 
bindung von  3  MoL  Halbsilikat  von  1k  und  1  Mol.  Halb- 

»ilikat  von  R  ist,  der  empirischen  Formel  R^RSi^O**  ent- 

-^prechend. 

5* 
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Die  Turmalingruppe,  wolche  trotz  grosser  Manchfaltig- 
keit  doch  das   Gemeinsame  zeigt,   dass   alle  ihre  Glieder  aus 

Drittelsilikaten  R^SiO^,  R^SiO^  und  RSiO^  bestehen, 
welche  in  Form  von  Mischungen 

mid  von 

isB^SisO*!^  +  nS«R8Si^0*!^ 

sich  darstellen. 

Auch  die  Gruppe  des  Epidots  und  die  des  Vesuvians 
gehören  hierher.  In  jener  ist  jedes  Glied  eine  Verbindung  von 
2  Mol.  Halb-  mid  1  Mol.  Drittelsilikat;  in  der  letzteren 
besteht  es  aus  4  Mol.  Halb-  und  1  Mol.  Drittelsilikat. 

Bevor  wir  uns  zu  denjenigen  Silikatgruppen  wenden,  in 
welchen  Glieder  von  nicht  analoger  Zusammensetzung  auftreten, 
mag  ein  Wort  über  die  Silikate  im  Allgemeinen  hier  eine  Stelle 
finden. 

Die  Kieselsäure  theilt  mit  der  Molybdän-,  Wolfram-,  Va- 
nadinsäure etc.  die  Eigenschaft,  zahlreiche  Sättigungsstufen 
zu  bilden.  Die  meisten  Chemiker  betrachten  aber  nur  solche 
als  selbstständige,  in  welchen  das  Atomverhältniss  des  Metalls 
und  des  Sänreradikals  ein  einfaches  ist.  Die  übrigen  inter- 
mediären Sättigungsstufen  gelten  mit  Recht  als  Verbindungen 
zweier  selbstständigen. 

So  bilden  sich   unter  den  Molybdaten  vorzugsweise  leicht 

die  Salze  R«Mo»0**,  welche  als  (2il*Mo«0^  + Ä^Mo^G*«)  be- 
trachtet  werden. 

Genau  dasselbe  finden  wir  bei  den  Silikaten.    Wenn  man, 

der  Analogie  mit  den  Garbonaten  folgend,  die  Salze  K^SiO^  als 
normale  (einfache)  bezeichnet,  so  reduciren  sich  die  selbst- 
ständigen Sättigungsstufen  auf 

1.  Zweifach  saure  Sil.  ii*Si*0» 

2.  Normale  (Bi-)  Sil.    i«SiO» 

3.  Halb-  (Singulo-)  Sil.  A*SiO* 

4.  Drittel-Sil.  li*SiO» 

5.  Viertel^il.  R^siO« 
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von  denen  die  2.  und  3.  bei  weitem  die  häufigsten  sind.  Dem- 
gemäss  werden  alle  übrigen  internaediären  als  Verbindungen  auf- 
gefasst,  wie  z.  B. 

Enthält  ein  Salz  verschiedenwerthige  Metalle,  so  wird  es 
als  eine  Verbindung  von  Salzmol.  der  R  betrachtet,  in  welcher 
die  einzelnen  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen. 

Die  empirischen  Formeln  drücken  dies  allerdings  nicht  aus. 
Die  Alaunformel  K^AIS^O**  bezeichnet  nichts  weiter  als  die 
relative  Zahl  der  Elementaratome;  das  Verhalten  des  Alauns, 
schon  die  Dialyse  seiner  Lösung  beweist,  dass  das  Salz  = 
K«SO*  +  AIS'O*»  ist.  Gaylussit  ist  Na^CO»  +  CaCO«  +  5  aq, 
obwohl  man  ihn  Na^CaC^O^  +  5aq  schreibt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Silikaten. 

Die  Anorthitformel  CaAlSi^O®  ist  blos  eine  Abkürzung 
der  wahren  Formel  Ca'SiO*  +  Al^Si'O*»  und  ebenso  ist  die 
des  Albits  Na«AlSi«0<«  eine  solche  von  Na^Si^O«  +  Al«Si«>0«*, 
oder  besser  vielleicht 

\   Na»Si  0»  -f  AlSi»09    ) 
I   Na*Si«0»  -f-  AlSi«0"  ( 

Kehren  wir  zu  den  Silikatgruppen  zurück,  und  wenden  wir 
uns  zur  Betrachtung  derjenigen,  in  welchen  trotz  der  gleichen 
Form  ihrer  Glieder   keine  siöchiometrische  Gleichheit  herrscht. 

InderFeldspathgruppe  reicht  die  Differenz  von  Singulo- 
bis  zu  Trisilikaten.  Durch  das  von  Tschermak  aufgefundene 
und  durch  eine  grosse  Zahl  zuverlässiger  Analysen  bestätigte* 
Mischungsgesetz  ist  die  Natur  der  Ealknatronfeldspäthe  klar 
geworden.  Aus  dem  gefundenen  Verhältniss  AI  :  Si  folgt  das 
von  Na  :  Ca  und  umgekehrt.  Wir  kennen  die  beiden  Glieder, 
aus  deren  molekularer  Mischung  jene  Zwischenglieder  hervor- 
gehen, und  stehen  auf  dem  sicheren  Boden  der  Thatsachen. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  Silikate  von  stöchio- 
metrisch  verschiedener  Art  isomorph  sein  können. 

In  der  Glimmergrnppe,  deren  Glieder  sicherlich  eine 
ond  dieselbe  Form  haben,  bewegt  sich  die  Zusammensetzungs- 
differenz in  engeren  Grenzen.   In  meiner  chemischen  Monographie 

•  Vgl.  Ztschr.  d.  Geol.  Ges.  24.  138  (1872). 
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der  Glimmer*  habe  ich  gezeigt,  dass  sie  theils  Halbsilikate, 
theils  Verbindungen  von  solchen  mit  normalen  Silikaten  sind. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  durch  Arbeiten  über 
die  Gruppen  des  Skapoliths,  des  Chabasits  und  des  Phillipsits 
veranlasst,  und  zugleich  dazu  bestimmt,  nachzuweisen,  wie  ge- 
wisse chemische  Begriffe  von  manchen  Mineralogen  missver- 
standen sind,  welche  glauben,  die  Isomorphie  stöchiometrisch  ver- 
schiedener Verbindungen  erklären  zu  können. 

Der  Begriff  „äquivalent''  steht  in  der  Chemie  fest,  jedoch 
in  keinem  nothwendigen  Zusammenhang  mit  der  chemischen 
Natur  oder  der  Krystallform.  So  ist  PbO  äquivalent  PbCl«, 
ebenso  wie  2HNaO  äquivalent  H^CaO^,  oder  2HN03  äquivalent 
H«SO*.  Während  SSiO«  äquivalent  2410»  oder  6CaO  sind, 
denkt  kein  Chemiker  daran,  dass  solche  Körper  chemisch  analog 
seien. 

Indem  man  die  rohen  Formeln  des  Anorthits  und  Albits 
auf  gleiche  Sauerstoffmengen  bezog,  was  man  ja  thun 
kann,  da  das  Mol.  G.  solcher  Körper  unbekannt  ist, 

hatte  man  äquivalente  Mengen  der  übrigen  Elemente  vor  sich. 
Indem  man  nun  von  beiden  4Si  abzog,  mussten  selbstverständ- 
lich äquivalente  Beste, 

Ca«  AI»  und  Na'AlSi« 

bleiben,  und  ebenso  selbstverständlich  war  es,  dass  diese  minus 
AI,  also 

Ca*^  und  Na^Si» 

geben,  sowie  endlich,  da  2Na  äqu.  Ca  sind, 

Ca  AI  und  2Si 

als  äquivalent  zurückbleiben  müssen.  Dies  in  den  Formeln  da- 
durch auszudrücken,  dass  man 

Anorthit  Ca  M  (Ca  AI)  Si^O« 
Albit       Na«Al     (Si»)     Si^O'^ 

schrieb,  war  fiberflüssig,  da  sich  die  Äquivalenz  des  Ganzen 
wegen  der  0^^  von  selbst  verstand,  allein  man  stellte  die  ganz 
falsche  Behauptung  auf,  die  Äquivalenz  sei  gleichbedeutend  mit 


♦  WiEDEM.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  9,  113,  302  (1880). 
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Vertretung,  Ca  AI  könne  2Si  vertreten,  und  deswegen 
seien  beide  Mineralien  isomorph. 

Bei  chemischen  Verbindungen  und  Zersetzungen  aber  treten 
äquivalente  Mengen  nur  solcher  Körper  für  einander  ein,  welche 
sich  in  ihrem  Verhalten  ähnlich  sind.  Eine  Verbindung  CaA10^ 
ein  Aluminat,  lässt  sich  nicht  mit  2SiO'  vergleichen,  ebenso- 
wenig wie  CaO  und  CaCl»  oder  AlO»  und  AlCl«. 

Gerade  ebenso,  wie  man  Anorthit  und  Albit  auf  16  At.  0 
bezieht ,  kann  man  Augit ,  Cordierit ,  Beryll ,  Granat  auf  360, 
Orthoklas,  Albit,  Leucit,  Alkaliglimmer,  Olivin,  Anorthit  und 
Granat  auf  48  At.  0  beziehen.  Selbstverständlich  stehen  dann 
äquivalente  Mengen  der  übrigen  Elemente  vor  dem  Sauerstoff- 
gymbol,  und  durch  Wegnahme  gleicher  Äqu.  bleiben  äquivalente 
Beste.    Von  Isomorphie  ist  keine  Bede. 

Dieselbe  Begriffsverwirrung  kehrt  in  einer  sonst  werthvollen 
Arbeit  von  Th.  Fresenius  wieder,  in  welcher  die  zum  Phillipsit 
und  zum  Chabasit  gehörenden  Mineralien  auf  zwei  dem  Albit 
und  Anorthit  entsprechende  Silikate  zurückgeführt  werden,  von 
denen  das  letztere  jedoch  nur  auf  einer  Annahme  beruht,  so 
dass  von  einem  Mischungsgesetz,  wie  bei  den  Feldspathen,  nicht 
die  Bede  sein  kann. 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  bewiesen,  dass  in  den 
S  enthaltenden  Augiten  und  Hornblenden,  gleichwie  in  allen 

übrigen,  B  :  Si  =  1  :  1  ist,  und  deshalb  vorgeschlagen,  sie  als 
II 

prvs      I   2^1  betrachten.    Ich  stützte  mich  hierbei  auf  die 

Titaneiseu,  welche  theils  feliO^,  theUs  m&TiO^  +  uFeO»  sind 
Qnd  von  denen  wir  wissen,  dass  ihre  Form  nahezu  die  des 
Eisenglanzes  ist. 

Dagegen  denkt  sich  Tschermak  in  jenen  Augiten  und  Horn- 
blenden die  fi  ebenfalls  als  Bestandtheile  eines  ganz  hypo- 
thetischen  Viertelsilikats  KBSiO^,  was  schliesslich  wieder 

auf  die  Äquivalenz  von  BSi  und  B,  d.  h.  von  BSiO^  und  BO^ 
hinaus  kommt,  welche  die  Isomorphie  beweisen  soll. 

Die  in  der  modernen  Chemie  eine  grosse  Bolle  spielende 
hypothetische  Atomgrnppe  Hydroxyl  HO  figiurirt  auch  schon  in 
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Mineralformeln.  Penfield,  welcher  in  gewissen  Amblygoniten 
weniger  Fluor,  und  dafüir  Wasser  fand,  denkt  sich  dieselben 
sämmtlich  als  ursprungliche  Bildungen,  in  denen  HO  ein  Ver- 
treter des  Fluors  sei,  so  dass  also  KFl  und  KHO  ana- 
loge Verbindungen  wären.  Ich  habe  schon  früher  auf  diese 
durchaus  unchemischen  Ansichten  hingewiesen*. 

Sjögren  hat  kürzlich  '*"*'  ein  Manganarseniat  von  Nordmarken 
beschrieben,  welches  er  Allaktit  nennt,  das  die  Form  des  Vivianits 
und  der  Kobaltblüthe  besitzen,  aber  4  Mol.  Wasser  weniger,  da- 
gegen 4MnO   mehr  enthalten   soll.    Statt  aber  |  .^     w^  o^  ( 

zu  schreiben,  stellt  er  sich  vor,  4MnO  ersetze  4H^0,  um  aus 
der  Analogie  die  Isomorphie  zu  erklären.    Eigentlich   hätte  er 

Vivianit  =  H*«Fe»P»0»6 
Allaktit  =  (H^Mn*)  Mn»As*0*6 

schreiben  sollen. 

Wann  wird  man  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  Ursache 
der  Isomorphie  uns  noch  unbekannt  ist,  und  dass  gleiche  Form 
und  analoge  Zusammensetzung  in  keinem  Causalitätsverhältniss 
stehen  ? 

Vor  nahezu  vierzig  Jahren  stellte  Hermann  den  Satz  auf: 
Unter  isomorphen  Verbindungen  von  nicht  analoger  Zusammen- 
setzung giebt  es  immer  zwei  Endglieder,  aus  deren  Mischung  in 
verschiedenen  Verhältnissen  alle  übrigen  hervorgehen.  Er  nannte 
dies  Heteromerie,  und  suchte  seine  Ansichten  in  zahlreichen 
Aufsätzen  darzulegen  ♦*♦.  Die  Fortschritte  der  Mineralchemie 
haben  nun  die  faktischen  Grundlagen  dieser  Theorie  vielfach  um- 
gestürzt, auch  hat  sie  sich  wohl  niemals  der  Zustimmung  der 
Chemiker  erfreut,  weil  sie  auf  Hypothesen  beruht,  welche  durch 
die  Erfahrung  nicht  geprüft  werden  können. 

Da  war  es  von  grossem  wissenschaftlichem  Werth,  als 
Tschermak  das  Mischungsgesetz  der  Kalknatronfeldspäthe  auf- 
fand, und  es  wurde  nicht  minder  wichtig  sein,  solche  Gesetze 
auch  für  andere  Gruppen  nachzuweisen,  in  welchen  gleiche  Form 


*  Dies.  Jahrb.  1883.  B.  I.  S.  15. 
*♦  Geol.  För.  Förh.  7,  109  (1881). 
••*  J.  f.  pr.  Chem.  43,  35.  64,  410.  57,  198,  276.  74,  256  u.  f. 
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and  ungleiche  Zusammensetzung  einander  begleiten.  Dazu  würde 
aber  erforderlich  sein,  dass  die  angenommenen  Endglieder  wirk- 
lich bekannt  sind,  und  dass,  wie  bei  den  Feldspäthen,  die  Zu- 
sammensetzung jeder  Mischung  durch  das  Atomverhältniss  ihrer 
Elemente  einen  Beweis  für  das  Mischungsgesetz  liefert. 

Leider  hat  sich  Tschermak  selbst  in  einer  kürzlich  publi- 
cirten  Abhandlung  „Die  Skapolithreihe"*  veranlasst  gefunden, 
die  dahin  gehörenden  Mineralien  als  Gemische  zweier  Endglieder 
zu  betrachten,  und  zwar  eines  Ealkthonerdesilikats  und  eines 
Natronthonerdesilikats.  Jenes  (A)  nennt  er  Meionitsilikat 
ond  giebt  ihm  die  Formel 

Ca*Al»Si6  0« 
d.  h.  er  betrachtet  es  als  eine  Verbindung  von  5  Mol.  Halb- 
(Singulo-)  und  1  Mol.  Drittelsilikat,  giebt  aber  zu,  dass  eine 
solche  Verbindung  noch  nicht  gefunden  sei,  da  der  Meionit  selbst 
schon  eine  gewisse  Menge  des  zweiten  Endgliedes  (B)  enthalte, 
welches  er  als  Marialithsilikat  bezeichnet,  und  das  er  als 
eine  Verbindung 

2NaCl  +  3  (Na«AlSi«0*«) 

betrachtet,  in  welcher  das  zweite  Glied  also  die  Albitformel  hat. 
Indem  er  das  Silikat 

Na8Al»Si"0^9Cl« 

schreibt,  nimmt  er  den  Ers-atz  von  0  durch  2C1  an.  Demnach 
wäre  dies  eine  Verbindung  von  je  1  Mol.  normaler  und  zweifach 
saorer  Silikate. 

Wenn  man  die  Verbindungen  von  Silikaten  und  Chloriden 
in  der  angeführten  Art  betrachtet,  gelangt  man  beim  S  o  d  a  1  i  t  h 
zu  folgenden  Besultaten : 

d.h.  die  Sodalithe  A  (Grönland,  Ischia,  Salem,  Litchfield,  Vesuv) 
beständen,  gleich  dem  Meionitsilikat,  aus  5  Mol.  Halb-  und 
i  Mol.  Drittelsilikat,  während  die  Sodalithe  B  (Ditro,  Bolivia) 
T  und  1  Mol.  jener  enthalten  müssten. 


♦  Sitzgsber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien.  88  (1883). 
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Die  Apatitformel,  in  gleicher  Art  umgestaltet,  würde  einem 
Phosphat  nicht  mehr  entsprechen. 

Auch  müssten  alle  Skapolithe  Chlor  enthalten,  was  nicht 
der  Fall  ist.  ^Und  wenn  in  einigen  (Rossie,  Malsjö,  Gouverneur) 
auch  Schwefelsäure  angegeben  ist,  so  dürfte  es  nicht  be- 
fremden, wenn  Jemand  SO*  als  Vertreter  von  0  betrachten 
sollte. 

Aber  auch  die  4,2  p.  C.  Chlor  enthaltende  Maria- 
lithmischung  ist  bis  jetzt  blos  eine  Hypothese. 

und  solche  Hypothesen  sind  die  Stützen  der  Hypothese, 
dass  Mineralien ,  welche  die  Form  des  Meionits  oder  Wernerits 
haben,  aus  zwei  bestimmten  Endgliedern  bestehen!  Dabei  sind 
wichtige  Glieder  der  Skapolithgruppe,  wie  Sarkolith  und  Hum- 
boldtilith,  gar  nicht  in  Betracht  gezogen. 

In  ganz  ähnlicher  Art  hat  Th.  Fresenius  die  Glieder  der 
Phillipsitgruppe  aus  zwei  Endgliedern  hergeleitet,  deren 
eines  Desmin,  das  andere  ein  hypothetisches  Hydrat  der  Anorthit- 
mischung  sein  soll.  Noch  willkürlicher  aber  ist  seine  Annahme 
zweier  solcher  Endglieder  in  der  Gruppe  des  Chabasits,  weil 
keines  derselben  bisher  nachgewiesen  ist. 

Alle  solche  Speculationen  vermögen  nicht,  über  den  Grund 
der  Isomorphie  Aufschluss  zu  geben.  Gestehen  wir  lieber,  dass 
wir  ihn  bis  jetzt  nicht  kennen. 


üeber  Astylospongidae  und  Anomocladina. 


Von 

Karl  A.  Zittel. 

(Mit  Tafel   I   und   II.) 


Herr  Dr.  G.  J.  Hjnde  hat  in  seinem  Katalog  der  fossilen 
SpoDgien  des  britischen  Museums,  welcher  für  alle  weiteren 
spongiologischen  Arbeiten  in  England  die  Grundlage  bilden  wird, 
einige  Zweifel  über  die  systematische  Stellung  der  Astylospongiden 
ausgesprochen.  Die  mir  schon  vor  längerer  Zeit  von  Dr.  Hinde 
brieflich  mitgetheilten  Bedenken,  haben  mich  zu  einer  erneuten 
Prüfung  des  Skeletes  von  Ästylospongia  und  Pcdaeomanon  ver- 
anlasst, wozu  eine  ansehnliche  Reihe  von  Dünnschliffen  der  meisten 
bekannten  Arten  benützt  werden  konnte. 

Astylospofigia  und  Palaeomanmi  stehen  nach  ihrer  äusseren 
Form,  ihrem  Skeletbau  und  ihrem  Canalsystem  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  den  Hexactinelliden.  Bei  keiner  typischen  Hexa- 
etinelliden-Gattung  bildet  das  Skelet  eine  so  dicke,  massive  Wand ; 
keiner  fehlt  der  Wurzelschopf  oder  eine  basale  Anheftungsfläche 
QDd  dass  das  Canalsystem  von  Astylospongia  fast  genau  dem 
gewisser  Lithistiden  entspricht  und  von  dem  aller  Hexactinelliden 
abweicht,  habe  ich  bereits  in  meinen  Studien  (Abtheilung  II. 
8.30)  hervorgehoben.  Das  Skelet  besteht  aus  einem  maschigen 
Gitterwerk,  worin  von  verdickten  Knoten  6 — 9  Strahlen  mehr 
oder  weniger  regelmässig  auslaufen  und  sich  mit  ihren  Enden 
an  benachbarte  Krenzungsknoten  von  gleicher  Beschaffenheit  an- 
beften.  Die  dadurch  gebildeten  Skeletmaschen  sind  bald  drei- 
oder  viereckig,  bald  unregelmässig  polyedrisch. 
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Vergleicht  man  dieses  Skelet  mit  dem  anderer  Spongien,  so 
fällt  zunächst  eine  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Dictyoninen  auf.  Die 
Irregularität  der  Maschen,  die  Abweichung  von  der  rechtwinke- 
ligen Anlage  der  Strahlen  ist  bei  typischen  Hexactinelliden  keines- 
wegs ungewöhnlich,  aber  allerdings  zeigen  die  Axencanäle  auch 
bei  grosser  Unregelmässigkeit  des  Skeletes  stets  das  sechsstrah- 
lige  Kreuz.  Ein  solches  ist  bei  Astylospongia  niemals  beobachtet 
worden. 

Prof.  Martin  *  hat  das  Skelet  von  Astylospongia  fast  gleich- 
zeitig mit  mir  sehr  genau  beschrieben  und  gelangte,  wie  ich 
selbst,  zu  dem  Resultat,  dass  die  silurische  Gattung  zwar  den 
Hexactinelliden  anzuschliessen  sei,  dass  aber  immerhin  zwischen 
Astylospongia  und  den  typischen  Hexactinelliden  erhebliche  Diffe- 
renzen bestehen.  Die  wichtigste  Abweichung  findet  Martin  in  dem 
Umstand,  dass  bei  Astylospongia  in  der  Regel  mehr  als  6  Strahlen 
von  einem  Knotenpunkt  ausgehen.  Eine  thatsächliche  Verschieden- 
heit zwischen  Martin's  und  meiner  Darstellung  des  Astylospongien- 
Skeletes  bezieht  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  „Kreuzungs- 
knoten*, welche  von  mir  als  dicht,  von  Martin  als  hohl  be- 
schrieben wurden.  Ich  habe  in  diesem  Jahrbuch  (t877.  S.  7ü9 
u.  710)  das  gelegentliche  Vorkommen  hohler  Knoten  als  Folge 
des  Erhaltungszustandes  gedeutet  und  glaube  auch  heute  noch  an 
dieser  Ansicht  festhalten  zu  müssen.  In  einem  anderen  Punkt 
hat  jedoch  Herr  Martin  meine  Beobachtungen  ergänzt  und  be- 
richtigt. Die  bei  A.  pilula  vorkommende  Verästelung  der  Enden 
einzelner  Skeletbälkchen  habe  ich  seitdem  nicht  nur  an  dem  mir 
von  Herrn  Martin  freundlichst  überlassenen  Präparat,  sondern 
auch  an  Durchschnitten  anderer  Arten  gesehen.  Es  ist  diese  Gabe- 
lung in  der  That  nicht,  wie  ich  früher  meinte,  das  Resultat 
späterer  Einwirkungen,  sondern  offenbar  eine  ursprüngliche  Eigen- 
thümlichkeit  der  Skeletelemente  und  zwar  sind  die  dichten  Knoten 
lediglich  durch  die  Verschmelzung  der  gegabelten  Enden  von 
6—9  Bälkchen  entstanden.  Darüber  lässt  die  vortreffliche  Ab- 
bildung bei  HiNDE  (Taf.  XXIII  Fig.  tb)  kaum  noch  einen  Zweifel ; 
aber  auch  die  sehr  genauen  Zeichnungen,  Taf.  I  Fig.  1,  2,  welche 
Herr  C.  Schwager  für  mich  herzustellen  die  Freundlichkeit  hatte, 

*  Archiv   des  Vereins  der  FreuDde  der  Natnrgeschicbte  in  Mecklen- 
burg.   Jahrg.  XXXI.    1877. 
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zeigen  sowohl  bei  Astylospongia  (Fig.  t) .  als  bei  Palaeomanan 
(Fig.  2)  in  sehr  instruktiver  Weise  die  Entstehung  d^r  ^ Kreu- 
zungsknoten'^. 

Dr.  HiNDE  glaubt  bei  Astylospongia  zweierlei  Knoten  unter- 
scheiden zu  können;  die  einen  sollen  aus  der  Verschmelzung  von 
schwach  vergabelten  £nden  der  cylindrischeu  Skeletkörperchen 
entstehen,  während  andere  die  Stelle  bezeichnen,  von  wo  aus  die 
10  einem  Skeletelement  gehörigen  Äste  ausstrahlen.  Ich  habe 
bei  genauer  Prüfung  nur  einerlei  Art  von  Knoten  finden  können 
uDd  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  alle  in  gleicher  Weise  aus 
der  Vereinigung  der  Gabelenden  mehrerer  Skeletelemente  hervor- 
g^angen  sind. 

Daraus  ergibt  sich  aber,  dass  das  Gitterskelet  der 
Astylospongiden  nicht  aus  verschmolzenen  Sechs- 
strahlern, sondern  aus  einfachen  Stäbchen  besteht, 
deren  beiderseits  verästelte  Enden  durch  Ver- 
einigung mit  6 — 9  anderen  Stäbchen  die  charakte- 
ristischen Knoten  bilden.  Die  Astylospongiden 
können  somit,  da  sie  keine  Sechsstrahler  enthalten, 
nicht  zu  den  Hexactinelliden  gehören. 

Sieht  man  sich  unter  den  übrigen  Ordnungen  der  Spongien 
mn,  so  gibt  es  nur  bei  den  Lithistiden  Skeletkörper  mit  wurzel- 
fftrmig  verästelten  Enden.  Auf  die  Lithistiden  weist  aber  auch 
die  äussere  Form,  die  dichte,  steinartige  Beschaffenheit  des  Ske- 
letes  und  das  complicirte  Canalsystem  der  Astylospongiden  hin. 
Von  den  4  bei  den  Lithistiden  unterschiedenen  Familien  können 
die  Bbizomorinen,  Megamorinen  und  Tetracladinen  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  weil  die  Form  ihrer  Skeletkörperchen  eine  ganz 
andere  ist. 

Mit  vollem  Becht  hat  darum  Dr.  Hinde  die  Anomocladinen 
als  diejenige  Omppe  bezeichnet,  mit  denen  sich  die  Astylospongien 
am  besten  vergleichen  lassen.  Die  typischen  Gattungen  sind  hier 
Mdanella^  Cylindraphyma  und  Mastosia;  mit  ersterer  stimmt 
das  Canalsystem  von  Astylospotigia  fast  genau  überein. 

Die  Untersuchung  der  Anomocladinen  bereitete  mir  früher 
grössere  Schwierigkeiten  als  die  der  übrigen  Lithistiden.  Sehr 
adten  finden  sich  nämlich  wohl  erhaltene,  zur  mikroskopischen 
Profhng  geeignete  Exemplare;  fast  immer  ist  das  Skelet  in  Kalk- 
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spath  umgewandelt  oder  durch  nachträgliche  Verkieselung  ver- 
unstaltet. Die  correcten  Abbildungen  des  Skeletes  von  Cylindro- 
phyma  (Studien  II.  Taf.  V  Fig.  6)  zeigen  ein  sehr  irreguläres 
Gitterwerk  mit  verdickten  Knoten,  das  zuweilen  aber  auch  ein 
regelmässigeres  Aussehen  erlangt  und  dann  dem  Maschennetz  von 
Hexactinelliden  gleicht  (vgl.  meine  Abbildungen  1.  c.  Taf.  V  Fig.  6  d 
u.  7,  sowie  die  schwach  vergrösserten  Bilder  bei  Quenstedt, 
Petrefaktenkunde  Deutschlands.  Schwämme  Taf.  121  Fig.  3x 
u.  4y).  Ich  hatte  das  Anomocladinen-Skelet  bisher  für  ein  Gitter- 
werk angesehen,  dessen  Elemente  aus  4  oder  mehr  glatten,  in 
einem  verdickten  Centrum  zusammenstossenden  und  an  ihren  Enden 
vergabelten  Armen  bestehen. 

In  einer  kleinen  Abhandlung  „über  zwei  neue  Spongien- 
Gattungen**  aus  dem  oberen  Jura  von  Sontheim  (dieses  Jahr- 
buch 1883.  II.  S.  59)  beschreibt  Herr  G.  Linck  unter  dem 
Namen  Didymosphaera  eine  vermeintliche  neue  Anomocladinen- 
form,  die  jedoch  nach  einem  Präparat,  welches  ich  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Steinmann  verdanke,  identisch  ist  mit  Cylindro- 
phyma.  Herr  Linck  hebt  jedoch  einige  Eigenthfimlichkeiten  dieser 
Skeletkörperchen  hervor,  welche  meine  Definition  der  Anomocladinen 
nicht  als  zutreffend  erscheinen  lassen.  Die  Abbildungen  Linck's 
(1.  c.  Taf.  II  Fig.  4)  stellen  nämlich  isolirte  Skeletkörperchen  dar, 
die  an  beiden  Enden  . kugelig  verdickt"  sind  und  einen  einfachen 
Axencanal  aufweisen.  Der  Axencanal  endigt  beiderseits  vor  den 
verdickten  Anschwellungen  und  dadurch  wird,  wie  Herr  Linck  mit 
Becht  bemerkt;,  die  Annahme,  dass  mehrere  in  einem  Knoten 
zusammenstossenden  Äste  zu  einem  Skeletkörperchen  gehören, 
unmöglich.  Man  hat  sich  also  bei  Cylindrophyma  die  Entstehung 
der  Knoten  wie  bei  Äatylospangia  ^  in  der  Weise  vorzustellen, 
dass  die  verdickten  oder  besser  gesagt  vergabelten  Enden  meh- 
rerer Skeletelemente  zusammenstossen  und  mit  einander  ver- 
schmelzen. Der  Unterschied  zwischen  Astylospongia  und  Palaeth 
manon  einerseits  und  Cylindrophyma^  Melonella  und  Mastosia 
andererseits  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  bei  den  silurischen 
Gattungen  die  stabfOrmigen ,  geraden  Skeletelemente  an  ihren 
Enden  nur  kurze  wurzelfSrmige  Ästchen  aussenden,  während 
bei  den  jurassischen  Formen  häufig  eine  stärkere  Vergabelung 
der  Enden  eintritt  und  zuweilen  sogar  grössere  Seitenäste  von 
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dem  Uauptbalken  ausgehen  können.  Herr  Schwager  hat  nach 
einem  ungewöhnlich  gut  erhaltenen  Exemplar  von  Cylindrophyma 
aus  dem  oberen  Jura  e  von  Sontheim  die  Figuren  1  a,  b,  c,  d 
Taf.  II  gezeichnet,  welche  in  anschaulicher  Weise  die  Entstehung 
der  Knoten  und  den  Aufbau  des  Skeletes  erkennen  lassen  und 
zugleich  die  typische  Übereinstimmung  mit  Astylospongiu  und 
Palaeomanofi  beweisen.  Mdondla  und  Mastosia  verhalten  sich 
in  allen  wesentlichen  Merkmalen  wie  Cylindrophyma;  dagegen 
zeigt  die  Gattung  Lecandla^  welche  ich  früher  zu  den  Anomo- 
cladinen  stellte,  Eigenthümlichkeiten ,  die  sich  schwer  mit  den 
übrigen  Formen  in  Einklang  bringen  lassen. 

Ich  habe  auch  von  Lecandla  auf  Taf.  II  Fig.  2  a— f  eine 
Anzahl  isolirter  Skeletkörperchen,  welche  sich  durch  ihre  ansehn- 
liche Grösse  auszeichnen,  nochmals  mit  aller  Sorgfalt  darstellen 
lassen.  Dieselben  wurden  durch  Ätzen  mit  Salzsäure  aus  dem 
bis  jetzt  einzigen  Originalexemplare  von  Sontheim  gewonnen. 
Betrachtet  man  bei  auffallendem  Licht  die  angeätzten  Stellen 
des  Schwammkörpers,  so  zeigt  sich,  dass  die  Skeletelemente 
Dicht  fest  mit  einander  verbunden  sind,  sondern  dass  sich  die 
gabeligen  Enden  nur  locker  aneinander  legen,  ohne  zu  ver- 
schmelzen. Beim  Atzen  erhält  man  darum  niemals  zusammen-  * 
hängende  Parthien,  sondern  nur  die  isolirten  Taf.  II  Fig.  2  abge- 
bildeten Körperchen,  welche  offenbar  die  primären  Elemente  dar- 
stellen, aus  denen  das  Skelet  von  Lecanella  aufgebaut  ist.  Diese 
können  aber  kaum  mit  den  einfachen  und  nur  an  den  Enden  ver- 
gabelten Stäbchen  der  typischen  Anomocladinen  verglichen  werden^ 
denn  die  verdickten  Knoten  sind  hier  wirklich  der  Ausgangspunkt 
für  4,  d,  G  oder  mehr  Arme,  welche  sich  an  den  Enden  schwach 
verästeln.  Die  Gattung  Lecandla  hatte  wesentlich  meine  frühere 
iocorrecte  Definition  der  Anomocladinen  beeinflusst;  entfernt  man 
dieselbe  aus  dieser  Gruppe,  so  findet  man  bei  den  Megamorinen 
die  Gattungen  Doryderma  und  Heterostinia  oder  auch  Hdodictyon 
und  Pachypoterion  Hinde  ,  deren  Skeletelemente  eine  unverkenn- 
bare Ähnlichkeit  mit  denen  von  Lecandla  aufweisen. 

Ich  zögere  darum  nicht,  Lecanella  zu  den  Megamorinen  zu 
irersetzen  und  ebenso  dürfte  die  silurische  Gattung  Hindia 
DiTKCAN  dort  ihren  richtigen  Platz  finden. 

Aus  vorstehenden  Bemerkungen  ergibt  sich,  da8s  die  Astylo- 
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spoDgidae,  wie  Herr  Hinde  vermutbete,  nicht  zu  den  Hexactinel- 
liden ,  sondern  zu  den  Lithistiden  und  zwar  zur  Familie  der 
Anomocladina  gehören.  Die  Definition  der  letzteren  wird  nun- 
mehr folgendermassen  abzuändern  sein: 

Familie  Anomocladina, 

Skeletelemente  aus  einfachen,  meist  geraden, 
seltener  gebogenen,  an  beiden  Enden  mehr  oder 
weniger  stark  verästelten  Stäbchen  gebildet.  Die 
vergabelten  Enden  mehrerer  (4—9)  benachbarter 
Stäbchen  stossen  zusammen  und  bilden  durch  ihre 
Verschmelzung  Knoten.  Es  entsteht  dadurch  ein 
an  gewisse  Hexactinelliden  erinnerndes  irreguläres 
Gitterwerk. 

Die  hierher  gehörigen  Gattungen  sind: 
Astylospongia  F.  Boem.  Silur      Melonella  Zitt.   Ob.  Jura. 
Palaeomanon  F.  Roem.        „         Cylindrophyma,  Zitt.  Ob.  Jura. 
ProtachiUeum  Zitt.  „         Mastosia  Zitt.  Ob.  Jura  u.  Neoc. 

?  Eospongia  Bjllings  Vettdina  0.  Schmidt.  Recent. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.   I  Fig.  1.    Skelet  von  Ästylospongia  praemorsa  Goldp.  sp.   Ob.  Silur. 

Norddeutschland. 
Ta£   I  Fig.  2.    Skelet  y.  Palaeomanon  cratera  F.  Roem.  Ob.  Silur.  Tennesaee. 
Taf.  II  Fig.  la— d.     Skelet   von    Cylindrophyma    miüeporata  Goldf.   sp. 

Ob.  Jura  e.  Sontheim,  Württemberg. 
„       Fig.  2  a— e.    Skeletelemente    von   Lecanella    pateraeformis    Znr. 

Ob.  Jura  e.  Sontheim,  Württemberg. 
Sämmtliche  Figuren  sind  mittelst  camera  Incida  in  50  facber  Vergrösserung 

gezeichnet. 


Ueber  die  Grenze  zwischen  Siinr  und  Devon  (Her- 
cjn)  in  Böhmen^  Thüringen  und  einigen  anderen 

Gegenden. 


Von 

Herrn  £.  Kayser  in  Berlin. 


Wie  bekannt,  hat  Babrande  die  Schichten  des  böhmischen 
Übergangsbeckens  in  eine  Anzahl  yon  Etagen  getheilt,  die  er 
mit  den  Buchstaben  C— H  bezeichnet  hat.     Yon  diesen  Etagen 
gehört  C  zum  Cambrium,  während  D  dem  Untersilur  und  E  dem 
Obersilur  entspricht.     Die  höheren   Etagen  dürfen,   wie  zuerst 
Betrich  erkannt  und  dann  ich  selbst  eingehend  7.u  begründen  ver- 
sucht  habe,  nicht  mehr  zum  Silur  gerechnet  werden,  sondern 
müssen  zum  sog.   Hercyn,  d.  h.  De?on  gezogen  werden.     Die 
Fischfauna  dieser  Ablagerungen,  die  derjenigen  des  englischen 
Bnd  russischen  Old  Bed  entspricht,  ihre  zahlreichen  Goniatiten, 
die  in  typischen  Silurbildungen  unbekannt  sind,  die  sich  dagegen, 
mm  Theil  mit  identen  Arten,  im  deutschen  Unter-  und  Mittel* 
devon  wiederfinden,  ihre  Trilobiten,  unter  denen  wir  (mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Sphaerexochus)  keine  Gattung  finden,  die  nicht  auch 
sonst  im  Devon  vorkäme,  dagegen  mehrere  Typen,  die  ausser  in 
den  firaglichen  Schichten  nur  aus  dem  Devon  bekannt  sind,  die 
Formen  aus  der  Verwandtschaft  des  sog.  Orthoceras  trianguläre, 
die  ausser  im  Hercyn  nur  im  Devon  vorhanden  sind  (wo  sie  nament- 
lich zu  den  charakteristischen  Gestalten  des  Wissenbacher  Schiefers 
gehören)  —  alle  diese  und  andere  paläontologische  Thatsachen 
sind  gewichtige  Stützen  für  das  devonische  Alter  der  genannten 
Etagen.    Vielleicht  ist  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dass  die 

N.  Jabrboch  f.  Minaralogrie  0tc.  1884.  Bd.  II.  6 


charakteristischen  Fische,  Trilobiten  und  Goniatiten,  Gyrocerasr 
Stringocephdlus  etc.  alle  schon  in  der  tiefsten  Etage  F  auftreten 
und  dass  in  den  höheren  Etagen  nichts  wesentlich  Neues,  in  F 
noch  nicht  Vorhandenes  hinzukommt.  Die  Fauna  der  drei  obersten 
BARRANDE'schen  Etagen  ist  daher  wesentlich  dieselbe,  man  kann 
eigentlich  nur  von  einer  einzigen,  in  Böhmen  über  dem  Ober- 
silur vorhandenen  Fauna  reden,  und  es  wäre  sehr  irrig,  wenn 
man  auf  Grund  des  Umstandes,  dass  Barranpe  über  der  Etage  E 
noch  drei  weitere  Etagen  unterschieden  hat,  meinen  wollte,  es 
lägen  in  denselben  drei  den  Stufen  C,  D  und  E  gleich werthige 
Abtheilungen  vor. 

Ich  habe  nun  bisher  immer  angenommen,  dass  die  Grenze 
zwischen  der  obersilurischen  und  devonischen  Fauna  in  Böhmen 
da  läge,  wo  Barrande  die  Grenze  zwischen  den  Etagen  E  und  F 
gezogen  hat;  in  neuerer  Zeit  aber  bin  ich  darauf  aufmerksano 
geworden,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass  vielmehr  die  Scheide- 
linie zwischen  Silur  und  Hercyn  oder  Devon  mitten 
durch  die  Stufe  F  hindurchgeht. 

Die  Stufe  F  besteht  in  ihrer  unteren  Abtheilung,  Bar- 
RANDE's  Ffj,  aus  dunklen  compakten  Kalksteinen,  die  den  dunklen 
bituminösen  Kalken ,  welche  die  Hauptmasse  der  Etage  E  aus- 
machen, noch  ziemlich  ähnlich  sind ;  der  obere  Theil  der  fraglichen 
Stufe  dagegen,  Ffj,  setzt  sich  aus  hellfarbigen,  weissen  oder 
röthlichen  krystallinischen  Kalken  zusammen,  zu  denen  unter 
Anderem  auch  die  bekannten  weissen  Kalksteine  von  Konjeprus^ 
gehören.  Während  nun  die  F  f^-Kalke  noch  dem  Silur  angehören^ 
so  tritt  der  grosse  faunistische  Wendepunkt  erst  mit  den  Ff,- 
Kalken  auf.    Beweisend  sind  dafür  folgende  Thatsachen: 

Keiner  der  charakteristischen,  mit  dem  OldEed  gemein- 
samen Fischtypen  ist  bisher  in  älteren  Schichten  als  Ff^ 
nachgewiesen  worden.  Hier  erscheint  zuerst  Coccosteus^  Astero- 
lepis  tritt  erst  in  Gg^  hinzu.  Auch  Machaeracanthus  (Cfenö- 
canthus  bei  Barrande)  beginnt  in  Ff,. 

Sämmtliche  zahlreiche  aus  Böhmen  beschriebene  Odonto- 
chilen  (Arten  aus  der  Gruppe  des  Dalmanites  Hausmanni) 
beginnen  erst  in  Ff,.  Dasselbe  gilt  von  den  Formen  aus  der 
Gruppe  des  Bronteus  thysanopeltis :  die  typische  Art  beginnt  in 
Ff;j,  B)\  rlenientinus  erst  in  Gg,. 
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Keine  der  fielen  Goniatitenspecies  der  oberen  Etagen 
geht  unter  die  Basis  von  Ff^  hinab.  In  Ffj  selbst  treten  deren 
bereits  6  auf,   während  die  übrigen   sich  erst  später  einstellen. 

Auch  die  (im  ächten  Silur  unbekannte)  Gattung  Gyroceras 
erscheint  in  Böhmen  erst  in  F  fj,  und  dasselbe  gilt  von  Stringo- 
cephalusy  den  grossen  Terebratuliden  (T,  melonica),  Styliola  etc. 

Ton  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  die  letzten  böh- 
mischen Graptolithen  in  Ff^  auftreten;  in  Ff^  und 
den  höheren  Schichten  sind  dieselben  nicht  mehr  vorhanden. 

Nach  allem  dem  scheint  es  geboten,  die  Grenze  zwischen  Silur 
and  Hercyn  in  Böhmen  zwischen  Ff^  und  Ff2  zu  ziehen.  Grapto- 
Hthen  sind  dem  böhmischen  Hercyn  in  dieser  Begrenzung  fremd. 

Die  richtigere  Abgrenzung  von  Silur  und  Devon  in  Böhmen 
macht  nun  auch  eine  schärfere  Parallelisirung  der  oberen  Glieder 
des  böhmischen  Übergangsbeckens  mit  gewissen  fremden  Ablage- 
nmgen  möglich. 

Fassen  wir  zuerst  das  Böhmen  zunächst  liegende  thüringisch- 
frinldaoh-jCichtelgebirger  Gebiet  in*s  Auge,  so  finden  wir  hier 
eine  sehr  nahe  Übereinstimmung.  Über  einem  mächtigen,  schiefrig- 
sandig  entwickelten  üntersilur  mit  grossen  Asaphiden,  Ulaeniden 
üod  Echinosphaeriten,  welches  sich  unschwer  als  eine  Wiederholung 
des  ähnlich  zusammengesetzten  böhmischen  D  zu  erkennen  gibt, 
folgt  zunächst  der  untere  Graptolithenschiefer  (mit 
Bastrites-Arten  uni  Monograptus  turriculatus),  der  dem  böh- 
mischen Graptolithenschiefer  Ee^  äquivalent  ist.  In  dem  darüber- 
liegenden  Ockerkalk  (Interrupta-Ealk)  kann  man  nach  Bich- 
teb's  Arbeiten  einen  versteinerungsarmen  Vertreter  von  Ee,  er- 
kennen, während  das  Schlussglied  des  thüringer  Silur,  der  Obere 
Graptolithenschiefer  (ohne  Rastrites  und  mit  vorwiegenden 
emzeiligen,  geraden  Graptolithenformen),  dem  böhmischen  F  f^  ent- 
sprechen würde.  —  Über  dem  Oberen  Graptolithenniveau  liegt 
im  südöstlichen  Thüringen  nach  Liebe  eine  beträchtliche  Dis- 
eordanz  bez.  Transgression.  Es  könnte  sein,  dass  derselben  in 
Böhmen  die  Ff^-Ealke  entsprechen.  Denn  die  Machaeracanthus- 
(Ctenacanthus")  Enollenkalke,  die  in  Thüringen  zunächst 
folgen,  stehen  petrographisch  und  vielleicht  auch  paläontologisch 

den    ebenfalls   Machcieracanthus^fiihrenien    Enollenkalken    der 

6* 
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Etage  G  am  näcbsteu.  Die  über  der  Knollenkalkzone  liegenden 
Tentaculiten-  und  Nereitenschichten  endlich  würden 
dann  den  tentaculitenreichen  schwarzen  Schiefern  und  Platten- 
quarziten  der  Etage  H  zu  vergleichen  sein. 

Auch  im  Thüringer  Hercyn,  dem  Machaeracanthtis-Kuolleti'' 
kalk,  treten  keine  Graptolithen  mehr  auf. 

Was  weiter  den  Harz  betrifft,  so  stösst  die  Vergleichung 
der  hercynischen  bez.  älteren  Devon-Schichten  desselben  mit  denen 
Böhmens  und  Thüringens  auf  eigenthümliche  Schwierigkeiten. 
Ich  halte  es  für  sehr  wohl  möglich,  dass  die  krystallinischen 
Brachiopodenkalke  von  Mägdesprung  und  Zorge  den  böhmischen 
Ff|-Ealken,  die  Cephalopoden-fuhrendenEnollenkalke  von  Hassel- 
felde dagegen  den  G-Ealken  entsprechen;  allein  noch  über  den 
genannten  harzer  Kalken  liegt  nach  K.  A.  Lossen  ein  Grapto- 
lithenhorizont,  und  damit  würden  wir  im  Harz,  abweichend  von 
Böhmen  und  Thüringen,  devonische  Graptolithen  haben.  Immer- 
hin gibt  sich  wenigstens  darin  eine  Übereinstimmung  der  harzer 
mit  den  thüringer  und  böhmischen  Verhältnissen  zu  erkennen, 
dass  auch  im  Harz  in  den  Hercynkalken  selbst  noch  nie  ein 
Graptolith  gefunden  worden  ist. 

Auf  die  Übereinstimmung  der  bekannten  röthlichen  und 
weissen  krystallinischen  Brachiopodenkalke  von  Greifenstein 
mit  den  böhmischen  Ff^-Kalken  und  der  Cephalopoden-führenden 
Knollenkalke  von  Bicken  mit  den  G-Kalken  habe  ich  schon 
früher  hingevnesen,  und  angesichts  des  einzig  schönen,  mir  jetzt 
von  den  genannten  Localitäten  vorliegenden  Materials  kann  ich 
an  eine  wesentliche  Altersverschiedenheit  der  fraglichen  rheinischen 
Kalke  von  den  böhmischen  noch  weniger  glauben,  wie  früher. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Verhält- 
nisse in  England,  Bussland  und  Nordamerika.  In  Elngland, 
Skandinavien  und  Nord-Kussland  besteht  das  Obersilur  zuunterst 
meist  aus  einem  besonders  durch  das  Auftreten  gewisser  Penta- 
meren  (oblongus^  esthonus)  ausgezeichneten  Schichtencomplexe, 
der  Oberen  Llandovery-  oder  May-Hill-Gruppe,  dar- 
über aber  noch  aus  zwei  weiteren  Abtheilungen,  nämlich  der 
Wenlock-  und  der  Ludlow-Gruppe,  von  welchen  die  letzt* 
genannte  paläontologisch  besonders  durch  das  Auftreten  von  Eu' 
rypteriden  und  hie  und  da  durch  Cephalaspiden  und  Pteraspiden 
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gekennzeichnet  ist.  So  ist  es  auch  in  Podolien,  so  in  Nord- 
amerika, wo  der  Niagara  kalk  bekanntlich  ein  vollständiges 
Äquivalent  des  Wenlockkalks  darstellt,  während  der  darüber- 
liegende  Waterlime  mit  seinen  grossen  Eurypteren  dem  Lud- 
low  entspricht. 

Anders  liegt  die  Sache  in  Böhmen.  Während  dort  ein  Äqui- 
?alent  der  May-Hill-6ruppe  leicht  zu  finden  ist  und,  wie  auch 
in  einem  Theile  Englands  und  Skandinaviens,  von  den  Grapto- 
Ehenschiefem  Ee^  gebildet  wird,  so  ist  im  darüberliegenden 
Theil  des  Obersilurs,  also  in  £63  und  Ff^,  eine  Trennung  in 
Wenlock  und  Ludlow  nicht  erkennbar.  Die  für  das  Ludlow  so 
charakteristischen  Eurypteriden  sind  vielmehr  in  Böhmen  durch 
die  ganze  genannte  Schichtenfolge  vertheilt  und  werden  von 
Triloblten-,  Cephalopoden- ,  Pelecypoden-  und  Brachiopodenarten 
begleitet,  welche  in  England  theils  —  und  zwar  zum  geringsten 
Theil  —  nur  im  Ludlow,  theils  im  Ludlow  und  Wenlock  zu- 
gleich, theils  endlich  nur  im  Wenlock  vorkommen.  Barranpe 
hat  daher  gewiss  sehr  Recht,  wenn  er  erst  neuerdings  wieder 
betont  hat  (Syst.  Silur.  V^  p.  154),  dass  Wenlock  und  Ludlow 
in  Böhmen  nicht  getrennt,  sondern  beide  zusammen  durch  die 
Stufe  E  [und  F  f^]  vertreten  seien.  In  diesem  Mangel  einer  be** 
sonderen  Wenlock-  und  Ludlowstufe  liegt  der  wesentlichste  Unter- 
schied des  böhmischen  von  dem  englisch-skandinavisch-russischen 
Obersilur,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  ganz  verfehlt, 
wenn  J.  Mark  in  seiner  jüngst  erschienenen  verdienstlichen  Schrift 
über  die  Classification  der  cambrischen  und  silurischen  Ablage- 
rungen das  böhmische  Eej  der  Wenlockstufe  allein  gleichsetzt^ 
in  Folge  dessen  er  dann  für  den  über  dem  Wenlock  liegenden 
Theil  des  englischen  Obersilur,  das  Ludlow  mit  dem  Downton- 
sandstein,  in  Böhmen  keinen  anderen  Kepräseutanten  übrig  be- 
hält, als  die  Stufen  F,  6,  H. 

Diese  letzten  Stufen  (oder  richtiger  die  Schichtenfolge  Ff,— H) 
liegen  aber  in  Wahrheit  höher,  als  das  im  böhmischen  Ee,— Ff^ 
miteinbegriffene  Ludlow,  fallen  somit  über  die  obere  Grenze  des 
Silarsystems ,  wie  Murchison  sie  gezogen  hat,  hinaus  und  ent- 
sprechen dem  unteren  Theile  des  Old  Red,  (welches  denn  auch, 
wie  wir  oben  sahen,  die  nämliche  Fischfauna  einschliesst),  sowie 
vielleicht  den  tiefsten  Schichten  der  thonig-sandigen  Devonbildungen 


86 


in  Devonshire,  den  Grauwacken  und  Schiefern  von  Looe  und 
Linton.  In  diesen  Schichten  haben  wir  also  in  England  die  Zeit- 
äqnivalente  der  obersten  böhmischen  Kalkbildungen  zu  suchen, 
während  dort  kalkige  ünterdevonschichten  mit  hercynischer  Fa- 
cies, wie  man  sie  ausser  in  Böhmen,  Thüringen,  der  Bheingegend 
und  dem  Harz  auch  am  Ural  und  Altai,  in  Nordwestfrankreich 
und  den  Pyrenäen  kennt,  bisher  noch  Dicht  aufgefunden  worden  sind. 

Sehr  innig  sind  endlich  auch  die  Beziehungen,  welche  die 
über  dem  Waterlime  folgenden  nordamerikanischenHelder- 
bergbildungen  mit  unserem  Hercyn  verknüpfen;  und  zwar 
gilt  dies  sowohl  von  den  zunächst  über  dem  Waterlime  und 
Tentaculitenkalk  liegenden  ünterhelderbergschichten  als  auch  von 
den  durch  den  Oriskanysandstein  von  jenen  getrennten  Oberhel- 
derbergbildungen.  Dass  auch  das  Unterhelderberg,  welches  von 
den  amerikanischen  Autoren  noch  allgemein  zum  Silur  gerechnet 
wird,  nach  seiner  stratigraphischen  Position  und  Fauna  zum  De- 
von zu  ziehen  sei,  ist  neuerdings  auch  von  F.  Schmidt  anerkannt 
worden,  und  es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  dass  die  oben 
dargelegten  Ansichten  die  Billigung  eines  so  ausgezeichneten 
Silurkenners,  wie  des  genannten  Petersburger  Forschers,  gefunden 
haben. 

Ich  lasse  schliesslich  zur  weiteren  Erläuterung  meiner  Auf- 
fassung nachstehende  kleine  Tabelle  folgen: 


Böhmen. 

SO.  Thüringen, 
Fichtelgebirge. 

England. 

Nordamerika. 

o 

o 

0 

H 
G 

Ff, 
Ff. 

1 

Ee, 

Nereiten-  u.  Tentacu- 
liten-Schichten. 

Machaeracanthos- 
kalk 

?Discordanz 

« 

i 
Oberhelderberg 

Oriskanysandstein 

Unterhelderberg 

Obersilq  r 

Ob.  GraptoL-Schf. 

Ocker-Kai): 

ünt.  GraptoL-Schf. 

1 

Ludlow-Gruppe 

Wenlock-Ealk 
May-Hill-Gruppe 

'l>nUouUteQkalk            i 

;  Waterlime              | 

'  Onondaga«S&lt-Grapp«  i 

Niagara-Ealk 
'  Clinton-Grappe 

Beobachtungen  an  Orthoklas  und  Mikroklin. 

Mittheilangen  aas  dem  Mineralogischen  Laboratorium  des 

Polytechnikums  zu  Karlsruhe. 

Von 

J.  H.  KIoos  in  Karlsruhe. 

Mit  1  Holzschnitt. 


Die  nachfolgenden  Untersuchungen  wurden  bereits  vor  längerer 
Zeit  in  Göttingen  auf  Anregung  des  Herrn  Professors  Klein  an- 
gefangen. Im  Laufe  der  Arbeit  zeigte  es  sich,  dass  diese  eine 
grosse  Anzahl  von  Analysen  erfordern  würde  und,  da  anderweitige 
Studien  meine  Zeit  vollständig  in  Anspruch  nahmen,  war  ich 
gezwungen  die  Beobachtungen  zu  unterbrechen.  Inzwischen  sind 
mehrere  Abhandlungen  über  denselben  Gegenstand  oder  über 
nahe  damit  verwandte  erschienen  und  werden  dieselben,  soweit 
es  für  den  beabsichtigten  Zweck  erforderlich  ist,  gebührende  Be- 
rücksichtigung finden. 

Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Anzahl  Vorkomm- 
fiisse  von  sogenannten  Pegmatolithen  zu  prüfen  in  der  Hoffnung, 
dass  diese  mir  über  die  Frage  Aufklärung  geben  würden,  ob 
man  berechtigt  sei,  den  Orthoklas  als  aus  verzwillingtem  Mikro- 
klin  bestehend,  anzusehen  '*'.  Auch  hatte  die  grosse  AuslOschungs- 
^biefe  auf  der  Längsfläche  der  natronreichen  Orthoklase,  welche 
frei  von  sichtbar  eingewachsenen  Albitlamellen  sind,  seit  längerer 
2eit  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Die,  vom  ge- 
wöhnlichen (ganz   oder  annähernd   natronfreien)  Orthoklas  ab- 

*  Vergl.  A.  MiCHEL-L£vY.  Ideotit^  probable  du  microcline  et  de 
Torthose  im  Bull,  de  la  Soci^te  mioeralogique  de  France  1879,  S.  135,  auch 
CKuix  dies.  Jahrb.  1880  L  -174-. 
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weichende  Lage  der  Hauptschwingungsrichtungen  des  Liebte» 
steht,  wie  es  sich  mir  bald  zeigte  und  auch  Dr.  Förstner  kürzlich 
hervorhob,  in  Beziehung  zum  Gehalt  an  isomorph  beigemischtem 
Natron-  und  Ealksilikat. 

Bevor  sich  aber,  in  ähnlicher  Weise  wie  Schuster  dies  für 
die  Ealknatronfeldspathe  gethan  hat,  das  Gesetzmässige  in  dieser 
Beziehung  wird  zum  Ausdruck  bringen  lassen,  ist  noch  eine  Reihe 
genauer  optischer  und  chemischer  Untersuchungen  von  bestimmten 
Vorkommen  und  Lokalitäten  erforderlich.  Das  zur  Analyse  be^ 
nutzte  Material  muss  vorher  sorgfältig  auf  die  Anwesenheit  von 
Plagioklaslamellen  untersucht  werden  und  dürfte  es  überhaupt 
nicht  leicht  sein*,  unter  den  gesteinsbildenden  Orthoklasen  (ab- 
gesehen vom  Sanidin)  eine  genugende  Anzahl  zu  finden,  welche^ 
vollständig  frei  von  solchen  Lamellen  ist. 

Das  für  den  Orthoklas  Gesagte  gilt  wahrscheinlich  auch 
für  den  Mikroklin,  und  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  es  auch 
Mikrokline  mit  grossem  Natrongehalt  und  grossen  Auslöschungs- 
winkeln auf  M  giebt.  Es  zeigt  sich  immer  mehr,  dass  die  Natur 
an  denselben  Lokalitäten,  in  den  nämlichen  Gesteinen,  Gängen 
und  Ausscheidungen,  neben  einander  einmal  Orthoklas  mit  iso- 
morph beigemengtem  Natron-  und  Kalksilikat,  dann  eine  mecha- 
nische, aber  gesetzmässige  Verwachsung  von  zwei  oder  drei  Feld- 
spathen  und  endlich  auch  dieselbe  Verwachsung  bat  entstehea 
lassen,  in  welcher  der  Ealifeldspath  die  Form  und  optischen 
Eigenschaften  des  Mikroklins  besitzt. 

Indem  ich  mit  der  optischen  und  chemischen  Erforschung^ 
einer  Reihe  von  Feldspathvorkommnissen  fortfahre,  wollte  ich 
durch  die  Veröffentlichung  einiger  Beobachtungen  in  dieser  Rich- 
tung, einen  kleinen  Beitrag  zu  den  noch  schwebenden  Feldspath- 
fragen  liefern. 

Die  mitgetheilten  Analysen  wurden  im  Mineralogischen  Labo- 
ratorium des  hiesigen  Polytechnikums  ausgeführt  und  hat  Herr 
Hofrath  Knop  mir  die  Benutzung  seines  Instituts  wieder  mit 
grösster  Bereitwilligkeit  gestattet  Ihm  sowohl,  wie  Herrn  Pro- 
fessor Klein  in  Göttingen,  bin  ich  für  manche  Winke  in  Bezug 
auf  die  Untersuchungsmethoden  zu  Dank  verpflichtet,  was  ich 
hiermit  gern  anerkenne. 

Die  Messungen  der  Auslöschungswinkel  erfolgten  entweder 
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im  weissen  Licht  durch  EinstelluDg  auf  Dunkelheit,  oder  durch 
Benätzung  des  Farbentons  eines  Gypsblättchens  vom  Both  erster 
Ordoong.  Je  nach  der  Helligkeit  des  Tages,  der  Dicke  und  Durch- 
sichtigkeit der  Präparate  und  der  Breite  der  Zwillingslamellen, 
kann  die  Bestimmung  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  mit 
grösster  Scb&rfe  geschehen. 

Die  Präparate  wurden  sämmtlich  in  der  mechanischen  Werk- 
statt des  Herrn  Voigt  in  Göttingen  angefertigt.  Die  grosse 
Übung,  welche  genannter  Mechaniker  in  der  Verfertigung  mög- 
lichst dünner  Schliffe  in  vorgeschriebenen  Bichtungen  besitzt, 
giebt  dem  Beobachter  bereits  eine  gewisse  Garantie  für  die 
Richtigkeit  der  erhaltenen  Besultate  bei  der  Bestimmung  der 
optischen  Orientirung.  Auch  zeigte  es  sich  bei  sämmtlichen 
Orthoklaspräparaten  in  Schnitten  der  orthodiagonalen  Zone  durch 
ümlegimg,  dass  dieselben  genau  angefertigt  waren,  indem  die 
beobachteten  Abweichungen  von  der  orientirten  Auslöschung  dem 
kleinen  Winkel  gleichkamen,  der  für  das  Instrument  aus  dem  Nicht- 
zusammenfallen  des  Fadenkreuzes  mit  den  Nicolhauptschnitten 
resultirt. 

1.  Mikroklinperthit  vom  Baikalsee. 

Vor  einiger  Zeit  erwarb  ich  von  Herrn  von  Simaschko  aus 
St.  Petersburg  mit  anderen  russischen  Mineralien  einen  Feld- 
Späth,  dessen  Fundort  er  mir  als  Baikalsee,  Sibirien,  angab.  Es 
ist  ein  grösseres,  an  zwei  Seiten  angeschliffenes  Spaltungsstück. 
Die  Spaltflächen  besitzen  einen  ausgezeichneten  Perlmutterglanz ; 
^e  vorherrschende  zeigt  eine  leichte  Krümmung  und  dabei  einen 
lebhaften  Lichtglanz,  der  an  Mondstein  erinnert  Es  sind  aber 
io  dem  Stücke  zu  unterscheiden:  klare,  farblose  Stellen  mit 
bläolichem  Schein,  die  wie  Adular  aussehen  und  matte  getrübte 
Partien  ^on  schwach  röthlichgelber  Farbe  vom  Aussehen  des 
Pegmatolithes  oder  gewisser  in  Gängen  und  grobkörnigen  Aus- 
scheidungen auftretender  Mikrokline. 

Spaltnngslamellen,  aus  den  klaren  Stellen  angefertigt,  sind 
wasserhell  und  durchscheinend.  Sie  geben  am  Goniometer  gute 
Befiexe  und  läset  sich  daher  der  Winkel  recht  genau  messen. 
Das  beste  der  gemessenen  Spaltungsstückchen  ergab  90^19^  und 
für  den  Winkel  der  Gegenfläche  M'  zu  der  nämlichen  Spaltfläche 
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P  89^  37^  Mittel  aus  achtmaligem  Repetiren  der  Messung.  Die  aus 
den  trüben  Partien  gespaltenen  Lamellen  gaben  undeutliche  und  ver- 
zerrte Bilder ;  ich  erhielt  Werthe  von  90»  15',  90»  23'  und  90<>  27'. 

Das  spec.  Gewicht  wurde  mit  kleinen  Bruchstückchen  be- 
stimmt, die  mittelst  verdünnter  Salzsäure  von  Eisenoxyd  ge- 
reinigt waren,  welches  hin  und  wieder  die  Klüfte  überzieht. 
Die  Bestimmung,  im  Pyknometer  vorgenommen,  ergab  einmal 
2,616,  das  andere  Mal  2,615. 

Das  in  der  nämlichen  Weise  gereinigte  Material  wurde  zur 
Analyse  verwandt.  Es  muss  jedoch  dabei  bemerkt  werden,  dass 
es  nicht  möglich  war,  die  klaren,  farblosen  Partien  allein  zu 
untersuchen,  indem,  wie  dies  bereits  mit  der  Lupe  ersichtlich 
und  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte,  der  ge- 
trübte Feldspath  in  Form  feinster  Verzweigungen  in  die  klaren 
Stellen  eindringt. 

Ich  erhielt  die  nachstehende  Zusammensetzung: 

SiOj 64,88 

AljOj 22,04 

CaO 1,38 

KjO 7,21 

NüjO 4,03 

Glühverlust  (H2O)     .  0,31 

99,80 

Bei  einer  Wiederholung  der  Alkalienbestimmung  mittelst 
Fluss-  und  Schwefelsäure,  wozu  eine  andere  Partie  des  Feldspaths 
genommen  wurde,  ergaben  sich  die  Zahlen: 

AljOj 21,46 

CaO 1,72 

K,0 6,53 

Ka,0 3,94 

Versucht  man  die  Analyse  in  der  Weise  zu  interpretiren, 
dass  eine  Mischung  von  Ealifeldspath  mit  Albit  und  Anorthit 
angenommen  wird ,  so  resultiren ,  nach  Abzug  von  27,77  Si  O^ 
und  7,91  AI2O3  für  den  Ealifeldspath,  die  Zahlen: 

SiOj 65,52 

A1,0, 24,95 

CaO 2,43 

Na,0 7,10 

100,00 


91 

welche  Zusammensetzung  z.  Th.  auf  einen  Oligoklas,  z.  Th.  auf 
Albit  fuhrt.  Auch,  wenn  man  die  zweite  Bestimmung  von  Thon- 
«rde,  Ealkerde  und  Alkalien  in  Betracht  zieht,  fuhrt  die  Bech- 
nung  auf  keinen  bestimmten  Plagioklas. 

Die  Schliffe  nach  der  hervorragendsten  Spaltbarkeit  aus  den 
klaren  Stellen  dieses  Feldspathes  hergestellt,  zeigen  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  Bänder  und  Schnüre  mit  typischer  Qitterstruktur 
neben  solchen,  welche  einen  ganz  ungewöhnlichen  Aufbau  haben. 
Letztere  erscheinen   wie  gleichmässig  bedeckt  von  einem  feinen 
Maschwerk  oder  Gewebe.     Die  Grenzen  zwischen   diesen   zwei 
gänzlich  verschiedenen   Strukturen  sind   verwischt,  die  Bänder 
verzweigen  sich  und  dringen  in  einander  ein,  daher  die  Ver- 
wachsung eine  sehr  innige  ist.    Fassen  wir  zunächst  diejenigen 
Partien  in's  Auge,  deren  Gitterstruktur  sofort  an  Mkroklin  er- 
innert, so  finden  wir  sie  zusammengesetzt  aus  kurzen,   breiten, 
geradlinig  gegen  einander  begrenzten  Lamellen,  die  annähernd 
rechtwinklig  von  schmalen,  einander  parallelen  Streifen  gekreuzt 
werden,  an  denen   die  Lamellen  absetzen.      Letztere  verlaufen 
parallel  den  Tracen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit.     Stellt  man 
bei  gekreuzten  Nicols  diese  Tracen  parallel  einem   Nicolhaupt- 
schnitt  ein,  so  löscht  eine  grosse  Zahl  der  Facetten  und  kurzen 
Lamellen  aus.    Dazwischen  liegen  die  hellbleibenden,  welche  aber 
nicht  alle  bei  dem  nämlichen  Drehungswinkel  dunkel   werden. 
Es  bedarf  vielmehr  einer  verschieden  grossen  Drehung  des  Objectes, 
JUD  sie  nach  einander  zur  Auslöschung  zu  bringen.    Die  grösste 
Schiefe  mass  ich  zu  15^43'  symmetrisch  rechts  und  links  zu 
<ieD  Spalttracen. 

Bei  Anwendung  starker  Vergrösserung  wird  es  deutlich, 
4ss  die  schmalen  Streifen,  von  denen  die  Lamellen  gekreuzt 
werden,  die  nämliche  Struktur  besitzen,  wie  diejenigen  breiteren 
Bänder,  welche  keine  Lamellen  parallel  den  Spalttracen  aufweisen. 
Der  Kreuzungswinkel  beträgt  94®  resp.  86®. 

Das  obenerwähnte  feine  Maschwerk  gibt  sich  bereits  im  ge- 
wöhnlichen Licht  durch  eine  wellenförmige  Liniiiung  zu  erkennen, 
in  derselben  Weise  wie  die  complicirte  Struktur  gewisser  Mikro- 
kline ,  z.  B.  des  Amazonits  von  Miask ,  sogar  nach  Entfernung 
^es  unteren  Nicols,  in  sehr  dünnen  Präparaten  durch  feine  Linien 
angedeutet  wird.    Am   besten  tritt  aber  die  eigenthümliche  Be- 
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BchafTenheit  bervor ,  wenn  man  das ,  was  als  Liniirong  erschieiif 
unter  45"  zu  den  XicolbaupUchnitten  gestellt,  betrachtet.  Es  er- 
scheinen dann  auf  dunklem  Hintergrund  perlschnurartig  an  einando' 
gereihte,  hellere,  an  beiden  Enden 
zugespitzte,  kurze  Lamellen,  vrie 
ich  sie  in  nebenstehender  Figur 
versucht  habe  wiederzugeben. 
;  Dreht  man  das  Fr&parat  bis  zur 
ungeßbren  CoiDcidenz  der  Spalt- 
\  tracen  mit  einem  Nicothanpi- 
^  schnitt,  so  erreicht  das  Ganze 
\f  das  Maximum  der  Dnokelbeit.  Es 
I  lässt  sich  dabei  aber  ein  kleiner 
Unterschied  in  der  AuslOschung 
I  der  einzelnen  Maschen  oder  durch- 
einander gewachsenen  feinen  La- 
mellen constatiren,  daher  diese  zwei  Systemen  angehören.  Ich 
konnte  durch  wiederholte  Messungen  an  verschiedenen  Schliffen 
feststellen,  dasa  von  der  völligen  Dunkelheit  des  einen  zu  der 
des  anderen  eine  Drehung  von  5"  erforderlich  war. 

Es  gehören  demnach  diese  Bänder  und  mit  ibuen  die  Streifen 
und  Linien,  welche  die  oben  beschriebenen,  geradlinig  begrenzten 
Zwillingslamellen  unter  94"  kreuzen,  einem  Feldspath  an, -dessen 
Auslöschungsschiefe  zur  Zwillingsgrenze  nur  2"  30'  beträgt.  Diese 
Zwillingsgrenze  fUllt  jedoch  nicht  mit  den  Spalttracen  zu- 
sammen, sondern  bildet  damit  einen  Winkel,  der  zwischen  4  und 
5°  betragt,  so,  dass  das  eine  System  der  verwebten  Lamellen 
unter  etwa  2",  das  andere  unter  annähernd  7"  in  demselben 
Sinne  zu  den  Tracen  auslöscht. 

Ausser  diesen  beiden  FeMspathen,  die  sich  sowohl  durch  di6 
Art  ihrer  VerzwilUngung ,  wie  durch  die  Lage  ihrer  Haupt- 
schwingungsrichtungen wesentlich  von  einander  unterscheideOr 
weisen  die  Schliffe  noch  vereinzelte,  unregelmässig  gestaltete  aber 
scharf  begrenzte  Partien  auf,  die  aus  schmalen,  langen  Lamellen 
zusammengesetzt  sind.  Diese  gehen  ebenfalls  den  Spalttracen 
parallel,  nur  werden  sie  nicht  vom  zweiten  Feldspath  gekreuzt, 
sondern  verlaufen  ganz  ungestört.  Sie  haben  eine  Schiefe  von  2"  45' 
bis  3"  symmetrisch  rechts  und  links  zu  den  Spaltrichtungen. 
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Die  Präparate  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  sind  stark  ge- 
trübt. Unter  den  klaren  Stellen  erkennt  man  solche,  die  ein- 
heitlich auslöschen,  andere  die  in  derselben  Weise  wie  oben  be- 
schrieben, ein  feines  Gewebe  zeigen,  dessen  Maschen  durch  die  sich 
kreuzenden  und  durch  einander  gewachsenen  Lamellen  entstehen, 
lueh  hier  sind  beide  Feldspathe  nicht  scharf  gegen  einander  be- 
grenzt Für  die  optisch  sich  einheitlich  verhaltenden  Partien  konnte 
ich  den  Auslöschnngswinkel  mit  den  Spalttracen  zu  5®  35'  fest- 
stellen und  zwar  mit  nur  geringen  Differenzen  in  verschiedenen 
Theilen  der  Schliffe. 

Auch  in  diesen  Präparaten  erweisen  sich  die  Lamellen  der 
Terwebten  Partien  als  in  Zwillingsstellung  befindlich.  Bei  starker 
Vergrösserung  lässt  sich  eine  Auslöschungsdifferenz  von  6^  con- 
statiren.  Die  Hauptschwingungsrichtung  der  Lamellen  macht  mit 
den  Spalttracen  einmal  den  Winkel  von  6^  3(y ,  das  andere  Mal 
von  12®  SO'  in  demselben  Sinne  gemessen.  Die  Zwillingsgrenze 
bildet  daher  mit  der  Kante  P/M  des  Hauptfeldspathes  den  Winkel 
Yon  6®  und  zwar,  wenn  man  die  Haupterstreckung  der  Lamellen- 
Züge  (welche  unter  72®  zu  den  Tracen  gerichtet  sind)  als  an- 
nähernd parallel  der  c-Axe  unseres  Feldspathes  annimmt ,  im 
positiven  Sinne,  d.  h.  im  stumpfen  Winkel  der  Kante  P/M  mit 
der  Sichtung  dieser  Axe. 

Der  dritte  Feldspath,  wovon  oben  die  Rede  war,  zeigt  sich 
ebenfalls  in  den  Schliffen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  in  Ge- 
stalt langer  Streifen  mit  unregelmässigem  Verlauf.  Ihre  Schiefe 
beträgt  im  Mittel  16®  50'.  Auch  diese  Auslöschung  findet  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  vorerwähnten  statt. 

Ein  Schnitt  durch  den  Feldspath  senkrecht  zu  den  beiden 
Spaltrichtnngen  geführt,  liess  ebenfalls  dreierlei  Feldspathe  er- 
kennen. Der  Schliff  war  aber  nicht  hinreichend  dünn ,  um  die 
Struktur  des  mikroskopischen  Gewebes  in  derselben  Deutlichkeit 
bervortreten  zu  lassen,  wie  dies  in  den  beiden  anderen  Richtungen 
der  Fall  war.  Ich  konnte  nur  constatiren,  dass  das  Maximum 
der  Dunkelheit  für  die  Hauptpartie,  die  im  Wesentlichen  aus 
zwei  Feldspathen  besteht,  bei  einer  Schiefe  von  4®  bis  6^  gegen 
die  Tracen  nach  der  ersten  Spaltbarkeit  eintritt.  Der  dritte 
Feldspath  erscheint  wieder  in  scharf  begrenzten  Partien,  mit 
schmaler  Lamellirung,  die  genau  senkrecht  zu  den  Spalttracen 
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gerichtet  ist  und  mit  einer  Auslöschungsschiefe  von  11^  bis  13* 
gegen  dieselben. 

Untersucht  man  die  Schliffe  auf  Axenaustritt,  so  sieht  man 
in  denjenigen  nach  der  Hanptspaltbarkeit  eine  Axe  in  Gestalt 
einer  Barre,  sofern  man  nur  den  fein  verwebten  Feldspath  vor 
Rieh  hat.  Bei  den  aus  geraden  Lamellen  mit  Gitterstruktur  be- 
stehenden Partien  tritt  Störung  ein.  In  ähnlicher  Weise  zeigen 
die  Präparate  nach  der  zweiten  Spaltrichtnng  die  Barre  nur  an 
denjenigen  Stellen  ungestört,  wo  der  erst  genannte  Feldspath 
durch  den  Schliff  getroffen  wurde.  In  dem  Schliff  senkrecht  zu 
beiden  Spaltrichtungen  tritt  zu  der  einen  Barre  noch  eine  zweite, 
wenn  auch  undeutlicher  und  weniger  entwickelt  hinzu,  daher  da? 
Oeffnen  und  Schliessen  der  Hyperbeln  bei  Drehung  des  Objecte? 
unsymmetrisch  stattfindet  und  die  Mittellinie  jedenfalls  erheblich 
von  der  Normale  der  Platte  abweicht. 

Aus  alledem  ist  ersichtlich,  dass  das  Spaltungsstück,  angeb- 
lich vom  Baikalsee,  aus  dreierlei  Feldspathen  besteht,  von  denen 
zwei  innig  mit  einander  verwachsen  sind,  derart  dass  durch  die 
fast  rechtwinklige  Kreuzung  ihrer  Zwillingslamellen  auf  den  der 
Fläche  oP  (001)  entsprechenden  Spaltflächen  eine  ausgesprochene 
Gitterstruktur  hervorgerufen  wird.  Der  dritte  Feldspath,  im 
Verhältniss  zu  den  beiden  anderen  stark  zurücktretend,  ist  in  un- 
regelmässigen Streifen  eingelagert. 

Zufolge  der  Auslöschungsschiefe  von  nahezu  16^  auf  oP(OOl) 
und  5<>33'  auf  ocPdb  (010)  ist  der  eine  Feldspath  Mikroklin» 
während  die  Schiefe  von  2^30'  auf  P  und  die  Schiefe  auf  M 
(das  eine  Lamellensystem  unter  6^30',  das  andere  unter  12^30') 
den  zweiten  Feldspath  dem  Oligoklas  zuweist,  wofür  auch  der 
deutliche  Austritt  einer  Axe  auf  P  und  M  spricht.  Der  dritte 
Feldspath  endlich  ist  durch  seine  optische  Orientirung  (3®  Schiefe 
auf  P  und  17^  auf  M)  als  Albit  anzusehen,  wenn  auch  der 
Winkel  auf  M  in  Verhältniss  zu  der  Orientirung  auf  P  ein 
recht  grosser  genannt  werden  muss. 

Für'  die  durch  einander  gewachsenen  Lamellen  des  Oligo- 
klases  ist  die  Verwachsungsebene  diejenige  Fläche,  deren  Pro- 
jection  auf  M  mit  der  Kante  P/M  den  Winkel  von  6^  im  stumpfen 
Winkel  des  Feldspathes  bildet.  Es  verweist  dies  auf  das  Gesetz 
der  Makrodiagonale,  welches  nach  v.  Rath  auf  M  eine  Zwillings- 


95 

grenze  hervorruft,  deren  Winkel  mit  genannter  Kante  beim  Oli- 
goklas  bis  zu  0®  herabsinkt.  Durch  diese  Art  der  Verzwilling- 
ung  wird  auch  die  Abweichung  der  Zwillingsgrenze  von  den 
Spalttracen  auf  den  Schliffen  nach  oP  (001)  hervorgerufen. 

Der  Winkel  von  90^  19',  den  die  Hauptspaltungsrichtungen 
mit  einander  bilden,  verweist  den  untersuchten  Feldspath  zum 
Mikroklin,  und  zwar  in  Anbetracht  der  Einlagerungen,  zum  Mikro- 
klinperthit.  Es  ist  dies  bemerkens werth ,  da  zufolge  des  Eali- 
gehaltes,  den  die  Analyse  ergibt,  der  Ealifeldspath  kaum  zur 
Hälfte  in  der  Zusammensetzung  vertreten  ist  und  auch  die  Schliffe 
einen  recht  erheblichen  Gehalt  an  Oligoklas  nachweisen. 

Dass  sich  aus  der  Analyse  nicht  ein  Plagioklas  berechnen 
lässt,  der  genau  in  die  Beihe  passt,  wie  dies  ja  oft  bei  Feldspath* 
analysen  der  Fall  ist,  kann  eine  Folge  davon  sein,  dass  durch 
eine  anfangende  Umwandlung  (Glimmerbildung)  das  Yerhältniss 
der  Alkalien  zur  Thonerde  und  Kieselsäure  ein  etwas  anderes 
geworden  ist,  als  wie  es  die  Feldspathformel  verlangt.  Setzt 
man  den  durch  den  Glühverlust  sich  ergebenden  geringen  Wasser- 
gehalt auf  Rechnung  eines  sich  bildenden  Kaliglimmers,  so  ver- 
langt das  Kali  mehr  Kiesel-  und  namentlich  mehr  Thonerde,  wie 
als  Kalifeldspath  in  Eechnung  gebracht  worden  ist.  Es  würden 
dann  für  den  Plagioklas  weniger  Thonerde  und  auch  etwas  weniger 
Kieselsäure  übrig  bleiben,  der  Natron-  und  Kalkgehalt  würde 
sich  relativ  steigern.  Trotzdem  die  Schliffe  aus  den  klaren  Stellen 
unseres  Feldspathes  angefertigt  waren,  zeigen  sie  sich  doch  u.d.M. 
stellenweise  bedeutend  getrübt  und  das  Aussehen  solcher  getrübten 
Partien  bei  starker  Yergrösserung  widerspricht  der  Annahme  nicht,. 
dass  die  Trübung  durch  äusserst  winzige  Partikelchen  eines 
glimmerartigen  Minerals  hervorgebracht  werde. 

Nach  dem  Vorgange  Des  Cloizeaüx's  müsste  man  auch  noch 
den  Orthoklas  als  in  die  Zusammensetzung  dieses  Feldspathes 
eingreifend  annehmen,  da  zwischen  den  Mikroklinlamellen  in 
grosser  Zahl  sich  solche  befinden,  die  orientirt  zur  Kante  P/M 
auslöschen.  Thut  man  aber  dies,  so  ist  man  gezwungen,  eine 
QDunterbrochene  Beihe  verschiedener  Feldspathe  vorauszusetzeUt 
deren  Orientirung  von  0^  bis  zu  15^45'  mit  dieser  Kante  wächst^ 
da  die  Mikroklinlamellen  nach  einander  bis  zu  diesem  Maximal- 
werthc;  auslöschen. 
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Derselben  Erscheinung  einer  allaiäligen  Zunahme  der  Ans- 
löschungsschiefe  von  0^  bis  zu  einem  Maximalwerthe  begegnet 
man  bei  manchen  Feldspathen,  welche,  abgesehen  von  ihrer  Zu- 
sammensetzung, bereits  dieser  Maximalauslöschung  wegen  zum 
Mikroklin  gerechnet  werden.  So  zeigen  die  keilförmig  in  ein- 
ander greifenden  Lamellen  des  Mikroklins  von  Pikes  Peak  in  Colo- 
rado in  meinen  Präparaten,  welche  nach  der  Fläche  oP(001) 
«ines  farblosen  Krystalls  angefertigt  wurden,  eine  allmälig  stei- 
gende Auslöschung  von  0®  bis  zu  13^  ohne  dass  man  im  Stande 
wäre,  Grenzen  zwischen  den  Lamellen  verschiedener  Auslöschung 
anzugeben  *. 

Bei  einem  Mikroklin  vom  Hühnerkobl  bei  Bodenmais,  den 
ich  in  grossen  Spaltstucken,  von  schwarzem  Turmalin  durch- 
wachsen, erhielt,  wird  die  Gitterstruktur  auf  der  P-Fläche  da- 
durch hervorgebracht,  dass  kurze,  parallel  den  Spalttracen  ver- 
laufende Lamellen  sich  mit  langen  Streifen  kreuzen.  Die  Ejreu- 
zung  findet  im  Allgemeinen  rechtwinklig  statt,  jedoch  ist  der 
Verlauf  der  langen  Züge,  an  denen  die  Lamellen  absetzen,  nur 
annähernd  einander  parallel. 

Man  findet  nun  sowohl  für  das  eine,  wie  für  das  andere 
System,  die  verschiedensten  Auslöschungswinkel.  Es  sind  La- 
mellen da,  die  orientirt  auslöschen,  dann  mass  ich  Winkel  von 
10®,  12^  15®  bis  18®.  Die  Grenzen  zwischen  Lamellen  ungleicher 
Auslöschung  sind  öfter  verwischt  und  kann  man  an  solchen 
Stellen  beobachten,  wie  diese  ganz  allmälig  von  0®  bis  18®  wächst. 

Der  schöne  Mikroklinperthit  aus  dem  Bosenquarzsteinbruch 
von  Babenstein  zwischen  Zwiesel  und  Bodenmais,  an  dem  man 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  den  Verlauf  der  Mikroklin-  und 
Albitzüge  erkennen  kann,  ist  in  regelmässigster  Weise  aus  beiden 
Feldspathen  zusammengesetzt.  Der  Albit  ist  so  fein  lamellirt, 
dass  er  auf  oP(OOl)  scheinbar  orientirt  auslöscht,  in  Wirklich- 
keit aber  eine  Schiefe  von  3®  besitzt.  Die  Auslöschung  des 
Mikroklins  wächst  ganz  allmälig  von  0®  bis  1 5®.  Manche  Bänder^ 

*  Ich  mass  an  verschiedenen  Stellen  ^«r  Schliffe  Differenzen  in  der 
Auslöschung  benachbarter  Lamellen  von  13^  bis  26^  Die  MaximaUus- 
löschungsschiefe  zar  Zwillingsgrenze  ergiebt  sich  durch  Halbirung  des 
grössten  Werthes  unter  Vernachlässigung  der  geringen  Abweichung  der 
Kante  P/M  von  90». 
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die  nur  unvollkommenen  Aufbau  aus  Lamellen  aufweisen ,  oder 
sich  ganz  einheitlich  verhalten,  löschen  orientirt  aus  oder  ver- 
laufen ganz  allmälig  in  Partien,  die  8^  12^  und  15^  Schiefe 
haben.  In  Schliffen  nach  der  M-Fläcbe  sieht  man  nur  zwei  Feld- 
spathe  von  ganz  präciser  Auslöschung,  die  für  den  Albit  17®30^ 
für  den  Mikroklin  6^  beträgt. 

In  einem  Mikroklinperthit,  aus  einem  Handstück  von  Ditrö 
in  Siebenbürgen,  welches  Cancrinit,  Biotit,  derbes  Magneteisen 
und  kleine  Zirkone  führt  und  jedenfalls  dem  Ditroit  entstammt, 
sieht  man  auf  der  P-Fläche  Mikroklin  und  Albit  eng  verwachsen. 
£rsterer  hat  eine  Auslöschung  bis  zu  17^30'  mit  auffallend  vielen 
Lamellen ,  die  unter  kleinen  Winkeln ,  z.  B.  unter  6^  gegen  die 
Zwillingsgrenze,  auslöschen. 

Der  mit   honiggelbem  Cancrinit,   schwarzem  Glimmer   und 
Albit  vermischte  Mikroklin  von  Litchfield,  Maine  löscht  theil- 
weise  orientirt  aus,  theils  findet  man  die  verschiedensten  Winkel 
bis  zu  17^,  aber  für  eine  und  dieselbe  gegitterte  Partie  bewegt 
sich  die  Auslöschungsschiefe  durch  alle  Werthe  von  0^  bis  17®  *. 
Der  anomale  Orthoklas  Des  Cloizeaux's,  den  er  aus  einem 
Amazonenstein  von  Lipowaia  im  Ural,  auch  aus  einem  Mikroklin 
einer  französischen  Lokalität  erwähnt  und  der  auf  oP  (001)  unter 
4*  bis  5®  auslöscht,  ist  wohl  auch  zu  denjenigen  Mikroklinen 
zu  rechnen,  deren  Lamellen  zwischen  0®  und  einer  Maximalschiefe 
dunkel  werden**. 

Es  zeigt  aber  nicht  jeder  Mikroklin  eine  schwankende  Aus- 
löscbung.  Der  Amazonit  von  Miask,  der  eine  äusserst  regel- 
mässige, ausgesprochene  Gitterstruktur  besitzt,  weist  in  allen 
seinen  Lamellen  eine  gleichmässige  und  präcise  Auslöschung  von 
15^30'  bis  16^  auf  und  zwar  in  den  beiden  sich  rechtwinklig 
kreuzenden  Systemen.  Hier  wird  die  Regelmässigkeit  und  Con- 
stanz  der  optischen  Orientirung  in  den  aufs  schärfste  gegen  ein- 


*  Auch  Brögger  betont  die  schwankende  und  allmälig  zunehmende 
Schiefe  der  Auslöschung  bei  den  von  ihm  zu  seinem  Natronmikroklin 
ferechneten  Feldspathen  aus  dem  Rhombenporphyr  und  einigen  Augit- 
«jeniten.  (Die  silurischen  Etagen  2  und  3  im  Kristianiagebiet  und  auf 
Ekcr  S.  297.) 

♦•  Dbs  Cloizeaux,  Mikrokiinarbeit  in  den   Ann.  de  Chimie  et  de  Phy- 
siqae  1876,  S.  435,  447  u.  s.  w. 

X.  Jahrbuch  f.  lIin«ralogle  etc.  18S4.  Bd.  II.  7 
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ander  begrenzten  Lamellen  nur  durch  den  Albit  unterbrochen, 
der  dem  Mikroklin  eingelagert  ist. 

Bekanntlich  hat  man  versucht,  die  bei  der  Gitterstruktur 
des  Mikroklins  und  anderer  Feldspathe  öfter  wahrzunehmende 
orientirte  Auslöschung  auf  P,  aus  der  Kreuzung  von  aber  ein- 
ander liegenden  Zwillingslamellen  zu  erklären.  Bbezina  hat 
Versuche  mit  künstlich  gekreuzten  Gypszwillingen  *,  Klein  solche 
mit  künstlichen,  aus  Glimmer  angefertigten  Zwillingslamellen 
angestellt**.  Brezina  fand,  dass  bei  seiner  Combination,  wenn 
die  Platten  absolut  gleich  dick  und  die  Hauptschnitte  gekreuzt 
waren,  eine  vollständige  Compensation  der  Doppelbrechung  ein- 
trat, die  gekreuzten  Platten  sich  daher  wie  ein  einfach  brechen- 
der Körper  verhielten,  dass  aber  bei  ungleicher  Plattendicke 
der  Überschuss  der  dickeren  Platten  noch  Interferenzen  hervor- 
brachte. 

Klein  hat  beobachtet,  dass  bei  den  Glimmerkreuzzwillingen 
diejenigen  Lamellen  ein  bei  einer  vollen  Drehung  des  Objectes 
dunkel  bleibendes  Feld  hervorrufen,  deren  Ebenen  der  optischen 
Axen  rechte  Winkel  mit  einander  bilden.  Auch  hier  wird  eine 
absolut  gleiche  Dicke  der  über  einander  liegenden  Glimmer- 
lamellen vorausgesetzt. 

Ich  habe  verschiedene  Glimmer  unter  sich  und  mit  aus  einem 
Gypszwilling  gespaltenen  Lamellen  gekreuzt  und  in  Obereinstim- 
mung mit  Klein  und  Brezina  gefunden,  dass  dadurch  Felder  ent- 
stehen können,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols  stets  dunkel  bleiben^ 
sich  daher  wie  einfach  brechende  Substanzen  verhalten.  Je  besser 
es  gelingt,  die  Glimmerlamellen  überall  gleich  dick  zu  spalten,  je 
vollkommener  und  gleichmässiger  ist  die  Auslöschung  des  Feldes, 
hervorgebracht  durch  diejenigen  Blättchen,  deren  optische  Axen- 
ebenen  einen  Winkel  von  90^  mit  einander  bilden.  Da  wo  La- 
mellen entgegengesetzter  Auslöschung  über  einander  fallen,  die 
Ebenen  der  optischen  Axen  sich  schiefwinklig  kreuzen,  entstehen 
bei  allen  Versuchen  Felder,  die  bei  Drehung  des  Objectes  nur 
ihre  Interferenzfarben  ändern  und  bei  keiner  Stellung  zu  den 
Nicols  dunkel  werden. 


.  *  Brezina.  Optische  Studien  in  der  Zeitschrift  fflr  Kry stall ographie  1879. 
**  Klein.     Über  den  Feldspath  Ton  Monte  Gibele  auf  Pantellaria  ia 
dies.  Jahrb.  1879,  624. 
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Liegen  die  künstlichen  Zwillinge  nicht  mehr  unter  90®,  son- 
dern unter  beliebigen  Winkeln  gekreuzt,  so  erhält  man  keine  aus- 
löschenden Felder  mehr.  Die  Stellen,  entstanden  durch  über  ein- 
ander liegende  Blättchen,  welche  in  demselben  Sinne  auslöschen, 
unterscheiden  sich  von  denen ,  deren  Auslöschung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  stattfindet,  bei  Drehung  des  Objectes  nur  durch 
ihre  Polarisationsfarben.  Die  dunkelsten  Farbentöne  erscheinen 
an  diesen  Stellen  in  demselben  Augenblick,  wo  auch  die  sie  zu- 
sammensetzenden Lamellen  auslöschen ;  die  volle  Dunkelheit  der  ein- 
zelnen Lamellen  wird  in  den  Ereuzstellen  jedoch  nicht  mehr  erreicht. 
Bei  allen  diesen  Combinationen  findet  daher,  abgesehen  vom 
speciellen  Fall  des  Dunkelbleibens  in  jeder  Lage  zu  den  Nicolhaupt- 
schnitten  bei  absolut  gleicher  Dicke  der  angewandten  Blättchen,  nie 
eine  Yergrösserung  oder  Verkleinerung  des  Auslöschungswinkels 
statt,  der  den  zusammensetzenden  Lamellen  eigen thümlich  ist.  Es 
ist  mir  nicht  gelungen,  die  Erscheinungen  eines  doppeltbrechenden 
Körpers  von  anderer  optischen  Orientirung  wie  diejenige  der  zu 
den  Combinationen  angewandten  Mineralien  hervorzurufen. 

Es  geben  meine  Versuche  daher  keine  Erklärung  far  die 
wechselnden,  zwischen  0®  und  einem  Maximalwerth  sich  bewegen- 
den Auslöschungsschiefen  der  Lamellen  vieler  Mikrokline.  Dies 
ist  um  so  weniger  der  Fall,  als  ich  bei  keinem  Mikroklin  Felder 
oder  Lamellen  auffinden  konnte,  die  bei  Drehung  des  Präparats, 
in  keiner  Stellung  zu  den  Nicolhauptschnitten  auslöschen.  Wären 
aber  beim  Mikroklin  die  bei  den  Versuchen  gemachten  Voraus- 
setzungen zutreffend,  so  müssten  auch  solche  nicht  auslöschende 
Felder  und  zwar  da  entstehen,  wo  Lamellen  sich  kreuzen,  deren 
optische  Axenebenen  nicht  unter  90^  zu  einander  liegen. 

Die  bis  jetzt  durch  vorstehend  beschriebene  Kreuzversuche 
mit  kunstlichen  Zwillingen  erhaltenen  Resultate  berechtigen  da- 
her auch  nicht  im  Orthoklas  eine  Combination  anzunehmen^ 
welche  den  theoretischen  Anforderungen  genügt,  wenn  man  sich 
nach  der  Idee  Michel-L^vt's  den  monoklinen  Feldspath  ent- 
standen denken  soll  aus  der  Kreuzung  zweier  Systeme  von  sub- 
mikroskopischen, nach  dem  Albitgesetz  verzwillingten  Mikroklin- 
lamellen. 

Nun  ist  es  aber  wohl  möglich,  dass  im  Mikroklin,  bei  zuneh- 
mender Feinheit  der  gitterförmigen  Zwillingslamellirung,  ein  Mo- 
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ment  eintritt,  in  dem  auch  die  stärkste  Vergrösserung  unserer  Mikro- 
skope diese  kaum  mehr  zu  entziffern  vermag  und  dass  dann  das  Auge 
die  Auslöschungsdifferenzen  der  Lamellensysteme  nicht  mehr  con- 
statiren  kann.  Wir  kennen  ja  die  nämliche  Erscheinung  beim 
Albit  und  Oligoklas,  wenn  die  Lamellirung  nur  nach  einem  Zwil- 
lingsgesetze stattfindet.  Stellt  sich  nun  auch  noch  eine  solche 
rechtwinklig  dazu  ein,  so  muss  bei  wachsender  Dünne  der  La- 
mellen erst  recht  eine  scheinbar  orientirte  Auslöschung  erfolgen. 

Eine  Stütze  dieser  Ansicht  gaben  mir  Präparate  eines  schönen 
Spaltungsstückes  von  canadischem  Perthit,  welches  ich  von  Pro- 
fessor Shepard  erhielt.  Das  Stück  zeigt  in  jeder  Beziehung  das  be- 
kannte Aussehen  dieses  Feldspathes,  und  brauche  ich  hier  wohl  nicht 
weiter  darauf  einzugehen.  Die  gewöhnlich  als  Orthoklas  betrach- 
teten Bänder  in  den  Schliffen  nach  der  Hauptspaltbarkeit  zeigen 
nun  sofort  die  Strukturverhältnisse  des  Mikroklins.  Stellt  man  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  ein,  so  löschen  viele  Stellen  zwar  schein- 
bar einheitlich  aus;  es  sind  dies  jedoch  keine  scharf  begrenzten 
Lamellen  oder  Felder,  sondern  deutlich  gegitterte  Partien,  die 
allmälig  in  solche  mit  schiefer  Auslöschung  verlaufen,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  ich  dies  im  Vorhergebenden  von  mehreren 
Mikroklinen  erwähnt  habe.  Nur  kann  man  hier  besser,  wie  bei 
irgend  einem  anderen  Vorkommen,  die  Gitterstruktur  bis  in  die 
äusserste  Feinheit  verfolgen  und  zu  gleicher  Zeit  wahrnehmen, 
dass  mit  zunehmender  Feinheit  der  Lamellirupg,  die  Auslöschungs- 
schiefe abnimmt,  bis  schliesslich  scheinbar  einheitliche,  orientirt 
auslöschende  Partien  entstehen. 

Man  kann  die  feine  Gitterung  bereits  bei  70facher  Ver- 
grössenmg  sehen.  Deutlicher  überzeugt  man  sich  von  dieser 
Struktur  der  scheinbar  orientirt  auslöschenden  Stellen,  bei  An- 
wendung stärkerer  Oculare.  Mit  kräftigeren  Objectiven  verliert, 
durch  die  zunehmende  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  bei  ge- 
kreuzten Nicols,  die  Erscheinung  an  Deutlichkeit. 

Paul  Mann  hat  ebenfalls  beobachtet,  dass  Präparate  des 
Perthits  von  Canada,  welche  parallel  P  geschliffen  waren,  aus 
gitterförmig  sich  durchkreuzenden  Lamellen  bestehen,  an  denen 
sich  Mikroklin  mit  dem  für  ihn  charakteristischen  Auslöschungs- 
winkel von  ca.  15®  betheiligt  *.   Er  betrachtet  jedoch  nur  die  brei- 

•     *  Dies.  Jahrb.  1879,  S.  389. 
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teren  Lamellen  als  solchen ;  die-feinsten  und  zartest  gegitterten  Theile 
der  beiden  Lamellensysteme  dagegen  als  Orthoklas,  weil  sie  orien- 
tirt  auslöschen.  Meine  Präparate  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
sich  die  gerade  auslöschenden  Partien  von  den  Lamellen  mit 
schiefer  Auslöschung  nur  durch  ihre  grössere  Feinheit  unterscheiden 
and  dass  die  orientirte  Auslöschung  nur  eine  scheinbare  ist. 

Es  sind  in  meinen  Präparaten  aber  auch  Stellen  mit  einheitlicher 
schiefer  Auslöschung  vorhanden,  welche  ebenfalls  eine  sehr  feine 
Gitterung  aufweisen  und  zwar  ohne  scharfe  Begrenzung  gegen  die 
orientirt  auslöschenden.  Dies  rührt  einmal  davon  her,  dass  das 
Spaltungsstück,  wie  dies  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  sehen 
ist,  nicht  einem  einzigen  Krystallindividuum  angehört.  Es  be- 
steht vielmehr  stellenweise  aus  einem  Aggregat  von  nicht  in 
genau  paralleler  Stellung  befindlichen  Individuen.  Man  sieht  dies 
n.  d.  M.  sowohl  in  den  Mikroklin-  wie  in  den  Albitschnüren,  indem 
die  Zwillingslamellen  nicht  genau  einander  parallel  verlaufen, 
sondern  in  ihrer  Richtung  öfter  bis  zu  9®  und  10®  von  einander 
abweichen.  Solche  Stellen  mit  schiefer  Auslöschung  zeigen  ausser- 
dem Axenaustritt. 

Dann  glaube  ich  aber,  dass  diese  Individuen,  ausser  lamellar 
nach  dem  Albitgesetz,  auch  noch  in  anderer  Weise  mit  einander 
verzwillingt  sind.  Denkt  man  sich  den  fein  gegitterten  Mikroklin 
in  durcheinander  gewachsenen  Partien  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  aufgebaut,  oder  in  einem  Hauptindividuum  andere  nach 
diesem  Gesetz  eingelagert,  so  hat  man  im  Schliff  nach  der  Haupt- 
spaltbarkeit  einmal  die  P-Fläche,  das  andere  Mal  eine  andere 
Fläche  aus  der  makrodiagonalen  Zone  vor  sich.  Was  sich  daher 
das  eine  Mal  scheinbar  orientirt  verhält,  kann  das  andere  Mal 
schief  auslöschen. 

Die  inselartig  zwischen  dem  Mikroklin  liegenden  Albit- 
schnüre  verhalten  sich  in  einigen  Präparaten  einheitlich  und 
löschen  unter  5®  gegen  die  Spalttracen  aus.  In  anderen  stellen 
sich  Lamellen  ein,  die  meistens  aber  ganz  vereinzelt  bleiben.  Dem 
Albit  entsprechen  in  den  Präparaten  nach  der  zweiten  Spaltbar- 
keit einheitliche  Schnüre  mit  einer  Auslöschung  von  21®  zur 
Kante  P/M,  während  der  Mikroklin  hier  präcis  unter  4®  30'  bis 
5®  in  demselben  Sinne  auslöscht  und  ebenfalls  gan^  frei  von 
Zwillingsbildungen  ist. 
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Ein  Schliff,  senkrecht  zu  den  beiden  Spaltrichtungen  ange- 
fertigt, zeigte  ebenfalls  nur  zweierlei  Feldspathe.  Der  eine  mit 
sehr  feiner  gleichmässiger  Lamellirung  senkrecht  zu  den  hervor- 
ragendsten Spalttracen,  hat  eine  wechselnde  Auslöschung  von  0^ 
bis  8^,  der  zweite,  mit  vereinzelten  Zwillingslamellen,  löscht  unter 
14«  aus. 

Mein  Spaltungsstück  von  Perth  gehört  daher  entschieden 
zum  Mikroklinperthit,  und  kann  ich  darin  keinen  orthoklastischen 
Feldspath  entdecken.  Auch  dürfte  aus  den  oben  angeführten 
Mittheilungen  Mann's  hervorgehen,  dass  die  von  ihm  untersuchten 
Stufen  aus  der  Leipziger  Sammlung  ebenfalls  ganz  zum  Mikroklin 
gehören  und  dass  auch  diese  keinen  Orthoklas  enthalten. 

2.   Orthoklas  von  Bodenmais. 

Durch  Herrn  Obersteiger  Wohlfahrt  in  Bodenmais  erhielt 
ich  einige  Stufen  vom  Silberberge,  in  welchen  ein  schön  apfel- 
oder  spangrün  gefärbter  Feldspath  ein  späthiges  Gemenge  mit 
Quarz  und  silberweissem  Glimmer  bildet.  In  diesem  Gemenge 
finden  sich  spärlich  eingewachsen :  Bleiglanz,  Kupfer-  und  Schwefel- 
kies; ausserdem  kommt  ein  weiches,  pinitartiges  Mineral  darin 
vor.  Die  Farbe  des  Feldspathes  wechselt  in  diesen  Stufen  von 
blassgrünlichweiss  bis  lebhaft  grasgrün,  bleibt  aber  stets  bedeutend 
heller  wie  diejenigen  Spaltungsstücke  des  ungestreiften  Feldspathes 
von  Bodenmais,  die  in  Sammlungen  so  sehr  verbreitet  sind. 

Es  lassen  sich  aus  diesem  Feldspath  leicht  Spaltungs- 
stückchen herstellen,  deren  Neigungswinkel  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers zu  genau  90^  festgestellt  werden  können.  Bei  einer 
sechsmaligen  Bepetirung  betrug  die  Durchschnittsabweichung  von 
einem  rechten  Winkel  noch  nicht  eine  Minute.  Das  spec.  Ge- 
wicht wurde  mittelst  des  Pyknometers  mit  sorgfältigst  aus- 
gelesenen, schön  grün  gefärbten  Bruchstückchen  zu  2,588  er- 
mittelt. 

GüMBEL  hat  einen  Feldspath  aus  dem  Dichroitgneiss  von 
Bodenmais  analysirt,  den  er  als  durchsichtig  bis  durchscheinend, 
hellfarbig ,  wasserhell ,  gelblich ,  selten  von  helllauchgrünlicher 
bis  zu  intensiv  spangrüner  Färbung  (Amazonenstein)  beschreibt. 
Das  spec.  Gewicht  gibt  er  zu  2,581  an.  Den  Winkel  der  Spalt- 
flächen ermittelte  Sakdberger  zu  genau  90^. 
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Die  Ton  Gcmbel  gefundene  Zusammensetzung  ist: 

SiOj 65,87 

AljO, 19,18 

FeO 0,13 

CaO 0,60 

BaO 0,42 

Na,0 2,84 

K,0 10,85 

Zu  diesem  Feldspath  reebnet  er  auch  den  spangrünen  Feld- 
spath  aus  dem  Erzlager*. 

Die  Schliffe  nach  der  Hauptspaltbarkeit  des  Feldspathes 
vom  Silberberge  angefertigt,  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen 
eine  einheitliche,  zu  den  Tracen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit 
genau  orientirte  Auslöschung.  Von  eingelagerten  Lamellen  ist 
auch  bei  sehr  dünnen  Präparaten  nichts  zu  sehen.  Man  bemerkt 
aber  doch  Stellen,  die,  im  gewöhnlichen  Licht  wie  kleine,  schmutzig 
bräunliche,  manchmal  gestrichelte  Flecken  aussehend,  zwischen 
gekreuzten  Nicols  eine  Discontinuität  der  Substanz  bekunden. 
Ohne  im  Geringsten  eine  Spaltung  in  Lamellen,  weder  nach  Art 
des  Albits  (einfachen  lamellaren  Aufbau)  oder  nach  Art  des 
Mikroklins  (Gitterstruktur)  zu  zeigen,  löschen  solche  Stellen 
doch  nicht  mehr  einheitlich  aus.  Der  Feldspath  erscheint  wie 
durchwachsen  von  kleinen  Flecken  oder  Feldern  und  bedarf  es 
einer  geringen  Drehung  des  Objectes  von  nur  1®  bis  2®  gegen 
die  verdunkelte  Hauptpartie  des  Feldspathes  um  diese  Flecken 
eben&lls  zum  Maximum  der  Dunkelheit  zu  bringen.  Dergleichen 
Stellen  erinnern  an  manche  Abbildungen  einer  sogenannten 
Mikroklinstruktur,  wie  sie  auch  in  der  Mikroklinarbeit  von 
DesCloizeaux  zu  finden  sind,  und  zwar  an  diejenigen,  wo  von 
einem  lamellaren  Aufbau  in  keinerlei  Richtung  die  Bede  ist* 
Abgesehen  davon,  dass  die  äusserst  geringe  Auslöschungsschiefe 
verbieten  würde,  diese  Stellen  unseres  Feldspathes  zum  MikroUin 
zu  rechnen ,  so  ist  die  ganze  Beschaffenheit  eine  derartige  ver- 
schwommene, dass  hier  wohl  nicht  an  eine  zweite  Feldspath- 
substanz  gedacht  werden  kann.  Die  Flecken  finden  sich  auch 
onr  da,  wo  der  Feldspath  sonst  getrübt  erscheint  und  grössere 

^  GOiiBiL.     GeognosÜBche  Beschreibong   des  ostbayerischen   Grens- 
gebirges  1868,  S.  237. 
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Anhäufungen  von  staubartigen  Bildungen  eine  Umwandlung  der 
ursprünglichen  Substanz  oder  eine  Infiltration  von  Neubildungen 
bekunden  *. 

Die  Schliffe  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  zeigen  eine  Aus- 
löschung von  6"  30'  zu  den  Tracen  der  ersten  Spaltungsrichtung. 
Von  zwei  Schliffen,  die  speciell  auf  genaue  optische  Orientirung 
geprüft  wurden ,  erhielt  ich  für  den  einen  an  verschiedenen 
Stellen  Werthe  von  6M2'  und  6^30',  für  den  zweiten  6^2T 
und  7^,  stets  unter  Umlegung  der  Präparate.  Das  Mittel  meiner 
Messungen  an  beiden  Schliffen  hat  mir  6^35'  ergeben.  Stellt 
man  auf  diesen  Winkel  ein,  so  sieht  man  die  im  Ganzen  dunkle 
Fläche  überdeckt  von  dicht  gedrängt  stehenden,  annähernd  parallelen 
Zügen  sehr  schmaler,  fast  haarförmiger  Linien.  Sie  schneiden 
die  Spalttracen  unter  Winkeln  von  65^  bis  74®  und  haben  im 
Allgemeinen  denselben  Verlauf,  wie  die  schmutzig  braunen^ 
trüben  Bänder  und  Adern,  die,  wie  bei  fast  jedem  Orthoklas^ 
den  sonst  wasserhellen  klaren  Schliff  durchziehen. 

Diese  an  beiden  Enden  zugespitzten,  reihenförmig  angeord- 
neten Linien  sind  jedoch  scharf  gegen  den  Orthoklas  begrenzt 
und  haben  eine  präcise  Auslöschung,  die  stattfindet,  wenn  die 
Kreuzfäden  parallel  und  senkrecht  zu  ihrem  Verlaufe  stehen. 
Der  Auslöschungs Winkel  beträgt  daher  16®  bis  20®,  in  demselben 
Sinne  wie  beim  Orthoklas  —  wegen  der  geringen  Breite  dieser 
Gebilde  ist  eine  genaue  Messung  schwierig. 

Derartige  Liniensysteme  sind  beim  Orthoklas  und  auch  beim 
Mikroklin  eine  häufige  Erscheinung.  Klockmann  beschrieb  sie 
neuerdings  aus  dem  Orthoklas  des  Riesengebirggranits.  Dasa 
es  keine  Lamellen,  sondern  nadeiförmige  Gebilde  sind,  wie  auch 


*  Obgleich  diese  Stellen  keine  Aggregatpolarisation  zeigen,  so  unter- 
liegt es  doch  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Abweichung  in  der  optischen 
Orientirung  hier  einer  geringen  Änderung  in  der  chemischen  Constitution 
des  Orthoklases  zuzuschreiben  ist.  Es  dürfte  die  Erscheinung  der  völlig 
structurlosen  Flecke  und  verschwommenen  Streifen  eine  ziemlich  allgemeine 
in  den  Schliffen  des  Orthoklases  sein;  sie  werden  neuerdings  auch  von 
Klockmawn  in  den  Orthoklasen  des  Biotitgranits  vom  Riesengebirge  er- 
wähnt (Zeitschr.  d.  deutsch.  geol.Ges.  XXXIV,  S.  877).  Sie  rühren  theil- 
weise  von  einer  anfangenden  Zersetzung,  theils  von  Suhindividuen  her, 
welche  sich  in  nicht  völlig  paralleler  Stellung  zum  Hauptindividuum  he- 
fiuden. 
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Elockmann  sie  auffasst"*",  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man 
auf  den  Schliffen  nach  P  nichts  findet,  was  damit  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  kann.  Dagegen  sind  ihre  Querschnitte 
deutlich  zu  sehen  auf  einem  Präparat,  welches  senkrecht  zu  M 
und  unter  97®  zu  P  aus  dem  grünen  Feldspath  von  Bodenmais 
geschnitten  wurde.  Der  Schliff  nach  dieser  Fläche  löscht  genau 
parallel  den  Spalttracen  nach  P  aus,  erscheint  aber  bei  schwacher 
Vergrösserung  wie  punktirt.  Wendet  man  stärkere  Vergrösse- 
rong  an,  so  erscheinen  die  Punkte  geradlinig  begrenzt,  wie 
tiüiige  Quadrate  und  Rechtecke,  die  rechts  und  links  zu 
den  Spalttracen  auslöschen ,  daher  sich  gegen  einander  wie 
Zwillinge  verhalten.  Ihre  Auslöschungsschiefe  mag  6®  bis  7^ 
betragen. 

Sehr  schön  beobachtet  man  die  nämlichen  Liniensysteme 
wie  sie  in  den  Schliffen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  unseres 
Feldspathes  erscheinen,  unter  demselben  Neigungswinkel  die 
Spalttracen  nach  P  schneidend,  auf  der  M-Fläche  des  Amazonits 
von  Miask.  Sie  erscheinen  hier  neben  und  zwischen  den  breiteren 
Zögen,  die  den  Albitpartien  auf  der  P-Fläche  dieses  Feldspathes 
entsprechen  und  neben  den  Mikroklinlamellen,  welche  die  Gitter- 
stroktur  auf  P  hervorbringen.  Hier  wie  dort  ist  man  wegen  der 
Grösse  ihrer  Auslöschung  gegen  die  Kante  P/M  genöthigt,  sie 
zum  Albit  zu  stellen. 

Manche  Präparate  unseres  Orthoklases  erweisen  sich  u.  d.  M 
durchspickt  von  langen  Apatitnadeln,  die  ganz  unregelmässig 
darin  vertheilt  sind;  andere  Schiffe  aus  Spaltungsstücken  des- 
selben Handstückes  angefertigt,  enthalten  davon  keine  Spur. 

Kleine  Bruchstücke,  mit  concentrirter  Salpetersäure  gekocht, 
ander»  ihre  grüne  Farbe  nicht ;  ebensowenig  zeigt  sich  das  feine 
Pulver,  in  derselben  Weise  behandelt,  angegriffen  und  die  Farbe 
erhält  sich  gleichfalls.  Vor  dem  Löthrohre  dagegen  entfärbt 
sich  der  Feldspath  vollständig  und  brennt  sich  auch  in  grösseren 
Splittern  weiss.  Dünne  Lamellen  werden  trübe  und  schmelzen 
an  den  Kanten  zu  einem  blasigen  Glase. 

Nachdem  der  Apatit  nachgewiesen,  wurde  zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  das  sehr  fein  pulverisirte  Mineral   während 


*  KL0CK11A59  1.  c.  S.  377. 
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zweimal  24  Stunden  mit  verdünnter  Salpetersäure  unter  öfterem 
Umrühren  stehen  gelassen.  Es  wurde  ein  Theil  der  ooncen- 
trirten  Säure  mit  drei  Theilen  Wasser  verdünnt.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  in  dieser  Weise  nicht  nur  der  Apatit  ausgezogen, 
sondern  der  Feldspath  selbst  angegriffen  wird,  denn  man  erhält 
nach  dem  Abfiltriren  und  Trocknen  des  Bückstandes  einen  Ge- 
wichtsverlust von  über  3  7o  ^^^  Ammoniak  erzeugt  im  Filtrat 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  nur  zum  kleinsten  Theile  ans 
Calciumphosphat  besteht. 

Der  Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Phos- 
phorsäure in  gewohnter  Weise  mit  molybdänsaurem  Ammoniak 
für  sich  erhalten,  der  bekannte  gelbe  Niederschlag  dann  in 
Ammoniak  gelöst  und  die  Phosphorsäure  schliesslich  als  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  gewogen.  Von  den  angewandten 
3,1930  Gramm  Substanz  erhielt  ich  nur  0,005  Gramm  des 
Magnesiumsalzes,  entsprechend  0,007  Calciumphosphat,  woraus 
sich  die  Menge  des  dem  Feldspath  beigemengten  Apatit  zu 
0,26  7o  berechnet. 

Bei  der  Analyse  wurden  0,23  7o  Calciumphosphat  von  dem 
erhaltenen  Thonerdeniederschlag  abgezogen  und  erhielt  ich  für 
den  rein  ausgesuchten  grünen  Orthoklas  die  Zusammensetzung: 

SiO,  63,54        nacjj  Abzug  des  Glühverlustes  und  des 

Alj  0,  19,28  Apatits  auf  100  berechnet 

BaO  0,28                            SiO,        64,59 

CaO  0,81                            AljO,      19,60 

KjO  11,61                            BaO          0,29 

Na,0  2,85                            CaO          0,82 
Glühverlust    0,48                           KjO        11,80 

Apatit  0,26                            NagO         2,90 

S9,ll  100,00 

Zu  der  Analyse  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Thonerde 
rein  weiss  niedergeschlagen  wurde  und  auch  nach  dem  Glühen 
keinen  Eisengehalt  verrieth.  Die  grüne  Farbe  rührt  daher  nicht 
von  Eisen  her ;  das  Verhalten  beim  Glühen  und  bei  der  Behand- 
lung mit  concentrirter  Salpetersäure  schliesst  sowohl  die  Anwesen- 
heit des  Eisenoxyduls,  wie  des  Kupfers  aus  und  lässt  nur  die 
Annahme  zu,  dass  der  Feldspath  durch  eine  organische  Ver- 
bindung gefärbt  wird. 
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Die  Anwesenheit  des  Baryts,  bereits  von  Gümbel  dargethan, 
rr&th  sich  bei  der  Alkalienbestimmung,  nachdem  der  fein  pul- 
risirte  Feldspath  mit  Fluss-  und  Schwefelsäure  zur  Trockniss 
rdonstet  und  die  überschüssige  Säure  verjagt  ist.  Der  Rück- 
ind  löst  sich  dann  nicht  wie  sonst  beim  Feldspath  rasch  und 
»llständig  in  wässeriger  Salzsäure  auf,  sondern  es  bleibt  ein 
einer  Best,  der  sich  auch  auf  dem  Filter  beim  Auswaschen 
it  kochendem  Wasser  nicht  löst  und  aus  Baryumsulphat  be- 
eht.  Das  Filtrat  läuft  dabei  trübe  durch's  Filter,  wird  aber 
irch  Kochen  vollständig  klar.  Der  Bückstand  wurde  gewogen 
id  nachdem  er  mittelst  Flusssäure  auf  die  Anwesenheit  von 
va  nnzersetztem  Silikat  geprüft  worden  war,  daraus  der  Barjt- 
»lialt  des  Feldspathes  bestimmt. 

Berechnet  man  den  Ealigehalt  unseres  Feldspathes  auf 
rthoklas,  so  sind  von 

SiO, 64,59 

AI,  Og 1 9,60 

BaO 0,29 

CaO 0,82 

KjO 11,80 

Na,0 2,90 

EQziehen : 

SiO, 45,19 

A1,0, 12,88 

K,0 11,80 

69,87 

d  bleiben  für  den  Natron-Kalk-Barytfeldspath : 

auf  100  berechnet 
SiO,  19,40  64,39 

A1,0,  6,72  22,30 

BaO  0,29  0,96 

CaO  0,82  2,72 

Na,0  2,90  9,63 

30,13  100,00 

Dies  ist  die  Zusammensetzung  eines  Oligoklases,  worin  ein 
keü  des  Kalkfeldspathes  durch  die  entsprechende  Baryumverbin- 
nig  vertreten  wird. 

Eine  einfiEu^he  Bechnung  ergibt  dann  die  Zusammensetzung 
«8  70,4  7o  Orthoklas,  24,7  %  Albit,  4,1  %  Anorthit  und  0,8  % 
Birytfeldspath  in  naher  Übereinstimmung  mit  der  Analyse. 
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Der  Albit  ist  jedoch  nicht  gänzlich  in  isomorpher  MischoD] 
mit  dem  Orthoklas  vorhanden,  sondern  wie  die  mikroskopisch 
Untersuchung  ergeben  hat,  zum  Theil  als  nadeiförmige  GebiU 
derart  im  Orthoklas  eingewachsen,  dass  die  LängsausdehnnD: 
derselben  annähernd  dessen  Axe  c  parallel  geht. 


Die  in  Sammlungen  allgemein  verbreiteten  Spaltungsstück 
des  grünen  ungestreiften  Feldspathes  von  Bodenmais  variiren  i 
der  Farbe  von  gelbgrün  bis  blaugrün.  Manchmal  wird  diesdb 
so  dunkel,  dass  der  Feldspath  sich  im  Aussehen  dem  mitfor 
kommenden  Oligoklas  nähert,  dessen  Krystalle  gewöhnlk 
eine  schwarzgrüne  Rinde  haben.  Sie  unterscheiden  sich  dam 
jedoch  durch  die  fehlende  Viellingsstreifung ;  auch  kommt  dl 
Orthoklas  soviel  mir  bekannt  nie  in  ringsum  ausgebildeten  Ki; 
stallen  vor.  Er  stammt  wie  der  oben  beschriebene  aus  dem  Sn 
lager  und  findet  man  ihn  stets  vermengt  mit  Magnet-  und  Kupfa 
kies,  sowie  mit  Thraulit,  Biotit  und  Spinell. 

um  die  Identität  dieser  Spaltungsstücke  mit  dem  spangrniMi 
Feldspath  festzustellen,  den  ich  direct  aus  Bodenmais  erhielt,  xmUst 
suchte  ich  eine  dunkel  blaugrüne  mit  Magnetkies  gemengte  Std 
ans  der  früheren  Sammlung  des  verstorbenen  Hrn.  Jordan  in  GHH 
tingen.  Die  sehr  leicht  darzustellenden  Spaltflächen  zeigten  sich« 
Goniometer  auch  wieder  als  so  nahe  rechtwinklig,  dass  die  geringei 
kaum  eine  Minute  betragenden  Abweichungen  auf  Rechnung  de 
Beobachtungsfehler  gestellt  werden  können.  Bei  der  spec.  Gewicht! 
bestimmung  erhielt  ich  einmal  2,596,  das  andere  Mal  2,584  fl 
Bruchstückchen,  die  möglichst  frei  von  Schwefelverbindungen  au^ 
sucht  waren.  Da  dieser  Feldspath  jedoch  von  solchen  vielfach  dnrd 
zogen  wird,  sind  die  Schwankungen  im  Gewicht  leicht  erklärlid 

Wenn  man  recht  reine  Splitter  hat,  so  brennt  auch  dieü 
Feldspath  sich  vor  dem  Löthrohre  weiss.  Sind  dagegen  8a 
theilchen  beigemengt,  so  können  die  Splitter  nach  dem  GlfllM 
völlig  schwarz  aussehen.  Nur  sehr  dünne  Blättchen  *  schmeln 
am  Rande  zu  einem  blasigen,  farblosen  Glase.  Zum  Zweck  dl 
Analyse  wurde  dieser  Feldspath  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäm 
gereinigt  und  erhielt  ich  für  das  sorgfältig  ausgewaschene  oc 
bei  110^  getrocknete  grüne  Pulver  die  Zusammensetzung: 
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Feidspath 

auf  100  berechnet 

SiOj 

64,17 

65,33 

A1,Ö3 

19,27 

19,62 

BaO 

0,10 

0,10 

CaO 

0,66 

0,67 

K,0 

12,04 

12,26 

Na,0 

1,98 

2,02 

Glühverlust   0,44  — 

98,66  100,00 

Die  ObereinstimmuDg  mit  den  für  den  spangrünen  Feld- 
Nith  gefundenen  Zahlen  scheint  mir  hinreichend  zu  sein,  um 
b  Identität  der  chemischen  Constitution  beider  annehmen  zu 
bmen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  diesmal  die  Thonerde 
idi  völlig  eisenfrei  zeigte,  und  ich  keine  Phosphorsäurebestim- 
nuig  vornahm,  da  die  Schliffe  nur  ganz  vereinzelte  Apatitnadeln 
dWeisen. 

Auch  die  Analyse  von  Gümbel  lässt  sich  auf  die  nämliche 
oammensetzung  zurückfuhren,  wenn  man  den  höheren  Kiesel- 
inregebalt  durch  eine  geringe  Beimengung  von  Quarz  erklärt. 
OD  älteren  Analysen  bezieht  sich  diejenige  von  Potyka*  eben- 
Us  auf  den  grünen  Orthoklas  von  Bodenmais,  indem  man  nach 


teog  von  Eisen  und  Magnes 

tsiOj  . 
AljO,. 
CaO  . 
K,0  . 
Na,0. 


a  die  Zusammensetzung  erhält: 

.  64,25 

.  20,13 

.  0,67 

.  I2,8ü 

.  2,15 


lihrend  Kerndt**  wahrscheinlich  ein  verunreinigtes  Gemenge 
OH  Orthoklas  und  Oligoklas  analysirt  hat.  Überhaupt  wurden, 
ift  dies  aus  den  Bemerkungen  Potyka's  hervorgeht,  die  beiden 
Udspathe  aus  dem  Erzlager  früher  nicht  gehörig  unterschieden 
ad  aus  einander  gehalten.  Auch  wandte  man,  wie  der  hohe 
SwDgehalt  der  Analysen  beweist,  kein  reines  Material  zur  Unter- 
idiung  an. 

Die  Schliffe  nach  der  Hauptspaltbarkeit  des  dunkel  blau- 
(rtnen  Feldspathes  löschen  im  Allgemeinen  orientirt  zu  den 
hieen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  aus.     Sie  sind  aber  nicht 

•  Pwwekdorff's  Annalen  Bd.  CVIII,  S.  363. 
•♦  Berg-  und  HüttenmÄimische  Zeitung  XVII.  11. 
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mehr  einheitlich,  wie  der  zuerst  untersuchte  hellgrüne  Feldspath, 
sondern  enthalten  an  isolirten  Stellen  sehr  kurze  feine  Lamellen, 
die  parallel  den  Spalttracen  eingelagert  sind  und  öfter,  wenn  auch 
nicht  immer,  von  einem  zweiten  Systeme  rechtwinklig  gekreuzt 
werden.  Diese  scharf  und  geradlinig  begrenzten,  wie  kurze  Striche 
aussehenden  Lamellen  ergeben  eine  Auslöschung  von  nahezu  15^ 
rechts  und  links  zu  den  Spalttracen,  jedoch  waltet  eine  Richtung 
vor.  Bechnet  man  diese  Partien  ihrer  schiefen  Auslöschung  wegen 
zum  Mikroklin,  so  sind  es  in  den  wenigsten  Fällen  verzwillingte 
Feldspathpartien ,  sondern  meist  einfache  ErystalHamellen ,  die 
im  Orthoklas  eingewachsen  sind. 

Für  die  Schliffe  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  ergibt  sieb 
ziemlich  dieselbe  Auslöschungsschiefe  wie  beim  hellgrünen  Fdd- 
spath.  Das  nämliche  Präparat  zeigte  an  verschiedenen  Stellen 
Werthe  von  6^  bis  6^54',  als  Mittelwerth  für  drei  Präparate 
erhielt  ich  6®  1 5'  *.  Über  etwa  vorhandenen  Mikroklin  oder  Albit 
geben  die  Präparate  wenig  Aufschluss.  An  einigen  Stellen  lassen 
sich  Züge  von  kurzen  Strichen  unterscheiden,  die  parallel  den 
Spalttracen  nach  P  liegend,  unter  einem  etwas  grösseren  Winkel 
auslöschen,  wie  der  Orthoklas  selbst.  Sie  entsprechen  vielleicht 
dem  einen  System  der  auf  der  P-Fläche  erscheinenden  kurzen 
Mikroklinlamellen.  Auch  die  Züge  feinster,  haarförmiger  Linien^ 
welche  die  Spalttracen  unter  etwa  70^  schneiden,  machen  sich 
in  einigen,  obgleich  keineswegs  in  allen  Schliffen  bemerkbar.  Sie 
haben  denselben  Charakter  und  die  nämliche  optische  Orientirung 
wie  im  bellgrünen  Feldspath.  Im  Allgemeinen  machen  die  bei 
Dunkelheit  des  Schliffes  hellbleibenden  Stellen  mehr  den  Ein- 
druck von  Umwandlungs-  oder  Infiltrationsprodukten.  Im  ge- 
wöhnlichen Licht  erscheinen  sie  wie  ein  Netzwerk  von  schmutzig 
brauner  Färbung,  reagiren  aber  auf  polarisirtes  Licht  und  ver- 
decken dann  die  geringe  Menge  einer  zweiten,  gesetzmässig  im 
Orthoklas  eingelagerten  Feldspathsubstanz. 

Die  Erscheinung,  dass  in  einem  sonst  in  jeder  Beziehung 
typischen  Orthoklas  hin  und  wieder  Mikroklinlamellen  eingewachsen 
sind,  dürfte  im  Ganzen  selten  sein,  unter  den  von  mir  untersuchten 

*  DesCloizeaüx  gibt  in  seiner  Feldspatharbeit,  Annales  de  Chimie 
et  de  Physiqne  1876,  die  Auslöschung  der  Hauptmasse  des  grünen  Ortho- 
klases von  Bodenmais  auf  c»PcSd  (010)  zu  6^24'  an. 
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Feldspatheu  zeigte  nur  der  bereits  oben  ermähnte  vom  Hühner- 
kobl  bei  Bodenmais  diese  Verwachsung,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  der  Mikroklin  bedeutend  häufiger  ist*  Man 
könnte  nun  diese  Feldspathe  zu  Hülfe  nehmen,  um  den  Ortho- 
klas, trotz  alledem,  was  dagegen  spricht,  aus  dem  Mikroklin 
heraus  zu  construiren,  wenn  es  nicht  auch  Mikroklin  gäbe,, 
der  sich  ebenfalls  ganz  oder  theil weise  als  einheitliches  Indivi- 
duum verhielte.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  lehrreich  ein 
IGkroklin,  der  Ausscheidungen  im  Gneiss  von  Gothenburg  in 
Schweden  bildet. 

Die  von.Dr.  Lang  im  Jahre  1878  von  dieser  Lokalität  mit- 
gebrachten Stücke  zeigen  den  fleischrothen  Mikroklin  nach  Art 
eines  Pegmatits  mit  Quarz ,  Glimmer  und  einem  fein  gestreiften 
weissen  Feldspath  verwachsen.  Der  Mikroklin  ist  stark  glänzend,, 
hat  aber  geknickte  und  etwas  gekrümmte  Spaltflächen.  Am 
Goniometer  geben  dieselben  verzerrte  und  z.  Th.  doppelte  Bilder,. 
daher  man  den  Neigungswinkel  nur  annähernd  bestimmen  kann. 
Ich  erhielt  an  einem  Spaltstückchen  den  Winkel  zu  90^44'  mit 
einem  Gegenwinkel  von  89^  7' ;  ein  zweites  Stückchen  ergab 
90*  29'  und  genau  90^  Die  Schliffe  nach  beiden  Spaltrichtungen 
leigen  zum  grössten  Theile  einheitlich  orientirte  Flächen.  Das 
Präparat  nach  der  besten  Spaltbarkeit  löschte  genau  unter  15^ 
in  den  Spalttracen  aus;  dasjenige  nach  der  anderen  Richtung 
ingefertigt,  ergab  eine  Schiefe  zu  der  Kante  P/M  von  3^30' 
bis  5*30'.  Der  unter  15®  auslöschende  Schliff  zeigt  nur  an  ganz 
vereinzelten  Stellen  eine  sich  aus  der  dunklen  Fläche  heraus- 
bebende feine  gitterförmige  Streifung,  welche,  wie  man  bei  starker 
Tergrösserung  sieht,  von  Lamellen  herrührt. 

Dass  dieser  Feldspath,  über  welchen  ich  mir  nach  Beendigung^ 
der  Analyse ,  weitere  Mittheilungen  vorbehalte ,  Mikroklin  und 
nicht  etwa  Orthoklas  ist,  beweist  ein  SchlifT,  der  senkrcht  zu  M 
und  unter  95®  zu  P  angefertigt  wurde,  indem  die  Auslöschung 
hier  schief  (unter  12®)  gegen  die  Spalttracen  nach  P  gerichtet 
ist  Auch  sieht  man  sowohl  auf  diesem  Präparat  wie  auf  dem 
Schliff  nach  M  aufs  deutlichste  eine  Axe  in  Gestalt  einer  Barre 

*  Anf  den  Ton  Elockmann  erwähnten  Orthoklas  mit  mikroklinartiger 
ZvillingsTerwachsoDg  von  Hirschberg  komme  ich  noch  zu  sprechen. 
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austreten,  während  der  Schliff  nach  P  keinen  Axenaustritt  zeigt. 
Albit  oder  irgend  eine  sich  vom  Mikroklin  unterscheidende  Feld- 
spathsubstauz  weisen  die  Schliffe  nicht  auf. 

3.  Orthoklas  von  Fredriksvär n. 

Dr.  Lang  brachte  von  seiner  Reise  nach  Norwegen  im  Jahre 
1878  eine  Anzahl  schöner  und  frisch  aussehender  Spaltungsstacke 
des  bekannten  labradorisirenden  Orthoklases  von  Frederiksvärn 
mit,  der  dort  den  Hauptbestandtheil  der  im  Augitsyenit  auf- 
setzenden grobkörnigen  Gänge  bildet*.  Die  reinsten  Stücke  sind 
in  dünnen  Lamellen  durchsichtig ;  sie  haben  eine  perlgraue  Farbe 
mit  ausgezeichnetem  Perlmuttcrglanz  auf  beiden  Spaltflächen 
und  einem  schönen  blauen  Farbenschiller,  der  am  intensivsten 
ist  auf  Bruchflächen,  die  senkrecht  zu  der  zweiten  und  annähernd 
unter  65°  zur  ersten  Spaltrichtung  verlaufen.  Unzählige,  nicht 
ganz  parallele  Schnüre, von  matter,  röthlichgelber  Farbe  durch- 
ziehen den  Feldspath  und  bilden  auf  den  Spaltflächen  nach  M 
mit  der  Kante  P/M  Winkel  von  60®  bis  65°,  während  sie  auf 
denen  nach  P  dieselbe  Kante  meistens  rechtwinklig  schneiden. 
Öfter  kreuzen  sie  sich  mit  eben  solchen  Schnüren,  die  parallel  M 
durchgehen,  verzweigen  sich  auch  wohl,  bleiben  aber  dabei  im 
Allgemeinen  in  der  Zone  der  Verticalaxe. 

Die  Spaltflächen  sind  so  eben,  dass  man  ihren  Neigungs- 
winkel bereits  mit  dem  Anlegegoniometer  zu  genau  90°  feststellen 
kann  und  die  Spaltbarkeit  ist  in  beiden  ßichtungen  so  ausgeprägt, 
dass  die  Tracen  eine  Streifung  verursachen,  die  man  auf  den  ersten 
Blick  mit  Viellingsstreifung  verwechseln  kann**.  Bei  vorzüg- 
lichem Bilde  auf  P  und  verwischtem,  ziemlich  schwachem  Beflex 
auf  M  erhielt  ich  am  Goniometer  für  den  Neigungswinkel  Werthe 
von  90°  3' ,  90°  8'  und  90°  6'.  Das  Mittel  meiner  Messungen 
ergab  90°  6'.  Brögger  gibt  für  eine  wasserhelle  Varietät  mit 
blauem  Farbenschiller  von  derselben  Localität  90^  3'  an. 

Die  Schliffe,  nach  derjenigen  Spalt ungsrichtung  angefertigt, 
welche  den  stärksten  Glanz  besitzt,   löschen  genau  parallel  den 

*  cf.  Bröqger,  silurische  Etagen  u.  s.  w.  S.  258  u.  a^  a.  0. 
**  Solche  Spaltstacke  finden  sich  in  alten  Sammlungen  oft  als  Labrador 
von  der  St.  Paulsinsel. 
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Tracen  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  aus;  sie  geben  daber 
parallel  oP  (001)  des  Feldspathes.  Stabförmige  Mikrolitbe  von 
grüner  und  brauner  Farbe  sind  parallel  den  Spalttracen  ein- 
geschaltet. Auch  durch  die  sorgfältigste  üntersuchuug  mit  dem 
Oypsblättchen  lässt  sich  in  diesen  Präparaten  kein  anders  orien- 
tirter  Feldspath  auffinden.  Selbst  verschwommene  Stellen,  von 
anfangender  Zersetzung  oder  von  nicht  ganz  parallel  gelagerten 
Theilchen  herrührend,  finden  sich  nur  selten,  und  die  Schliffe 
«ind  80  einheitlich,  wie  man  es  selten  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat. 

Man  ist  daher  erstaunt,  in  den  Schliffen  nach  der  zweiten 
Spaltbarkeit  neben  den   einheitlich  auslöschenden  Stellen   auch 
solche  ZQ  finden,  an  welchen  eine  präcise  Auslöschung  nicht  con- 
statirt  werden  kann.   Sie  erscheinen  als  eingekeilte,  nicht  scharf 
begrenzte  Partien,  deren  Auslöschungsschiefe  um  3^  vom  Haupt- 
feldspath  differirt.    An  einigen   Stellen  liessen  sich  sogar  drei 
verschiedene  Auslöschungen  feststellen.    Entsprechend  dieser  Zu- 
sammensetzung der  Fläche  erhält  man  an  den  besten,   gleich- 
massig  dunkel   werdenden  Stellen   bei    mehreren  Präparaten  für 
4ie  Auslöschungsschiefe  zur  Kante  P/M   öfter  einen  Werth  von 
11*30',   manchmal  aber  auch  nur  10^    Die  streifigen  Partien 
ergeben  Winkel  von  8®  bis  10®,  von  11®  bis  12®,  in  einzelnen 
Streifen  auch  von  16®,  alle  in  demselben  Sinne  gemessen.     Ge- 
radlinig und  scharf  begrenzte  Lamellen  oder  Liniensysteme  sind 
nicht  vorhanden.    Es   sind   in  zweierlei  Richtungen  Mikrolithe 
eingelagert;   sie  schneiden  sich  unter  63®  —  die  eine  Bichtung 
bezeichnet  die  Spur  der  Basis,  die  andere  die  Zone  der  Verticalaxe. 
Die  Schliffe  senkrecht  zu  beiden  Spaltrichtungen  sind  von 
Tracen  durchzogen,  die  genau  rechtwinklig  auf  einander  stehen. 
Die  Auslöschung  geht  denselben  parallel;   mit   geringen  Aus- 
nahmen erscheint  die  Fläche  einheitlich.  Diese  Ausnahmen  bilden 
kleine  Stellen,  die  bei  einer  Drehung  des  Objectes  um  3®  bis  4® 
^s  Maximum  der  Dunkelheit  erreichen.  Dreht  man  das  Präpa- 
rat weiter  y  so  zeigt  e^  sich ,  dass  diese  Stellen  Beste  von  grös- 
seren Streifen  sind,  die  am  deutlichsten  hervortreten,  wenn  die 
Tracen  unter  43®  zu  den  Nicols  liegen.    In  dieser  Stellung  des 
Präparates  erscheint  die  Fläche  stellenweise   ganz  streifig;   da 
4ie  Schliffe  sehr  dünn  waren,  unterschieden  diese  Stellen  sich  nur 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  8 
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im  Tone  eines  matten  Grau.     Die  Begrenzung  der  Streifen  geht 
im  Allgemeinen  den  Tracen  der  zweiten  Spaltbarkeit  parallel. 

Bringt  man  diese  Erscheinung  in  Verbindung  mit  dem  an- 
gegebenen  Verhalten  der  nach  beiden  Spaltrichtungen  angefer- 
tigten Präparate,  so  hat  es  den  Anschein ,  als  wenn  zwei  Feld- 
spathe  mit  einander  verwachsen  wären,  die  in  der  orthodiagonalen 
Zone  orientirt  auslöschen  und  sich  durch  eine  Differenz  in  der  Aus- 
löschung auf  der  M  Fläche  von  ungefähr  3^  von  einander  unter- 
scheiden. 

Dr.  FöRSTNER  hat  in  seiner  letzten  Arbeit  über  die  Feld- 
spathe  von  Pantellaria*  einige  Orthoklase,  von  denen  es  nach- 
gewiesen ist,  dass  ihr  Natrongehalt  nicht  von  mechanisch  damit 
verwachsenem  Albit  herrührt,  nach  ihrem  Verhältniss  von  Kali 
zu  Natron  zusammengestellt  und  darauf  aufmerksam  gemacht^ 
dass  mit  zunehmendem  Natron  die  Auslöschungsschiefe  auf  M  zu- 
nimmt. Seine  Beobachtungen  an  natronreichen  Orthoklasen  ans 
dem  Liparit  von  Pantellaria  ergaben  annähernd  dieselben  grossen 
Winkel  zwischen  einer  Hauptschwingungsrichtung  und  der  Kante 
P/M ,  wie  wir  sie  für  die  Feldspathe  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung aus  dem  südlichen  Norwegen  kennen.  Ich  werde  weiter 
unten  Gelegenheit  haben,  auf  den  Einfluss  zurückzukommen,  den 
die  isomorphe  Beimischung  des  Natronsilikats  auf  die  optische 
Orientirung  der  Orthoklase  auf  der  M-Fläche  zu  haben  scheint 
und  will  hier  nur  bemerken,  dass,  ein  solcher  Einfluss  als  be- 
wiesen vorausgesetzt,  eine  Verwachsung  von  zweierlei  Orthoklasen,, 
die  sich  durch  ihren  Natrongehalt  und  die  damit  in  Zusammen- 
hang stehende  Verschiedenheit  in  optischer  Beziehung  unterscheiden,, 
recht  wohl  denkbar  ist 

Der  Feldspath  aus  den  Gängen  von  Fredriksvärn  ist,  so  viel 
mir  bekannt,  noch  nicht  hinsichtlich  dieses  Zusammenhanges 
geprüft  worden.  Wir  besitzen  von  ihm  nur  zwei  und  zwar  ältere 
Analysen  von  Gmeun  und  von  Bergemann'*'*.  Danach  wissen 
wir^  dass  dieser  Feldspath  ebensoviel  Natron  wie  Kali  enthält 
und  sonach  in  dieser  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  über- 
einstimmt mit  den  Orthoklasen  von  Laurvik  und  anderen  Lokali- 


*  Zeitschrift  für  Erystallographie  Bd.  VIII,  S.  125. 
♦•  PoGQENDORFF'8  Annalcü  Bd.  LXXXI,  S.  313,  und  Bd.  CV,  S.  118. 
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täten  des  Augitsyenits,  sowohl  denjenigen  ans  den  Gängen,  wie 
aas  diesem  interessanten  Gestein  selbst '^. 

Der  obige  Ortlioklas  enthält  das  Natron  jedenfalls  znm 
weitaus  öberwiegenden  Theil  in  Form  isomorpher  Beimischung 
von  Natronfeldspath  f  denn  die  wenigen  auf  M  sich  zeigenden 
Streifen,  deren  grosse  Anslöschungsschiefe  auf  Albit  verweist  und 
die  entsprechenden  kleinen  zwillingsgestreiften  Partien ,  die  im 
Schliff  senkrecht  zu  M  und  P  sichtbar  sind,  können  nicht  zur 
Erklftrong  des  Natrongehaltes  herangezogen  werden. 

Dass  dies  übrigens  nicht  mit  allen,  Farbenwandlung  zeigen- 
den Feldspathen  von  Fredriksvärn  der  Fall  ist,  zeigten  mir  Schliffe 
eines  Spaltstöckes,  welches  Dr.  Hornstein  von  dort  mitgebracht 
and  die  ich  durch  dessen  Freundlichkeit  Gelegenheit  hatte  durch- 
zusehen. Der  Feldspath  selbst  unterschied  sich  vom  oben  be- 
schriebenen durch  weniger  starken  Glanz  und  geringere  Durch- 
siditigkeit. 

Der  Schliff  nach  P  enthielt  unregelmässig  gestaltete,  foin- 
gestreifte  Partien  mit  kleiner  Auslöschungsschiefe  (2^30'  bis  5^30'). 
Die  sehr  schmalen  Lamellen  verlaufen  parallel  den  Spalttracen 
des  Wirthes.  Dann  zeigen  sich  noch  andere,  nicht  ganz  gerad- 
linig verlaufende  lamellare  Einlagerungen,  und  zwar  einmal  recht- 
I  winklig  zu  den  Spalttracen,  und  dann  unter  60^  resp.  120^  die- 
selben schneidend.  Sie  treten  am  besten  bei  diagonaler  Stellung 
der  Tracen  zu  den  Nicols  hervor,  indem  sie  dann  eine  vom  Haupt- 
feldspath  verschiedene  Polarisationsfarbe  zeigen.  Da  sie  eben- 
falls orientirt  auslöschen,  können  es  nur  Orthoklaslamellen  sein^ 
die  ausser  nach  dem  Karlsbader,  noch  nach  einem  zweiten  Gesetz, 
vielleicht  parallel  einer  Pyramidenfläche,  eingeschaltet  sind. 

Der  Schliff  nach  M  ergab  für  den  Hauptbestandtbeil  eine 
Aoslöschung  von  12^  mit  den  Tracen  nach  P,  liess  aber  eine  be- 
deatende  Menge  anderer  Feldspathsubstanz  erkennen.  Dieselbe 
ist  in  parallelen  Zügen  unt^r  70^  zu  den  Spalttracen  eingelagert, 
und  zwar  in  Form  schmaler,  nach  beiden  Bichtungen  sich  aus- 
kniender  Lamellen,  die  in  demselben  Sinne  mit  dem  Hauptfeld- 
spath  unter  19^  auslöschen.  An  einigen  Stellen  ist  noch  ein 
iweites  Lamellensystem  ersichtlich,  unter  8d^  zu  den  Spalttracen 


*  Yergl.  hieraber  Bröoger  a.  a.  0.  S.  261. 
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verlaufend  mit  etwa  7^  Auslöschung.  Vielleicht  entspricht  dies 
den  auf  P  erscheinenden  Zügen,  welche  die  Kante  P/M  unter  60^ 
schneiden;  es  könnte  auch  dies  ein  Orthoklas  mit  einem  vom 
Hauptfeldspath  abweichenden  Natrongehalt  sein. 

Dass  der  Kalifeldspath  an  einem  und  demselben  Fundort, 
von  den  nämlichen  Gängen  oder  aus  demselben  Gestein,  ein- 
mal frei  von  Albitlamellen  ist,  dann  aber  auch  eine  ganze 
Menge  davon  enthalten  kann,  sehen  wir  an  den  Orthoklas- 
krystallen  von  Elba.  Der  von  G.  vom  Bath  analysirte  E^rystall 
von  S.  Piero  mit  einem  Natrongehalt  von  3,40  %  enthielt  keine 
Albitlamellen,  doch  wird  nicht  angegeben,  ob  sehr  dünn  ge* 
schliffene  Präparate  auf  solche  untersucht  worden  sind.  In  an- 
deren Krystallen  erwähnt  v.  Kath  mit  blossem  Auge  wahrnehm- 
bare Albitlamellen*. 

Streng  fand  im  Feldspath  von  S.  Piero  eine  grosse  Zahl 
kleiner  unregelmässig  viereckiger  Kryställchen  von  gestreiftem 
Albit  eingestreut,  die  ihm  jedoch  nicht  ausreichend  schienen, 
um  den  Natrongehalt  zu  erklären**.  Auch  Des-Cloizeaux  erwähnt 
Albitlamellen  im  Orthoklas  von  Elba***. 

Ich  untersuchte  nun  Schliffe  aus  glänzenden,  halbdurchschei- 
nenden Krystallen  von  Elba,  deren  schöner  Lichtschein  auf  der 
vorderen  Prismenkante  ihnen  das  Aussehen  des  Adulars  gibt. 
Begrenzt  werden  die  Krystalle  durch  coPdb(OlO),  ooP  (HO)  und 
oP(OOI),  untergeordnet  durch  Pdü(IOl)  und  2Pdb(201).  Ganz 
schmal  ist  auch  c5oPöc(100)  vorhanden.  Sie  wurden  einer  Kry- 
stalldruse  der  JoRDAN*schen  Sammlung  entnommen  und  kommen 
mit  viel  Albit,  schwarzem  Turmalin  und  wasserhellen,  farblosen 
Beryllen  vor. 

Mehrere  sehr  dünne  Schliffe,  sowohl  von  der  Oberfläche  als 
aus  der  Mitte  dieser  Krystalle,  wurden  sorgfältigst  auf  die  An- 
wesenheit von  Albitlamellen  geprüft.  Die  Präparate  nach  P 
und  M  zeigten  sich,  abgesehen  von  den  bekannten  Einschlüssen 
von  Glimmer,  Quarz  und  Turmalin,  die  nach  der  Mitte  hin  zu- 
nehmen, vollständig  einheitlich.    Die  Schliffe  aus  der  Zone  der 


*  V.  Kath.  Geognostisch-mineralogische  Fragmente  aas  Italien.  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1870,  S.  653  u.  657. 

**  Streng.  Feldspathstudien  in  dies.  Jahrb.  1871,  S.  727. 
***  Annales  de  Ghimie  et  de  Physique  1876,  S.  472. 
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Orthodiagonale  dagegen,  sowohl  diejenigen  nach  cx:Pc5b(100)  als 
solche  nach  Schnitten  senkrecht  zu  oP((K)1)  und  zu  cx>Pdb(010) 
wiesen  ganz  vereinzelt  kleine  Stellen  mit  feiner  Streifung  auf. 
Diese  finden  sich  aber  so  sparsam,  dass  sie  zur  ErklUrung  des 
Natrongehaltes  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Die  Aus- 
löschungsschiefe auf  M  mit  der  Kante  P/M  beträgt  für  diese 
Krystalle  6M0'. 

Aus  einem  losen  Elbaer  Krystall  von  dem  bekannten  milchigen 
Aussehen,  dessen  Flächen  die  oft  beschriebene  schriftgranitartige 
Verwachsung  mit  Quarz  zeigen,  wurden  ebenfalls  Schliffe  ange- 
fertigt. Der  Krystall,  obgleich  nicht  den  Lichtschein  und  starken 
Glanz  besitzend,  welche  die  oben  erwähnten  auszeichnen,  besass 
doch  einen  hinreichenden  Grad  der  Durchsichtigkeit,  um  für  die 
optische  Untersuchung  Erfolg  zu  versprechen.  Die  Präparate 
nach  P  und  M  zeigten  sich  nichtsdestoweniger,  namentlich  in  der 
Mitte,  dermassen  von  Umwandlungsprodukten  und  Einschlüssen 
erfallt,  dass  nur  an  den  Bändern  einige  Partien  rein  genug  waren, 
um  auf  Auslöschung  geprüft  zu  werden.  Diese  ging  auf  P  der 
Kante  P/M  parallel  und  bildete  auf  M  damit  einen  Winkel  von 
6*23^  Ganz  einheitlich  verhielten  sich  diese  Randpartien  jedoch 
nicht  mehr,  sondern  zeigten  überall  die  beim  Bodenmaiser  Ortho- 
klas beschriebenen  Flecken,  welche,  wenn  die  Hauptmasse  aus- 
löscht, noch  nicht  ganz  dunkel  sind  und  dies  erst  bei  einer  Drehung 
von  !•  bis  2®  werden. 

Über  das  Innere  dieses  Krystalls  gibt  ein  sehr  dünner  Schliff 
parallel  ooPdb  (100)  Aufschluss.  Man  sieht  hier,  dass  derselbe 
in  der  Mitte  von  gestreiftem  Feldspath  erfüllt  ist.  In  schönster 
Weise  lässt  sich  verfolgen,  wie  eine  einheitlich  und  orientirt 
auslöschende  Randzone,  den  Krystallkanten  folgend,  rings  um 
das  theils  feingestreifte,  theils  getrübte  Innere  des  Krystalls 
verläuft.  Die  schmalen  Lamellen,  aus  denen  der  gestreifte  Feld- 
spath besteht,  gehen  senkrecht  zu  den  Spalttracen  nach  P  und 
ihre  Aaslöschung,  12^  bis  13®  symmetrisch  rechts  und  links  zur 
Zwillingsgrenze,  beweist  die  Zugehörigkeit  zum  Albit. 

Dieser  Krystall,  der  mit  der  Zunahme  der  Umwandlungs- 
produkte des  Orthoklases  auch  eine  Zunahme  des  Albits  zeigt, 
der  den  Albit  nur  im  Innern  enthält,  wo  der  Orthoklas  umge- 
wandelt ist,  während  die  Randzone,  noch  ganz  oder  sehr  annäh- 
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ernd  klar  und  einheitlich  polarisirend ,  keinen  Albit  enthält,  be- 
stätigt die  Ansicht  v.  Rath's,  dass  der  Albit  sich  erst  später 
im  Orthoklas  angesiedelt,  sich  aus  demselben  herausgebildet  hat. 
Da  die  unzersetzten  oder  wenig  angegriffenen  Partien  dieselbe 
Schiefe  auf  M  zeigen ,  wie  die  frischen  adularartigen  Krystalle, 
bo  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Gehalt  an  Natron  in  beiden 
derselbe  ist,  was  allerdings  noch  durch  weitere  Analysen  zu  be- 
stätigen wäre. 

Nun  hat  neuerdings  Elockmann  bei  der  Untersuchung  derber 
J-eldspathmassen  aus  den  Ganggrauiten  des  Hirschberger  Thaies 
«ebenfalls  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  zunehmender  Trübung 
«:iid  Zersetzung  des  Orthoklases  die  Menge  des  erkennbaren  Al- 
bits  in  demselben  zunimmt*.  Er  begründet  darauf  die  Ansicht, 
dass  durch  Einwirkung  äusserer  Agentien  eine  Ausscheidung  der 
Albitsubstanz  aus  ihrer  isomorphen  Mischung  mit  dem  Kalifeld- 
j^path  stattfindet.  Die  bei  den  Elbaer  Orthoklasen  obwaltenden 
Verhältnisse  scheinen  diese  Ansicht  zu  unterstützen.  Das  I^Iikro- 
skop  allein  kann  allerdings  diese  interessante  Frage  nicht  ent- 
scheiden, da  es  keine  Aufklärung  darüber  zu  geben  vermag,  was 
aus  dem  Kalisilikat  geworden  ist  und  durch  welche  chemische 
Einwirkung  die  isomorphe  Verbindung  des  Kali-  und  Natron- 
feldspathes  aufgehoben  werden  konnte.  Denn  es  handelt  sich 
hierbei  nicht  bloss  um  eine  Änderung  in  der  Gleichgewichtslage 
der  Moleküle,  um  eine  paramorphe  Umwandlung,  wie  Klockmann 
sie  voraussetzt,  sondern  um  eine  Änderung  in  der  chemischen 
Constitution  des  Feldspathmoleküls ,  wie  es  ursprünglich  in  den 
natronhaltigen  Orthoklaskrystallen  zusammengesetzt  war.  Es  ist 
im  Grunde  derselbe  metasomatische  Process,  den  ich  bei  der 
Umwandlung  des  Labradors  im  Gabbro  von  Ehrsberg  im  süd- 
lichen Schwarzwalde  beobachtete.  Auch  hier  wird  der  Natronfeld- 
spath,  ursprünglich  in  isomorpher  Mischung  mit  dem  entsprechen- 
den Kalksilikat,  durch  Einwirkung  äusserer  Agentien  veranlasst 
aus  dieser  Verbindung  auszuscheiden.  Da  nun  neben  dem  neu 
entstehenden  Albit  ein  zeolithisches  Mineral  sich  gebildet  hat, 
welches  vorzugsweise  Kalk  und  nur  sehr  wenig  Natron  enthält, 
so  erklärt  sich  die  Spaltung  durch  die  leichtere  Zersetzbarkeit 


*  Klockmann  1.  c.  S.  880  u.  8.  w. 
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<]es  Kalksilikats  und  seine  grössere  Fähigkeit  wasserhaltige  Ver- 
bindungen einzugehen  *. 

Von  Mikroklinlamellen  oder  Gitter  struktur,  welche  voa 
Mikroklin  herrühren  könnte,  habe  ich  in  keinem  der  Schliffe  von 
Elbaer  Feldspathen  etwas  beobachten  können.  Eine  Entstehung 
von  Mikroklin  aus  Orthoklas  wäre,  wenn  letzterer  ursprünglich  nur 
41US  Kalifeldspath  bestanden  hätte,  eine  reine  Paramorphose,  weil 
«s  sich  dann  nur  um  eine  Änderung  der  Gleichgewichtslage  der 
Moleküle  handeln  würde.  Allerdings  könnte  man  besondere  Ver- 
hältnisse voraussetzen,  welche  aus  einem  natronhaltigen  Orthoklas 
im  Kalifeldspath  als  Mikroklin  entstehen  Hessen,  während  das 
Natronsalz  neue  Verbindungen  einginge.  Ein  solcher  Fall  ist 
meines  Wissens  noch  nicht  nachgewiesen  und  die  Verhältnisse, 
welche  der  grüne  Orthoklas  von  Bodenmais  aufweist,  wo  die 
Spaltungsstücke  mit  eingelagertem  Mikroklin  die  nämliche  che- 
mische Zusammensetzung  und  Frische  der  Substanz  besitzen  wie 
solche  ohne  Mikroklin,  sprechen  nicht  dafür,  dass  es  sich  hier 
ebenfalls  um  einen  metasomatischen  Vorgang  handelt. 

Eine  Umwandlung  einer  ursprünglich  homogenen  isomorphen 
Mischung  von  Kali-  und  Natronfeldspath  in  ein  Gemenge  von  Mi- 
kroklin und  Albit  scheint  mir  nach  den  obigen  Betrachtungen  vom 
chemischen  Standpunkte  kaum  erklärlich  zu  sein.  Ich  vermuthe  des- 
halb, dass  das  von  Elockmann  erwähnte  Auftreten  von  Mikroklin 
neben  und  zwischen  Albitschnüren  in  zersetzten  Partien  des  Ortho- 
klases von  Hirschberg  auf  eiu  ursprüngliches  Vorkommen  des  Mi- 
kroklins  neben  Orthoklas  zurückzuführen  ist '*"*'.  Das  Zusammenvor- 
kommen von  Orthoklas  und  Mikroklin  in  denselben  Gängen  und 
Oesteinen  dürfte  durchaus  nicht  selten  sein.  Die  Augitsyenite  des 
südlichen  Norwegens  liefern  uns  dafür  frappante  Beispiele. 


*  YergL  Stadien  im  Granitgebiet  des  südl.  Schwarzwaldes  in  dies. 
Jahrb.,  III.  Beilageliand  S.  37  u.  s.  w.  Seitdem  beobachtete  ich  anscheinend 
dieselbe  Umwandlung  an  einer  Stufe  des  grflnen  Gabbros  Ton  Volpersdorf. 
Auch  hier  geht  der  schwach  gefärbte  Labrador  über  in  ein  weisses,  glanz- 
loses Gemenge ,  welches  nach  einer  yorläufigen  Bestimmung  4%  Wasser 
«Qth&lt. 

**  Klockmann  1.  c.  S.  885  und  dazu  die  Figur  8,  Taf.  XVIII,  seiner 
Abbandlang.  Ausserdem  rechnet  ein  späterer  Beobachter  denselben  Feld- 
apath  ganz  zum  Mikroklin  (Beütell,  Beitr.  z.  Kenntniss  der  schlesischea 
Kalioatronfeldspäthe,  Zeitschr.  f.  Krystallographie  Bd.  YIIl»  8.  856j. 
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4.   Orthoklas  und   Mikroklin  vom  Langesundsfjord 

im  südlichen  Norwegen. 

Für  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  erörterte  und  auch  in  de» 
obigen  Mittheilungen  berührte  Frage  hinsichtlich  der  Beziehungei> 
des  Mikroklins  zum  Orthoklas  war  es  von  grossem  Interesse  aus: 
dem  bereits  mehrfach  angeführten  Werke  Brögqer's  zu  erfahren, 
dass  der  Feldspath  des  Augit-  und  Nephelinsyenits  des  südlichen 
Norwegens,  bei  der  nämlichen  chemischen  Zusammensetzung^ 
theils  alle  Eigenschaften  des  Orthoklases  besitzt,  theils  durch 
seine  optische  Orientirung  zu  der  Annahme  zwingt,  ihm  einen 
triklinen  Charakter  zuzuschreibend 

Brögger  nennt  diesen  triklinen  Feldspath  Natronmikroklin^ 
obgleich  seine  Auslöschungsschiefe  auf  P  nur  l®--2®  beträgt  und 
er  sich  auch  sonst  durch  die  Art  und  Weise  seiner  Verzwillingnng 
vom  gewöhnlichen  Mikroklin  entfernt,  während  er  sich  dem  Oligo- 
klas  nähert.  Ist  die  äusserst  feine  Zwillingsstreifung  auf  P  nicht 
mehr  zu  sehen,  so  löscht  dieser  Feldspath  (ob  wirklich  oder 
scheinbar?)  orientirt  aus.  Da  Brögger  diesen  Natronmikroklin 
identifizirt  mit  dem  Feldspath  aus  dem  Bhombenporphyr,  der  vod 
anderer  Seite  in  der  That  als  Oligoklas  gedeutet  worden  ist**^ 
so  ist  es  nur  der  Winkel  der  beiden  Hauptspaltflftchen ,  welcher 
nach  Brögger  nur  ganz  wenig  von  90^  abweicht,  der  an  Mikro- 
klin erinnert. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Feldspathes  aus^ 
dem  Augitsyenit  anbelangt,  so  besteht  dieselbe  nach  der  einzigei> 
bis  jetzt  veröffentlichten  Analyse  aus  30  %  Orthoklas  und  70  % 
Oligoklas***.  Haben  wir  es  hier  also  wirklich  mit  einem  ein- 
zigen einheitlichen,  nicht  mit  zwei  gesetzmässig  und  innig  mit 
einander  verwachsenen  Feldspathen  zu  thun,  so  tritt  hier  der 
merkwürdige  Fall  auf,  dass  die  isomorphe  Beimengung  von 
30  7o  Kalifeldspath  den  Winkel  der  Hauptspaltflächen  der- 
massen  beeinflusst,  dass  er  annähernd  90®  misst,    während  der 


*  Vergl.  Brögger  1.  c.  S.  256,  260  u.  8.  w. 
♦*  MüGGE  in  dies.  Jahrb.  1881,  II,  S.  107. 

*»»  Analyse  von  J.  Vogt  cf.  Brögger  I.  c.  S.  261  u.  262.  Die  Zu- 
sammensetzong  stimmt  nur  annähernd,  indem«  der  Si02-6ehalt  etwas  zu 
niedrig,  der  Na|0-GehaIt  etwas  zu  hoch  ausgefallen  ist. 
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Feldspath  in  optischer  Beziehung  den  Charakter  des  Oligoklases^ 
beibehält. 

Es  war  Diir  nun  von  Interesse  zu  finden,  dass  die  grossen 
Spaltungsstücke,  welche,  mit  Eläolith  gemengt,  die  Lagerstätte  so- 
vieler  seltenen  Mineralien  am  LangesundsQord  bilden,  ebenfalls 
zweierlei  Feldspathe  enthalten,  die  äusserlich  schwer  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  Durch  BrOqgeb  wissen  wir,  dass  diese 
Lagerstätten  nicht  zum  Gestein  selbst  gehören,  sondern  sowohl 
im  nephelinfreien ,  als  im  nephelinführenden  Augitsyenit  gang- 
förmig auftreten.  Aus  den  vorläufigen  kurzen  Mittheilungen,  die- 
Bbö66£B  uns  über  dieselben  gegeben  hat,  möchte  ich  schliessen,. 
dass  sie  2um  Theil  Ausscheidungen  der  betreffenden  Gesteine 
sind  * 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  war  ebenfalls  von 
Dr.  Lang  an  Ort  und  Stelle  gesammelt.  Als  Fundorte  finde  ich 
angegeben  Barkvik  Scheeren  und  Insel  Laäven,  beide  bei  Brevig. 
Ich  werde  zuerst  die  Feldspathe  von  Barkvik  Scheeren  näher  ins^ 
Aoge  fassen.  Die  Stücke  sind  z.  Th.  sehr  frisch,  von  perlgrauer 
Farbe,  erscheinen  aber  stets  durch  milchig  weisse  Flecken  und 
Streifen  gefleckt.  Die  hervorragendste  Spaltfläche  hat  starker^ 
Perlmutterglanz ;  weniger  glänzend,  aber  eben  so  leicht  herstell- 
bar, ist  die  zweite  Spaltungsrichtung.  Auf  Bruchflächen  zeigt  der 
Feldspath  Fettglanz ;  von  Lichtschein  oder  Farbenschiller  ist  nichts 
m  sehen.  Er  bildet  grosse  Karlsbader  Zwillinge,  die  hervor- 
treten, wenn  man  die  Flächen  spiegeln  lässt. 

Die  frischesten  Stücke  sind  in  dünnen  Spaltblättchen  voll- 
kommen klar,  wasserhell  und  durchsichtig;  die  weniger  frisch 
aussehenden  und  stärker  getrübten  haben  hellere  Farben,  die  Spalt- 
flächen sind  dabei  matter  und  weniger  eben.  Der  in  grosser  Menge 
mit  vorkommende  Eläolith  zeigt  gelbe  und  rothe  Färbung.  Es 
sind  ausserdem  Partien  von  schwarzem,  stark  glänzendem  Glim- 
mer vorhanden  und  führen  die  Stufen  sämmtlich  Wöhlerit.  Letz- 
terer zeigt  öfter  Krystallflächen  und  gelang  es  einige  hübsche 
Krystalle  dieses  leicht  zersprengbaren  Minerals  aus  den  Stufen 
zu  präpariren.  Als  weiterer  Gemengtheil  erscheint  eine  schwarze, 

*  So  sagtBRöeeER,  dass  sie  sich  z.  Th.  zu  den  syenitiscben  Oesteinea 
verhalten,  wie  die  pegmatitischen  Gänge  häufig  zu  den  Graniten  und  dass. 
sie  die  nämlichen  Feldspathe  führen. 
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«tark  glänzende  Hornblende  in  langen  gestreiften  Säulen.  Die 
kleinen  Splitter  des  gröblich  gepulverten  Minerals  werden  u.  d.  M. 
mit  rötblicb  brauner  Farbe  durcbscheinend,  zeigen  wenig  starken 
Pleochroismus  mit  schwacher  Lichtabsorption  und  ergaben  Aus- 
löschungen zu  den  Spalttracen  bis  zu  22^ 

Aus  einem  sehr  frischen  Spaltungsstücke  von  halbdurchsich- 
tiger, etwas  glasiger  Beschaffenheit  wurden  Präparate  nach  den 
beiden  Spaltrichtungen  und  in  einer  Richtung  senkrecht  zu  beiden 
angefertigt.  Die  Untersuchung  zeigte  in  jeder  Beziehung  die 
ausgeprägte  monoklinische  Natur  des  Feldspathes.  Auf  F  eine 
genau  zu  den  Spalttracen  orientirte  Auslöschung;  auf  M  als  Mittel 
vieler  Messungen  eine  Schiefe  von  11*^20'  mit  Werthen,  die  zwi- 
schen 10^30'  und  12®  schwankten.  Nach  beiden  Richtungen  war 
<ias  Verhalten  ganz  einheitlich.  Auch  solche  verschwommene  Stellen, 
die  um  1®  bis  2®  DiflFerenz  in  der  Auslöschung  gegen  die  Haupt- 
partie ergeben,  waren  nur  wenige  vorhanden. 

Das  Präparat  senkrecht  zu  beiden  Spaltflächen  löscht  genau 
parallel  deren  Tracen  aus  und  weist  ganz  vereinzelt  kleine  Partien 
eines  zwillingsgestreiften  Feldspathes  auf,  die  sich  auf  P  und  M 
<ier  Beobachtung  vollständig  entziehen,  wie  dies  auch  beim  Ortho- 
klas von  Fredriksvärn  der  Fall  war.  Die  mit  blossem  Auge  sicht- 
baren weissen  Streifen  im  Feldspath  erweisen  sich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  als  ümwandlungs-  oder  Infiltrations- 
produkte. Sie  zeigen  eine  körnige  BeschaflFenheit,  werden  stellenweise 
durchscheinend  und  reagiren  dann  auf  polarisirtes  Licht. 

Spaltstuckchen  dieses  Orthoklases  geben  am  Goniometer  scharfe 
Bilder  und  erhielt  ich  für  die  Neigung  der  Spaltflächen  keine 
Differenzen  vom  rechten  Winkel,  welche  4'  übersteigen. 

Ein  ganz  anderes  Verhalten  nun  zeigen  die  entsprechenden 
Schliffe  des  zweiten  Feldspathes.  Ich  entnahm  die  Spaltstücke, 
aus  denen  diese  Schliffe  angefertigt  wurden,  den  bereits  erwähnten 
helleren  Partien  mit  weniger  glänzenden  und  weniger  ebenen 
Spaltflächen,  dabei  im  Allgemeinen  von  trüberer  Beschaffenheit 
wie  der  Orthoklas.  Beide  Spaltflächen  zeigen ,  den  sie  durch- 
setzenden Tracen  der  anderen  Richtung  eingeschaltet,  schwarze 
Mikrolithe,  die  sich  bereits  mit  der  Loupe  als  äusserst  schmale 
Olimmerlamellen  erkennen  lassen.  Der  Neigungswinkel  der  Spal- 
tungsrichtungen Hess  sich  der  Unebenheiten  und  leichten  Erüm- 
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mang  der  Flächen  wegen  nicht  genau  ermitteln.  Man  erhält  sehr 
Terzerrte  Bilder  und  die  Winkelwerthe  sind  daher  nicht  zuver- 
lässig. So  erhielt  ich  an  den  besten  Spaltstückchen  für  einen 
Winkel  P/M  90^4'  und  für  den  Gegenwinkel  P'/M  90M5'.  An- 
dere  Spaltungsstücke  ergaben  bei  Einstellung  auf  die  Mitte  der 
Bilder  90^24'  bis  90«  30'. 

Die  Schliffe  nach  der  besten  Spaltbarkeit  zeigen  ein  voll- 
ständiges Netzwerk  von  Bändern  und  Schnüren,  die  sich  gegen- 
seitig kreuzen  und  durchdringen.  Alle  haben  einen  parallel  lamel- 
laren  Aufbau.  Man  erkennt  aber  sofort,  dass  das  eine  System 
aos  langen  Lamellen  ungleicher  Breite  besteht,  die  ununterbrochen 
verlaufen  und  unter  kleinen  Winkeln  zu  ihrer  Längserstreckung 
auslachen,  während  ein  zweites  System  vorhanden  ist,  welches 
«ine  undeutliche,  etwas  verschwommene  Zusammensetzung  aus 
kurzen  Lamellen  zeigt,  die  von  eben  solchen  rechtwinklig  gekreuzt 
werden. 

Bei  der  Messung  der  Auslöschungsschiefe  erhielt  ich  für  das 
erste  System  Winkel  von  3«  bis  4",  im  Mittel  3^42',  symmetrisch 
rechts  nnd  links  zur  Zwillingsgrenze.  Für  das  zweite  System 
l)ewegte  sich  der  Auslöschungswinkel  von  0«  bis  15"  mit  viel- 
fachen allmähligen  Übergängen,  nicht  immer  lamellenweise,  son- 
•dem  mehr  in  Zonen,  symmetrisch  zu  einer  dann  nicht  mehr  ge- 
radlinig verlaufenden  Zwillingsgrenze. 

Entsprechend  diesem  Verhalten  sieht  man  in  den  Schliffen 
nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  lange,  keilförmig  in  einander  grei- 
fende Streifen,  deren  allgemeine  Richtung  unter  70"  zu  den  Spalt- 
tracen  verläuft.  An  verschiedenen  Stellen  derselben  SchlifTe  zeigt 
das  eine  System  dieser  Streifen  Auslöschungen  von  18^30'  bis 
"20*15',  das  andere  von  5"  45'  bis  6"  30',  beide  Werthe  in  dem- 
selben Sinne  zur  Kante  P/M  gemessen  "*". 

Ein  Präparat,  senkrecht  zu  M  und  unter  95"  zu  P  ge- 
^hnitten  und  fein  geschliffen,  erwies  sich  über  seine  ganze  Fläche 
sehr  fein  gestreift.     Die  Streifen  rühren,  wie  man  bei  starker 


*  FOr  den  Albit  der  Orthoklas-  und  Mikroklinperthite  findet  sich  oft 
4of  M  eine  Aaslöschung ,  welche  gegenaber  der  Orientirnng  auf  P  be- 
deatend  grösser  ist,  wie  sie  die  Rechnung  und  die  auf  diese  begründeten 
^ScivsTER'schen  Formeln  Terlangen.  Der  mittleren  Auslöschungsschiefe 
T<m  3)^  in  Schliffen,  die  parallel  der  P-Flftche  des  Mikroklms,  also  sehr  an- 
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Vergrösserang  sieht,  von  äusserst  schmalen,  keilförmig  in  ein- 
ander greifenden  Zwillingslamellen  verschiedener  optischer  Orien- 
tirung  her.  Diese  Verschiedenheit  tritt  bei  der  Feinheit  der 
Lamellen  am  besten  bei  diagonaler  Lage  des  Präparates  gegei> 
die  Nicolhauptschnitte  hervor.  Die  verschiedenen  Polarisations- 
farben lassen  dann  zwei  Systeme  unterscheiden.  Das  eine  ver- 
ursacht Dunkelheit  der  gestreiften  Fläche  bei  Parallelstellung 
zu  den  Nicolhauptschnitten ;  das  andere  löscht  unter  etwa  15^  bia 
16^  symmetrisch  rechts  und  links  zur  Zwillingsgrenze  aus.  Die^ 
Lamellen  sind  zu  schmal  und  zu  innig  in  einander  greifend,  \\m 
sie  einzeln  auf  Auslöscfaung  prüfen  zu  können. 

Die  Schliffe  nach  M  zeigen  Axenaustritt ;  wo  die  Streifeu 
breiter  sind,  gelingt  es  unter  Anwendung  der  BERTRAXD*schen 
Linse  mit  einem  starken  Objectiv  in  dem  unter  kleinen  Winkeln 
auslöschenden  Lamellensystem  eine  Barre  zu  sehen.  In  den  an- 
deren (unter  18^  bis  20^  auslöschenden)  Streifen  bemerkt  man 
zwei  Barren,  daher  man  in  diesen  das  Oeffnen  und  Schliesseiv 
der  Hyperbeln  beobachten  kann. 

Nach  alledem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieser 
zweite  Feldspath.von  Barkvik  Scheeren  aus  Mikroklin  und  Albit 
aufgebaut  ist.  Beide  greifen  aufs  engste  in  einander  ein.  Wir 
haben  es  daher  hier  mit  einem  Mikroklinperthit  zu  thun,  der  sich 
in  seiner  optischen  Orientirung,  in  dem  Winkel  seiner  Spaltflächen,, 
sowie  in  seinen  Strukturverhältnissen  nicht  von  den  uns  bekannten 
unterscheidet. 


nähernd  unter  90®  zur  ZwiUingsebene  des  Albits  gerichtet  sind,  wflrde- 
nach  der  ScHüSTKR'schen  Tabelle  statt  18^30'  bis  20<>,  auf  M  eine  Schiefe 
von  nur  15®  entsprechen.  Dasselbe  lässt  sich  fast  von  allen  der  weiter 
oben  besprochenen  Feldspathe  mit  Albitlamellen  sagen.  Aach  andere- 
Beobachter  haben  dieselben  unterschiede  gefunden,  so  Klein  für  den  Albit^ 
der  mit  Mikroklin  einen  Amazonit  von  Lille  Hoseid  im  sOdl.  Norwegen 
zusammensetzt  —  er  erw&bnt  für  den  Albit  dieses  Feldspathes  3J®  Aus- 
löschnng  auf  einer  Fläche  aus  der  Zone  P/M  und  eine  Normale  auf  M 
in  sich  enthaltend,  und  auf  M  20^^.  (Dies.  Jahrb.  1879,  S.  533.)  Klock- 
MANN  findet  für  den  Albit  aus  dem  Feldspath  des  Riesengebirgsgranits. 
auf  P  des  Orthoklases  3<^und  auf  M  18,5<»  Schiefe,  welche  etwa  12^^  betragen 
mflsste  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1882,  S.  377).  Es  hängen  diese 
Unterschiede  wohl  damit  zusammen,  dass  diesem  Albit  ebenfalls  Kali- 
silikat isomorph  beigemischt  ist,  wodurch  die  optische  Orientirung  ia 
ähnlicher  Weise  wie  beim  Orthoklas  beeinflusst  wird. 
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Des-Cloizraux  hat  eineu  hellgrauen  Feldspath  von  Brevi^ 
untersucht,  der  mit  schwarzem  Glimmer  und  Wöhlerit  vorkommt "*", 
also  jedenfalls  auch  aus  den  Gängen  oder  Ausscheidungen  im 
Angitsyenit,  da  nur  aus  solchen  der  Wöhlerit  bekannt  ist.  Er 
beschreibt  diesen  Feldspath  als  Orthoklas,  der  auf  M  eine  Aus- 
löschungsschiefe von  7^37'  hat  und  Albitzonen  eingeschlossen  hält, 
4ie  sich  auf  P  als  Querstreifen,  auf  M  als  wellenförmige  Einlage- 
rangen  //c  zeigen.  Es  wäre  dies  daher  ein  sowohl  vom  oben 
beschriebenen  Orthoklas,  wie  vom  Mikroklin  abweichendes  Vor- 
kommen. 

Soviel  mir  bekannt  haben  von  den  Analysen  der  Feldspathe 
aas  dem  Augitsyenit  des  sädlichen  Norwegens  nur  die  vonScHEERER 
Bezug  auf  die  Vorkommnisse  der  Gänge  am  Langesundsijord '*''*'. 
Sie  zeigen  einen  dem  Kali  gleichkommenden  Natrongehalt  von 
ca.  7%.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  die  verschiedenen  Feld- 
spathe dieser  interessanten  Lagerstätten  des  Wöhlerits  u.  s.  w.  zu 
analysiren,  denn  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Auslöschungs- 
^chiefe  des  Orthoklases  resp.  Mikroklins  auf  M  zu  der  Menge  des 
ausgeschiedenen  Albits  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  stehen 
scheint. 

So  hat  der  zuerst  beschriebene  Orthoklas,  der  verschwindend 
wenig,  nur  in  einem  Schnitt  senkrecht  zu  P  und  M  sichtbaren 
Albit  enthält,  eine  Schiefe  auf  M  von  \0^  30'  bis  12^  Der  von 
Dbs-Cloizeaux  untersuchte,  mit  Albitzonen,  die  in  allen  Schliffen 
hervortreten,  weist  einen  Winkel  von  7®  37'  auf  und  der  Mikro- 
klin, der  vollständig  mit  Albit  durchwachsen  ist,  wobei  dieser 
«rsterem  in  Menge  gleichkommen  dürfte,  besitzt  auf  derselben 
Fläche  eine  Schiefe,  welche  6«  30'  nicht  übersteigt. 

Bringt  man  diese  Erscheinung  in  Verbindung  mit  dem,  was 
wir  über  die  Zunahme  dieser  Auslöschungsschiefe  im  Orthoklas 
bei  steigendem  Natrongehalt  wissen,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  am  Langesundsfjord  aus  der  nämlichen  Mischung,  einmal 
Datronreicher  Orthoklas,  das  andere  Mal  ein  mechanisches,  aber 
gesetzmässig  mit  einander  verwachsenes  Gemenge  von  Orthoklas 

*  Des-Cloizeaux,  Caractöres  de  Torthose,  Ann.  de  Chimie  et  de  Phy- 
«qne  1876,  S.  469. 

•*  PoooEiiDORFF^s  Annalen  CVIII,  S.  426,  vergl.  auch  Brögger  a.  a.  0. 
S.  2tJl. 
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und  Albit,  dann  aber  auch  eine  eben  so  innige  Verwachsung  des 
Kalifeldspathes  (in  der  Form  und  mit  den  Eigenschaften  des- 
Mikroklins)  mit  Natronfei dspath  entstanden  ist. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  unter  den  mir  vorliegenden 
Stücken  von  Barkvik  Scheeren  der  Mikroklinperthit  bedeutend  über 
den  Orthoklas  vorherrscht  und  dass  ersterer  unter  dem  Mikro- 
skop nicht  mehr  Zersetzungsprodukte  aufweist,  wie  der  Orthoklas 
auch,  trotzdem  die  Flächen  unebener  sind  und  trüber  erscheinen^ 
was  wohl  von  der  innigen  Durchdringung  mit  Albit  herrühren 
mag.  Ich  hebe  dies  hervor,  weil  an  eine  Zersetzung  eines  natron* 
reichen  Orthoklases  unter  Ausscheidung  des  Natronfeldspathes 
als  Albit,  wie  ich  dieselbe  oben  für  die  Erystalle  von  Elba  be- 
schrieb, hier  keineswegs  gedacht  werden  kann.  Wäre  dies  der 
Fall,  80  müsste  das  Mikroskop,  wie  in  den  weissen,  milchigen  Ortho* 
klasen  von  Elba,  die  Anwesenheit  von  glimmer-  oder  kaolin- 
artigen Zersetzungsprodukten  des  Kalifeldspathes  in  reichlicher 
Menge  auffinden  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist. 


Eine  weitere  Zunahme  des  Albits  zeigt  nun  der  Feld- 
spath,  der  auf  der  Insel  Laäven  im  LangesundsQord ,  gemischt 
mit  reinem  Albit,  mit  Eläolith,  Leukophan,  Eatapl^it,  Ägirin,, 
Astrophyllit  u.  s.  w.  vorkommt  Er  wird  ganz  hellfarbig,  die 
Spaltflächen  zeigen  mehr  Fettglanz  und  sind  stark  gekrümmt^ 
stellenweise  wird  er  krummschalig.  Im  Schliff  nach  der  besten 
Spaltbarkeit  sind  die  Albitbänder  sogar  vorherrschend,  dabei  mit 
sehr  feiner  Lamellirung,  wodurch  sie,  wenn  der  eine  Nicolhaupt- 
hauptschnitt  parallel  der  Zwillingsgrenze  geht,  an  mehreren 
Stellen  scheinbar  orientirt  auslöschen.  Die  Hauptschwingungs- 
richtung dieses  Albits  macht  aber  in  Wirklichkeit  einen  Winkel 
von  3^  mit  der  Projection  der  Zwillingsgrenze. 

Der  zweite  Feldspath  liegt  inselartig  in  isolirten  Partien  und 
Zonen  zwischen  den  Albitschnüren.  Er  ist  nur  unvollkommen 
lamellar  struirt;  man  findet  grössere  Partien,  die  präcis  und  ein- 
heitlich unter  14^30'  bis  15^  auslöschen.  Dazwischen  erscheinen 
dann  die  Lamellen  vereinzelt  mit  entgegengesetzter  Auslöschung 
zu  der  Hauptpartie;  Gitterstruktur  habe  ich  nicht  bemerkt.  E» 
ist  dieser  Feldspath  jedenfalls  Mikroklin  mit  der  gewöhnlichen 
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optischen   Orientirung,   wenn    auch   von   etwas   ungewöhnlicher 
Ausbildung. 

Der  Schliff  nach  der  zweiten  Spaltbarkeit  zeigt  Mikrokli» 
und  Albit  in  derselben  Weise  verwachsen,  wie  im  Feldspath  von 
Barkvik  Scheeren.  Auch  hier  macht  sich  das  Überwiegen  desr 
Albits  bemerkbar  und  erscheint  der  Mikroklin  oft  in  schmalen^ 
sich  nach  beiden  Richtungen  auskeilenden  Schnuren  im  Albit 
eingelagert.  Der  Auslöschungswinkel  zur  Kante  P/M  beträgt  far 
ereteren  5<>30'  bis  7^  für  den  zweiten  Feldspath  19<>  bis  20^ 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass,  wo  so  viele  natronreiche  Mine» 
ralien  wie  Eläolith,  Leukophan,  Ägirin,  Katapleit  zusammen  vor* 
kommen ,  auch  der  Feldspath  z.  Th.  als  reiner  Albit,  z.  Th.  als^ 
ein  sehr  albitreicher  Mikroklinperthit  ausgebildet  erscheint. 

Ich  besitze  ganz  denselben  Feldspath  mit  eingewachsenem 
Mosandrit  von  der  Insel  Lamog  im  Langesundsfjord.  Hier  tritt 
der  Mikroklin  noch  mehr  zurück  und  die  Präparate  zeigen  grosse* 
einheitliche  Partien  von  Albit.  Es  scheint  daher,  dass  der  Mikro- 
klioperthit  auf  den  Inseln  des  Langesundsfjords  nach  und  nach  in 
reinen  Albit  übergeht. 

Ein  echter  Mikroklinperthit  fand  sich  auch  in  den  von  Lang 
mitgebrachten  Handstücken,  welche  die  Etiquette  Tulevik  bei 
Fredriksvärn  tragen.  Der  Feldspath  in  diesen  grobkörnigen  Aggre- 
gaten ist  von  schmutzig  perlgrauer  Farbe,  hat  auf  der  Haupt- 
spaltfläche Perlmutterglanz,  auf  den  Bruchflächen  einen  aus- 
geprägten Fettglanz  aber  ohne  Farbenschiller.  Er  kommt  mit 
schwarzer,  glänzender,  stark  gestreifter  Hornblende,  Biotit,  röth- 
lichgelbem  Eläohth,  Apatitsäulchen  und  nicht  ganz  kleinen  braunen^ 
Zirkonen  vor.  Diallag,  obgleich  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht 
erkennbar,  ist  in  den  Feldspathschliffen  ersichtlich.  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  ob  diese  Stufen  der  Hauptmasse  des  Augitsyenits 
entnommen  sind,  oder  ob  sie  ebenfalls  zu  den  Ganggesteinen 
resp.  Ausscheidungen  gehören. 

Trotzdem  der  Feldspath  voller  Neubildungen  und  Inter- 
Positionen  steckt,  erkennt  man  in  den  Präparaten  nach  der  Haupt- 
spaltbarkeit,  unschwer  die  sich  durchkreuzenden  und  vielfach  ver- 
schlnngenen  Albit-  und  Mikroklinstreifen.  Die  Albitlamellen  löschen 
unter  3*  bis  3« 30'  aus,  der  Mikroklin  zeigt  eine  Schiefe  von  \S^ 
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"bis  14®.  Für  letzteren  verläuft  die  Zwillingsgrenze  sehr  unregel- 
mässig, die  Lamellirung  ist  wenig  ausgeprägt,  Gitterstruktnr 
nicht  zu  erkennen. 

Auch  die  Schliffe  nach  M  zeigen  beide  Feldspathe  innig 
verwachsen.  Ausser  den  unter  18®  bis  19®  auslöschenden  keil- 
förmigen Albitstreifen  und  dem  6®  Schiefe  aufweisenden  Mikro- 
klin,  bemerkt  man  noch  Partien,  die  unter  8®  bis  10®  auslöschen. 
Ob  diese  auch  hier  zu  einem  natronreichen  Orthoklas  gehören 
könnten,  lässt  sich  bei  den  vorgeschrittenen  Veränderungen,  denen 
dieser  Feldspath  bereits  unterlag,  nicht  entscheiden.  Auffallend 
sind  die  vielen  Interpositionen,  welche  gesetzmässig  eingelagert  sind, 
und  die  sowohl  parallel  den  Spalttracen  nach  P,  als  in  anderen 
Sichtungen  erscheinen. 

In  den  Handstücken  des  Augitsyenits  von  Farrisvand  bei 
Laurvik  bildet  ein  bläulich  schillernder  hellgrauer  Feldspath  mit 
dunklem  schwarzbraunem  Diallag,  wenig  dunklem  Glimmer  und 
Magneteisen  das  bekannte  schöne,  grobkörnige  Gestein,  welches 
schon  vielfach  beschrieben  worden  ist.  Ich  übergehe  hier  die  ver- 
schiedenen vorliegenden  Abänderungen,  welche  theilweise  fein- 
körniger und  reicher  an  Glimmer  sind,  theils  etwas  Eläolith  und 
Olivin  führen. 

Der  Feldspath  aus  den  grobkörnigen  Aggregaten  erwies  sich 
bei  der  Untersuchung  als  typischer,  sehr  frischer  Orthoklas,  der 
auch  in  den  Präparaten  senkrecht  zu  den  beiden  Hauptspaltrich- 
tungen keine  Spur  weder  von  Zwillingsstreifung,  noch  von  Albit- 
lamellen  aufweist.  Er  löscht  in  allen  Schliffen  der  Zone  oP  :  ooPdc 
(00  t :  100),  abgesehen  von  kleinen,  nicht  ganz  parallel  eingewach- 
senen Partien,  genau  orientirt  aus.  Die  Auslöschungsschiefe  auf 
ccPoc  (010)  beträgt  9®  bis  10®  30'  zu  den  Spalttracen,  welche 
Unterschiede  hier  wohl  ebenfalls  von  Subindividuen  herrühren, 
die  sich  in  nicht  genau  paralleler  Stellung  zum  Hauptindividuum 
befinden.  Für  das  Hauptindividuum  konnte  ich  als  Mittelwerth 
vieler  Messungen  den  Winkel  von  9®  45'  feststellen. 

Dieser  Feldspath  hat  daher  mit  dem  labradorisirenden  Ortho- 
klas von  Fredriksvärn  den  Farbenschiller,  die  grosse  Auslöschungs- 
schiefe auf  M  und  nach  den  vorliegenden  Analysen  den  hohen 
Natrongehalt  gemeinsam,  denn  zufolge  der  Mittheilungen  BrOo- 
c.ER*s   beziehen   sich  die  Anaivsen  von  Kern  und  von  Kjerulf, 
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welche  6%  Natron  angeben,  auf  den  farbenschillernden  Feldspath 
des  typischen  Augitsyenits  aus  der  Umgegend  von  Laurvik. 

Nun  hat  aber  G.  v.  Bath  einen  Feldspath  aus  einem  Augit- 
syenit  von  Laurvik  analysirt,  der  noch  mehr  Natron  (7^7©  Na,  0 
gegen  47oK,0,  ausserdem  2^7oCaO)  enthält,  von  dem  er  aber 
angiebt,  dass  er  eine  perthitartige  Verwachsung  von  Orthoklas 
und  Plagioklas  (Oligoklas)  zeige*. 

.  Beachtenswerth  ist  auch  der  höhere  Kalkgehalt,  den  einige 
Analysen  der  Feldspathe  aus  dem  Augitsyenit  und  dessen  Gängen 
(Ausscheidungen?)  angeben.  Während  die  von  Gmelin  und 
ScHEEREB  untersuchten  Feldspathe  von  Fredriksvärn  und  vom 
LangesundsQord  verschwindend  wenig  Kalk  enthalten  und  auf 
eine  Mischung  (z.  Th.  isomorph,  z.  Th.  in  gesetzmässiger  Ver- 
wachsung) von  4  t  und  42  Vo  Kalifeldspath  mit  59  und  58% 
Natronfeldspath  (Albit)  führen,  müssen  wir  für  die  Feldspathe 
ans  dem  Gestein  von  Laurvik  des  höheren  Ealkgehalts  wegen 
auf  eine  Beimischung  von  Ealknatronfeldspath  schliessen.  So 
erhält  man  durch  Bechnung  für  die  Analyse  von  Kern  eine 
Mischung  von  35  7o  Orthoklas  bez.  Mikroklin  und  65%  Oligoklas, 
für  diejenige  von  Vogt,  wie  bereits  oben  angegeben,  30  7o  Ortho- 
klas und  707o  Oligoklas,  während  Kjerülf's  Analyse  sogar  auf 
26  Vo  Orthoklas  und  74%  Oligoklas  führt**. 

Das  Gesetzmässige  in  den  optischen  und  krystallographischen 
Beziehungen  dieser  Feldspathe,  wenn  in  isomorpher  Mischung,  kann 
nur  durch  die  chemische  Untersuchung  von  Material  festgestellt 


*  G.  V.  Rath  :  Über  die  chemische  ZnsammensetzuDg  einiger  Orthoklase: 
Pomutdorff's  Annalen  CXLIV  S.  378.  Brögger  spricht  zwar  1.  c.  S.  259  die 
Vermnthang  aas,  dass  der  von  G.  t.  Bath  analysirte  Feldspath  einheitlich 
Bei  and  za  seinem  Natronmikroklin  gehöre ;  es  geht  aber  aus  v.  Ratr's  Be- 
idireibang  klar  hervor,  dass  dieser  Präparate  nach  P  im  polarisirten  Licht 
ontersachte  und  dass  dieselben  eine  deutliche  Verwachsung  zweier  Feld- 
ipathe  zeigten ,  welche  eine  vollkommene  Analogie  mit  dem  Perthit  darthun, 
vie  Y.  Rath  ausdrücklich  betont.  Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  die  Rich- 
tigkeit der  Auffassung  v.  Rath's  zu  bezweifeln  und  ist  es  mir  wahrschein- 
lich, dass  aach  in  den  Gesteinen  bei  Laurvik  der  Kalifeldspath  sowohl  in 
iaomorpher  Mischung  mit  den  beiden  anderen  Feldspathen,  als  in  gesetz- 
aUsiger  Yerwachung  damit  auftritt. 

**  Die  Zusammenstellung  dieser  Analysen  findet  sich  in  dem  oft  ange- 
führten Werke  Bröooer's  S.  261. 

X.  jAhrbneb  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  U.  9 
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werden,  welches  vorher  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  optisch 
und  krystallographisch  geprüft  worden  ist.  Wir  dürfen  von  einem 
so  sorgftltigen  Beobachter  wie  Bröoger  in  der  uns  versprochenen 
gesammten  Darstellung  der  Augit-Nephelinsyenite  und  der  in 
diesen  Gesteinen  aufsetzenden  Oänge  Aufklärung  über  diese  inter- 
essanten Verhältnisse  erwarten. 


Als  Resultat  meiner  bisherigen  Untersuchungen  möchte  ich 
schliesslich  hervorheben,  dass  ich  den  Orthoklas  entschieden  als 
einen  Feldspath  betrachten  muss,  dem  alle  optischen  und  krystallo- 
graphischen  Eigenschaften  eines  monoklinen  Minerals  zukommen. 

Der  Mikroklin  kann,  in  derselben  Weise  wie  andere  trikline 
Peldspathe,  bei  sehr  feiner  Verzwillingung,  die  optischen  Eigen- 
schaften eines  monoklinen  Minerals  z.  Th.  nachahmen.  Es  ist 
dann  beispielsweise  möglich,  dass  in  Schliffen  nach  der  P-Fläche 
von  einer  Auslöschungsschiefe  nichts  mehr  wahrzunehmen  ist. 
Bei  genauester  Prüfung  in  verschiedenen  Richtungen  erweist  sich 
der  Mikroklin  in  den  einzelnen  Elementen  jedoch  stets  als  triklin, 
während  beim  Orthoklas  keine  Erscheinungen  vorhanden  sind, 
die  uns  nöthigen,  ihn  als  fein  verzwillingten  Plagioklas  anzusehen  *. 

Beim  Mikroklin  kann  eine  Gitterstructur  auf  der  P-Fläche 
sowohl  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass  zwei  Systeme  von 
Zwillingslamellen  des  nämlichen  Feldspathes  sich  rechtwinklig 
kreuzen,  als  auch  dieselbe  ihren  Grund  darin  haben,  dass  eine 
fast  rechtwinklige  Kreuzung  mit  einem  anderen  Feldspath,  z.  B. 
mit  Oligoklas,  stattfindet. 

Es  kommen  in  der  Natur  Orthoklas  und  Mikroklin  häufig 
neben  einander,  zuweilen  eng  mit  einander  verwachsen  vor.  Bei 
der  Prüfung  derber  Partien  von  Ealifeldspath  findet  man  an  einer 
und  derselben  Lokalität,  einmal  nur  Orthoklas,  das  andere  Mal 
nnr  Mikroklin  —  endlich  können  beide  Feldspathe  in  den  näm- 
lichen Präparaten  vorhanden  sein. 

In  keinem  der  von  mir  nntersuchten  Vorkommnisse  ist  es 
statthaft,  den  Mikroklin  als  ein  Dmwandlungsprodnkt  des  Ortho- 
klases anzusehen.    Es  ist  mir  bis  jetzt  kein  Fall  bekannt  ge- 


*  Ich  kann  daher  nur  bestätigen,  was  Prof.  Kleih  in  seinem  bereits 
eitirten  Referat  der  Arbeit  von  Miohkl-LAyt  hervorhob. 
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worden,  indem  es  anzunehmen  wäre,  dass  der  eine  Feldspath  aus 
im  andern  hervorgegangen  sei. 

Der  Ealifeldspath  findet  sich,  häufig  einmal  in  isomorpher 
Mischung,  das  andere  Mal  in  gesetzmässiger,  mechanischer  Ver- 
wachsung mit  den  Natron-  und  Ealkfeldspathen  und  zwar  auf 
denselben  Lagerstätten  und  in  denselben  Gesteinen.  Er  kann 
dabei  sowohl  als  Orthoklas,  wie  als  Mikroklin  ausgebildet  sein 
und  werden  seine  optischen  Eigenschaften  durch  die  isomorph  bei- 
gemischten Natron-  und  Ealksilikate  entschieden  beeinflusst. 
Es  zeigt  sich  dies  im  polarisirten  Licht  namentlich  durch  die 
grössere  Auslöschungsschiefe  auf  der  M-Fläche. 

Es  kann  durch  äussere  Einflüsse  eine  nachträgliche  Aus- 
scheidung des  Natronfeldspathes  aus  seiner  isomorphen  Mischung 
mit  dem  Kalifeldspath  stattfinden.  Ist  dies  der  Fall  gewesen, 
so  mass  letzterer  nachweislich  andere  Verbindungen  eingegangen 
sein.  Es  lässt  sich  dann  auch  stets  constatiren,  dass  die  Ver- 
anlassung zu  einer  solchen  Trennung  die  Umbildung  des  Eali- 
silikates  zu  kaolin-  oder  glimmerartigen  Produkten  gewesen  ist. 
Wo  dies  nicht  der  Fall,  muss  die  Bildung  des  Albits  und  des 
Oligoklases  neben  Orthoklas  und  Mikroklin  als  eine  ursprüngliche 
angesehen  werden. 

Karlsruhe  4.  April  1884. 


9* 


Briefwechsel. 


Mlttheilangen  an  die  Redaction. 

Manchen,  den  19.  Mai  1884. 

Über  Anaulocidaris. 

In  den  Verhandlangen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  188i,  S.  149 
habe  ich  die  Gattung  Anaulocidaris  eingezogen,  weil  ich  mich  überzengte, 
dass  die  Termeintlichen  Corona-Täfelchen  nur  eigenthümlich  abgeplattete 
Stacheln  Ton  Cidaris  Buchi  sind.  Professor  Neumatr  hatte  mich  schon 
vor  längerer  Zeit  anf  das  Vorkommen  stark  abgeflachter  und  umgebogener 
Stacheln  des  Cidaris  Bwihi  aufmerksam  gemacht  und  die  Berechtigung  der 
Gattung  Anaulocidaris  angezweifelt.  Ich  erhielt  jedoch  erst  in  diesem  Früh- 
jahr durch  Prof.  von  Klipstein  eine  Anzahl  Exemplare  aus  St.  Cassian, 
welche  mich  über  die  irrige  Deutung  der  in  meinem  Handbuch  Bd.  I,  Fig.  344 
abgebildeten,  sogenannten  ,,Interambnlacraltäf eichen''  aufklärten.  Wie  ich 
nachträglich  erfahre,  hatte  Prof.  Benecks  ähnliche  Platten  schon  vor 
H  Jahren  als  Stacheln  Ton  Cidaris  Buchi  erkannt.  Zittel. 


Strassburg,  Juni  1884. 
Über  Cidaris  Buchi  Mnstr. 

Bei  einer  Betrachtung  der  von  Zittel  in  seinem  Handbuch  der  Palä- 
ontologie I.  486  unter  der  Bezeichnung  Anaulocidaris  abgebildeten  Theile 
Ton  Seeigeln  erscheinen  die  als  Interambulacralplatt^n  gedeuteten  Plättchen 
80  Terschieden  Ton  den  Stacheln,  dass  man,  so  lange  nur  diese  und  die 
älteren  Darstellungen  des  Cidaris  Buchi  von  Goldfuss,  MOnsteb,  DssoRr 
Laube  und  Qüenstedt  zum  Vergleich  yorliegen,  zweifeln  könnte,  ob  es  sich 
wirklich,  wie  Zittel  in  seiner  neuesten  oben  stehenden  Mittheilung  angiebt, 
überhaupt  nur  um  radioli  handle  und  die  Deutung  der  sechseckigen  Plätt- 
chen der  Abbildung  im  Handbuch  als  Asseln  eine  irrthümliche  sei. 

Es  scheint  mir  daher  nicht  überflüssig  zu  sein,  hier  noch  eine  Ab* 
bildnng  desjenigen  Stachels  zu  geben,  der  mich  bereits  im  Anfang  des  ver- 


133 

^ossenen  Jabres  auf  die  Verinnthang  brachte,  die  aDgeblichen  Asseln   von 
Änoulocidaris  seien  nur  zerbrochene  Exemplare  jener  lange  schon  als  Ci- 
daris  Buehi  bezeichneten  radioli.  Das  abgebildete  Stück  wurde  von  Herrn 
Professor  Neumatb  auf  meine  Bitte  im  Sommer  1883  mit  den  ZiTTEL'schen 
Originalen  verglichen  und  bei  dieser  Gelegenheit  meine  Yermuthung  bestätigt. 
Fig.  1  ist  eine  perspectivisch  gezeichnete  Ansicht  der  einen  Seite  des 
ndiolas,  Fig.  2  eine  Ansicht  desselben  im  Profil.    Der  von  dem  Köpfchen 
«otfemte,  distale  Rand  des  radiolus  ist  gerade,  der  proximale  Rand  ist  in 
der  Mitte  ebenfalls  gerade  und   dem  distalen  Rande  parallel,  rundet  sich 
«ber  dann  beiderseits  und  verläuft  in  ge- 
legener Linie  in  den  letzteren.    Das  Eöpf- 
dien  sitzt  auf  einer  kegelförmigen  Anschwel- 
lung der  einen  Fläche  des  radiolus,  mit  einem 
ganz  kurzen  Halse  etwas  nach  der  einen,  auf 
der  Abbildung  linken ,  Seite    gerückt ,  auf. 
Die  rechte  Hälfte  des  Stachels  ist  also  etwas   fi«;.  2.  Yig.  i. 

grösser  als  die  linke.  Hals  und  Fläche  des  radiolus  sind  durch  eine  auf 
der  dem  Beschauer  des  Holzschnittes  abgewandten  Seite  deutliche,  auf  der 
anderen  schwache  Krause  getrennt.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Qesammt- 
gestaltung  des  radiolus  ist  nun  dadurch  bedingt,  dass  die  kegelförmige 
Aosebwellung  mit  dem  Köpfchen  beinahe  rechtwinklig  von  der  Fläche  des 
ndiolns  absteht. 

Der  proximale  Rand  des  radiolus  ist  dick  gerundet  und  hat,  nach  seinem 
Aussehen  zu  urtheilen,  einem  anderen  radiolus  zur  Unterlage  gedient.  Die 
anderen  Ränder  sind  dflnn,  beinahe  schneidig,  so  dass  also  das  den  radiolus 
Irildende  Plättchen  von  den  langen  geraden  und  den  kurzen  gerundeten 
Seiten  allmählig  nach  dem  das  Köpfchen  tragenden  Kegel  anschwillt.  Diese 
Ansehwellung  findet  aber  nicht  gleichmässig  statt,  sondern  so,  dass  auf 
der  einen  Fläche  zwei  ganz  stumpfe  Kanten  von  dem  Kegel  nach  den  dista- 
len Ecken  laufen  und  die  eine  Fläche  des  radiolus  daher,  wie  die  Zeichnung 
andeutet,  in  drei  Felder  zerfällt.  Doch  tritt  diejenige  Kante ,  welche  über 
die  in  Folge  der  etwas  seitlichen  Stellung  des  Köpfchens  kürzere  Fläche 
läuft,  stärker  hervor.  Jene  feinen,  schon  von  Laube  und  Qüenstedt  bemerk- 
ten radial  auslaufenden  Streifen  sind  auf  diesen  Feldern  deutlich  zu  sehen. 
Die  andere  Fläche  des  radiolus  ist  etwas  wellig  gebogen  und  glatt. 

Dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  einen  radiolus  handelt,  kann 
nach  der  Beschaffenheit  des  Köpfchens  mit  der  deutlichen  Gelenkpfanne, 
dem  schon  von  Zittbl  betonten  Mangel  eines  Höfchens  und  der  ungleichen 
Starke  des  Kalkplättchens  nicht  zweifelhaft  sein.  Um  sich  zu  überzeugen, 
dan  auch  Zittels  Ambulacralplatten  radioli  sind,  betrachte  man  die  von 
diesem  Autor  im  Handbuch  p.  468  links  oben  und  rechts  unten  gegebenen 
Figuren.  Es  fällt  dann  sofort  ein  deutlicher  Parallelismus  der  Richtung 
der  Bruch  flächen  im  radiolus  und  der  angeblichen  Nahtflächen  der 
Amin  auf.  Letztere  sind  eben  auch  Bruchflächen  des  späthigen  Kalkes, 
vie  man  sie  an  einem  radiolus  von  Cidaris  Bucht  sich  leicht  herstellen 
kum.  Zu  spiegeln  brauchen  solche  Flächen  nicht,  sie  erscheinen  in  Folge 
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der  Verwittenmg  bei  Cassianer  Stücken  oft  etwas  rauh  and  machen  so 
eine  Täuschang  über  ihre  wahre  Natar  leicht  möglich. 

In  seiner  Mittheilang  in  den  Verhandlungen  der  geologischen  Reichs- 
anstalt 1884.  149  bezeichnet  Zittel  die  radioli  mit  umgebogenem  Hals 
and  Köpfchen  als  „angewöhnlich  missgestaltet*.  Ich  möchte  die  Frage, 
ob  diese  radioli  wirklich  Missbildungen  sind  oder  in  Folge  ihrer  Stellang 
an  bestimmten  Stellen  des  Gehäuses  ihre  eigenthümliche  Form  erhielten, 
noch  offen  lassen.  Die  Grösse  der  radioli  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Seeigel,  dem  dieselben  angehörten,  ein  Gidaride  war.  Ein  Diadematide 
würde  auf  Ambulacral-  und  Interambalacralreihen  mit  solchen  Anhängen 
versehen,  einen  Umfang  erhalten  haben,  der  für  eine  Cassianer  Form  un- 
erwartet wäre.  An  einem  Cidariden  wären  zehn  solcher  radioli  anzunehmen, 
die  etwa  nahe  der  Grenze  der  Unter-  und  Oberseite  des  Gehäuses  ähnlich 
wie  die  grossen  radioli  bei  Colohoeentrotus  atratus  gesessen  hätten.  Anders 
gestaltete  radioli,  wie  solche  ja  bekannt  sind,  wären  auf  der  Ober-  und  Un- 
terseite anzunehmen. 

Welche  Fläche  des  radiolus  man  nach  oben  stellen  soll,  ist  mir  zweifel- 
haft. Nach  der  Auffassung  von  Quemstedt  (Petrefactenkunde  Deutschlands, 
Echiniden  p.  200)  war  die  concave  Fläche,  also  bei  unserem  Exemplar  jene 
mit  den  stumpfen  Kanten,  „Rückenfläche^  und  war  demnach  nach  der 
Dorsalseite  gewendet.  Dann  hätte  der  radiolus,  wenn  die  zugehörige  Warze 
etwas  nach  der  Unterseite  des  Gehäuses  gestanden  hätte,  eine  horizontale 
oder  etwas  nach  oben  (dorsal)  gewendete  Stellung  gehabt.  Die  Möglichkeit 
einer  gerade  umgekehrten  Stellung  scheint  mir  aber  nicht  ausgeschlossen. 
Jedenfalls  war  die  Zahl  solcher  eigenthümlicher  Stacheln  eine  geringe  für 
jedes  Gehäuse  und  daraus  mag  sich  die  Seltenheit  des  Vorkommens  derselben 
erklären.  Übrigens  folgt  aus  der  Einziehung  der  Gattung  Anaulocidaris, 
dass,  solange  man  nicht  die  Gattung  Tiarechinus  Neum.  zu  den  Perischo- 
echiniden  stellen  will,  nach  wie  vor  diese  letzteren  auf  die  paläozoische 
Zeit  beschränkt  sind.  Benecke. 


Freiberg,  den  28.  Mai  1884. 

Über  Herderlt. 

Die  Auffindung   eines  Beryllium-haltigen  Phosphates  durch  die  Herren 
HiDDEN  und  Mackiktosh  im  Granit  Ton  Stoneham,  Oxford  Co.,  Maine,  Nord- 
amerika, welches  in  seinen  krjstallographischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften mit  dem  von  Breithaupt  entdeckten,  von  Haidinger  beschriebenen 
und  von  Plattnbr  als  ein  fluorhaltiges  Phosphat  erkannten  Herderit  toII- 
ständig  übereinstimmt,  femer  die  Übersendung  einiger  losen  Krystalle  des 
Minerals  durch  die  Herren  Lettsou  in  London  und  Eunz  in  New  York,  sowi»- 
zweier  ausgezeichneten  Stufen  durch  Hrn.  Professor  Brush  in  New  Harei^ 
gaben  mir  Veranlassung,  Ton  den  unserer  Bergakademie  gehörigen  zwei  Stufen.^ 
welche  anzutasten  man  sich  bei  der  änssersten  Seltenheit  der  Species  bi^ 
jetzt  nicht  hatte  entschliessen  können,  einige  Krystalle  abzulösen  und  si^ 
meinem  thearen  Freunde  Prof.  Dr.  Ch.  Winkleb  mit  der  Bitte  zu  übergebeo.  - 
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darin  die  An-  oder  Abwesenheit  Ton  Beryllerde  festzastellen.  In  bekannter 
Liebenswürdigkeit  erklarte  sich  mein  College  nicht  nur  hierzn  bereit,  sondern 
eröffnete  sogar,  trotz  der  geringen  Terfügbaren  Menge  von  39,5  Milligramm 
die  Möglichkeit  des  Gelingens  einer  quantitativen  Analyse.  Deren  Aus- 
ffthnmg  ist  zur  überraschenden  Genngthunng  des  Hrn.  Analytikers  selbst 
nun  Tollstandig  geglückt. 

Ich  stelle  den  Ton  Winklsb  gefundenen  Werthen  die  von  Hiddbh  er- 
haltenen gegenüber: 

Ehrenfriedersdorf    Stoneham 

Kalkerde 34,06  33,21 

Beryllerde    .     .    . 

Thonerde      .    .    . 

Eisenoxyd     .    .    . 


Phosphorsäure  . 


8,61  15,76 
6,58  — 

1J7  - 

42,44  44,31 


93,46  93,28 

Verlust 6,54  6,72 

Hiemach  besteht  zwischen  beiden  Vorkommnissen  ein  Unterschied  darin, 
dass  im  H.  Ton  Ehrenfriedersdorf  neben  Beryllerde  noch  Thonerde  (und  Eisen- 
oxyd) enthalten  ist  und  ein  zweiter  insofern,  als  Hr.  Hidden  den  „Verlust'' 
aaf  Rechnung  eines  Fluorgehaltes  (11,32  p.  C.)  setzt,  wogegen  Winkleb,  nur 
eine  zweifelhafte  Flnorreaction  beobachten  könnend,  denselben  als  Wasser 
anzunehmen  geneigt  ist.  Überdies  bestimmte  Winkler  den  beim  Erhitzen 
eintretenden  Verlust  noch  direct  und  zwar  zu  3,54  p.  C.  beim  Erwärmen  auf 
360*  und  zu  7,59  Procent  beim  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth. 

WiNKLBR  bat  auch  noch  den  H.  von  Stoneham  untersucht  und  in  einer 
Probe  Yon  101,7  Milligramm  gefunden: 


Kalkerde .    .    . 

.     .    33,67 

Beryllerde    .     . 

.     .     14,84 

Thonerde     .    .    . 

2,26 

Eisenoxyd    .    .    . 

.     .       1,18 

Phosphorsäure  .    . 

.     41,51 

Wasser    .    .    .    . 

.       6,59 

100,06 
Fluor  konnte  ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Hier- 
nach enth&lt  also  auch  der  H.  Ton  Stoneham  neben  Beryllerde  noch  etwas 
Thonerde  und  Eisenoxyd  als  Vertreter ,  was  zugleich  für  die  Annahme 
tpricht,  dass  die  Beryllerde  nach  der  Formel  Be'O'  zusammengesetzt  sei. 
Für  den  frei  von  Aluminium  und  Eisen  gedachten  Körper  würde  sich 
<he  Formel  anfistellen  lassen : 

Ca«Be*P«0«'  +  4H«0,  erfordernd: 

Kalkerde 34,13 

Beryllerde    ....     15,34 
Phosphorsäure .     .     .    43,23 

Wasser 7,30 

VieUdeht  ist  im  Mineral  ein  Theil  des  Wasserstoffs  als  Hydroxyl  enthalten. 
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Koch  giebt  Wihklbb  den  Gang  seiner  Untersaehongen  wie  folgt  an: 
„Das  sehr  feingepulverte  Mineral  wurde  bei  allmählig  gesteigerter  Tem- 
peratur zaletzt  bis  zum  RothglQhen  erhitzt  und  zeitweilig  gewogen,  bis 
Gewichtsconstanz  eintrat.  Hierauf  erwärmte  man  das  geglühte  Pulrer  mit 
Salpetersaure,  wobei  es  sich  löste,  yerdampfte  die  Säure  im  Wasserbade 
und  erhitzte  den  Rückstand  bei  aufgelegtem  ührglase  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  mehrere  Stunden  lang,  um  den  Eintritt  einer  etwaigen  Fluor- 
reaction  zu  beobachten.  Die  zurückgebliebenen  Sulfate  wurden  längere  Zeit 
mit  Wasser  behandelt,  wobei  sich  nach  und  nach  alles  auflöste,  die  Lösung 
auf  ein  thunlichst  kleines  Volumen  abgedampft  und  mit  überschüssiger 
Molybdänsäure  (in  Salpetersäure  gelöst)  versetzt.  Die  erhaltene  Phosphor- 
molybdänsäure ward  in  Ammoniak  gelöst  und  die  Phosphorsäure  mit  Mag- 
nesiasolution  in  bekannter  Weise  gefällt.  Das  Filtrat  vom  Molybdän -Nieder- 
schlage fällte  man  nach  starker  Verdünnung  behufs  Entfernung  des  Molyb- 
dän-Überschusses mit  Schwefelwasserstoff,  dampfte  hierauf  im  Sandbade  zur 
Trockne,  um  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zu  verflüchtigen,  löste  in 
wenig  Wasser,  neutralisirte  nahezu  mit  kohlensaurem  Natrium,  ftigte  essig- 
saures Natrium  hinzu  und  erhitzte  nach  vorgenommener  Verdünnung  zum 
Kochen,  wobei  Eisenoxyd  und  Thonerde  zur  Abscheidung  gelangten,  die  in 
bekannter  Weise  getrennt  wurden.  Das  Filtrat,  welches  nur  noch  Beryll- 
erde und  Ealkerde  enthielt,  ward  mit  Ammoniak  gefällt,  der  Ammoniak- 
Überschuss  durch  Zusatz  von  Essigsäure  nahezu  weggenommen,  die  ab- 
geschiedene Beryllerde  abfiltrirt  und  gewogen.  Den  im  Filtrate  enthaltenen 
Kalk  endlich  fällte  man  als  Oxalsäuren  Ealk  und  führte  ihn  durch  gelindes 
Erhitzen  in  kohlensaures  Salz  über.*'  A.  Weisbach. 


Frankfurt  (Main),  2.  Juni  1884. 

Übergänge    von   Eratopsis    zu    Erato.     Hömes'    und   Auinger's 
neuestee  Werk.    Bealia  fossil.    liebende  Vertreter  zweier  Hoch- 

heimer  untermiocäner  Liandschnecken. 

R.  Börnes'  und  AuiMeEB's  Notizen  über  ihre  neue  Gattung  Eratopsis 
in  „Gasteropoden  d.  Meer  .-Ablag,  der  1.  u.  2.  mioc.  Medit.-Stufe  in  der 
österr.-ungar.  Monarchie,  Lief.  2,  1880*  p.  63  regten  mich  an,  die  fossilen 
Vorräthe  an  .£^ra^o-Arten  in  meiner  Sammlung  einmal  eingehender  zu  ver- 
gleichen. Dabei  kam  ich  zu  so  bemerkenswerthen  Besultaten,  dass  ich  eine 
kurze  Mittheilung  derselben  für  geboten  erachte.  Das  siebenbürgische  Mate- 
rial aus  dieser  Gattung  verdanke  ich  namentlich  Hm.  M.  von  Eihakowicz 
in  Hermannstadt,  die  Eenntniss  der  im  paläont.  Museum  der  Wiener  Uni- 
versität liegenden  Stücke  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Leop.  Tausch  in  Wien.  — 
Ächte  Erato  laevis  Donov.  —  also  mit  vollkommen  glatter  spiegelnder 
Schale,  ohne  Bückenrinne,  mit  Gewinde,  dessen  Nähte  durch  eine  Email- 
schicht bedeckt  und  undeutlich  werden  —  ist  fossil  überall  selten :  ich  kenne 
sie  aus  dem  Unt.-Mioc.  von  Saucats  bei  Bordeaux,  aus  den  österr.-ungar. 
Fundorten  Nodendorf  und  Lapugy  und  (wegen  schlechter  Erhaltung  der 
Oberfläche)  fraglich  aus  dem  Ob.-Olig.  von  Hohenkirchen  bei  CasseL  Sehr 
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nahe  an  Erato  laevia  nan  tritt  eine  Fonn  Ton  Lapngj  (selten),  die  Hörmbs 
nsd  AuisGEB  offenbar  nicht  kennen,  nnd  die  sich  durch  die  auf  dem  ganzen 
Schalenrftcken  und  namentlich  auf  dem  Gewinde  deutliche  (für  Eratopsis 
angeblich  charakteristische),  etwas  weitl&ufige  Kömersculptur  auszeichnet. 
Überdies  mag  das  Gewinde  etwas  stumpfer  sein,  der  obere  Flügel  der  Mfln- 
dnng  ist  Tom  Schalenrücken  aus  gesehen  mehr  bogenförmig  gerundet  (weni- 
ger eckig  Torgezogen  wie  bei  E,  Icievis)^   die  Nähte  sind   mehr  Terwischt, 
der  nach  aussen  umgeschlagene  Mundwulst  wird  nach  unten  hin  breiter 
ond  auf  dem  Schnabelrücken  steht  überdies  ein  scharf  begränzter  dunkler 
Qoerfleck  (Färbungsrest).    Die  Form  mag,  da  wir  sie  der  eigenthümlichen 
Oranulationssculptnr  wegen  nicht  als  Varietät  auf  die  sonst  so  ähnliche 
Erato  laevts  beziehen  dürfen,  E,  transiens  heissen.  Sie  erreicht  bei  10^  mm 
linge  6}  mm  Breite.    Ein  Schritt  weiter  und   wir   kommen   zu   meinej 
E.  Kimakcwiezi,  einer  ungemein  Terbreiteten  und  häufigen  Form,  die  ich 
in  zahlreichen  Exemplaren  von  Lapugy,  Nodendorf,  Niederleis  und  aus  dem 
Uni-Mioc.  Ton  M^rignac  bei  Bordeaux  kenne.  Sie  steht  etwa  in  der  Mitte 
Twischen  E.  transiens  und  Eratapsis  Barrandei,  ist  wie  letztere  ausgezeich- 
net durch  ofk  sehr  deutliche  Eömersculptnr  und  besitzt  ähnlich  wie  diese 
anf  der  Höhe  des  Rückens  eine  sogen.  Bückenrinne  oder  zum  mindesten 
einen  gmbenförmigen  Eindruck  (als  Best  derselben)  oberhalb  des  Schnabels, 
beides  Charaktere,  die  der  lebenden  E,  laevis  durchaus  fehlen.  Von  E.  Bar- 
randei  var.  A.,  mit  der  sie  nach  der  anderen  Seite  hin  Ähnlichkeit  hat, 
trennt  sie  das  stets  höhere  Gewinde,  das  eckig  (wie  bei  E,  laevis)  heraus- 
tretende Oberende  der  Mündung  und  die  zahlreicheren  Zähnchen  der  rech- 
ten Mondlippe.    Die  Form  erreicht  bei  Niederleis  alt.  9^,   diam.  6J,   bei 
Lapogj  alt  8,  diam.  5|,  bei  M^rignac,  wo  die  Bückenrinne  meist  wie  bei 
E.  Barrandei  S-förmig  geschwungen  erscheint,  alt.  5^,  diam.  fere  4  mm. 
E.  Barrandei  Hö.  u.  Au.  endlich  kenne  ich    in  typischen  Stücken   mit 
der  bochcbarakt^ristischen  fadenartigen  Sculptur  der  Unterseite  Ton  Lapugy, 
Nodendorf  und  Niederleis,  in  rar.  A.  Hö.  u.  Au.  (p.  64)  ron  Nodendorf  und 
in  Tar.  B.  Hö.  u.  An.  (ebenda)  Ton  Niederleis.    Blicken  wir  nochmals  auf 
diese  Reihe  Ton  4  sich  enge  an  einander  schliessenden  Formen  zurück ,  so 
dürfte  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Eratopsis,  die  für  die  ex- 
tremste, schon  Cypraeen-artige  (Barrandei  Hö.  u.  Au.)   Form  aufgestellte 
Gattimg  zu  den  gekömelten  j^rato-Formen  E,  Kimdkotciczi  und  transiens 
Einleitet,  und  diese  wieder  durch  die  grösste  Schalenähnlichkeit  mit  E,  laevis 
80  innig  Terknüpft  sind,  dass  eine  generische  Abtrennung  der  Erato  Bar- 
randei meiner  Überzeugung  nach  durch  die  Erfahrung  nicht  genügend  ge- 
vtfttzt  erscheint.    Die  mit  ähnlicher  Sculptur  ausgestattete  lebende  Erato 
SckmeUzi  Crosse  kenne  ich  leider  nicht;   doch  durfte  auch  hier  die  blosse 
^mchiedenheit  in   der  Schalensculptur  nicht  hinreichen,   die  generische 
Trennung  von  Erato  zu  rechtfertigen.    Ich  würde   somit  vorschlagen,  den 
Nunen  Eratopsis  zum  wenigsten  als  Gattungsnamen  fallen  zu  lassen. 

leh  kann  mir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  versagen,  noch  ein  paar 
^orte  der  höchsten  Anerkennung  dem  ebengenannten  grossen  Werke  von 
HotRs  und  AüiHOEB,  dessen  4.  Heft  unlängst  erschienen  ist,  mit  auf  den 
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Weg  zu  geben,  insbesondere,  da  ich  —  ich  will  es  gestehen  —  anfangs 
mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit,  stutzig  gemacht  durch  die  vielen 
einander  so  ähnlichen  Abbildungen  Ton  Nassa,  Colunibella  und  Mitra,  an 
das  Studium  der  genannten  Arbeit  gegangen  bin.  Ich  mnss  sagen,  dass, 
nachdem  ich  jetzt  sammtliches  aus  Österreich.  Miocän  in  meiner  Sammlung 
liegendes,  sehr  umfangreiches  Material  nach  diesem  Werke  bestimmt  habe, 
ich  nicht  blos  über  die  Übereinstimmung  erstaune,  mit  der  Höbnes  und 
AüiNGEB  die  einzelnen  Formen  gesondert  haben  und  die  mir  die  einzig 
natürliche  scheint,  sondern  auch  über  die  Sicherheit,  mit  der  die  genannten 
Autoren  die  unwissenschaftlichen  Klippen  der  Specieszertheilung  (wie  z.  B. 
bei  Ringicula)  glücklich  umgangen  haben.  —  Wenn  man,  wie  Hohnes  und 
AunroEB  seinen  Blick  in  erster  Linie  durch  jahrelange  mühsame  Forschung 
an  den  Fossilien  schärfend,  und  wie  ich,  durch  immer  mehr  eindringende 
Eenntniss  in  die  Lebewelt,  also  gewissermassen  von  zwei  ganz  verschiedenen 
Anfangspunkten  ausgehend,  zu  denselben  Resultaten  gelangt,  möchte  doch 
ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  die  richtige  Auffassung  der 
zahlreichen  in  Hede  stehenden  neubescbriebenen  Formen  angenommen  werden 
dürfen.  Diese  aufrichtige  Anerkennung  des  grossartig  angelegten  Werkes, 
das  auch  in  Berücksichtigung  der  recenten  Literatur  ganz  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  steht ,  in  Bezug  auf  die  Genauigkeit  und  Schönheit  seiner  Ab- 
bildungen aber  nahezu  alle  ähnlichen  Arbeiten  übertrifft,  ist  mir  um  so 
mehr  Herzenssache,  weil  wohl  Niemand  das  Buch  seit  seinem  Erscheinen 
so  oft  und  so  gründlich  zu  Rathe  zu  ziehen  Gelegenheit  hatte  wie  ich. 
Kleine  Mängel  in  der  Auffassung  von  ein  paar  Conus-Arieii,  im  Fehlen  der 
Abtrennung  noch  einer  häufigeren  Ringicula,  in  der  Nomenclatur  von 
2  Columbellen  etc.  treten  gegen  den  monumentalen  Werth  des  Übrigen  ganz 
in  den  Hintergrund.  Wenn  Deshayes  in  seinem  ganzen  Leben  nur  eine 
Arbeit  geschrieben  hätte  —  und  ich  kenne  die  meisten  seiner  Werke  über 
lebende  und  fossile  Mollusken  sehr  genau  — ,  die  so  sicher  in  ihren  Einzel- 
urtheilen  und  so  kritikfest  wie  Hörmks'  und  Auikoeb*s  Arbeit  wäre,  so  wären 
dessen  Werke  mit  weniger  Vorsicht  und  Kritik  zu  gebrauchen,  als  sie  es  in 
der  That  dringend  nöthig  haben. 

Weiter  kann  ich  noch  über  den  Fund  einer  Cyclostomaceen-Gattnng 
berichten,  die  ich  aus  dem  unt.-miocänen  Landschneckenkalk  von  Hochheim, 
besitze.  Es  ist  eine  Art  des  Genus  Bealia  (Äiropis)  Ffb.  emend.,  die  ich 
rara  nennen  will.  Fossil  war  die  Gattung  bislang  unbekannt,  lebend  fin- 
den sich  die  Arten  zum  weitaus  grössten  Theil  in  Polynesien,  einige  auch 
an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  tropischen  Asiens,  wenige  Species 
nur  bewohnen  das  Capland  und  die  Canaren  und  Azoren.  Gerade  mit  der 
azorischen  22.  gutta  (Shuttl.)  ist  die  fossile  Art  des  Mainzer  Beckens  nahe 
verwandt,  ja  so  ähnlich,  dass  ihre  Diagnose  kurz  lauten  könnte:  Schale  der 
Bealia  rara  Amnicola- artig ,  grösser  als  B.  gutta,  4^  statt  3J  Umgänge, 
Wirbel  spitzer,  Mündung  relativ  weniger  hoch;  der  charakteristische  Um- 
schlag des  Spindelrandes,  welcher  etwas  an  Litorina  oder  an  Assiminea 
erinnert,  bei  beiden  Arten  übrigens  ganz  gleich  gebildet.  Alt.  2j,  diam. 
2i  mm.    Bis  jetzt  erst  in  einem  Exemplar  gefunden. 
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Dass  ZQ  der  Hochheimer  unterm iocänen  Omphalosagda  Goldfussi  (Tho.)« 
SU  der  ThalfiDger  gleichalten  0.  rugulosa  (Quenst.)  ond  zu  der  schwäbisch- 
schweizerischen obermiocanen  0.   dlvetis  Smdbor.  jetzt   anch  ein  lebender 
Vertreter  der  Gruppe  Omphalosagda  Sndbqr.  in  der  Hyalinia  Tetua^iensis 
'KoBKLT  (Nachr.-Blatt  d.  d.  Mal.  Ges.  1881,  p.  134;  Icon.  Rossm.  II  fig.  20) 
ans  Marokko  bekannt  geworden  ist,  möchte  ich  hier  nochmals  herrorheben, 
da  die  betreff,  knrze  Notiz  in  Nachr.-Blatt  d.  d.  Mal.  Ges.  1883,  p.  4  wohl 
manchem  Paläontologen  entgangen  sein  dürfte.    Scnlptnr  nnd  Nabelweite 
nnd  die  gleichen;  die  Unterschiede  der  lebenden  Species  liegen  vielmehr 
in  den  gewölbteren  Umgängen,  in  der  mehr  kreisförmigen,  schwächer  mond- 
förmig  ansgeschnittenen  Mündung  nnd  vielleicht  anch  in  dem  weniger  steil 
ond  plötzlich  abfallenden  Nabel.  Die  von  Sandberoer  zum  Vergleich  her- 
angezogene in  N.-Amerika  lebende  Gattung  Mesomphix,   obgleich  recht 
ahnlich,  weicht  doch  durch  feiner  angelegtes  Embryonalende,  weit  engere 
Nabelung  und  geringere  Erweiterung  des  letzten  Umgangs  so  erheblich  ab, 
dass  mir  ihre  Beziehung  zu  der  fossilen   Gruppe   weniger  wahrscheinlich 
wird,  als  deren  Verwandtschaft  mit  Hyal.  Tetuanensis.  Omplwlosagda  musste 
dann  nach  meiner  Auffassung  als  Section   von  Hyalinia  neben  Retinella 
Shtjttl.  {Aegopina  JSob.)  zu   stehen  kommen.  —   Endlich  sei   noch  einer 
nahen  Verwandten  der  Hochheimer  untermiocänen  Helix  imbricata  Al.  Braun 
gedacht,   die  Sandberger  bekanntlich   zu  Trochomorpha  (Discus)  gestellt 
hat  Ich  gebe  die  Ähnlichkeit  zu;  aber  zur  Section  Videna  U.  u.  A.  Adams 
=  Di8cii8  Alb.  möchte  ich  die  betreffende  fossile  Art  nur  ungern  stellen, 
da  alle  mir  bekannten  lebenden  Arten  dieser  Gruppe  zum  mindesten  einen 
verdickten  Basalrand,  der  oft  recht  erheblich  Helix-artig  umgeschlagen  ist 
(wie  z.  B.  bei  Tr.  Merziana  Ppr.)  besitzen.    Viel  näher  liegt  daher  wohl 
der  Vergleich  der  Helix  imbricata  mit  der  etwas  kleineren,  mit  2  braunen 
Bändern  gezierten  Hyalinia  Bermudensis  Ffr.   von  den  Bermudas,   deren 
Vhereinstimmnng  in  allen  wesentlichen  Charakteren  bei  directem  Vergleich 
sofort  in  die  Augen  springen  dürfte.     Freilich   kommen  wir  hier   fast  von 
dem  Regen  in  die  Traufe,  da  die  systematische  Stellung  dieser  lebenden 
Art  selbst  noch  in  hohem  Grad  unsicher  ist,  was  ihr  Autor  durch  ein  vor- 
gesetztes ?  sehr  richtig  selbst  schon  angedeutet   hat.    Bei  Hyalinia  kann 
ne  unmöglich  bleiben.    Da  sie  meiner  Ansicht  nach  auch  nicht  in  die  in- 
dische, indo-malajische  und  poljnesische  Gattung  Trochomorpha  passt,  so 
dürfte  eine  eigene  Gruppe  für  Hyal.  Bermudensis  und  Helix  imbricata  zu 
errichten  sein,  für  welche  ich  den  Namen  Poecilozonites  vorschlage,  und 
die  ich  am  liebsten  zwischen   die  ächten  paläarktischen  Zonites  und   die 
tropisch-amerikanischen  Gruppen  Moreletia  und   Zonyalinia  vorläufig   als 
Section  in  der  Gattung  Zonites  Montf.  einreihen  möchte,  bis  die  Anatomie 
der  lebenden  Art  eine  mehr  gesicherte  Stellung  im  System  an  die  Hand 
geben  wird.  O.  Boettger. 
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Clermont-Ferrand,  17.  Mai  1884. 

Syenit  und  Olivingabbro  im  centralen  Theile  der  Euganaen. 

Wie  DA  Rio,  de  Zigmo,  vom  Kath,  Suess  und  Reteb  gezeigt  haben,  sind 
die  Enganäischen  Berge  bei  Padaa  ein  längst  nicht  mehr  thätiges  Vnlkan- 
gebiet.  Trachyte,  Liparite,  Andesite  banen  es,  Terschiedene  Schichtgesteine 
durchbrechend,  auf.  Die  Berggruppe  erhebt  sich  isolirt  über  der  Poebene 
und  gipfelt  in  dem  Tuffkegel  des  Mte  Venda,  von  welchem,  wie  Suess  so 
schön  nachgewiesen  hat,  die  vielen  machtigen  Gänge  radienartig  ausgehen. 

südöstlich  vom  Mte  Venda  liegt  das  Dorf  Cingolina,  oberhalb  dessen, 
an  der  Südseite  des  Thaies,  ein  marmorartiger,  ziemlich  dichter,  grauer, 
fossilfreier  Kalkstein  gebrochen  wird.  Unmittelbar  unterhalb  dieses  Bruches 
fliesst  ein  Bach  nach  NO.  Folgt  man  demselben  etwa  ^  km  aufwärts,  so 
lässt  sich  folgendes  schön  aufgeschlossene  Profil  beobachten.  Zu  unterst 
liegt  Syenit,  die  beiden  Seiten  des  Bachbettes  bildend;  darüber  folgt  der 
schon  erwähnte  Kalk,  dann  Trachyt,  dann  wieder  der  Kalk  und  über  diesem 
die  allgemein  als  tertiär  anerkannten  „Scaglia" -Schichten  —  an  einer  Stelle 
von  Trachyt  durchbrochen.  Die  Schichtgesteine  haben  überall  eine  an- 
nähernd schwebende  Lage. 

Sc  =  Scaglia. 
T    ^  Trachyt. 
Ka  =  Kalkstein. 
T    ~  Trachyt. 
Sy  =  Syenit. 

Proßl  bei  Cint^lina,  Kaganaen. 

Der  Syenit  ist  meist  sehr  verwittert,  fast  zu  Grus  geworden,  enthält 
aber  noch  hie  und  da  ziemlich  frische  Knauer,  welche  eine  genauere  petro- 
graphische  Untersuchung  ermöglichten.  Untergeordnet  und,  wie  mir  scheint, 
gangförmig,  tritt  in  diesem  Syenit  ein  dunkles  Gestein  auf,  welches  sich  als 
ein  Plagioklas-Pyroxengestein  erwiesen  hat.  Auch  von  diesem  lassen  sich 
nur  ausnahmsweise  frische  Proben  schlagen. 

Das  Vorkommen  dieser  kömigen  Gesteine  da,  wo  der  alte  Vulkan  und 
die  unter  ihm  befindlichen  Schichtgesteine  am  tiefsten  denudirt  sind,  scheint 
mir  beachtenswerth.  Es  könnte  hierin  möglicherweise  die  Ansicht  mancher 
Forscher  eine  Stutze  finden,  dass  die  sog.  plutonischen  Felsarien  eine  Tiefen- 
facies  der  vulkanischen  seien  —  eine  Ansicht,  zu  der  auch  der  Verf.  sich 
bekennt  (cf.  „Über  Vulkanismus^.  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge,  herausgegeben  von  Vibchow  und  v.  Holtzemdorff, 
Berlin,  1883).  Die  oben  erwähnten  Verhältnisse  beweisen  natürlich  noch 
nicht,  dass  der  Trachyt  und  der  Syenit  der  Euganaen  nur  verschiedene  Aus- 
bildungsformen demselben  Magma  seien,  wie  es  mancherorts  Quarzporphyr 
und  Granit  sind:  dazu  wäre  eine  eingehendere  Untersuchung  noth wendig. 
Es  könnte  ja  auch  einfach  alteruptives  Gebirge  vorliegen.  Sollte  sich  aber 
die  erstere  Annahme  als  richtig  erweisen,  so  würde  das  bei  Cingolina  auf- 
geschlossene Vulkaninnere  ein  hohes  theoretisches  Interesse  gewinnen.    Dess- 
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wegen  sei  hier  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  anf  diese  Localität 
gelenkt 

Herr  Tohihatcbkv,  der  beide  Gesteine  im  mineralogisch-geologischen 
Institiite  SU  Heidelberg  siadirt  hat,  beschreibt  dieselben  wie  folgt: 

^Dtr  Sjenit  ist  ein  oompaktes,   ziemlich  grobkörniges  Gestein  von 
duchans  granitischer  Stmctnr.    Das  specif.  Gew.  —  an  einem    grösseren 
Broten  mit  der  WssTPHAL'schen  Wage  bestimmt  —  beträgt  2,58—2,59. 
Die  wesentlichen  Gemengtheile  des  Syenit  sind :  Orthoklas,  Plagioklas 
dankler  Glimmer;  untergeordnet  treten  auf:  Erze  und  Apatit;  ganz 
secessorisch   Titanit   and  Aagit,   yiell  eicht  auch  Qu  arz.    Diebeiden 
Fekbpathe  häufen  sich  gern  lokal  an  und  zwar  jeder  für  sich.  Der  Ortho- 
klas hat  durchaus  den  Charakter  der  granitischen  Orthoklase:  er  ist  trübe, 
«nrsgelm&asig  begrenzt.    Der  Plagioklas  ist  frischer  und  bildet  breite 
Losten.    Beide  sind  arm   an  Einschlüssen.    Der  Glimmer  ist  sehr  zer- 
btppt,  von  brauner  Farbe,  stark  pleochroi tisch ;  die  isotropen  Durchschnitte 
leigen  deutlich   eine  zweiazige  Interferenzfigur   mit   kleinem  Aienwinkel. 
Die  Erze  bilden  meist  unregelmässige  Partien;   bei  manchen  aber  deuten 
Umrisse  wie  Spaltbarkeit  auf  reguläres  Krystallsystem  (Würfel  und  Okta- 
eder).   Zum   Theil  sind  sie  in  eine   (im  refi.  Lichte)  gelbliche  Substanz 
umgewandelt,   welche   oft  längs  der  Spaltrisse  und  an  den  Rändern  an- 
irehaaft  ist  und  wie   Leukozen  aussieht.     Es  liegt   also    wahrscheinlich 
neben  Magnetit   auch  Ilmenit   oder  Titan-haltiges  Mag^eteisen   ror.    Der 
Apatit  zeigt  die  gewöhnliche  Ausbildung  und  ist  farblos.   Vereinzelt  kommt 
Hwsa  stark  lichtbrechender,  ganz  farbloser  Titanit  vor  in  spitzrhombischen 
Durchschnitten ,  deren  Seiten  schief  gegen  die  Spaltbarkeit  rerlaufen.    Im 
vntersuehten  Dünnschliffe   war  der  Pyrozen  durch  ein  einziges  gut  be- 
itimmbares  Individuum  repräsentirt.  Dasselbe  war  ziemlich  schlecht  begrenzt 
imd  zeigte  eine  scharfe  Spaltbarkeit  neben  Querabsonderung;  es  war  farblos 
^  etwas  grünlich,   mit  hohem  Brechungseiponent  und  lebhaften  Polari- 
ntioDsiarben;  im  convergenten  Lichte  zeigte  sich  eine  Aze  schief  im  Gesichts- 
felde; die  Auslöschungsschiefe  war  klein. 

Das  basische  Gestein  ist  sehr  frisch,  tiefschwarz,  compakt  und 
luh,  Ton  ungewöhnlicher  Zähigkeit  und  Schwere.  Das  sp.  Gew.  (mit  Wbst- 
niL'seher  Wage  an  einem  grösseren  Brocken  bestimmt)  betrug  3,15 — 
3,16.  Makroskopisch  sind  Feldspath  und  Bisilikate  zu  erkennen  —  u.  d.  M. 
eruheint  das  Gestein  als  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Plagioklas, 
Piroxen  und  Olivin  mit  accessorischem  Glimmer  und  Erzen,  sowie 
Apatit  Die  Structur  erinnert  durchaus  an  einen  Gabbro.  Der  Feldspath 
tritt  an  Menge  gegenüber  dem  Pyroxen  und  Olivin  zurück;  unter  letzteren 
iit  wohl  der  Olivin  herrschend ;  Glimmer  ist  am  schwächsten  vertreten,  da- 
gegen sind  die  Erze  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Die  Hauptgemeng- 
theUe:  Plagioklas,  Pyroxen  und  Olivin  zeigen  auch  hier,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade,  wie  in  dem  vorhergehenden  Gesteine,  die  Neigung  sich 
jeder  für  sich  anzuhäufen.  —  Der  Plagioklas  ist  sehr  frisch,  aber  nicht 
gluig,  und  bildet  schmale,  terminal  schlecht  begrenzte  Leisten,  ausnahmslos 
But  Zwillingsstreifung.    Es  fand  sich   ein  Beispiel  zonaren  Aufbaues  mit 
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verschiedeuer  Anslöschang  in  den  einzelnen  Schalen.   Das  mittlere  sp.  Gew. 
des  Plagioklases  wurde  zn  2,67—2,68  bestimmt  (an  PuWer,  mit  Westphal'- 
scher  Wage).    Es  Hessen  sich  jedoch  die  Körner  in  zwei  Portionen  trennen 
von  2,66  und  2,70  sp.  Gew.     Der  trikline  Feldspath   scheint  demnach    der 
Andesin-  und  der  La  bradoritreihe  anzugehören.    Einige  Körner,  die 
auch  in  TnouLST^scher  Lösung  von  2,70  spec.  Gew.  untersanken,    konnten 
durch  Behandlung   mit  kochender  HCl    nicht   zur  Gelatination   gebracht 
werden,  sind  also  nicht  zum  Bytownit  oder  Anorthit  zu  stellen.  Das  höhere 
spec.  Gewicht  rührt  wohl  von   den  in  ihnen  beobachteten  Interpositionen 
her.  —  Die  Zugehörigkeit  des  P  jroze  n  zu  einem  bestimmten  Typus  konnte 
nicht  endgiltig  festgestellt  werden.   Jedenfalls  ist  er  aber  monosymmetrisch. 
Seine  Begrenzungen  sind  unregelmassig,    die  Farbe  gelbbraun,  ohne  merk- 
lichen Pleochroismus.    Die  Doppelbrechung   ist  stark   und   der  Brechongs- 
exponent  hoch,  die  Auslöschung  beträgt  bis  über  50".  Das  Mineral  zeigt  in 
vielen  Schnitten  zweifache  Spaltbarkeit.    Die  eine  besteht  aus  2  Systemen 
roher  Sprünge,  die  sich  unter  einem  wenig  stumpfen  Winkel  schneiden  — 
der  ooP-Spaltbarkeit  entsprechend;  die   andere  besteht  aus  einem  System 
feiner,  scharfer  Hisse,  welche  den  stumpfen  Winkel  der  ersten  Spaltbarkeit 
halbiren,  also  nach  odPcc  gehen.  Senkrecht  zu  dieser  letzteren  lag  dann  die 
Ebene  der  optischen  Azen.  Andere  Individuen  zeigten  die  orthopinakoidale 
Spaltbarkeit  nicht.    Interpositionen  parallel  ooP^  fehlen  gänzlich,  dagegen 
sind    regellos    vertheilte   Einschlüsse  von   Glimmer  und    Erzen    zahlreich 
vorhanden.    H&ufig  ist   die  polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  ooPöO 
und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  orthopinakoi- 
dalen  Spaltbarkeit.  —  Der  Olivin  bildet  grosse,  unregelmassig  rundliche, 
völlig  farblose  Kömer  mit  dem  gewöhnlichen  starken  Relief  und  lebhaften 
Polarisationsfarben.    Er  zeigt  durchweg  beginnende  Serpentinisirung  längs 
den  Rändern  und  Sprüngen;  im  Serpentin   liegen  stellenweise  schon  Ene. 
Der  Glimmer  ist  zerlapptund  zerrissen;  Farbe,  Absorption  and  Verhalten 
im  convergenten  Lichte  sind  dieselben  wie  bei  dem  Glimmer  des  Syenits.  — 
Meist  im  Feldspath  eingeschlossen  kommt  der  Apatit  vor,  in  sehr  grossen 
farblosen,  quergegliederten  Säulen.    Die  Erze  sind  sehr  reichlich  durch 
das  Gestein  zerstreut;  sie  haben  nirgends  krystallographische  Begrenzung  oder 
bestimmbare  Spaltbarkeit  —  Auf  Grund  der  mineralogischen  Zoeammen- 
setirang   ist  nicht  zn  entscheiden,   ob  das  Plagioklasgestein  von  Cingolina 
ein  Olivindiabas  oder  ein  Olivingabbro  sei.  Die  Stnctur  jedoch  spricht  für 
die  Deutong  als  Olivingabbro.''  Hans  H.  Beuaeh. 
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Die  basaltische  Hornblende  von  Jan  Mayen  nebst 
Bemerkungen  über  die  Constitution  der  thonerde- 

lialtenden  Amphibole. 


Von 

Dr.  Rudolf  Scharizer. 


Die  TViMenschaft  moAs  alle  zoliUsigen  Hypothesen  erörtern ,    um   eine 
volUtöndige  Übertiebt  über  die   möglichen  Erklärangsgründe  su  behalten. 

Helmholtz,  Kectorsrede  1878,  p.  36. 

Professor  Schrauf  hat  in  diesem  Jahrbnch  "*  eine  Notiz  über 
das  thermische  Verhalten  der  Hornblende  von  Jan  Mayen  ver- 
öffentlicht mid  dabei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  thermi- 
schen CioDstanteD  derselben  von  den  von  Fizeau  für  den  Strahl- 
stein gefundenen  Werthen  wesentlich  differiren.  Schrauf  schrieb 
damals  die  Ursache  dieser  Erscheinung  der  verschiedenen  Ent- 
stehungsart des  Strahlsteines  einerseits  und  dieser  Hornblende 
aadererseits  zu,  indem  er  sich  auf  die  bekannte  Thatsache  stützte, 
«dass  auch  Feldspathe  nach  einer  übermässigen  Erhitzung  die 
Fähigkeit  verlieren,  thermisch  optische  Veränderungen  zu  zeigen^. 
Heine  nachträgliche  chemische  Untersuchung  dieser  Hornblende 
zeigt  jedochf  dass  die  chemische  Constitution  eines  Strahlsteines 
Ton  der  dieser  Hornblende  total  verschieden  ist.  Desshalb  müssen 
tbennische  Differenzen  als  unabweisbare  Folge  auftreten. 

Die  mineralogische  Charakteristik  der  Hornblende  von  Jan 
Mayen  ist  folgende: 

Die  Hornblende,  welche  nie  in  ebenflächigen  Erystallen  be- 
obachtet  wurde,  ist  schwarz,   in   dünnen   Plättchen   gelbbraun 

•  1883.  IL  84  ff. 


144 

(Radde  6)  durchscheinend.  In  Platten  parallel  oP  (001)  und 
ocPoo  (010)  ist  dieselbe  stark  dichroitisch ,  auf  solchen  parallel 
ooP  (110)  jedoch  fast  gar  nicht.  Die  Axenfarben  sind  für  a 
schwarz ;  für  b  orange  Radde  5  r ;  für  c  orange  Radde  6  p.  Nach 
den  Prismenflächen  ist  sie  ausgezeichnet,  fast  lamellar  spaltbar, 
und  die  spiegelglatten  keine  Spur  von  Faserung  zeigenden  Spalt* 
flächen  bilden  nach  Schrauf  einen  Winkel  von  124^  31'  38'^ 
miteinander.  Das  Volumgewicht  reiner  Stücke  ist  3.331.  Die 
Äuslöschungsschiefe  ist  Null. 

Die  oft  ziemlich  ansehnlichen  ErystalUragmente  sind  stets 
oberfläclüich  mit  einer  schlackigen  Rinde  bedeckt,  welche  an 
einzelnen  Exemplaren  so  bedeutend  ist,  dass  oft  der  grOsste  Theil 
des  Fragmentes  ein  schaumiges  Aussehen  hat.  In  den  Inter- 
stitien  der  Hornblendesubstanz  sind  oft  kleine  Feldspathkörner 
eingeklemmt.  Die  Hornblende  kommt  mit  Labrador*  vergesell- 
schaftet in  den  Bomben  und  Tuffen  Jan  Mayens  ziemlich  häufig 
vor.  Zu  bemerken  wäre,  dass  stets  in  der  Nähe  der  Hornblende- 
fragmente grössere  Blasenräume  vorhanden  sind,  in  welche  nicht 
selten  die  von  einer  braunen,  teigartigen  Rinde  überkleideten 
Erystallbruchstücke  hineinragen.  Der  stetige  Verlust  der  Kry- 
stallgestalt  wird  durch  die  leichte  Schmelzbarkeit  der  Hornblende 
erklärt  Denn  dieselbe  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  innerhallK 
weniger  Minuten  selbst  in  dickeren  Splittern  zu  einem  schwarzem 
Olase  zusammen.  Nur  dort,  wo  die  Hornblende  der  schmelzen* 
den  Einwirkung  des  basaltischen  Magmas  nicht  ausgesetzt  war^ 
wie  z.  B.  in  den  Tuffen,  in  welche  dieselbe  durch  den  Aschen- 
regen gelangt  war,  zeigt  sie  noch  wohlerhaltene  Erystallumrisse. 
Dieses  Verhalten  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Hornblende  un^ 
möglich  im  Basaltmagma  entstanden  sein  konnte,  sondern  dass 
dieselbe  ebenso  wie  die  sie  begleitenden  Labradore  einem  pneo- 
matolithischen  Prozesse  ihre  Entstehung  verdankt.  Nach  den 
Beobachtungen  v.  Rath*s  und  Scacchi's  hat  eine  solche  Annahme 
nichts  Befremdendes  mehr.  Im  vorliegenden  Falle  spricht  auch 
die  wunderbare  Reinheit  der  Substanz,  welche  absolut  frei  voi» 
Einschlüssen  befunden  wurde,  dafür. 


*  Diesem  Labrador  kommt  nach  meiner  Analyse  die  Formel  2  (NaiC)» 
Al|Si«Oie  +  3  CafAUSi^Oie  zn.    Das  Yolamgewicht  beträgt  2.703. 
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Das  zur  Analyse  verweDdete  Material  wurde  aus  dem  von 
Sr.  Majestät  Transportschiff  «Pola'^  von  Jan  Mayen  fürS.  Exe.  Grafen 
WiLZEK  mitgebrachten  basaltischen  Gletscherschutt  ausgesucht  und 
sorgfilltigst  von  der  anhaftenden  Schlackenrinde  befreit  Die  che- 
mische Zusammensetzung  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ist: 


Anal 

yse  A. 

beob- 
achtete Per- 
zeote 

beob- 
achtete Mo- 
lecolary. 

1 
an- 

geDommen.  | 

Molecnlarv. 

berechnete 
Constitution 

Differen- 
zen Beob.- 
Rechn. 

SiO, 

39,167 

1 

653 

;              1 

!        600 

39.132 

4-  0.035 

A1,0, 

14.370 

140        i 

128        ! 

14.275 
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78        1 
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5.948 
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CftO 
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200        ' 

182        1 

11.079 

,    -h  0.104 

K,0 

2.013 

21 

19     : 

1.941 

+  0.072 

Ni,0 

2.478 

40 

36        1 

2.426 

4-  0.052 

H,0 

0.396 

22 

20        , 

0.391 

4-  0.005 

99.912 


100.000 


Das  Yerhaltniss  von  (R,0  +  BO) :  SiO,  ist  1  :  1.008,  also 
1:1;  die  Sesquioxyde  verhalten  sich  zu  der  Summe  der  übrigen 
Bmd  wie  1  : 2.97,  also  wie  1 :3  und  (R^O  +  GaO):  (MgMnFe)O 
=  3  :  3.87,  somit  nahezu  wie  3  :  4.  Die  Formel  dieser  Horn- 
blende wäre  somit  nach  der  BAMMELSBERQ*schen  Auffassung  der 
Homblendeconstitution 

SRSiO,  4-  'fijO, 

oder  auch  in  uno  geschrieben 

(Ä,ft),(AlFe;,8i30« 2. 

Adoptirt  man  für  die  Formel  dieser  Hornblende  die  letzt  an- 
liegebene Schreibweise,  so  tritt  auch  die  Ähnlichkeit  mit  der 
JBtet  allgemein  gebräuchlichen  Formel  fär  die  thonerdefreien 
Amphibole  nämlicli 

(MgFe),CaSiSi,Oi, ^4 

ifisoferne  hervor,  als  beide  Formeln  gleiche  Sauerstoffcoefficienten 
^^eisen. 


K.  Jahrbuch  f.  MinerAlo^«  eto.  1884.  Bd.  II. 
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* 

Es  handelt  sieh  nun  darum  zu  ergründen«  ob  das  Verhält- 

niss  (B,0  -f  BO)  :  SjOs  =  3  :  1  und  die  darauf  begründete 
neue  Schreibweise  der  Formel  2  blos  zufällig  oder  im  Wesen 
der  Hornblendeconstitution  begründet  sei.  Ich  kenne  nur  noch  eine 

Analyse*,  in  welcher  das  Verhaltniss  zwischen  (R,0-f-R0):JKj08 
dem  oben  Angegebenen  gleich  ist,  und  ans  welcher  somit  eben- 
falls die  Formel  fis^SigOi,  resultiri  Es  ist  dies  die  im  Labo- 
ratorium des  Herrn  Professor  Zirkel  von  Schmidt  ausgeführte 
Analyse  einer  Hornblende  aus  den  böhmischen  Basaltwacken. 
Dieselbe  lautet**: 


SoBMiDT  Hornblende 

Analyse  B. 

Böhmen 

beobachtete 

beobachtete 

Perzente 

Molecularv. 

SiO,    .    . 

.    .    39.66 

661 

TiO,   . 

.    .    .      0.89 

11 

AljO,.    . 

.     .     14.83 

144 

Fe,0,. 

.     .     .     12.37 

77 

FeO   .    . 

1.97 

27 

MgO  .    . 

.     .     .     14.25 

356 

CaO    . 

.     .     .     12.74 

227 

K,0    . 

.     .    .       1.25 

13 

Na,0. 

.     .     .      2.47 

40 

100.43 

Bei  allen  anderen  mir  bekannten  Analysen  ist  der  Exponent  des 
Verhältnisses  (E,  0  -f  ß  0) :  Bj  O3  grösser  als  3.  Wenn  aber 
für  die  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltenden  Amphibole  dieses 
Verhältniss  ein  beliebig  variables  ist,  so  besteht  kein  Grund, 
weshalb  nicht  auch  einmal  der  Exponent  dieses  Verhältnisses 
kleiner  als  3  werden  könne.  Bis  jetzt  fehlt  aber  jede  dieser 
Forderung  entsprechende  Beobachtung.  Es  liegt  daher  der  Schluss 
nahe,  das  in  dem  beobachteten  Falle  zwischen  (R^O  -f-  BO)  und 
B2O3  statthabende  Verhältniss  3:1  sei  kein  zuiälliges,  sondern 
ein  im  Wesen  der  Amphibolzusammensetzung  wohl  begründetes, 
es  bilde  die  Grenze,  über  welche  hinauszugehen  der  Hornblende- 
constitution nicht  gestattet  ist.    Es  müssen  darnach  alle  Thon- 

*  Der  RAMMELSBERo'schen    Analyse  einer    trachytischen   Hornblende 
(Mineralchemie  p.  418.  An.  22),  in  welcher  R,0  +  RO  :  R,0,  =  3.16  :  1, 
wird  an  einem  anderen  Orte  (p.  154)  gedacht  werden. 
♦*  TscHERMAK,  Min.  Mitth.  IV.  p.  23. 
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erde  halteoden  Amphibole  Mischungen  zweier  Grenzglieder  sein, 
▼OQ  denen  das  Eine  durch  die  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  reiche 
Hornblende  von  Jan  Mayen,  das  andere  durch  den  Thonerde- 
frden  Aktinolith  repräsentirt  wird. 

Die  Richtigkeit  des  Gesagten  erkennt  man  sofort,  wenn  man 
tos  der  Formel  der,  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltenden  Am- 
phibole ein  Silicat  theoretisch  auszuscheiden  versucht,  welches 
eine  der  Hornblende  von  Jan  Mayen  ähnliche  Moleculargruppirung 
besitzt.  Man  findet  dabei,  dass  diess  mehr  oder  minder  voll- 
kommen bei  den  meisten  neueren  Analysen,  wo  eben  die  Be- 
stimmung der  Alkalien  und  des  Eisenoxydules  vorliegt,  möglich 
ist  Das  restirende  Silikat  hat  zudem  noch  ganz  die  Zusammen- 
fletzung  des  Aktinolithes.   Legt  man  nämlich  bei  der  Berechnung 

der  theoretischen  Molecülgruppe  E3K^Si3  0i2  ^^^  ^^  meiner  und 
8cHifiDT*s  Analyse  beobachteten  Verhältnisszahlen  für  (MgMnFe)O 
:(CaO  -}-  BjO)  =  4  :  3  zu  Grunde,  so  ist  im  restirenden  Sili- 
cate das  Verhältniss  Ca  0  :  (Mg  Fe)  0  stets  ein  dem  Aktinolith 
entsprechendes,  nämlich  1:3. 

Für  die  monosymmetrisch  krystallisirende  {o6P  (110)-=  124®) 
Substanz  BaB^SisOis  führe  ich  den  von  Breithaupt  gebrauchten 
Speciesnamen  Syntagmatit  ein,  weil  die  von  diesem  Forscher 
80  benannte  Hornblende  vom  Vesuv  einer  BAMMELSBERG'schen 
Analyse  zufolge"^  dem  Endgliede  dieser  Reihe  isomorpher  Misch- 
Qogen:  der  Hornblende  von  Jan  Mayen,  ziemlich  nahe  steht.  Ein 
neosr  Name  scheint  desshalb  überflüssig. 

Um  nun  die  ausgesprochene  Hypothese  —  in  der  monoklinen 
AUheilung  der  Amphibole  bestünden  zwei  extreme  chemisch  ver- 
schiedene Glieder**,  der  Aktinolith  vomTypus(MgFe)3CaSiSi30i2 

ein  Metasilicat  und  der  Syntagmatit  vom  Typus  (B3K2Si30i2) 
ein  Orthosilicat,  welche  in  variablen  Proportionen  gemengt,  die 
grosse  Zahl  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltender  Hornblenden  lie- 
fern, —  zu  prüfen ,  wurden  einige  Analysen  jüngeren  Datums 
fien  berechnet.  Die  im  Nachfolgenden  zusammengestellten  Be- 
sultate  sprechen  deutlich  zu  Gunsten  obiger  Hypothese. 

Die  bei  der  Berechnung  gemachten  Voraussetzungen  sind: 

•  Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1865.  XXIV.  pg.  428. 

**Vergl.  Schriüf;  dieses  Jahrb.  1884.  II.  25. 
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Die  Summe  der  Molecfile  von  A1,0,  -j~  Fe,0,  verdreifocbt, 
liefert  für  den  Syntagmatit  eiaerseits  (SiO,)^,  aadererseits 
(R,0  +  RO}^-  Die  letztere  Summe  im  Verliftltniss  3  :  4  ge- 
theilt  giebt  (K,0  +  CaO)^  nnd  (MgO+  FeO)^.  Zieht  man 
von  der  Gesamoitsttnime  der  Eisenoxydal-  nnd  Magnestamolecäle 
die  Summe  (PeO  +  MgO)^  ab,  so  ist  der  Rest  gleich  der  anf 
den  Aktinolitb  entfallenden  Äneahl  der  Moleküle  (FeO  --|-  MgO)^, 
Der  dritte  Theil  davon  genommen  entspricht  dem  Ealkgefaalt» 
des  Aktinolithes  (CaO)_^.  Aus  der  Kenntniss  von  (CaO)^  folgt 
logisch  die  des  Bestes  (CaO)^-  Dieser  Werth  von  der  Samme 
(R,0  -|-  CaO)^  subtrahirt  giebt  die  Alkalien  des  Syotagmatites. 
War  die  Anzahl  der  Natron-Kalimolecüle  zu  klein,  so  wurde 
das  entsprechende  Quantum  H,0  als  zur  Constitution  des  S711- 
tagmatites  gehörig  mit  einbezogen.  Die  Kieselsaure  des  Akttno- 
litbes  ist  durch  die  Addition  von  (MgO  -j-  FeO)^  und  (CaO)^ 
bestimmbar* 


I.  Farblose  HorQUende  tod  EdeDTÜle,  analjsirt  vo 
Chemie  p.  416,  An.  1). 


.  RiNNELSBiRo  (Minen  I- 


1      . 
0  « 

6^ 

'1 

B 

1 

^3 

2.» 

-55 

SiO, 

51.67 

m\ 

222 

6U9 

B1.97 

52,66 

+  0,69 

A1.0. 

'      5.75 

56 

66 

- 

5.99 

5.86 

-0.13 

Fe,0, 

1      2.86 

18 

18 

- 

3.00 

3.91 

-0.09 

MgO 

1    23.37 

584 

127 

457 

24  85 

23.83 

—  0.53 

C»0 

ia.4Ü 

222 

70 

152 

12.96 

12.66 

-0.30 

Na,0 

1      0.75 

12 

12 

_ 

0.78 

0.7« 

—  0.02 

K,0 

1      0B4 

U 

9 

.      _ 

0.88 

0  86 

-0.03 

H,0 

0.46 

25 

4 

- 

0,07 

0.47 

+  0,40 

i    98.12    I  ,  I  )  100.00    ]  100.00    1 

Die  Formel  dieser  Hornblende  ist  nach  obiger  Hypothese: 
10{{t,'ß,Si,0„)  +  20(Mg,CaSi8r,O„) 
Beide  Silicate  sind  im  molecnlaren  Verhältnisse  von  1  :  2  oder 
in  einem  percentuaren  Verhältnisse  von  34 :  66  gemischt. 

*  Die  im  Torb  ergeh  enden  der  Deatlichkeit  halber  gebrauchten  Ini^ices 
S  und  A  bedeuten  Syniagmatit  und  Aktinulith. 
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II.  Hornblende  aas  den  Feldspathlagen  des  Gneisses  beim  Micba^UtoUen  in 
Scbapbacbthal,  analysirt  Ton  Hibshstbkit  (Zeitschr.  f.  Kryst.  II.  p.  103). 


Original- 

beob.  Mo- 
lecular- 

Syn- 

Akti- 

berech- 
nete Con- 
stitation 

Differenzen 

analyse 

verbält- 

tagmatit 

nolitfa 

Beob.-Rechn. 

niese 

8i0, 

41.86 

698 

429 

316 

43.82 

—  1.96 

A1,0. 

11.53 

112 

112 

— 

11.26 

+  0.27 

F*,0, 

4.98 

31 

81 

4.86 

-f  0.12 

?cO 

16.44 

214 

245 

237 

15.10 

-+-0.34 

MgO 

10.78 

269 

10.51 

4-0.27 

CiO 

15.34 

273 

184 

79      . 

14.45 

-f-0.89 

99.93 


100.00 


Dieser  Hornblende  kommt  annähernd  die  Formel 

SUCRjfijSijO,,)  -I-  20(MgFe)3CaSiSi,O,2 

ZU  ond  dieselbe  entspricht  einem  Qemenge  von  36  7o  Aktinolith 
und  64  7o  Syntagmatit.  Die  Differenzen  bei  der  Kieselsäure  sind 
hier  bedeutend,  weil  das  Verhältniss  BO  :  Si02  nicht  gleich  1:1, 
fiODdern  1.08 :  I  ist. 

IIL  Schwarze  Hornblende  von  Arendal,  analys.  v.  Üimmelsbero  (1.  c.  An.  7). 


Original- 

beob. Mo-I 
leciilar- 

Syn- 

Akti- 

berech- 
nete Con- 
stitation 

Differenzen 

analyse 

Terh&it- 

tagmatit 

nolith 

Beob.-Rechn. 

1 

nisse 

SiO, 

i     43.18 

729 

421 

269 

42.58 

4-0.60 

A1,0, 

'     10.01 

98 

98 

— 

10.36 

—  0.25 

Fe,0, 

6.97 

43 

43 

— 

7.08 

—  0.11 

FeO 

14.48 

201   1 

14.91 

-0.43 

MnO 

0.29 

4  1 

241 

201 

0.29 

— 

MgO 

9.48 

287  1 

9.77 

—  0.29 

CiO 

!     11.20 

200 

133 

67 

11.54      1 

—  0.34 

X«,0 

2.16 

35 

33 

__ 

2.11 

-4-0.05 

K,0 

j       1.80 

14 

14 

1.36     1 

—  0.06 

H,0 

0.87 

20 

— 

— 

! 
i 

4-0.37 

99.44 


100.00 


Die  Formel  dieser  Hornblende  lautet: 

42  (R,  S,  Si,  Ol,)  4-  20  (Mg  Fe),  Ca  Si  Si,  0„. 

h  derselben  sind  68  7o  Syntagmatit  mit  32  %  Aktinolith  ge- 
mischt. 
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lY.  Hornblende  aas  dem  Basalttnif  yon  Hirtlingen,  analys.  von  Rammils 

BBftG  (1.  c.  An.  18). 


Original- 
analyse 


beob.  Mo- 

lecnlar- 

yerh&lt- 

nisse 


Syn- 
tagmatit 


Akti- 
nolith 


SiO, 

Al,03 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

Na^O 

K,0 


42.52 

11.00 

8.80 

9.12 

18.45 

12.25 

1.71 

1.92 


708 

107 

52 

127 

336 

219 

28 

20 


I 


476 

107 

52 

272 

155 

28 
21 


256 


berech- 
nete Con- 
stitution 


Differenzen 
Beob.-Rechn 


192 
64 


43.14 

10.78 

8.17 

8.98 

13.24 

12.04 

1.71 

1.94 


100.27 


—  0.62 
H-0  22 

0.13 
0.14 
4-0.21 
-f  0.21 

—  0.02 
4-0~27 


I   100.00     j 

Dieser  Hornblende  entspricht  die  Formel: 

49  (R,  'ÄaSi,  O«)  -+-  20  (Mg  Fe),  CaSi  Si,  0|,. 

In  Perzenten  ausfiredrückt  enthält   diese  Hornblende  72  7o  Syn- 
tagmatit  und  28%  Aktinolith. 

V.  Smaragdit  von  CuUakenen  N.-Amerika,  analys.  ▼.  Chatard  (1.  c.  An.  14.] 


Original- 
Analyse 

beob.  Mole- 
cularverhält- , 
nisse        ! 

.t2         i 

5 

a 

< 

berechnete 
Constitution 

4j- 

o  c  • 
2  JA 

SO 

Differenzen 
Beob.-Rechn. 

SiO, 

45.14 

752    ; 

611 

232 

45.68 

45.97 

-^0.29 

A1,0, 

17.59 

171 

170 

17.87 

17.92 

1 

4-005 

Cr,0, 

0.79 

— 



^■■^ 

— 

1 

FeO 

8.43 

48. 

3.54 

3.48    1 

—  0.06 

NiO 

0.21 

292 

174 

— 

— 

MgO 

16.69 

418    1 

17.14 

16.99 

—  0.15 

CaO 

12.51 

224 

166 

58 

12.86 

12.74 

-  0.12 

Na,0 

2.25 

86    : 

36 

— 

2.29 

2.29 

— 

K,0 

0.86 

4 

4 

— 

0.38 

0.38 

— 

H,0 

1.34 

74 

13 



0.24 

0.23 

— 

100.81 

1 
1 

1 

1 

100.00 

100.00 

1 
1 

Für  diesen  Smaragdit  lautet  die  Formel: 

(R,  J&,Si,Oi,)  -i-  20(MgFe),  CaSiSi,0„. 
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*  Dazu  noch  1.01%  TiO,. 

♦•  Nach  Abzug  von  0.79%  Cr,X)„  0.21%  NiO  und   1.10%  H,0  au 
100  %  berechnet. 


PereeDtmr  entspricht  dieser  Formel  eine  Miscfaang  von  75% 
STntagmatit  and  25%  Aktinolith. 


SiO, 

41.3Ö 

TiO, 

iS7 

Al,ü. 

13.46 

K^ü, 

5.U 

FeO 

10-83 

H(0 

11.« 

CO 

10.93 

i[,0 

0.63 

N.,0 

2.10 

0.48 

14.03 
Ö.86 
10.8S 
11.94 
11.40 
0.59 


14.0« 
6.36 
10.78 
1I.»8 
11.40 
0;66 
2.19 
0.60 


-t-0.08 
-1-O.OS 


I  100.86   I  II  I  I  100.00  I  100.00  1 

Mit  ÄnaserschtlassuDg  des  Gebaltes  an  Titansftnre  kommt 
dieser  Hornblende  annfthernd  die  Formel 

60  (B,  ^  81,  0„)  +  20  (Hg  Fe),  Ck  St  Bi,  0,1 
n.    In  Percenton  ansgedrflclEt  besteht  diese  Formel  aus  77  % 
Sjotagmatit  Dnd  237,  Aktinolith. 
niSjmtkgnMit  Tom  Tenr.    Anal.  Bammilbiiho  (Poao.  An.  103,  p.  144). 


'Origiul- 
I  Aoal;M 


b«ob.  U<^ 
leenlar- 
TerbUt- 


Sjm- 
Ugnstit 


st^ 

89.92 

»1.», 

14.10 

HU, 

6.00 

».0 

11.08 

«.0 

0.30 

«10 

10-73 

CO 

13.03 

•so 

0.65 

«.0 

iST 

1,0 

0.87 

16K 

41.« 

-U3 

— 

14.14 

—  0.04 

— 

6.96 

-0.06 

1108 

-a06 

126 

0.29 

-)-OX)l 

10.74 

+  0.02 

42 

12.74 

-0.12 

— 

0.60 

-l-ao6 

— 

3.11 

+  0.26 

- 

- 

+  0.S7 

08.98     I  i  I  i  100.00 

*  Hieb  Abiiig  Ton  4.97  TiO,  auf  100°;«  berechnet. 
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Für  diese  Hornblende  ist  die  Formel 

83  (R,  Kj  Si,  0„)  4-  20  (Mg  Fe),  Ca  SiSi,  0„. 

Syntagmatit  und  Äktinolith  sind  in   derselben  im  procentuaren 
Verhältniss  von  81  :  19  gemischt. 

VIII.  Basaltische  Hornblende  vom  Wolfsberg  bei  Cernosin,  analysirt  von 

Rammelsbirg  (1.  c.  An.  20). 


Original - 
analyse 

beob.  Mo> 

lecnlar- 

verhält- 

nisse 

1 

Syn- 
tagmatit 

1 

1 

Äkti- 
nolith 

berech- 
nete Con- 
stitution 

Differenzen 
Beob.-Rechn. 

810, 

40.98 

683 

570 

186 

42.29 

—  1.31 

A1,0, 

14.31 

140 

140 

— 

14.33 

—  0.02 

Fe,0, 

7.82 

50 

!        50 

— 

7.98 

—  0.16 

FeO 

5.37 

75 

1 

326 

102 

5.39 

—  0.02 

MgO 

14.06 

352 

14.09 

—  0.03 

CaO 

12.55 

224 

190 

34 

12.51 

-+-0.04 

Na,0 

1.64 

26 

26 

1.61 

-+-0.03 

K,0 

1.54 

17 

.17 

— 

1.60 

—  0.06 

HjO 

0.26 

14 

11 

— 

0.20 

4-0.06 

—  1.47 


I     98.53      I  li  ,  I  100.00 

Die  Formel  dieser  Hornblende  ist  nahezu 

112  (RjKjSi^O,,)  -h  20  (MgFe),Ca8i8i,0„. 

Es  sind  in  derselben  85  7o  Syntagmatit  mit  157o  Äktinolith 
gemengt. 

Damit  dürften  wohl  genug  Belege  für  die  Berechtigung  der 
Annahme,  dass  die  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltenden  Amphibole 
gemischte  Silicate  seien,  erbracht  worden  sein.  Die  Differenzen 
Beobachtung  —  Rechnung  sind  stets  klein.  In  jenen  Fällen,  wo 
die  Berechnung  ein  Plus  von  mehr  als  1  %  für  die  Kieselsäure 
aufweist  (Analyse  VII  und  VIII)  deckt  sich  dasselbe  fast  voll- 
ständig mit  dem  Gesammtverluste  der  Analyse.  Der  Oberschuss 
von  Kieselsäure,  welchen  die  Analysen  I  und  III  ergeben,  kann 
nicht  als  Beweis  gegen  diese  Hypothese  angeführt  werden,  da 
derselbe  nur  0,6  7o  beträgt. 

Schwerer  ist  die  Bedeutung  der  Titansäure  und  des  Wassers 
für  die  Hornblendeconstitution  zu  eruiren.  Ich  neige  mich  der 
Ansicht  Berwerth's  zu,  dass  bei  den  Amphibolen  Constitutions- 
wasser  auftrete  und  verweise  dabei  einerseits  auf  die  Analysen 
dieses  Autors,    sowie  auf  die  Analysen  Nro.  VI,   VIII  und  A, 
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bei  welchen  der  sehr  geringe  Perzentsatz  H,  0  zur  yollkommenen 
Sittigang  der  Kieselsäure  absolut  nothwendig  ist.    Den  Titan- 
gehalt  habe  ich  überall  unberücksichtigt  gelassen,  da  dessen 
Bedeutung  f&r  die  Constitution  der  Hornblende  durch  die  Arbeiten 
DiLLER^s*  und  Cathrbin's'*^  sehr  in  Frage  gestellt  ist.    Beide 
Autoren  neigen  sich  der  Ansicht  zu,  dass  nicht  die  Hornblende 
als  solche  das  Muttermineral  der  bei  der  Zersetzung  der  Am- 
phibole  als  Butil  und  Anatas  auftretenden  Titansäure  sei.   Femer 
schreibt  Kosmann***  den  rothen  Schiller  mancher  Hypersthene 
ärekt  Brookiteinlagerungen  zu.   Unerklärt  bleibt  trotzdem  noch 
immer  der  hohe  Perzentsatz  für  TiO^,  welchen  Streno  (Ana- 
lyse VI)  bei  der  Analyse  eines  nach  seinen  eigenen  Worten  durch- 
aus reinen  Materiales  erhielt. 

Eine  Bestätigung  der  oben  entwickelten  Theorie  ist  aber 
vornehmlich  die  yoUständige  Übereinstimmung  im  Calcül  der 
Basen,  sowie  die  Thatsache,  dass  sich  stets  im  rechnungsmässig 
restirenden  Aktinolithsilikate,  wie  das  natürliche  Vorkommen  es 
erfordert,  CaO  :  (MgFe)O  =  1  :  3  verhält.  Auch  im  Detail  der 
Moleeulargruppirung  besteht  eine  vollkommene  Übereinstimmung 
zwischen  dem  von  mir  und  ScHBnDT  beobachteten  reinen  Syn- 
tagmatitmolecül  und  den  hier  theoretisch  berechneten.  Diess 
möge  nachstehende  Tabelle  veranschaulichen 


(K, 

Na,  H,)  0 

in  Analyse 

VI 

5.3 

n           » 

A 

6 

n           n 

I 

4.3 

»           1» 

III 

4.2 

J»           rt 

V 

3.8 

»           • 

IV 

3.8 

j»           • 

VIII 

3.4 

n            n 

B 

3.06 

n           » 

VII 

2.7 

n                ft 

II 

0 

CaO 
12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 


(MgFeMn)O 
23.1 
22 
21.8 
21.7 
21.1 
21.0 
20.6 
20.2 
19.6 
15.97 


Da  bei  allen  Analysen  (EjO  +  CaO) :  (MgFe)O  =:^  3  :  4, 
80  werden  dadurch  die  Basen  in  zwei  Gruppen  zerlegt ,  in  eine 
Kalk- Alkaliengruppe  und  Magnesia  -  Eisenoxydulgruppe.     Beide 

•  Dies.  Jahrb.  1883.  187  ff. 
**  Ztitachnft  far  KrysUllogr.  VIII.  p.  224. 
"**  Die«.  Jahrb.  1869.  682  und  1871.  501. 
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Gruppen  stehen  sich  in  der  Constitution  des  Syntagmatites  ebenso 
scharf  gesondert  gegenüber,  wie  bei  den  übrigen  Gliedern  der 
Pyroxen-  und  Amphibolreihe.  Es  braucht  wohl  nicht  erst  auf  die 
krystallographische  Verschiedenheit  von  MgSiOa  Enstatit  und 
CaSiO,  Wollastonit,  auf  die  allgemein  adoptirte  Formel  des  Di- 
opsides  Ca  (Mg  Fe)  Si)  0(  und  des  Aitinolithes  (MgFe)3CaSiSi30^2 
hingewiesen  zu  werden,  um  diesen  Unterschied  klar  zu  machen. 
Magnesia  und  Eisenoxydul  vermögen  den  Kalk  auch  im  Syn- 
tagmatitmolecül  nicht  zu  vertreten,  wohl  aber  scheint  der  Kalk 
die  Alkalien  ersetzen  zu  können.  Diess  beweist  sowohl  die  Ana- 
lyse II,  welche  gar  keine  Alkalien  ergab,  sowie  auch  die  vor- 
stehende Tabelle,  in  welcher  die  Analysen  derart  geordnet  auf- 
geführt sind,  dass  die  an  Alkalien  reichste  den  Anfang,  die 
Alkalien-freie  den  Schluss  bildet. 

Alle  hier  angefahrten  Analysen  erbringen  aber  nicht  nur 
den  Beweis  für  die  Möglichkeit  einer  rechnungsmässigen  Zer- 
legung der  Formel  der  Thonerde  und  Eisenoxyd  haltigen  Am- 
phibole  in  Aktinolith  und  Syntagmatit,  dieselben  zeigen  auch, 
dass  in  der  Natur  thatsächlich  eine  Reihe  besteht  zwischen  dem 
reinen  Aktinolith  und  dem  reinen  Syntagmatit,  dass  somit  beide 
Substanzen  Mischungen  in  variablen  Proportionen  bilden.  Zur 
besseren  Übersicht  diene  nachstehende  Tabelle. 


Ansahl  d.  Molecüle  für 


I  Syntagmatit 


AIctinolith 


Ansahl  d.  Perxent«  flir 


Syntagmatit 


AIctinolith 


1.  Reiner  Aktinolith 

2.  Hornblende  von  Edenville 

Scbapbach 
Arendal 
H&rtlingen 
CuUakenen 
Gräveneck 
Vesuv 
Cernosin 
Jan  Majen 


3. 

»» 

4. 

» 

5. 

7t 

6. 

Ti 

7. 

J» 

8. 

n 

9. 

rt 

10. 

n 

rt 


n 


?» 


n 


10 
36 
42 
49 
59 
65 
83 
112 


20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 
20 


0 
34 
64 
68 
72 
75 
77 
81 
85 
100 


100 
66 
36 
32 
28 
25 
28 
19 
15 
0 


Schliesslich*  wäre  noch  zu  betonen,  dass  die  Annahme  des 
Syntagmatitmolecüles  auch  die  BERWERTH*schen  Analysen  zu  er- 

*  Hier  möge  nocb  die  Analyse  Rammblsbeko's  von  einer  trachytiachen. 
Hornblende  des  Stenzelberges  im  Siebengebirge  (1.  c  Ad.  22)  Erw&hnoiigr 
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Uftren  erlsnbt  Betreffs  der  Zahlen werthe  dieser  Analysen  verweise 
ich  auf  die  Note*.  Hier  seien  nur  die  Verbältnisszahlen  der  ein- 
zelnen Gonstitaenten  und  die  daraus  ableitbaren  Formeln  angeführt. 
Für  die  Hornblende  vom  Vesuv  ist  das  Verhältniss  von 

R,0 :  CaO :  (MgFe)O  :  (AlFe),0, :  8i 0,  =  6  :  8  :  21  :  7  :  29. 

Für  den  Pargasit  ist  das  Verhältniss  von 

B,0  :  CaO  :  (MgFe)O  :  A1,0,  :  Si  0,  =  6  :  16  :  30  :  9  :  41 

wenn  man  die  Constitution  desselben  so  nimmt,  wie  sie  die 
Analyse  unmittelbar  ergiebt  und  das  Fluor  (welches  bekanntlich 
Berwekth  bewogen  hat,  rechnungsgemäss  36 Vo  Phlogopit  an- 
zonehmen)  als  Sauerstoff  vertretend  ansieht. 

In  beiden  Analysen   ist  (R,0 -f- CaO) :  (MgFe)O  =  2  :  3 

und  (MgFe)O  :  ^s^^s  =  3  :  1,  darauf  gestützt   kann  man   für 

finden,  weil  sie  ähnliche  Zahlen  wie  die  HorDblende  von  Jan  Mayen  ergab. 
Nor  ist  dort  das  Verh&ltniss  (R,0  +  RO)  :  R,0,  nicht  8:1,  sondern 
3.16 : 1.  Man  könnte  deshalb  immerhin  anch  diese  Analyse  als  eine  Be- 
lUtigang  fQr  das  Vorkommen  des  reinen  Syntagmatitmolecüles  in  der  Na- 
tur aoffassen.  Ich  glanbe  jedoch  die  Thatsache,  dass  die  Summe  (Uj  0  + 

A0-HKtO|)  doppelt  so  viel  SiO,  verlangt,  als  die  Anzahl  der  vor- 
btndenen  Kieselsänremolecüle  ist,  besonders  hervorheben  zn  müssen,  in- 
dem dadurch  anch  diese  Hornblende  znm  Orthosilicat  gestempelt  wird  und 
Sewissermassen  den  Übergang  zu  den  von  Berwerth  analysirten  Amphi- 
bolen  vom  YesuT  und  Ton  Pargas  bildet 

^  Berwerth,  Sitzungsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wissensch.  Wien.  1882.   voL  85 
Pig.  174  ff. 


Hornblende 

▼.  Vesuv,  d 

=  3.298  Hornblend 

SiO, 

39.80 

A1,0, 

14.28 

^0, 

2.56 

FeO 

19.02 

C«0 

10.73 

MgO 

9.10 

1,0 

2.85 

NijO 

1.79 

H,0 

1.42 

Ploor 

— 

, 

1 

101.55 

=  3.109 


42.97 
16.42 

1.32 
14.99 
20.14 
2.85 
1.53 
0.87 
1.66 

102.75 
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die  Hornblende  vom  Vesuv  die  Formel 

(MgFe)3(AlPe),SJ,0„  4-  (R,Ca),Si04  =  (R,CÄ),(MgFe),(AlFe),Si404« 

and  für  den  Pargasit  die  Formel 

(Mg  Fe),  AI,  Sij  0„  H-  (K,  Ca),  Si  O4  =  (R,  Ca),  (Mg  Fe),  AI,  Si^  0«  .    .    .    /I 

ableiten.  Auch  in  diesen  zwei  Formeln  tritt  die  naturgemässe 
Scheidung  der  beiden  heterogenen  Molecülgiuppen,  Alkalien-Kalk 
und  Magnesia-Eisenoxydul  prägnant  hervor.  Beide  Analysen 
unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  der  Pargasit  kalkreicher 
ist  als  die  Hornblende  des  Vesnves.  Diess  mag  seinen  Grund 
darin  haben,  dass,  während  die  letztere  ein  pneumatolithisches 
Produkt  ist,  der  Pargasit  der  Einwirkung  einer  SilicatlOsung 
auf  Kalkstein ,  worauf  ja  das  Vorkommen  verweist,  seine  Ent- 
stehung verdankt.  Mit  dem  von  mir  und  Schmidt  beobachteten 
Syntagmatitmolecül  hat  das  aus  den  BERWERTH'schen  Analysen 
deducirte  Molecül,  welches  der  Kürze  halber  Pargasitmolecül,  il, 
genannt  werden  mag,  nur  das  gemein,  dass  beide  Orthosilicate  sind. 

Dass  diese  chemische  Verschiedenheit  des  Aktinolithes  und 
Syntagmatites  einerseits  und  des  Syntagmatites  und  Pargasites 
andererseits  auch  eine  weitgehende  Verschiedenheit  ihrer  physi- 
kalischen Verhältnisse  zur  Folge  hat,  soll  in  nachfolgenden  Zeilen 
erörtert  werden. 

Für  den  Aktinolith  und  Syntagmatit  haben  die  Untersuch- 
ungen ScHRAUF's  den  Unterschied  im  thermischen  Verhalten  con- 
statirt.  Nach  Fizeau  sind  die  thermischen  Constanten  für  den 
Strahlstein 

A^_.20  =  0.000008126 
B3  ^  20  =  0.000010299 

Für  die  Hornblende  von  Jan  Mayen  ist  mit  Zugrundelegung  des 
FiZEAu'schen  Werthes  für  A 

B3  ^  20  ~  0.000008498. 

über  den  Pargasit  liegen  keine  diessbezüglichen  Beobacht- 
ungen vor. 

Bei  der  optischen  Untersuchung  der  Amphibole  war  es 
Häidinger*,  Des-Cloizeaüx  **  und  Tschermak***  aufgefallen, 

*  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Ac.  d.  Wissensch.  z.  Wien.  1854.  XII.  p.  1074. 
**  Manuel  de  mineralogie  1862.  p.  86. 
•*♦  Min.  Mitth.  1871.  p.  40  ff. 
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dass  die  basaltischen  Hornblenden  in  Bezug  auf  die  Orientirung 
des  Extinctionsmaxiroams  (gegen   die  Normale  auf  das  Ortho- 
pinakoid)  vom  grünen  Aktinolith  wesentlich  abweichen,  indem  bei 
jenen  das  Auslöschungsmaximum    parallel   oder  nahezu   parallel 
zur  Kante  m/b  sitnirt  ist.   Leider  liegen  in  dieser  Beziehung  nur 
eine  geringe   Zahl  brauchbarer  Daten  vor.    Denn  entweder  ist 
das  optisch  untersuchte  Material  gar  nicht,   oder  nur  unvoll- 
ständig (Wiik)  analysirt  worden.   Dennoch  dörften  die  wenigen 
optischen  Angaben  genügen,  um  der  oben  besprochenen  auf  der 
chemischen  Verschiedenheit  basirten   Trennung   der   Amphibole 
eise  neue  Stütze  zu  geben.    Eine  Vervollständigung  hofft  der 
Autor  selbst  später  nachtragen  zu  können. 

Ftbr  den  Aktinolith  mit    OPercent Syntagniatit ist  100:  c  =  Ib^ 

8  die  Hornblende  y.Cernosin      „    85      „  ,  n     n     »      88^20' 

3   »  n         n  JanMayen  ,  100      ,  „  „     .     „      90« 

Aas  dieser  kleinen  Tabelle  kann  man  schon  entnehmen,  dass  mit 
dem  Überwiegen  des  Syntagmatites  eine  andere  Orientirung  der 
Elasticitätsaxen  Platz  greift. 

Der  Pargasit  stimmt  weder  rücksichtlich  der  optischen  Eigen- 
schaften noch  in  chemischer  Beziehung  (vergleiche  Formel  ^ 
Qod  77)  mit  dem  Syntagmatit  überein.  Denn  der  Winkel  100  :  c 
ist  nach  Des-Cloizeaüx  und  Tschebmak  70®,  nach  Wiik  64^ 
und  die  Doppelbrechung  ist  positiv.  — 

Die  vorliegende  Untersuchung  macht  nicht  den  Anspruch 
anf  Vollständigkeit.  Doch  glaubt  der  Autor  die  Aufmerksamkeit 
^r  verehrten  Fachgenossen  nicht  ohne  Grund  auf  die  Thatsache 
gelenkt  zu  haben,  dass  die  Analysen  der  Amphibole  3  Qruppen 
2Q  onterscheiden  gestatten:  nämlich  das  optisch  negative  Meta- 
silicat  des  Aktinolithes ,  das  optisch  negative  Orthosilicat  des 
Syntagmatites ,  dessen  stöchiometrische  Zusammensetzung  die 
Formel  R3B2Si3  0|2  ausdrückt,  und  das  optisch  positive  Ortho- 
silicat des  Pargasites,  dessen  Constitution  durch  die  Formel 
(BiCa)3(MgPe)3(AlFe)aSi4  0,ß  gegeben  werden  kann. 

Mineralogisches  Museum  der  k.  k.  Universität  Wien,  Mai  1884. 


Ueber  den  Boronatroealcit  and  die  natürlichen 

Borate  überhaupt. 

Von 

C.  Bammelsberg  in  Berlin. 


Am  Ufer  eines  Salzsees,  den  Salinas  de  la  Puna,  zwischen 
Gerillos  und  Gangrejillos,  31U0  M.  ü.  d.  M.  in  der  argentinischen 
Provinz  Jujuy  sammelte  Hr.  Dr.  Brackebüsch,  Prof.  der  Mine- 
ralogie an  der  Universität  Cordoba,  einen  weissen  Schlamm,  der 
an  der  Luft  zu  einer  festen  Masse  erhärtet,  von  welcher  er  bei 
seiner  Anwesenheit  hier  eine  Probe  mir  mittheilte. 

Die  Substanz  ist  Boronatroealcit,  und  enthält  Chlor- 
natrium und  ein  wenig  Thon  beigemengt.  Sie  ist  frei  von  Sul- 
faten, einzelne  härtere  Partikel  aber  scheinen  Glauberit  zu  sein. 

In  der  Glühhitze  schmilzt  das  Pulver  zu  einem  grünlich- 
trüben  Glase. 

ChlorwasserstofTsäure  löst  die  Substanz  leicht  mit  Hinter- 
lassung von  etwas  Quarzsand  und  Thon. 

Eine  besondere  Probe  gab  4,66  p.  C.  Chlor,  welches  als 
7,68  NaCl  in  Abzug  gebracht  ist. 

Zur  Bestimmung  des  Natrons  wurde  die  vom  Kalk  befreite 
Flüssigkeit  nach  dem  Verdampfen  mit  Fluorwasserstoff-  und 
Schwefelsäure  erhitzt.  Ebenso  wurde  in  einem  besonderen  Ver- 
such die  Borsäure  als  Borfluorkalium  bestimmt. 


Borsäure    ....  42,06 

Kalk 15,91 

Natron 8,90 

Wasser 33,48 

100,85 


B     13,22 

120 

Ca  11,36 

28,4 

Na    6,60 

29 

186 

159 
Es  ist  also 

Na :  Ca  :  B :  H»0  =  1  :  1  :  4,2  :  6,5. 

Man  könnte  denmadi  1:1:4:  6,5,  d.  h. 

Na«Ca«B»0»  -f  13  aq 
annehmen,  allein  die  Berechnung,  obwohl  im  Übrigen  gut  stim- 
mend, verlangt  1,3  p.  C.  weniger  Säure  als  gefunden  wurde, 
ilUireod  die  Bestimmung  des  Bors  als  E  B  Fl^  eher  einen  kleinen 
Verlast  als  einen  Überschuss  ergeben  kann. 

Schon  aus  diesem  Gründe,  zugleich  aber  auch  im  Hinblick 
auf  frühere  Analysen  des  Minerals  ziehe  ich  das  Verhältniss 
1 : 1 :  4,5  :  6,75  und  demgemäss  die  Formel 

Na*Ca*B"0"  -h  27  aq 

vor,  welche  erfordert: 

Bors&are     ....  48,03 

Kalk 15,30 

Natron 8,47 

Wasser 33,20 

100,00 

Schreibt  man  die  Formel 

Na*B«0"-h9aq    ( 
2(Ca«B«0"  +  9aq)  S 

ond  nennt  man  die  Borate  RBO^  =  Rß*0*  normale,  so  besteht 
dieser  Boronatrocalcit  aus  anderthalbfach  sauren  Boraten,  von 
welchen  Attbbbero  das  Barytsalz  dargestellt  hat. 
Auch  mag  man 

^2NaB0«(  )CaB«0*>) 

schreiben. 

Die  Analyse  dieses  Boronatrocalcits  veranlasst  mich,  die 
froheren  Analysen  des  Minerals  in  Betracht  zu  ziehen.  Allen 
Aber  fehlt  die  directe  Bestimmung  des  Bors  und  die  des  Natriums 
<)ürfle  auch  öfters  unsicher  sein.  Da  aber  in  der  grossen  Mehr- 
zahl Na :  Ca  =  1:1  ist,  wie  im  vorliegenden  Falle,  so  darf  man 
annehmen,  dass  das  Mineral  der  verschiedenen  Fundorte  ein  und 
^selbe  und  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  argentinischen 
identisch  ist*.     Die  DiflFerenzen  fallen   zum  Theil  der  Analyse, 

*  Anch  unter  dem  Mikroskop  erscheint  unser  Mineral  gleich  dem  von 
Atacama.    Beide  sind  ein  Aggregat  dünner  durchsichtiger  Prismen. 
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zum  Tbeil  den  Beimengungen  zur  Last.  Bei  der  Berechnung 
wurde  Chlor  als  NaCl,  SO»  als  Qlauberit  (Na«SO* -f- CaSO*) 
in  Abzug  gebracht,  und  sind  hier  diejenigen  Analysen  Torengs* 
weise  berficksichtigt,  welche  Na :  Ca  nahe  :=  1 : 1  gegeben  haben. 

A.  Atacama. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Ulm 

Dick 

Ro. 

Kbaut 

HOLTZ 

CaO    .    . 

.     15,8 

14,59 

13,07 

14,39 

14,84 

Na«0  .    . 

.      8,8 

8.17 

6,57 

7,76 

8,50 

H*0    .    . 

•            •^■» 

86,12 

35,51 

83,98 

B.  Neascbottland. 

C.  Südafrika. 

6. 

7. 

How 

Kraut 

CaO    . 

.     .     .     14,20 

13,45 

Na«0  . 

.     .     .       7,21 

7,03 

H«0     . 

.     .     .     34,49 

33,78 

Hier  ist 

Ca:Na:H«0 

in  1  =  1  :  1,0 

2  =  l  :  1,0 

3  =  1  :  0,9 

:8,5 

4  =  1  :  1,0 

:7,7 

5  r=  1  :  1,0 

:7,1 

6  =  1  :  0,9 

:7,5 

7  =  1  :  1,0  :  8,4. 

Ich  glaube  auch  nicht,  dass  der  Qehalt  an  Wasser  (in  No.  t 
und  2  offenbar  unrichtig  -=  26— -29  p.  C.  angegeben)  ein  höherer 
sei.    Im  Mittel  beträgt  er  34,7  p.  C. 

Einige  Analysen,  z.  B.  von  Helbig  und  von  Lunge,  geben 
einen  geringeren  Gehalt  an  Na  an. 

Franklandit  nennt  Reynolds*  ein  ganz  ähnliches  Mineral 
von  Atacama  (Tarapaca),  in  welchem  Derselbe  fand 

Boraäare    ....  43,49  (45,51) 

Kalk 12,58 

Natron 12,87 

Wasser 29,04 

97,98 

Hier  ist  Ca  :  Na  nicht  =1:1,  sondern  =  I  :  1,85,  d.  h. 
nahe  =1:2  (aus  dem  CaO  berechnen  sich  13,93  p.  C.  Na*0 


♦  Phil.  Mag.  (5)  3,  28^. 
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in  diesem  Fall).  Wenn  man  aus  einer  einzigen  Analyse  einen 
Sdilass  ziehen  darf,  so  enthielte  das  Mineral  doppelt  so  viel 
Natronborat  als  die  übrigen,  sowie  etwas  weniger  Wasser,  ent- 
sprechend 

I  Na*B«0"  4-  8  aq  /        /  2NaB0«  /        \  CaB'O^  >^ 

/  Ca«  B«0"  4-  8  aq  {  ~  V    H  BO,  \  "*"  |  H  B  0«  7  "^  ^  ^^ 

Berechnet 

Borsanre    ....  44,48 

Kalk 11,67 

Natron 13,14 

Wasser 30,51 

100,00 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben  und  spricht  für  die  von 
mir  angenommene  Zusammensetzung  der  angeführten  Borate, 
dass  sie  dieselbe  mit  dem  Hydroboracit  theileu,  welcher  je 
1  AL  Ca  und  Mg  enthält,  und 

R«B60"4-6aq 

ist. 

Weniger  sicher  ist  unsere  Eenntniss  der  reinen  Kalkborate. 

Der  Borocalcit  (Hayesin,  Tiza)  von  Atacama  und  der  von 
Bergenhill  ist  nach  den  Analysen  von  Hates  und   von  Darton 

CaB*0'4-6aq, 

also  ein  zweifach  saures  Salz. 

Ein  Mineral  aus  Oregon,  P  r  i  c  e  i  t  genannt,  von  B.  Silliman 
und  Chase  analysirt ,  und  der  P  a  n  d  e  r  m  i  t  von  Panderma  am 
Sehwarzen  Meere,  sind  sicherlich  ein  und  dasselbe,  obwohl  die 
Analyse  des  letzteren,  welche  vom  Rath  mittheilt,  mehr  Säure  er- 
gibt, insofern 

Ca:  B  :H»0 
=   1  :  2,4  :  1,8  Pr.  Silliman 
1  ;  2,5  :  1,7  Fand.  Pisajii 
1  :  2,9  :  1,6      „       vom' Rath. 

Wenn  mau  das  mittlere  Yerhältniss  1 :2,66: 1,66  annimmt, 
d.  h.  der  Substanz  die  Formel 

Ca»BBO«-+-5aq  =  |^"^'j;|-+-4aq 

zuschreibt,   so  trägt  man    den  Analysen   in   genügender  Weise 
Kechnung. 

X.  Jabrbach  f.  Mineralogie  etc.  18S4.  Bd    Tl.  11 
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Berechnet 

Gefondeo 

SlLLIMAN 

PlSAHI 

Rath 

BonSore  .    .    . 

52,05 

— 

— 

— 

Kalk    .... 

81,28 

82,14 

82,0 

2939 

Wasser     .    .    . 

16,72 

18,46 

17,9 

15,45 

100,00 

Zugleich  ist  dann  das  wasserfreie  Borat  demjenigen  des 
Boracits  (und  Stassfürtits)  gleich,  da  dieser  bekanntlich 

MgCl«  +  2Mg»B«0» 
ist. 


Schliesslich  möge  eine  Obersicht  der  natürlichen  Borate  hier 
Platz  finden,  deren  Sättigungsstufen  unter  der  Annahme  bezeich- 
net sind,  dass  die  normalen 

EBO«  =  fiB«0* 
seien. 

A.  Vierdrittelfach: 

1.  Priceit  (Pandermit). 

Ca»BB0»-f-5aq=  j  ^^  ^  ^,  ]  -f- 4  aq 

2.  Boracit  (Stassfurtit). 

B.  Anderthalbfach: 

1.  Hydroboracit. 

2.  Boronatrocalcit. 

1/  2NaB0«  >v  j 
V    H  BO«   y  ( 
^  V    H  B  0«  y  1 

3.  Franklandit. 

I(  2NaB  0»  \  ) 
V    H  B  0»  y  ( 
(   Ca  B«  O*  \  (  "*■     *^ 
V  H  B  o«y  1 
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C.  Zweifach: 

1.  Tinkal  (Borax). 

Na«B*0' -MO  aq  =  2  (S''Jo«)  +  ^*^ 

2.  Borocalcit'(Hayesin). 

D.  Vierfach: 
Larderellit. 

Hierzu  würden  noch  zwei  wenig  bekannte  basische  Borate 
kommen: 

Sussexit. 


fi*B«0*  H-  aq  = 


EB«0* 


R  =  Mn,  Mg. 

Spaibelyit. 

Im  Ludwigit,  Datolith,  Danburit,  Turmalin  und  Axinit  ist 
Bor  als  Vertreter  von  AI  oder  Fe  anzusehen. 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  Krystallsystems  des 
Zinkoxyds  (Zinkits,  Eothzinkerzes). 


Von 

F.  Rinne  in  Göttingen. 

Mit  2  Holzschnitten. 


Im  Sommer  1881  gelangte  ich  im  Dorfe  Lerbacb  bei  Osterode 
am  Harz  in  den  Besitz  einer  dem  Hohofen  der  Lerbacber  Eisen- 
hütte entstammenden  Stufe  mit  einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Erystalle,  welche  theils  auf  der  Oberfläche  einer  sandigen  Unter- 
lage einzeln  oder  zu  Gruppen  vereinigt  sassen,  theils  dieselbe  in 
ihrer  ganzen  Masse  durchsetzten.  Die  Erystalle  erwiesen  sich 
als  hexagonale  Gebilde  mit  hemimorpher  Ausbildungsweise  in  der 
Bichtung  der  c-Axe  und  erinnerten  in. ihrer  Erscheinungsart  an 
die  von  Foerstner*  beschriebenen  Würtzitkrystalle.  Eine  quali* 
tative  chemische  Untersuchung  ergab  das  Vorhandensein  von  Zink 
neben  Spuren  von  Eisen,  ein  Fehlen  von  Cadmium  und  die  Gegen- 
wart von  Schwefel  in  geringer  Menge.  Eine  quantitative  Ana- 
lyse, die  auszufahren  Herr  Dr.  Jannasch  die  Güte  hatte,  erwies, 
dass  die  fraglichen  Erystalle  nicht  dem  Würtzit,  sondern  dem 
Zinkit  zuzurechnen  seien.  Die  zur  Analyse  genommenen  Erystall- 
bruchstücke  wurden,  ohne  sie  vorher  zu  pulvern,  direkt  mit 
Eönigswasser  behandelt,  worin  sie  schon  in  der  Eftlte  löslich 
sind.  Einzelne  besondere  Proben  entwickelten  mit  verdünnter 
Salzsäure  etwas  Schwefelwasserstoff  und  enthielten  eine  geringe 
Menge  Schwefel.  Das  mit  besonderer  Sorgfalt  unter  der  Lupe 
ausgelesene  Hauptroaterial  war  so  gut  wie  frei  davon. 

♦  Zeitschr.  f.  Kryst.  V,  1881,  p.  363. 
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0,3500  g  Substanz  lieferten  0,0074  g  Quarzbeimengungeo, 
eine  Spur    Schwefel,  0,0025  g  Fe,0,,  0,00072  g  MiijO,   und 
0,3416  g  ZnO,  woraus  sich  folgende  Proceuts&tze  ergeben. 
SiO, .    .    .    .     2,11 


Fc,0,  .  . 
Mii,0,  .  . 
ZdO     .    . 


.      0,71 

0,30 

.    97,60 

100,62 


Vor  dem  LOthrohr  erwiesen  sich  die  Kiystatle  als  unschmelz- 
iHr.  Das  spec.  Gew.  wurde  im  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen 
bei  13*  C.  zu  5,481  gefunden.  Die  Farbe  der  Kristalle  wechselt 
an  Terschiedenen  Stellen  des  Substrats  von  einem  hellen  Stroh- 
gelb bis  in  ein  dunkles  Braun.  Es  wird  diese  differente  F&rbung 
Ton  Tecbselndem  Eisen-  und  Mangangehalt  herrahien.  Der  Glanz 
der  Krjstalle  ist  ein  sehr  hoher,  ihre  Durchsichtigkeit  ia  ver- 
Bchiedenen  Graden  wechselnd.  Sie  sind  hftufig  mikroskopisch  klein, 
jedoch  anch  in  einer  Lange  von  1,5  mm  vorhanden.  An  Com- 
tiDitionen  der  Formen  c  =  oP  (0001),  m  =  ooP  (1010),  o  =  P 
(lOIl)  kamen  folgende  zur  Beobachtung: 


Oben 


2. 


oP  (0001)  oP  (0001) 

—  P  (lOIl) 

Sfaütmone  ooP  (lOIO)  ooP  (1010) 

ÜBen                 —  — 

oP  (OÜOl)  oP  (0001) 

Winkelmessungen  an  Zinkitkrystal- 
Ini  sind  zwar  mehrfach  vorhanden*, 
iaitu  ist,  da  die  Winkeldaten  ver- 
Kliifldener  Vorkommnisse  etwas  scbwan- 
teo,  es  wohl  von  Interesse  für  ein 
yorkommeii,  quantitative  Analyse  und 
Winkelwerthe  zugleich  zu  erfahren.  Die 
besUn  Uessangen  gestattete  ein  bräun- 
lich geerbter  sehr  kleiner  Erystall. 
AieDverhältniss:  a  :  c  =  1  :  1,621934. 


P  (loli) 
□oP  (loroj 


■Tergl.  Dt»,  ASTstei 
Mioenüogy,  1862.  p.  218. 


of  Mioeralogj  1868,  p.  185,  Bbookk  &  Millbr, 
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Flächen:  Berechoet:  Gemessen: 

oP  0001  :  P  lOTl  —  118«   6'  * 

ooP  lOTO :  P  lOtl  151«  54'  1510  56' 

P  lOlT  :  P  Olli  127«  39'  20"  127«  40' 

Die  Spaltbarkeit  der  vorliegenden  Zinkitkrystalle  geht  d< 
Flächen  von  c»P  (1010)  und  oP  (0001)  parallel. 

Von  Interesse  ist  sich  zu  erinnern,  dass  nach  D£S-CLOiZEAt 
"Krystalle  von  Stadbergen  als  Endbegrenzung  der  Säule  eine  dre 
flächige  Form  zeigen.  —  Nach  dem  später  Mitzutheilenden  durf 
dies  vorläufig  als  eine  Wachsthumsbesonderheit,  genauere  Unte 
suchung  des  betreffenden  Vorkommens  in  chemischer  und  phjs 
kalischer  Beziehung  vorbehalten,  anzusehen  sein. 

Die  Auslöschungsrichtungen  des  Lichtes  sind  auf  den  Pri 
menflächen  zu  den  Kanten  von  ooP  (1010)  und  den  Combination 
kanten  ooP  (1010) :  oP  (0001)  orientirt.  Deutlicher  Pleochroi 
mus  ist  nicht  vorhanden.  Die  Doppelbrechung  erwies  sich  b 
unten  erwähnten  Krystallen  von  Fischbach  bei  Saarbrücken  a 
positiv.  —  Dass  die  geometrisch  hemimorphe  Ausbildungswei 
der  Erystalle  nicht  auf  eine  zufällige  Wachsthumseigenthümlicl 

keit  zurückzufahren  ist,  beweist  das  physik 
lische  Verhalten  derselben.  Sehr  leicht  sii 
auf  den  Krystallen  Ätzfiguren  zu  erhalte 
Ein  Hineintauchen  der  Zinkite  in  kalte,  ye 
dünnte  Salzsäure  während  der  Dauer  von  c 
4  Minuten  genügt,  um  sie  allseitig  mit  se! 
charakteristischen  Ätzfiguren  zu  bedecken. 
Auf  den  Säulenflächen  erscheinen  di 
selben  als  gleichschenklige,  fast  gleichseitij 
Dreiecke  (Fig.  2).  Dieselben  wenden  auf  all« 
sechs  Flächen  gleichmässig  ihre  Spitzen  eine 
Ende  der  c-Axe  zu.  Es  ist  das  Ende,  an  de 
die  Basis  in  der  Combination  ooP  (10I( 
P(lOIl),  oP(OOOl)  gross  entwickelt  ist*  D 
Basis  des  gleichschenkligen  Dreiecks  geht  ste 
der  Gombinationskante  oP  (0001) :  ocP  (lOl 


Fig.  2: 


*  Bei  den  Krystallen  der  Combinationen  oP  (0001);  odP  (lOlO)  i 
natürlich  kein  Grössennnterschied  der  Basisfl&che  vorhanden,  und  lehrt  er 
das  Experiment,  nach  welcher  Richtung  die  Dreiecksspitze  sich  wendet 
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parallel.  Von  dem  dreiseitigeD  äusseren  Bande  der  Ätzfigaren 
fallen  drei  Flächen  schräg  in  das  Innere  des  Erystalls,  um  sich 
in  einem  Punkte  zu  schneiden  oder  selbst  von  einer  der  betreffen- 
den Säulenfläche  parallelen ,  dreiseitigen  Fläche  geschnitten  zu 
werden.  Die  Atzfiguren  sind  mithin  das  Negativ  einer  vierflächi- 
gen, zuweilen  an  der  trigonalen  Spitze  gerade  abgestumpften 
Pyramide,  die  symmetrisch  durch  die  vertikale  Normalebene  der 
betreffenden  Säulenfläche,  nicht  symmetrisch  durch  den  basischen 
Hauptschnitt  getheilt  wird.  Ähnliche  Dreiecke  wurden  auf  den 
Pyramidenflächen  beobachtet,  und  zwar  richten  die  Dreiecke  ihre 
Spitzen  auf  sämmtlichen  zwölf  Pyramidenflächen  demselben  Ery- 
stallende,  nämlich  dem  zu,  dem  sich  auch  die  Dreiecksspitze  der 
Atzfiguren  auf  den  Säulenflächen  zuwendet. 

Ohne  Zweifel  erklärt  die  Annahme  einer  rhomboedrischen 
HemiMrie  der  fraglichen  Zinkitkrystalle  die  durch  den  basischen 
Hauptschnitt  unsymmetrisch  getheilte  Gestalt  der  Ätzfiguren 
auf  den  Prismen-  und  Pyramidenflächen  ebenso  gut,  wie  die  vom 
Ver&sser  angenommene  eines  Hemimorphismus.  Unerklärlich 
bliebe  indess,  bei  Annahme  des  herrschenden  Prisma^s  als  Proto- 
prisma,  die  gleiche  Bichtung  der  Ätzfiguren  auf  den  Prismen- 
nnd  Pyramidenflächen.  Durch  rhomboßdrische  Hemißdrie  zerfällt 
die  Pyramide  in  die  Combination  des  positiven  und  negativen 
BbomboMers.  Das  Protoprisma  ist  als  ein  unendlich  steiles 
positives  oder  als  ein  gleichartiges  negatives  Rhombo§der  auf- 
znftssen.  Es  mnss  mithin  erwartet  werden ,  dass  die  Ätzfiguren 
auf  den  abwechselnden,  in  Polkanten  zusammenstossenden  Flächen 
fcr  zur  scheinbar  holoedrischen  Pyramide  vereinigten  Rhomboeder- 
combination  verschieden  sind  und  auf  denen  des  Protoprisma's 
abwechselnd  verwendet  liegen.  Dies  ist  beim  Zinkit  jedoch,  wie 
oben  beschrieben,  nicht  der  Fall.  Eine  Umstellung  der  Erystalle 
der  Art,  dass  die  Flächen  des  Prisma's  als  solche  von  cxiP2  (1 120) 
angesehen  wurden,  würde  zwar  die  gleiche  Bichtung  der  Ätz- 
Sgoren  mit  der  Annahme  einer  rhomboedrischen  Hemiedrie  in 
Einklang  bringen.  Indess  würde  bei  dieser  Stellung  der  Erystalle 
durch  die  Ätzfiguren  sich  eine  Symmetrie  der  Krystalle  nach  den 
Wachen  von  cx)P  (1010)  ergeben;  und  eine  solche  ist  natürlich 
W  rhomboedrischer  Hemiedrie,  bei  welcher  eine  Symmetrie  nach 
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den  Flächen  von  cx>P2  ( 1 1 20)  herrscht,  ausgeschlossen  *.  Überdie 
fordert  der  Charakter  der  Ätzfiguren  auf  der  Basis  eine  höher 
Symmetrie  der  Erystalle ,  als  sie  die  rhomboedrische  Hemiedri 
darbietet.  Die  Ätzfiguren  auf  oP  (0001)  stellen  nämlich  regel 
massige  Sechsecke  dar,  deren  scharfe  Umgrenzungselemente  dei 
sechs  Combinationskanten  c»?  (lOlO) :  oP  (0001)  parallel  gehei 
(Fig.  2).  In's  Innere  des  Krystalls  filllt  schräg  von  jeder  de 
sechs  ümgrenzungslinien  der  Ätzfigur  je  eine  Fläche.  Dies 
sechs  Flächen  schneiden  sich  in  einem  Punkte  oder  werden  voi 
einer  der  Basis  parallelen  Fläche  geschnitten,  so  dass  die  basi 
sehen  Ätzfiguren  das  Negativ  einer  siebenflächigen,  an  der  hexa 
gonalen  Spitze  zuweilen  gerade  abgestumpften  Pyramide  mi 
regulär  sechseckiger  Basis  darstellen.  Ganz  abgesehen  von  de 
äusseren  Erscheinungsweise  der  Krystalle,  beweist  mitbin  de 
Charakter  der  Ätzfiguren  auf  der  Basis  das  Vorhandensein  eine 
Symmetrie  der  Krystalle,  sowohl  nach  den  Flächen  von  cx)P2  (1120] 
als  auch  nach  denen  von  (»P  (1010).  Es  ist  daher  die  Ver 
werfung  der  Annahme  einer  rhomboedrischen  Hemiedrie  unabweis 
bar  und  durch  die  Ausbildungsweise  der  Ätzfiguren  im  Vereii 
mit  der  äusseren  Erscheinung  der  Krystalle  der  Hemimorphismn 
des  Zinkits  dargethan. 

Eine  Folge  des  Hemimorphismus  in  der  Richtung  der  c-Ax< 
also  des  Fehlens  einer  basischen  Symmetrieebene,  ist  die  Mög 
lichkeit  von  Zwillingsbildungen  nach  oP(OOOl).  Derartige  Zwil 
linge  wurden  in  der  That  gefunden.  Zwillingsgesetz  ist:  Zwil 
lings-  und  Verwachsungsfläche  oP  (000 1 ). 

Die  Ätzfiguren  haben,  wie  zu  erwarten  stand,  bei  den  beide 
in  Zwillingsstellung  befindlichen  Individuen  verwendete  Lage. 

Die  an  den  Zinkiten  von  Lerbach  gemachten  Beobachtungc 
veranlassten  den  Verfasser,  die  Untersuchung  auch  auf  Zinkii 
anderen  Vorkommens  auszudehnen.  In  der  Sammlung  des  minen 
logischen  Museums  zu  Göttingen  fanden  sich  ausser  Vorkomn 
nissen  unbekannten  Fundortes  solche  von  Königshütte,  Fischbac 
bei  Saarbrücken,  Wetzlar,  Altenberg  bei  Aachen.    Herr  Profe8S( 


*  Auf  den  ooP2  (1120) -Flächen  rhombogdrischer  KrystaUe  sind  ü 
symmetrbche  Ätzfiguren  zu  erwarten.  Solche  wurden  beim  Kalkspatb  yo 
Verfasser  beobachtet. 
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Klein  stellte  von  säromtlichen  zum  Theil  prächtigen  Vorkomm- 
nissen Erystalle  zur  Verfügung,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  aussprechen  machte.     Bei  allen  Erystallen 
gelang  es  leicht,  die  charakteristischen  Ätzfiguren  hervorzubringen. 
Besonders   schön  fielen  dieselben  an  vollkommen  durchsichtigen, 
hiUgrünen  Erystallen  von  Altenberg  aus,  bei  denen  dieselben  auf 
den  Säulenflächen  zuweilen  eine  Breite  von  ca.  0,25  mm  erreich- 
ten, also  mit  unbewaffnetem  Auge  deutlich  wahrgenommen  wer- 
den konnten.    Zu  erwähnen  ist,  dass  die  Ätzfiguren  auf  ooP  (lOlO) 
z.  B.  bei  dem  letzterwähnten  Vorkommen  die  Dreiecksspitze  nicht, 
wie  es  bei  den  Erystallen  von  Lerbach  oben  beschrieben  ist,  dem 
spitzen  Ende  der  Erystalle  zuwenden,  dass  dieselbe  vielmehr  dem 
anderen  Ende  der  c-Axe  zugerichtet  ist,   mit  welchem  die  Ery- 
stalle aufsitzen.  Eine  der  grossen  Ätzfiguren  auf  ooP  (1010)  hat 
in  ihrer  äusseren  Umrandung  nicht   Dreiecksform,   sondern  die 
Qestalt  eines  Paralleltrapezes,  dessen  Parallelen  der  Combinations- 
bnte  oüP(1 010) :oP  (0001)  parallel    gehen.     Ein   wechselndes 
Aussehen  erhalten   die  Ätzfiguren  in   dem  zuweilen   sichtbaren 
Falle,  dass  sich  auf  den  Flächen  grosser  Ätzfiguren  kleinere  an- 
sammeln, eine  Erscheinung,  welche  über  die  Wachsthumsart  der 
Atzfigaren  Aufschluss   giebt.     Ihr  hemimorpher  Charakter  tritt 
stets  deutlich  hervor.     Beim  Ätzen  in  kurzer  Dauer  nimmt  die 
vorher  meist  spiegelnd  glatte  Oberfläche  des  Prisma's  einen  seiden- 
artigen Glanz  an.    Derselbe  rührt  von  den  entstandenen  unvoll- 
kommen ausgebildeten  Ätzfiguren  her,  welche  in  dichter  Anein- 
anderreihung die  Säulenflächen  bedecken  und  denselben,  bei  mikro- 
skopischer Betrachtung,  das  Ansehen  geben,  als  seien  sie  von  einem 
sehr  zierlichen  Schuppenpanzer  umkleidet,  der  nur  von  einzelnen 
grossen' Ätzfiguren  durchbrochen  ist.   Ätzfiguren  finden  sich  auch 
aof  den   Eanten  von  cxiP(lOIO).     Es  sind  Hohlräume,   die  auf 
beide  Säulenflächen ,   welche  die  betreffende  Kante  bilden ,  über- 
greifen, von  je   einer  ooP  (1010)- Fläche  symmetrisch   getheilt 
werden  und  der  Eante  ein  gezahntes  Ansehen  geben. 

Auch  das  natürlich  vorkommende  Rothzinkerz  von  Stirling 
Hill,  New  Jersey,  wurde  in  Untersuchung  gezogen.  Spalt- 
stücke besagten  Materials  parallel  oP(OOOl)  zeigen  nach  dem 
Ätzen  mit  kalter,  verdünnter  Salzsäure  ein  eigenthümlich 
zerfressenes  Aussehen.     Am  auffallendsten  treten  Systeme  von 
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tiefeiDgefresseDen  Graben  hervor,  welche  den  Spaltrissen  nach 
cx3P(10lO)  parallel  gehen.  Zwischen  diesen  Furchen,  welche 
offenbar  dem  leichten  Eindringen  des  lösenden  Ätzmittels  in  Tor- 
handene  Spaltrisse  nach  cx)P(iOlO)  ihr  Dasein  verdanken,  liegen 
zerstreut  Ätzfiguren  von  der  Oestalt  der  beim  künstlichen  Zinkit 
auftretenden.  Ihr  sechsseitiger  Band  geht  den  Spaltspuren  nach 
cx)P(lOlO)  parallel.  Bei  längere  Zeit  währendem  Ätzen  vertiefen 
sich  diese  Ätzfiguren  zu  förmlichen  Bohren,  welche  die  Platte 
senkrecht  durchsetzen.  Auf  den  angespaltenen  Prismenfläcben 
entstehen  durch  das  Ätzen,  ausser  tiefen  den  Spaltspuren  nach 
oP  (0001)  und  ooP  (lOlO)  parallelen  Furchen,  dreiseitige  Ätzfiguren, 
den  auf  den  Prismenflächen  der  künstlichen  Zinkite  entstehen- 
den entsprechend.  Häufiger  als  bei  diesen  sind  bei  ihnen  die 
Seiten  des  Dreiecks  leicht  nach  aussen  geschwungen.  Besonders 
die  Schenkel  zeigen  gern  diese  Biegung,  und  da  auch  die  den  ein- 
geätzten Hohlraum  begrenzenden  Flächen  häufig  keine  scharfen 
Kanten  bilden,  sondern  in  einander  überfliessen,  so  gewinnen  solche 
Ätzfiguren  ein  schaufelartiges  Aussehen,  welches  indess  ihren  hemi- 
morphen  Charakter  ebenso  vollkommen  hervortreten  lässt,  wie  die 
geradrandigen  und  ebenflächigen  Ätzfiguren  es  thun  (Fig.  2).  Die 
Spitzen  der  Dreiecke  sind  auf  den  benachbarten,  d.  h.  unter  120^ 
sich  schneidenden  Prismenflächen  nach  derselben  Bichtung  gewandt 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtung  über  den  Zinkit  will  Ver- 
fasser nicht  unterlassen,  auf  eine  Thatsache  von  krystallographi- 
schem  Interesse  hinzuweisen. 

Aus  folgenden  Daten: 

Würtzit  anbekannten  Fandorts  nach  Foerstner      a :   c  =  1 : 0,8002 

oP  (0001)  :2P  (2021)  =  1180  26' 
Zinkit  von  Lerbach  nach  F.  Rinne  a :  ^c  =  1 : 0,810967 

oP(OOOl):    P(10ll)  =  11806' 

ergiebt  sich  eine  grosse  krystallographische  Ähnlichkeit  des  hexa- 
gonalen  Zinksulfids  mit  dem  Zinkoxyd,  die  um  so  mehr  Beachtung 
verdient,  als  für  Würtzit,  das  mit  Qreenockit  (a:  c=  l :  0,810913 
nach  0.  MüGGE '*',  Erystalle  von  Kilpatrik,  Schottland)  isomorphe  Mi- 
neral, der  Hemimorphismus  bereits  von  Foerstner  nachgewiesen  ist '^'^ 


*  Dieses  Jahrbach  1882.  Bd.  11.  p.  23. 

**  Verfasser  hofft,  dass  das  von  Foerstner  beschriebene  Material  tos 
Würtzitkrystallen,  eine  nachträgliche  qaantitative  Analyse  gestatten  wird, 
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Ob  zwischen  Zinkit  und  Wörtzit  eine  nähere  Beziehung, 
etwa  eine  förmliche  Isomorphie  anzunehmen  ist,  muss  so  lange 
unentschieden  bleiben ,  als  uns  •  nicht  Belehrung ,  z.  B.  durch 
Ätzversnche,  über  die  Symmetrieverhältnisse  des  letzteren  Mine- 
rals zu  Tbeil  wird.  Die  geometrische  Ähnlichkeit  des  Würtzits 
mit  dem  Zinkoxyd,  sowie  der  wenn  auch  nur  geringe  Schwefel- 
gehalt einiger  Zinkitkrystalle  machen  eine  derartige  Untersuchung 
erwünscht. 

Ätzversuche,  an  einem  Oreenockitkrystall  von  Kilpatrik  vor- 
genommen,  liessen  erkennen,  dass  auf  den  Prismen  und  Pyramiden- 
flächen die  Ätzfiguren  nach  Form  und  einseitiger  Lage  sich  wie 
beim  Zinkit  einstellen.  (Die  Spitze  der  Ätzfiguren  geht  nach  dem 
spitzeren  Ende  der  Erystalle  zu,  und  zwar  auf  allen  Prismen  und 
Pyramidenflächen.)  —  Auf  der  Basis  waren  die  Figuren  nicht  in 
erwünschter  Deutlichkeit  zu  erhalten  und  aus  Mangel  an  Material 
der  Versuch  nicht  zu  wiederholen.  Es  ist  danach  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sich  der  Greenockit  wie  der  Zinkit  verhält,  wenn- 
gleich volle  Sicherheit  hierüber  erst  erneute  Untersuchungen  an 
ersterem  Mineral  erbringen  können. 


^e  bei  der  Ähnlichkeit  des  Würtzits  mit  dem  Zinkit  in  geometrischer  und 
optischer  Beziehung  —  beide  besitzen  wie  Greenockit  positive  Doppel- 
brechnng  —  und  dem  Schwefelgehalt  einiger  Zinkitkrystalle  als  Vervoll- 
ständigung der  interessanten  Abhandlung  Fobrstner's  erwünscht  wäre. 


Untersnehongen  über   die  chemisclie  Znsammen- 
setznng  einiger  Angite  ans  Fhouolithen  nnd  ver- 
wandten Gesteinen. 


Vou 

Paul  Mann. 

Mit  l  Holzschnitt. 


Die  iD  den  Phonolithen  auftretenden  Augite  und  Hornblen- 
den haben  durch  ihre  eigenthümliche,  von  dem  sonstigen  Vor- 
kommen dieser  Mineralien  in  den  jüngeren  Eruptivgesteinen  so 
gänzlich  verschiedene  Ausbildungsweise  schon  geraume  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt,  und  man  hat  auch  versucht, 
einmal  aus  den  optisdhen  Eigenschaften  dieser  Mineralien,  dann 
aber  auch  aus  den  Resultaten  der  Bauschanalysen  der  Gesteine, 
Schlüsse  auf  die  chemische  Zusammensetzung  obiger  Gemengtheile 
zu  ziehen. 

Zuerst  ist  es  wohl  Jenzsch*  gewesen,  welcher  bei  der  Discus- 
sion  der  Analyse  des  Nestomitzer  Phonoliths  aus  dem  geringen 
Ealkgehalt  und  der  verhältnissmässig  grossen  Menge  von  Mangan 
in  dem  in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslichen  Antheile  schloss,  dass 
das  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  als  Hornblende  er- 
kannte (oder  vielleicht  nur  aufgefasste)  Bisilikat  eine  dem  Arfved- 
sonit  ähnliche  Zusammensetzung  haben  müsse. 

Später  folgerte  Kosenbusch  **  aus  der  tiefgrünen  Farbe  und 
der  leichten  Schmelzbar keit  mancher  phonolit bischer  Hornblenden 
die  wahrscheinliche  Zugehörigkeit  derselben  zum  Arfvedsonit. 

*  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1856,  pag.  167  u.  ff. 
**  Mikroskop.  Physiographie  d.  Min.  pag.  315. 
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L.  VAN  Werveke'*'  leitete  aus  der  geringen  Auslöschungs- 
schiefe  des  Augits  in  dem  afrikanischen  Phonolith  von  Msid 
Gharian  eine  akmit-  oder  ägirinfthnliche  Zasaromensetmng  des- 
selben ab,  und  berechnete  auch  den  in  Chlorwasserstoffsäure  un- 
löslichen Antheil  des  Gesteines  in  diesem  Sinne. 

Endlich  machte  noch  C.  v.  Eckenbrecher  ^  auf  den  durch 
die  meisten  Phonolith-Analysen  constatirten  geringen  Oehalt  an 
Ealk  und  Magnesia  gegenüber  dem  doch  recht  reichlichen  Auf- 
treten von  Augit  in  diesen  Gesteinen  aufmerksam,  welche  merk- 
würdige Erscheinung  sich  ebenfalls  am  einfachsten  durch  die  An- 
nahme einer  ägirinähnlichen  Zusammensetzung  des  Augits  er- 
klären lasse. 

Wie  man  indessen  sieht,  fehlt  allen  diesen  Annahmen  über 
die  chemische  Natur  der  phonolithischen  Augite  und  Hornblenden 
die  endgültige  Bestätigung  durch  die  chemische  Analyse,  und  ist 
die  Ursache  dieses  Mangels  in  der  vormaligen  Schwierigkeit ,  ja 
Unmöglichkeit  der  Isolirung  jener,  meist  nur  in  ganz  winzigen 
Erjst&llchen  die  Gesteinsmasse  durchsetzenden  Mineralien  zu 
suchen'^*.  Durch  unsere  neueren,  so  bedeutend  vervollkommneten 


♦  Dies.  Jahrb.  1880,  Bd.  11,  pag.  277. 

**  Tschebmak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.  Neue  Folge,  Bd.  III,  pag.  17. 

***  Erst  w&hrend   der  Abfassung   vorliegender  Arbeit   veröffentlichte 

i)oiLTn  in  seinem  Werke  über  die  Capverden  (Doeltbb  :  Die  Vulkane  der 

CapTerden.    Graz  1882,  pag.  90)  folgende  zwei  Analysen  von  Angiten  aus 

dem  Phonolith  von  Praya  auf  der  Insel  S.  Thiago: 

SiO,  . 
AI2O3  . 
Fe,  O3  . 
FeO  . 
MnO  . 
CaO  . 
MgO  . 
Na,0  . 

100,62  100,76 

I.  bezieht  sich  auf  grosse,  porphjrisch  in  die  Grundmasse  eingesprengte 
Krj^UUe,  und  ist  mit  reiner  Substanz  ausgeführt  worden,  während  11.  die 
Zosammeosetzung  der  mikroskopisch  kleinen,  in  unregelmässigen  Fetzen, 
<^^r  als  Mikrolithen  in  der  Gesteinsmasse  eingestreuten ,  eigentlich  phono- 
lithischen Augite  angeben  soll.    Leider  wurden  indessen  die  unter  II.  an- 


1. 

11. 

43,99 

38,15 

14,01 

25,96 

2,09 

11,08 

8,84 

6,17 

0,30 

4,97 

19,42 

4,53 

10,88 

1,99 

1,09 

7,91 
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Trennungsmethoden  sind  diese  Schwierigkeiten  indessen  am  eil 
Bedeutendes  verringert  worden,  and  glaabte  ich  daher,  auf  An- 
regung des  Herrn  Geheimrath  Zirkrl,  es  unternehmen  zu  können 
die  Augite  einiger  Phonolithe  zu  isoliren  und  einer  genauei 
chemischen  Analyse  zu  unterziehen. 

Es  versprach  diese  Arbeit  auch  noch  ein  in  anderer  Be- 
Ziehung  recht  interessantes  Resultat  zu  liefern. 

Wie  wir  nämlich  oben  gesehen  haben,  laufen  alle  Annahmen 
die  bis  jetzt  über  die  chemische  Zusammensetzung  unserer  Bisili« 
kate  gemacht  worden  sind,  übereinstimmend  darauf  hinaus,  dasi 
dieselben  alkalihaltig,  also  Akmit  oder  Ägirin,  resp.  Arfvedsonii 
sind.  Nun  ist  es  aber  schon  seit  lange  bekannt,  und  in  letztere] 
Zeit  wieder  sowohl  von  Becke'*'  für  das  Gestein  von  Ditrö  ii 
Siebenbürgen,  als  auch  von  Lorenzen  **  für  dasjenige  von  Juliane 
haab  in  Süd-Grönland  nachgewiesen  worden,  dass  die  alten  E1& 
olith-Syenite,  die  vortertiären  Analoga  unserer  Phonolithe  eben 
falls  diese  sonst  so  seltenen  Mineralien  führen,  und  es  wäre  mi 
der  definitiven  Bestimmung  unserer  Augite  als  Akmit  ein  neue 
Beweis  für  die  recht  merkwürdige  Übereinstimmung  jener  zeitlie] 
so  weit  von  einander  getrennten  Gesteine  erbracht. 

Es  schien  mir  indessen  nicht  angezeigt,  diese  üntersuchungei 
auf  Phonolithe  allein  zu  beschränken,  sondern  ich  glaubte  auc] 
einige  verwandte,  ebenfalls  an  Kali  und  Natron  reiche  Gestein* 
mit  heranziehen  zu  müssen,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ol 
vielleicht  ein  alkalireiches  Magma  überall  die  Ausscheidung  sei 
eher  natronhaltigen  Augite  veranlasst  habe. 


geführten  Zahlen werthe,  wie  Doelter  (loc.  cit.  pag.  91)  selbst  zagiebt 
nicht  mit  ToUkommen  gereinigtem  Materiale  erhalten.  J)aM  nan  eine  solche 
Analyse  kein  wahres  Bild  von  der  Constitution  des  fraglichen  Minerals,  vor 
zQgUch  betreffs  des  Natrongehaltes  geben  kann,  ist  wohl  bei  so  alkalireichei 
Gesteinen,  wie  es  die  Phonolithe  sind,  zweifellos. 

Einige  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  DoELTSR'schen  Arbeit  gab  Föxi 
(FQhr:  Die  Phonolithe  des  Hegau,  Würzbnrg  1883,  pag.  18)  eine  Analysi 
von  „ Hornblende*"  aus  dem  PhonoUth  vom  Hohenkrahen,  die  indessen  eben 
falls  mit  nicht  homogenem  Materiale  ausgeführt  wurde. 

*  Tschbrmak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.  Neue  Folge,  Bd.  I,  pag.  654 
•*  Min.  Mag.  a.  Journ.  of  the  Min.  Soc.  Gr.  Brit.  Irel.  No.  28 ,  Noi 
1882,  pag.  49—70.  Übersetzt  aus:  Meddelelser  fra  Grönland,  2det  Heft« 
EjoebenhaTn,  1881. 
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Aus  diesen  Gründen  gelangten  folgende  Gesteine  zur  Be- 
arbeitung : 

1.  Phonolith  vom  Hohentwiel. 

2.  Phonolith  (errat.)  von  Elfdalen. 

3.  Leucitophyr  von  Rieden. 

4.  Hauynophyr  von  Melfi. 

Von  diesen  Gesteinen  führen  die  zwei  letzteren  nur  Augit, 
während  in  den  beiden  ersteren  neben  Augit  auch  etwas  Horn- 
blende auftritt,  diese  jedoch  in  so  geringer  Menge,  dass  es  un- 
möglich war,  genügendes  Material  zur  Analyse  zu  sammeln. 

Ton  allen  vier  Vorkommnissen  wurden  daher  nur  die  Augite 
D&her  untersucht. 

Trennungsmethoden« 

Die  Isolirung  der  Augite  von  den  übrigen  gesteinsbildenden 
Mineralien  geschah  bei  den  verschiedenen  Felsarten  in  Folge  ihrer 
ähnlichen  Zusammensetzung  auf  ziemlich  dieselbe  Weise.  Nur 
der  Phonolith  vom  Hohentwiel  erforderte  wegen  seines  äusserst 
geringen  Gehaltes  an  zur  Analyse  brauchbarem  Augitmaterial 
einen  abweichenden  Weg. 

Es  mag  gleich  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  die 
Ton  Fougu^"*"  angegebene,  dem  Anscheine  nach  sehr  einfache  und 
elegante  Methode  der  Abscheidung  des  Augits  von  anderen  Ge- 
mengtheilen  mittelst  Fluorwasserstoffsäure  mir,  wenigstens  in 
diesem  Falle,  keine  günstigen  Resultate  gegeben  bat.  Die  Augite, 
welche,  wie  später  nachgewiesen  wurde,  so  äusserst  schwer  von 
Salzsäure  und  sogar  von  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt 
werden,  erwiesen  sich  selbst  bei  nur  geringer  Dauer  der  Ein- 
wirkung von  Fluorwasserstoffsäure  unter  dem  Mikroskop  als  schon 
stark  angegriffen.  Ausserdem  scheint  es  mir  auch  schwer  zu 
eein,  den  Zeitpunkt  genau  zu  treffen,  in  welchem  die  Zersetzung 
der  übrigen  Gemengtheile  gerade  vollendet  ist.  Es  wurde  daher 
von  dieser  Methode  in  der  Folge  kein  Gebrauch  gemacht. 

Wenn  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  alle  angeführ- 
ten Gesteine  zusammenfasse,  so  waren  bei  der  Trennung  folgende 
Mineralien  zu  berücksichtigen :  Nephelin,  Hauyn,  Leucit,  Sanidin, 

^  Mineralogie  micrographique,  pag.  116. 


176 

Melilith,  Apatit,  Ealkspath,  Augit,  Hornblende,  Magnesiaglimmer, 
Melanit,  Titanit,  Magneteisen  und  Titaneisen. 

Von  diesen  Mineralien  wurden  zuerst  die  durch  Cblorwasser- 
stoffsäure  leicht  zersetzbaren,  d.  i.  Leucit,  Nephelin,  Bauyn,  Apatit, 
Kalkspatb,  Melilith  und  ein  Theil  des  Magneteisens  entfernt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  ziemlich  fein  gepulverte  Ge- 
stein, nachdem  der  zarteste  Staub,  der  später  bei  der  Behand- 
lung mit  der  Kaliumquecksilberjodidlösung  doch  nur  hinderlich 
ist,  durch  Schlämmen  entfernt  worden  war,  in  einer  Schale  eine 
Zeit  lang  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  digerirt.  Das 
Pulver  wurde  dabei  nur  anfangs  gut  in  der  Säure  umgerührt, 
dann  aber  bis  zum  Gelatiniren  der  Kieselsäure  sich  selbst  über- 
lassen. Es  setzen  sich  dann  die  unlöslichen  Mineralien  zu  Boden, 
während  der  lösliche  Antheil  bei  richtigem  Arbeiten  als  voll- 
kommen klare,  gallertartige  Masse  darüber  steht,  welche  mit 
Leichtigkeit  abgehoben  und  entfernt  werden  kann.  Das  rück- 
ständige Pulver,  welches  natürlich  noch  mit  ausgeschiedenen 
Kieselsäureflocken  gemengt  ist,  wurde  darauf  mit  heissem  Wasser 
gut  ausgewaschen,  wobei  der  grösste  Theil  der  Kieselsäure  durch 
Schlämmen  entfernt  werden  konnte,  und  dann  vollkommen  ge- 
trocknet. Das  trockene  Pulver  wurde  von  Neuem  gerieben,  um 
so  mechanisch  den  letzten  Best  des  den  Mineralkörnchen  noch 
anhängenden  Kieselsäurestaubes  abzulösen,  dann  in  Wasser  sus- 
pendirt,  geschlämmt  und  wiederum  getrocknet. 

Die  möglichst  vollkommene  Entfernung  der  den  unzersetzt 
gebliebenen  Mineralpartikelchen  anhängenden  Kieselsäure  ist  dess- 
halb  unumgänglich  noth wendig,  weil  der  äusserst  feine  Staub 
der  letzteren  sich  bei  der  späteren  Behandlung  des  Mineral- 
pulvers mit  der  Kaliumquecksilberjodidlösung  sehr  unangenehm 
und  störend  bemerkbar  macht,  und  besonders  das  ohnehin  nicht 
sehr  schnell  von  Statten  gehende  Filtriren  der  Lösung,  selbst 
unter  Druck,  fast  unmöglich  macht.  Anfänglich  entfernte  ich 
die  Kieselsäure  durch  Kochen  mit  concentrirter  Sodalösung,  wo- 
durch natürlich  ein  absolut  reines  Mineralpulver  erhalten  wurde, 
doch  führt  der  oben  beschriebene  Weg  viel  schneller  und  ein- 
facher zum  Ziele,  und  giebt  für  vorliegenden  Zweck  vollkommen 
genügende  Resultate. 

All  diese  ziemlich  umständlichen  und  bei  grösseren  Quanti- 
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täten  des  Materials,  mit  denen  man  ja  hier  zu  arbeiten  genöthigt 
ist,  auch  zeitraubenden  Operationen  sind  eigentlich  nicht  nnum- 
gäDglich  noth wendig  zur  Erreichung  unseres  Zieles,  da  sämmt- 
licbe  der  oben  genannten,  in  Chlorwasserstoffsäure  löslichen  Mi- 
neralien, mit  Ausnahme  des  Magneteisens,  specifisch  bedeutend 
leichter  sind,  als  Augit  (die  specifischen  Gewichte  schwanken 
zwischen  2,4  und  3,22)  und  sich  in  Folge  dessen  sehr  gut  mit 
Hülfe  der  Kaliumquecksilberjodidlösung,  resp.  der  KL£iN*schen 
Lösung  von  letzterem  trennen  lassen  würden.  Wenn  ich  mich 
daher  dieser  vorbereitenden  Arbeit  dennoch  unterzog,  so  leitete 
mich  dabei  der  Gedanke,  dass  ich  den  Augit,  welcher  ja,  wie 
das  Mikroskop  zeigt,  gerade  mit  mehreren  der  oben  genannten 
Mineralien  eng  verwachsen  und  durchwachsen  ist,  nach  Lösung 
und  Entfernung  dieser,  in  möglichst  reinen  und  homogenen 
Körnchen  erhalten  würde,  welches  Resultat  wahrscheinlich  durch 
rein  mechanische  Trennung  nicht  zu  erreichen  gewesen  sein 
möchte.  Ausserdem  ist  aber  auch  die  nachfolgende  Behandlung 
des  Polvers  mit  der  Kaliumquecksilberjodidlösung  resp.  mit  dem 
Elektromagneten  durch  die  erfolgte  Anreicherung  an  Augit  viel 
leichter  und  fördernder. 

Das  in  Chlorwasserstoffsäure  unlösliche,  und  wie  oben  be- 
schrieben gereinigte  Gesteinspulver  wurde  darauf  in  ungefähr 
250  ccm  fassenden  hohen  Becbergläsern  mit  der  Jodkalium-Jod- 
qnecksilber-Lösung  vom  specifischen  Gewichte  3,19  Übergossen, 
gleichmässig  damit  durchgerührt,  und  durch  einmalige  Scheidung 
die  Hauptmenge  von  Sanidin  und  etwa  vorhandener  glasiger 
Basis  entfernt. 

Es  ist  dabei,  wie  ich  bemerkt  habe,  vortheilhaft,  das  Pulver 
anfangs  nur  mit  soviel  von  der  Lösung  zu  ubergiessen,  dass  ein 
dicker  Brei  entsteht,  diesen  mit  einem  Glasstabe  erst  tüchtig 
durchzurühren,  damit  alle  Körnchen  ordentlich  angefeuchtet  wer- 
den, and  dann  das  Glas  unter  Umrühren  bis  zum  Band  zu 
fallen.  Giesst  man  nämlich  gleich  die  ganze  nothwendige  Menge 
der  Lösung  auf  das  trockene  Pulver ,  so  bilden  sich  leicht  fest 
zusammenhängende  Eörneraggregate,  welche  sich  auch  durch  vieles 
umrühren  nicht  mehr  trennen  lassen  und  höchst  störend  auf  die 
glatte  Sooderung  der  verschiedenen  Mineralpartikelchen  einwirken. 

Das  zu  Boden  gesunkene  Pulver  bestand,  wie  das  Mikroskop 

N.  Jfthrboch  f.  Uineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  12 
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zeigte,  zum  überwiegend  grössten  Theile  aus  Augit,  verunreinigt 
mit  Körnchen  von  Sanidin,  Magneteisen,  Titaneisen,  der  Basis 
und  den  accessorisch  in  den  Gesteinen  auftretenden  Mineralien, 
wie  Melanit,  Magnesiaglimmer,  Hornblende  und  vor  allen  Dingen 
Titanit.  Letzteres  Mineral  ist  in  den  Gesteinen  von  Bieden  und 
Hohentwiel  in  verhältnissmässig  bedeutender  Menge  vorbanden, 
und  es  hat  mir  die  völlige  Beseitigung  desselben  viel  Zeit  und 
Mühe  gekostet.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelangte 
ich  endlich  in  folgender  Weise  zum  Ziel.  Das  mit  Jodkalium- 
lösung und  Wasser  gut  ausgewaschene,  unreine  Augitpulver 
wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (gleiche  Theile  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Wasser)  einige  Zeit  erwärmt.  Hierbei  bleibt 
der  Augit,  wie  das  Mikroskop  zeigt,  vollkommen  klar  und  un- 
angegriffen, während  die  Titanite,  je  nach  der  Dauer  der  che- 
mischen Einwirkung  und  der  Grösse  der  einzelnen  Körner,  von 
einer  mehr  oder  minder  dicken  Zersetzungskruste  umgeben  sind, 
durch  welche  gewöhnlich  ein  noch  unangegrifTener,  glänzender 
Kern  hell  hindurchscheint.  Diese  Kömchen  nun  sind  vermöge 
ihrer  lockeren  Umwandlungsrinde  specifisch  bedeutend  leichter^ 
als  früher,  schwimmen  jetzt  auf  der  Jodkalium- Jodquecksilber- 
Lösung,  und  lassen  sich  in  solcher  Weise  vollkommen  entfernen . 

Diese  Methode  wurde  nur  bei  dem  Biedener  Gestein  in  An- 
wendung gebracht,  während  die  Titanitkörnchen  aus  dem  Hohen- 
twieler  Phonolith  durch  Auslesen  unter  dem  Mikroskop,  wie 
weiter  unten  beschrieben  werden  soll,  gesondert  wurden. 

Gleich  nach  dem  Bekanntwerden  der  von  Bohrrach*  em- 
pfohlenen Jodbarium-Jodquecksilber-Lösung  vom  specifischen  Ge- 
wicht 3,58,  versuchte  ich  die  Trennung  des  Titanits  von  Augit 
vermittelst  dieser  Flüssigkeit  auszuführen,  doch  ist  letztere  ver- 
möge ihrer  äusserst  leichten  Zersetzbarkeit  durch  Wasser  und 
durch  ihre  Veränderlichkeit  beim  Stehen  an  der  Luft  nicht  sehr 
geeignet  zu  schnellem  und  erfolgreichem  Arbeiten,  und  habe  ich 
aus  diesem  Grunde  die  Versuche  damit  bald  wieder  aufgegeben. 

Aus  dem  von  Titanit  befreiten  Pulver  wurden  darauf  mit- 
telst eines  kräftigen  Magneten  die  eventuell  noch  mit  Magnet- 
eiseneinschlüssen behafteten  Augitkörnchen,  und  aus  den  nicht 
mit  Schwefelsäure  behandelten  Gesteinen  das  beigemengte  Magnet- 

♦  Ann.  der  Phys.  u.  Chem.   Neue  Folge.   Bd.  XX.  pag.  169. 


179 

eisen  selbst  extrabirt.  In  dem  Hauynophyr  von  Melfi  Hess  sich 
jedoch  nnr  ein  geringer  Theil  der  sehr  reichlich  vorhandenen  Erz- 
partikelchen  durch  den  Magnet  ausziehen,  der  überwiegend  grösste 
Thal  erwies  sich  dagegen  als  völlig  unmagnetisches  Titaneisen, 
welches  dann  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Titanit,  nämlich  durch 
Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entfernt  werden  musste. 

Endlich  wurde  das  dergestalt  auch  von  den  Erzen  geson- 
derte Mineralpulver  zur  Abscheidung  von  Hornblende  und  Magnesia- 
glimmer und  den  gewöhnlich  noch  immer  vorhandenen  geringen 
Mengen  anderer  Verunreinigungen  zu  wiederholten  Malen  in  dem 
THOULET'schen  Apparat  mit  der  von  Klein*  zur  Mineralsonderung 
vorgeschlagenen  Lösung  von  borowolframsaurem  Cadraium  be- 
handelt. Die  angewendete  Lösung  hatte  das  specifische  Gewicht 
3,28  und  ermöglichte  gerade  noch  die  Sonderung  des  Augits 
von  Hornblende  **  und  Magnesiaglimmer ,  doch  ist  es ,  wie  die 
Prüfung  unter  dem  Mikroskop  ergab,  unbedingt  nöthig,  die 
Operation  in  dem  THOULET'schen  Apparat  drei-  bis  viermal  und 
Mer  zu  wiederholen,  um  ein  vollkommen  reines,  zur  Analyse 
braoehbares  Augitpulver  zu  erhalten. 

Ich  möchte  gleich  hier  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  die 
EiEiN'sche  Lösung  nach  meinen  Erfahrungen  die  beste  und  halt- 
barste von  allen  den  jetzt  gebräuchlichen  specifisch  schweren 
Flnssigkeiten  ist.  Die  von  mir  dargestellte,  schön  licht  goldgelbe, 
schwach  lichtbrechende '*''*''*'  Solution  hat  sich  bei  mehrjährigem 
anhaltendem  Gebrauch,  während  dessen  dieselbe  unzälilige  Male 
verdünnt  und  wieder  eingedampft  wurde,  nicht  im  Geringsten 
verändert,  während  die  ebenso  lange  und  oft  benutzte  Jodkalium - 
Jodquecksilber-Lösung  durch  Ausfallen  von  Jodquecksilber,  Ab- 
gabe von  Jod  und  andere  nicht  weiter  untersuchte  Ursachen  be- 
deutende Veränderungen  zu  ihrem  Nachtheile  erfahren  hat,  Ver- 
änderungen, welche  sich  auch  durch  Behandeln  mit  Jod  und 
metallischem  Quecksilber  nicht  vollständig  wieder  austilgen  Hessen. 
Femer  filtrirt  die  ELEiN'sche  Lösung  verhältnissmässig  schnell, 
giebt  dem  Papierfilter  nicht  die  unangenehme  pergamentähnliche 

*  Bull,  de  la  Soc.  chim.  Tome  XXXY.  pag.  492. 

**  Die  Hornblende  ans  dem  Gestein  ron  Elfdalen  erhielt  sich  gerade 

•chwebend  in  der  Lösung,  hatte  also  dasselbe  spec.  Gewicht,  wie  diese. 

***  Eine  Lösung  Toro  spec.  Gewicht  8,29  ergab  bei  einer  Temperatur  von 

20*  C.  für  gelbes  Licht  den  Brechungscoefficieiiten  n  =  1,5303 

12* 
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Beschaffenheit,  die  das  Filtriren  grösserer  Mengen  der  beiden 
anderen  Lösungen  zu  einer  so  unangenehmen  und  zeitraubenden 
Beschäftigung  macht,  und  besitzt  endlich  noch  den,  bei  den  vielen 
damit  vorzunehmenden  Manipulationen  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorzug,  bedeutend  weniger  giftig  zu  sein,  als  es  die  Jodqueck- 
silberdoppelsalze sind.  Die  einzige  unangenehme  Eigenschaft  des 
borowolframsauren  Cadmiums  ist  seine  leichte  Zersetzbarkeit  durch 
Carbonate,  und  ist  man  desshalb  genöthigt,  diese  Mineralien, 
wenn  sie  als  Gesteinsgemengtheile  auftreten,  erst  auf  andere  Weise 
zu  beseitigen,  ehe  man  die  weitere  Sonderung  mit  Hülfe  unserer 
Lösung  vornehmen  kann. 

Das  wie  oben  angegeben  zu  wiederholten  Malen  im  Thoulet'- 
sehen  Apparat  behandelte  Augitpulver  wurde,  falls  es  sich  als 
vollkommen  rein  erwies,  direkt  zur  Analyse  verwendet.  Dies 
war  der  Fall  bei  den  Gesteinen  von  Elfdalen  und  Melfi,  während 
die  in  gleicher  Weise  behandelten  Augite  von  Bieden  noch  mit 
Melanit,  und  diejenigen  vom  Hohentwiel  ebenfalls  mit  Melanit, 
ausserdem  aber  noch  mit  einem  anderen,  farblosen  Augit  verun- 
reinigt waren,  welche  Verunreinigungen  sich  nicht  anders,  als 
durch  Auslesen  unter  dem  Mikroskop  entfernen  Hessen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Augite  portionsweise  auf  einem 
Objeetträger  recht  gleichmässig  vertheilt  und  dann  unter  dem 
Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösserung(ObjectivHARTNACK  No.  2) 
mit  einer  feinen  Präparirnadel,  an  deren  Spitze  eine  Spur  Canada- 
balsam  gebracht  war,  die  vereinzelten  fremden  Körnchen  zwischen 
den  Augiten  herausgetupft.  Sobald  das  Tröpfchen  Balsam  rings- 
um mit  angeklebten  Kryställchen  bedeckt  war,  wurde  die  Nadel 
einen  Augenblick  in  ein  Schälchen  mit  Benzol  gesteckt,  in  wel- 
chem nach  Auflösung  des  Canadabalsams  die  ausgelesenen  Körn- 
chen zu  Boden  sanken.  Darauf  wurde  die  Nadelspitze  von  Neuem 
mit  dem  Klebmittel  versehen,  und  in  solcher  Weise  nach  und 
nach  das  ganze  Pulver  durchgesehen  und  gereinigt. 

Es  ist  dies  besonders  anfangs,  ehe  man  eingearbeitet  ist,  eine 
recht  langwierige  und  umständliche  Beschäftigung,  doch  gelangt  man 
auch  hierbei  bald  zu  einer  gewissen  Fertigkeit,  und  hat  wenigstens 
schliesslich  die  Gewissheit,  reines  Material  zur  Analyse  zu  besitzen. 

Wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  wurden  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  dieselbe,  oben  beschriebene  Weise  alle  untersuchten 
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Gesteine  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Phonoliths  vom  fiohentwiel 
behandelt.  Dieses  Gestein  gab  nämlich  nur  eine  so  geringe  Ausbeute 
an  Augit,  dass  ich  mich  genöthigt  sah,  andere,  schneller  arbeitende 
Methoden  ausfindig  zu  machen,  um  überhaupt  zum  Ziel  zu  gelangen. 

Von  allen  zur  Zeit  bekannten  und  gebräuchlichen  Hülfs- 
mitteln  zur  mechanischen  Scheidung  von  Mineralien  hatte  ich 
bis  dahin  nur  den  Elektromagneten  noch  nicht  in  Anwendung 
gebracht  und  entschloss  mich  daher,  besonders  angeregt  durch 
die  einschlägigen  Arbeiten  von  Fouque*  und  Doelter**  und  die 
Mittbeilungen  von  v.  Pebal***  über  diesen  Gegenstand,  nun 
aüch  in  dieser  Beziehung  Versuche  anzustellen.  Meine  Hoffnungen 
indessen,  auf  diesem  neuen  Wege  aus  grossen  Mengen  Gesteins- 
pulver den  Augit  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  isoliren,  erwiesen 
sich  vor  der  Hand  als  trügerisch.  Ich  arbeitete  anßlnglich  mit 
einem  nach  den  Angaben  Doelter's  hergestellten  Elektromagneten, 
dessen  Pole  mit  dem  trockenen  Gesteinspulver  in  Berührung  ge- 
bracht wurden,  und  erhielt  damit  völlig  ungenügende  Resultate. 
Erstens  kann  mau  nach  dieser  Methode  jedesmal  nur  verhältniss- 
mässig  wenig  Gesteinspulver  auf  einmal  der  Einwirkung  der  mag- 
netischen Pole  aussetzen,  dann  aber  hängen  sich  an  diese  letz- 
teren, ausser  den  wenigen  eisenhaltigen  Mineralien,  mechanisch 
so  viele  unbrauchbare  eisenfreie  an,  dass  das  ausgezogene  Pulver, 
nnter  das  Mikroskop  gebracht,  sich  als  nur  wenig  angereichert 
an  Augit  erwies.  Vielleicht  wurde  dieser  letzte  Übelstand  durch 
das  feine  Pulver  veranlasst ,  welches  ich  anwenden  musste  (die 
durchschnittliche  Korngrösse  betrug  0,05 — 0,1  mm  im  Durch- 
messer), doch  erlaubte  die  Beschaffenheit  des  Gesteines  es  nicht, 
gröberes  Material  in  Anwendung  zu  bringen.  Ich  war  daher  genöthigt 
von  der  Verwendung  trockenen  Gesteinspulvers  abzusehen  und  stellte 
nun  Versuche  in  der  von  v.  Pebal  f  angegebenen  Richtung  an. 

Dieser  Forscher  schlägt  im  Gegensatze  zu  Fouqu^  und  Doel- 
ter vor,  in  Wasser  suspendirtes  Gesteinspulver  anzuwenden,  wel- 
ches er  in  kleinen,  in  beständiger  lebhafter  Bewegung  gehaltenen 
Bechergläsern  der  Einwirkung  eines  stabförmigen  Elektromagneten, 

*  Saniorin  et  ses  ^ruptions,  1879,  pag.  190. 

**  Sitzangsberichte  d.  K.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  1882. 
P»g.  47  u.  ff. 

•*♦  El>enda«.  pag.  146  u.  192. 
t  a.  a.  0.  pag.  193. 
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dessen  eines  Ende  in  das  Becherglas  eingesenkt  wird,  unter 
Auf  diese  Weise  gelang  die  Isolirung  der  Augite  schon 
deutend  besser,  doch  war  för  meine  Zwecke  die  ganze  Ai 
Verfahrens  noch  nicht  praktisch  und  fördernd  genug  und  s 
ich  deshalb  selbst  einen   einfachen  Apparat  zusammen,  we 

mirin  der  Folge  sehr  gute  Di 
geleistet  hat  und  den  ich 
etwas  näher  beschreiben  ? 
Fig.  I  stellt  den  Ap 
von  vorne  gesehen  in  |  n 
lieber  Grösse  dar.  Auf 
hölzernen  Unterlage  ruht 
drei  10  cm  hohen  Messings 
unterstützt,  horizontal  dei 
eisenfOrmige  Elektroma 
dessen  Schenkel  mit  je  7  1 
2  mm  starken  Kupferdi 
umwunden  waren.  Vor  dei 
den  Polen  sind  die  Anker 
weichem  Eisen  befestigt, 
selben  sind  der  Länge 
durchbohrt,  und  in  diesen  ] 
ungen  sind  cylindrische  I 
kerne  b  eingeschoben,  m 
durch  Schrauben  s  in  beli( 
Entfernung  von  einander 
gestellt  werden  können, 
einander  zugekehrten  Ende 
ser  Eisenkerne  sind  m> 
schneidenartig  zugeschärfl 
nau  über  diesen  Schneide 
findet  sich  die  Ausflussöf 
einer  engen  Bürette  1,  v 
mit  einem  Glashahn  un* 
oberen  Ende  mit  einem  geräumigen  trichterartigen  Ansatz< 
sehen  ist.  Die  Bürette  wird  von  einer  Fassung  gehalten 
ihrerseits  an  einer  Messingsäule  in  jeder  beliebigen  Stellung 
geschraubt  werden  kann  und  hat  bei  einer  Länge  von  ungefähr 
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einen  iDoeren  Darchmesser  von  nur  6  mm,  welcher  sich  an  einer 
Stelle  gleich  unterhalb  des  Trichters  noch  bis  auf  4  mm  verengt. 

Der  Strom  wurde  durch  eine  Batterie  von  20  Chlorsilber- 
Elementen  erzeugt,  welche  eine  sehr  constante  und  lang  andau- 
ernde Elektricitätsquelle  lieferten;  ausserdem  war  zwischen  Elektro- 
magnet und  Batterie  noch  ein  kleiner  Stöpselapparat  zum  Unter- 
brechen und  Schliessen  des  Stromes  eingeschaltet. 

Die  Sonderung  des  Gesteinspulvers  mittelst  dieses  Apparats 
geschab  nun  in  folgender  Weise. 

Zuerst  wurden  die  das  Ende  der  beiden  verschiebbaren  Eisen- 
stäbe bildenden  scharfen  Schneiden  senkrecht  und  genau  parallel 
in  ungefähr  0,5  mm  Entfernung  von  einander  eingestellt  und  das 
Burettenrohr  so  festgeschraubt,  dass  seine  Ausfluss Öffnung  sich 
genau  in  der  Mitte,  nur  einige  Millimeter  über  den  oberen  Enden 
der  beiden  Schneiden  befand.  Darauf  wurden  ungefähr  5  Gramm 
von  dem  in  Salzsäure  unlöslichen  und  wie  früher  beschrieben,  von 
anhängender  Kieselsäure  gereinigten  Gesteinspulver  in  einem 
Becherglase  mit  etwa  50  ccm  Wasser  übergössen  und  durch  leb- 
Iiaftes  Umschwenken  gleichmässig  darin  suspendirt.  Diese  Flüssig- 
keit wurde  dann  auf  einmal  in  den  Trichter  der  Bürette  entleert 
und  nach  Schluss  des  elektrischen  Stromes  der  Hahn  soweit  ge- 
öffnet, dass  das  Wasser  mit  den  darin  schwebenden  Gesteins- 
partikeln in  gleichmässig  ruhigem  Strome  zwischen  den  zu- 
geschärften  Polen  der  beiden  Halbanker  in  ein  daruntergestelltes 
Becherglas  abfloss.  Durch  das  plötzliche  Anfüllen  des  Trichters 
wird  die  in  dem  Burettenrohr  befindliche  Luft  verhindert,  durch 
die  Verengung  am  oberen  Theile  der  Röhre  zu  entweichen  und 
bleibt  auch,  nachdem  der  Hahn  unten  langsam  geöffnet  ist,  zum 
grössten  Theile  zurück,  eine  grosse,  fast  das  ganze  Rohr  aus- 
fallende Blase  bildend,  die  für  Wasser  und  Mineralpulver  nur 
einen  engen  Weg  zwischen  sich  und  der  Wandung  offen  lässt. 
Diese  Luftblase  ist  insofern  sehr  vortheilhaft,  als  sie  die  schweren 
Mineraltheilchen  verhindert,  sich  schnell  zu  Boden  zu  setzen  und 
Hahn  resp.  Ausflussöffnung  zu  verstopfen.  Durch  die  Länge  und 
Eoge  des  Weges  und  durch  die  bedeutende  Reibung  während  des- 
^Iben  wird  es  also  bedingt,  dass  das  Pulver  noch  vollkommen 
gleichnoässig  im  Wasser  vertheilt  unten  ausfliesst,  und  so  zwischen 
<üe  magnetischen  Pole  gelangt.  Hier  an  den  Schneiden  derselben 
bleiben  die  eisenhaltigen  Mineralien  hängen   und  können   leicht, 
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nachdem  die  Bürette  entleert  und  der  Strom  geöffnet  ist.  mittelst 
eines  feinen  Wasserstrahles  in  ein  bereitgestelltes  Bechergläschen 
gespritzt  werden.  Man  ist  genöthigt,  das  angewendete  Gesteins- 
pulver vier  bis  fünfmal  dieser  Operation  zu  unterziehen,  ehe  das- 
selbe von  allem  Augit  befreit  ist.  Besonderes  Augenmerk  muss 
man  während  der  Arbeit  auf  die  Begulirung  des  Hahnes  ver- 
wenden, da,  wenn  derselbe  zu  weit  geöffnet  wird,  der  kräftig 
herausschiessende  Wasserstrahl  die  in  ihm  suspendirten  eisen- 
haltigen Mineralpartikelchen  verhindert,  sich  an  die  Magnetpole 
anzusetzen,  oder  die  bereits  daran  festhängenden  wieder  losreisst 
und  hinabspült;  anderenfalls  wird,  wenn  man  eine  zu  geringe 
Durchflussöffnung  für  Wasser  und  Gesteinspulver  herstellt,  letz- 
teres doch  Zeit  gewinnen ,  sich  innerhalb  der  Bürett-e  zu  Boden 
zu  setzen  und  in  Folge  dessen  den  Hahn  in  kurzer  Zeit  verstopfen. 

Nachdem  man  sich  einige  Übung  in  dieser  Beziehung  und 
in  der  Handhabung  des  Apparates  überhaupt  angeeignet  hat,  geht 
die  Trennung  gut  und  vor  allen  Dingen  schneller,  als  bei  irgend 
einer  anderen  mir  bekannten  Methode  von  Statten,  und  ist  die 
Anwendung  eines  ähnlichen  Apparates  in  allen  den  Fällen,  in 
welchen  man  aus  grossen  Mengen  Gesteinspulver  die  eisenhaltigen 
Gemengtheile  entfernen  will,  nur  zu  empfehlen. 

Was  nun  das  auf  solche  Weise  durch  den  Elektromagneten 
gewonnene,  dunkelgrün  gefärbte  Mineralpulver  betrifft,  so  erwies 
sich  dasselbe  unter  dem  Mikroskop,  wie  sich  das  ja  auch  nach 
einmaligem  Passiren  des  Apparates  nicht  anders  erwarten  Hess, 
noch  als  ein  Gemenge  von  allen  das  ursprüngliche  Gesteinspulver 
zusammensetzenden  Mineralien,  nur  in  völlig  veränderten  Mengen- 
verhältnissen. Es  fanden  sich  da  neben  den  vielen  Augit-  und 
Hornblende-Kryställchen  noch  Melanit,  Titanit,  Magnetit  und 
mechanisch  mitgerissener  Sanidin;  den  Hauptbestandtheil  aber 
bildeten  die  für  Analysenzwecke  leider  völlig  unbrauchbaren,  fein 
federartig  verästelten,  und  allenthalben  mit  Gesteinsmasse  durch- 
wachsenen Aggregate  von  Augitmikrolithen ,  die  so  charakte- 
ristisch für  die  Phonolithe  sind.  Eine  wiederholte  Behandlung 
dieses  Gemenges  mit  dem  Apparat  zum  Zwecke  weiterer  Reini- 
gung wäre  nicht  angezeigt  gewesen,  da  natürlich  die  für  mich 
unbrauchbaren,  nicht  homogenen  Augitkörnchen  wegen  ihres 
Eisengehaltes  immer  von  Neuem  ausgezogen  worden  wären.   Hier 
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trat  also  die  SonderuDg  mit  Hülfe  des  specifischen  Gewichtes 
wieder  in  ihre  Rechte  ein ,  und  wurde  die  völlige  Isolirung  des 
Aogits  ans  dem  mit  dem  Elektromagneten  erhaltenen  Pulver  nach 
den  früher  ausführlich  beschriebenen  Methoden  durchgeführt. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  möchte  ich  noch  einen  Punkt 
kurz  berühren,  über  welchen  ich  im  Verlaufe  vorliegender  Arbeit 
glaube,  einige  Erfahrungen  gesammelt  zu  haben,  nämlich  die 
quantitative  Trennung  von  Gesteinsgemengtheilen. 

DoELTER  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Vulkane 
der  Capverden  derartige  Bestimmungen  für  eine  ganze  Reihe  von 
Gesteinen  ausgeführt,  und  auch  nach  den  gefundenen  Mengen- 
Terhältnissen  der  einzelnen  gesteinsbildenden  Mineralien  für  jede 
der  untersuchten  Felsarten  eine  Art  von  Formel  aufgestellt,  in- 
dessen glaube  ich,  dass  diese  Formeln  uns  nur  in  seltenen  Fällen 
ein  richtiges  Bild  von  der  Zusammensetzung  des  betreffenden 
Gesteines  geben  werden,  und  dass  unsere  Methoden  noch  lange 
Dicht  ausgebildet  genug  sind,  um  derartige  Bestimmungen  mit 
Sicherheit  und  Genauigkeit  ausfuhren  zu  können.  Auf  welche 
Weise  auch  immer  man  Mineralsonderungen  vornimmt,  stets  er- 
hält man  anfangs  unreine  Produkte,  die  man  auf  oft  recht  um- 
ständliche Weise  von  den  verschiedenen  Beimengungen  befreien 
muss,  und  wie  viel  man  dabei,  trotz  aller  Vorsicht,  während 
dieser  Manipulationen  an  Material  verliert,  das  habe  ich  während 
meiner  Arbeiten  oft  unangenehm  genug  empfunden. 

Einige  Versuche,  den  Augitgehalt  in  dem  Riedener  Gestein 
quantitativ  zu  bestimmen,  lieferten  mir  so  von  einander  abwei- 
chende Resultate,  dass  ich  von  weiteren  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  absah.  Bei  dichten  Felsarten  endlich,  wie  z.  B.  bei 
den  meisten  Phonolithen,  ist  es  meiner  Überzeugung  nach  absolut 
unmöglich ,  auf  diesem  Wege  auch  nur  annähernd  die  wahren 
Mengenverhältnisse  der  einzelnen  gesteinsbildenden  Mineralien  zu 
ermitteln. 

Analytische  Methoden. 

Die  nachfolgenden  Analysen  wurden  im  Ganzen  nach  dem 
gebräuchlichen  und  bekannten  Gange  ausgeführt,  nur  möchte  ich 
bemerken,  dass  bei  den  Titansäure-Bestimmungen  die  von  Cohen'*' 
löitgetheilten  Trennungsmethoden  in  Anwendung  gebracht  wur- 

•  Dies.  Jahrb.  1880.  Bd.  II.  pag.  42. 
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den,  und  dass  zur  BestimmuDg  des  Eisenoxydul-Gehaltes  d 
Substanz  in  der  von  Doelter'*'  angegebenen  Weise  mit  FIus 
säure  und  Schwefelsäure  im  Kohlensäurestrom  aufgeschlosse 
die  überschüssige  Flusssäure  verdampft  und  der  Rückstand  n 
Ealiumpermanganatlösung  titrirt  wurde. 

Die  Bestimmungen  der  specifischen  Gewichte  der  pulve 
förmigen  Augite  wurden  in  einem  mit  gutem  Thermometer  ?e 
sehenen  Pyknometer  ausgeführt.  Zur  Entfernung  aller,  solch« 
fein  vertheilten  Substanzen  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  ai 
hängenden  Luftbläschen,  wurde  das  Augitpulver  im  Pyknomete 
fläschchen  mit  so  viel  gut  ausgekochtem  destillirtem  Wass 
Übergossen,  dass  das  Gefäss  ungefähr  halb  gefüllt  war,  dara 
das  Fläschchen  bis  zum  Sieden  des  Wassers  erhitzt,  dann  unt 
die  Luftpumpe  gebracht  und  hier  unter  einem  Druck  von  ni 
wenigen  Millimetern  Quecksilbersäule  bis  zum  vollständigen  E 
kalten  gelassen.  Nachdem  das  geschehen  war,  wurde  das  Fykn 
meter  erst  vollständig  mit  Wasser  gefüllt  und  gewogen. 

Phonolith  vom  Hohentwiel. 

Das  Hohentwieler  Gestein  ist  so  allgemein  bekannt,  wß 
erst  neuerdings  von  Föbr  **  wieder  so  eingehend  untersucht  woi 
den,  dass  von  einer  ausführlichen  Beschreibung  desselben  ai 
dieser  Stelle  wohl  abgesehen  werden  kann.  Nur  über  das  Aaf 
treten  der  hier  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  Bisilikat 
möge  noch  Einiges  mitgetheilt  werden. 

Wie  bereits  erwähnt,  kommt  in  dem  Hohentwieler  Phono 
lith  neben  Augit  auch  Hornblende  vor,  doch  ist  die  Erkennunj 
und  Bestimmung  der  beiden  Mineralien  unter  dem  Mikrosko 
sehr  schwierig,  da  einerseits  die  Auslöschungsschiefe  des  Augit 
Werthe  ergab,  welche  sonst  für  Hornblende  charakteristisch  sim 
daher  als  Merkmal  zur  Unterscheidung  nicht  verwendet  werde 
konnte,  da  andererseits  aber  der  Verlauf  und  die  Güte  der  Spall 
ungslinien  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  gut  zu  beobachte 
sind.  In  den  vielen  von  mir  durchmusterten  Präparaten,  di 
zum  Theil  auch  aus  senkrecht  zur  Schieferung  des  Gesteine 
geschnittenen  Platten  hergestellt  waren,  fanden  sich  nur  20  mi 

*  Tscherhak's  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  1877.  pag.  281. 
**  a.  a.  0.  pag.  5  u.  ff. 
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deutlichen  Spaltungsrissen  versehene  Erystallquerschnitte ,  von 
denen  sich  2  als  Hornblenden,  die  übrigen  aber  sämmtlich  als 
Angit-Individna  zu  erkennen  gaben,  so  dass  also  letztere  hier- 
nach bedeutend  an  Menge  zu  überwiegen  scheinen.  Um  indessen 
noch  mehr  Durchschnitte  senkrecht  zur  Verticalaxe  untersuchen 
za  können,  wurde  ein  Theil  der  mit  dem  Elektromagneten  aus- 
gezogenen Krjställchen  in  eine  durch  inniges  Vermengen  von 
Zinkcxyd  nnd  Phosphorsäure  hergestellte  Masse  eingeknetet.  Aus 
dieser  Masse,  die  anfänglich  weich  und  plastisch  ist,  nach  eini- 
ger Zeit  jedoch  vollkommen  fest  wird,  wurden  Kugeln  geformt, 
welche  nach  dem  Erhärten  durchschnitten  und  zu  Dünnschliffen 
verarbeitet  werden  konnten.  Es  war  anzunehmen,  dass  die  wirr 
und  regellos  durch  diese  Kugeln  verstreuten  KrystäUchen  in  den 
Präparaten  Längsschnitte  und  Querschnitte  in  annähernd  gleicher 
Menge  geben  würden ;  seltsamerweise  fanden  sich  jedoch  letztere 
auch  hier  nur  selten  vor,  doch  konnte  wenigstens  an  den  vor- 
handenen ohne  Ausnahme  der  Spaltungswinkel  des  Augit,  und 
damit  wiederum  das  bedeutende  Vorwalten  dieses  Minerals  gegen- 
über der  Hornblende  constatirt  werden. 

Der  Augit  tritt  gewöhnlich  in  der  für  die  Phonolithe  cha- 
rakteristischen federförmigen  Ausbildung  auf,  und  nur  vereinzelt 
indet  man  regelmässiger  umgränzte  und  aus  compacter  Substanz 
gebildete  Krystalle.  Besonders  die  Nähe  der  grösseren,  porphy- 
risch in  der  Grundmasse  zerstreuten  Hauyne  scheint  der  guten 
Ausbildung  des  Bisilikats  günstig  gewesen  zu  sein,  denn  nur 
selten  sucht  man  den  Rand  solcher  Hauyne  vergeblich  nach 
grösseren  Augitkrystallen  ab.  Wie  gering  indessen  trotzdem  der 
Gehalt  des  Phonoliths  an  sowohl  compactem  als  reinem  Augit 
ist,  mag  daraus  erhellen,  dass  nach  Verarbeitung  von  ungefähr 
4  Kilo  Gestein  noch  nicht  ganz  0,5  gr.  brauchbares  Analysen- 
material  gewonnen  werden  konnte,  so  dass  sogar  aus  Mangel  an 
Substanz  Verzicht  auf  eine  direkte  Kieselsäure-Bestimmung  ge- 
leistet werden  musste. 

Die  Krystalle  zeigen  die  bekannte  aus  den  Flächen  ooP .  ^cPlx;. 
ocPoo  und  P  gebildete  Combination,  mit  gewöhnlich  bedeutend 
vorwaltendem  Orthopinakoid.  Zwillinge  nach  cxjPoo  wurden  einige 
Male  beobachtet,  dagegen  niemals  poly synthetisch  verzwillingte 
Individuen.     Die  Auslöschungsschiefe  auf  ocPc»  gemessen,  ergab 
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Winkel  von  5— 20^  im  Mittel  von  10°,  also  Werthe,  die  bedeutend 
geringer  sind,  als  die  beim  gewöhnlichen  Angit  beobachteten. 

Die  Farbe  schwankt  zwischen  gelbgrün,  saftgrün,  dunkel- 
grün und  bräunlich,  doch  sind  die  einzelnen  Krystalle  stets  voll- 
kommen einheitlich  gefärbt,  ohne  jemals  den  bei  Augiten  anderer 
Gesteine  so  häufig  vorkommenden,  aus  verschiedenfarbigen  Zonen 
gebildeten  Aufbau  zu  zeigen.  Der  Fleochroismus  ist  ziemlich 
kräftig,  und  zwar  sind  die  parallel  c  und  b  schwingenden  Strahlen 
dunkelgrün,  die  parallel  a  schwingenden  aber  braungelb. 

Von  Einschlüssen,  welche  sich  hauptsächlich  in  einzelnen 
Individuen  concentriren ,  während  die  Mehrzahl  derselben  voll- 
kommen frei  'davon  ist,  sind  vorzüglich  Augitmikrolithen  zu  er- 
wähnen, welche  die  Krystalle  theilweise  völlig  regellos,  theil- 
weise  parallel  der  Verticalaxe  eingelagert,  durchsetzen.  Daneben 
fanden  sich  kleine  Magneteisenkörnchen,  Flüssigkeitseinschlüsse 
mit  unbeweglicher  Libelle,  farblose  Rechtecke  und  Sechsecke, 
die  wahrscheinlich  dem  Nephelin  zuzurechnen  sein  werden,  und 
andere,  wegen  der  dunkelen  Farbe  des  Wirthes  nicht  näher  zu 
bestimmende  Körperchen. 

Neben  diesem  grünen  Augit  tritt  nun  äusserst  selten  noch 
ein  ganz  licht  graubraun  gefärbter,  stellenweise  fast  farbloser 
auf,  der  sich  unter  dem  isolirten  Augitpulver  verhäUnissmässig 
häufig,  in  den  Präparaten  dagegen  nur  zweimal,  und  zwar  in 
enger  Verbindung  mit  Magneteisen  und  dunkelem  Augit  vorfemd. 
Diese  drei  Mineralien  waren  an  beiden  Stellen  derart  kokarden- 
förmig  gruppirt,  dass  sich  um  ein  im  Mittelpunkte  befindliches 
Häufchen  von  Magneteisen  der  lichte  Augit  in  grösseren  Kry- 
stallen  und  unregelmässigen  Körnern  herumlegte,  während  der 
äussere  Abschluss  des  Ganzen  von  einem  Kranze  grüner  Augit- 
säulchen  gebildet  wurde. 

Man  gewinnt  aus  dieser  Anordnung  fast  den  Eindruck,  als 
ob  bei  der  Bildung  der  Gruppen  der  ursprünglich  vorhandene 
Magneteisenkern  den  sich  ringsum  ausscheidenden  Augiten  den 
grössten  Theil  des  Eisens  entzogen  habe  und  erst,  nachdem  durch 
eine  genügend  starke  AugitbüUe  die  Wirkung  des  Magneteisens 
auf  das  Magma  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeschwächt  war, 
wieder  die  Ausbildung  der  gewöhnlichen  eisenreichen  Augite  vor 
sich  gehen  konnte. 
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Aas  Mangel  an  Material  war  es  mir  nicht  möglich,  Auf- 
schluss  über  die  chemische  Znsammensetzung  der  hellen  Augite 
zo  erlangen,  indessen  ist  es  jedenfalls  sicher,  dass  dieselben  nicht 
gaDz  eisenfrei  sind,  da  sie  sich  fast  sämmtlich  in  dem  von  dem 
Elektromagneten  ausgezogenen  Pulver  vorfanden.  Die  Kryställ- 
ehen  sind  niemals  recht  scharf  ausgebildet,  scheinen  ziemlich 
hart  zu  sein  und  löschen  alle,  wahrscheinlich  weil  sie  wegen 
vorwaltendem  cx)Pcx)  meistens  parallel  dieser  Fläche  gelagert 
siDd,. gerade  aus.  Der  Dichroismus  ist  sehr  kräftig,  und  zwar 
parallel  der  Längsaxe  spargelgrün,  senkrecht  dazu  blassnelken- 
braun,  also  ähnlich  dem  Hypersthen. 

Das  Vorkommen  dieser  Augite  in  Phonolithen  ist  übrigens 
nicht  neu,  denn  Rosbnbusgh '^^  erwähnt  dieselben  aus  Auvergner 
Phonolithen  und  aus  dem  Gestein  vom  Seiberg  bei  Quiddelbach, 
doch  sind  dieselben  meines  Wissens  in  dem  Hohentwieler  Phono- 
lith  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Als  weitere  für  dieses  Gestein  neue,  accessorische  Gemeng- 
theile,  die  ich  in  Dünnschliffen  allerdings  trotz  vielen  Suchens 
nicht  aufzufinden  vermochte,  bemerkt  man  in  dem  isolirten  Augit- 
pulver  noch  vereinzelte  Schüppchen  von  Magnesiaglimmer  und 
in  grösserer  Anzahl  glänzend  dunkelbraune ,  einfach  brechende 
Körner,  welche  wohl  mit  ziemlicher  Gewissheit  als  Melanit  an- 
ZQsprechen  sein  werden. 

Die  zur  Analyse  verwendeten  Augite  waren,  geringfügige, 
nicht  entfembare  Einschlüsse  abgerechnet,  vollkommen  rein.  Ein 
etwaiger  Gehalt  an  Hornblende,  deren  Gegenwart,  wie  schon  be- 
merkt, durch  das  Mikroskop  so  äusserst  schwer  nachgewiesen 
werden  kann,  dürfte  bei  der  geringen  Menge  dieses  Minerals 
überhaupt  nur  ganz  unbedeutend  sein  und  auf  das  Resultat  keinen 
merkbaren  Einfluss  ausüben. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Augit  leicht  zu  einer  schwar- 
zen magnetischen  Perle,  und  ertheilt  der  äusseren  Flamme  eine 
intensiv  gelbe  Färbung. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wurden  U,2454  gr. 
Substanz  verwendet.  Dieselben  verdrängten  im  Pyknometer 
0,07305  gr.  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  18^  C.  Daraus 
folgt  das  spec.  Gewicht  =  3,339. 

*  Mikroskop.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.  pag.  222. 
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Die  quantitative  Analyse  ergab  Folgendes: 

L  0,2781  gr.  bei  1 10<>  C.  getrockneter  Substanz  liefi 
mit  Flusssänre  und  Schwefelsäure  aufgeschlossen,  Spuren 
Titansäure,  0,0144  gr.  Thonerde,  0,0733  gr.  Eisenoxyd,  Sp 
von  Manganoiydul ,  0,0289  gr.  Kalk ,  0,0275  gr.  pyrophosp 
saure  Magnesia,  entsprechend  0,00991  gr.  Magnesia  und  0,067: 
Ghlorkalium  und  Ghlornatrium.  Aus  letzteren  wurden  erhf 
0,0382  gr.  Kalinmplatinchlorid ,  entsprechend  0,00735  gr. 
und  0,02975  gr.  Natron. 

II.  0,1572  gr.  Substanz  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäur 
Kohlensäurestrom  aufgeschlossen,  verbrauchten  6,3  ccm.  Chi 
leonlösung.  1  ccm.  Chamäleonlösung  entsprach  0,0016588  gr.  £ 

Daraus  berechnet  sich  folgende  procentarische  Zusami 
Setzung: 


I 

11 

III 

SiO^.    . 

— 

— 

42,15 

TiO,     . 

.    .    .     Spur 

— 

Spur 

AlaOj     . 

.     .     .      5,17 

— 

5,17 

Fe,0,     . 

.     .     .     26,35 

— 

16,86 

FeO.    . 

.    .     .       — 

8,54 

8,54 

MnO     . 

.     .     .      Spur 

— 

Spur 

CaO.    . 

.     .     .     10,39 

— 

10,39 

MgO     . 

.    .     .      8,56 

— 

3,56 

K,0.    . 

.     .     .      2,64 

— 

2,64 

Na,0     . 

.    .     .     10,69 

10,69 
100,00 

Berechnung  der 

Analyse. 

. 

Quotient 

Atomverhältniss 

Si   .    .    . 

.     19,67 

0.7026 

25 

AI  .    .     . 

.      2,75 

0,1007 

4 

Fe.    .     . 

.     11,80 

0,2107 

8 

Fe  .    .     . 

6,64 

0,1185 

4 

Ca .    .    . 

.       7,42 

0,1860 

7 

Mg     .    . 

2,13 

0,0890 

3 

K    .    .    . 

2.19 

0,0561 

2 

Na.    .    . 

.       7,93 

0,3447 

12 

0    .    .    . 

.    39,47 

2,4669 

88 

Bei  Aufstellung  der  folgenden  Formeln  sind  die  von  Tsc] 
MAK*  und  DoELTKR**  für  die  Pyroxengruppe  festgestellten 

*  Mineral.  Mitth.  Jahrg.  1871.  pag.  17  u.  ff, 
**  TscHEBMAK^s  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  Neue  Folge.  Bd.  11.  pag.  193. 
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binduDgen  zu  Grunde  gelegt  worden.  Nach  diesen  Forschern 
ist  im  Akmit  und  Ägirin  der  ganze  Natrongehalt  in  Form  des 

Silikates  Na2Fe2Si4  0i2  vorhanden.  Versuchte  man  nun  das  in 
imserero  Augit  gefundene  Natron  in  dieser  Weise  in  Rechnung 
ZQ  riehen,  so  würde  dazu  gerade  die  vorhandene  Kieselsäuremenge 
Terbraucht  werden,  für  die  übrigen  Basen  also  keine  Säure  mehr 
Torhanden  sein ;  man  ist  deshalb  genöthigt  anzunehmen,  dass  nur 
ein  Theil  des  Natrons  als  Akmit,  ein  anderer  aber  als  bedeutend 
kieselsäureärmeres  Alkalisilikat  an  der  Mischung  des  vorliegen- 
den Augites  Theil  nimmt.  Doelter"**,  welcher  mehrere  ähnlich 
zusammengesetzte  Natron-Pyroxene  mit  niedrigem  Kieselsäure- 
Gehalt  aus  verschiedenen  Gesteinen  der  Capverden  untersucht  und 

berechnet  hat,  nimmt  darin  ein  Silikat  von  der  Form  Kj^S^^e 
an,  dessen  Existenz  aus^  einer  grösseren  Reihe  von  Analysen  als 
ziemlich  wahrscheinlich  hingestellt  wird,  unter  dieser  Annahme 
würde  sich  für  vorliegenden  Fall  etwa  folgende  Mischung  er- 
geben: 

Na,  Fe,  8140,, 
2NaaAl,Si  0« 
3  Na,  Fe,  Si  0^ 

Was  den  Gehalt  an  Kali  betrifft,  so  ist  derselbe  zu  gross, 
als  dass  er  sich  etwa  durch  geringe  Beimengungen  von  Sanidin 
erklären  liesse,  denn  die  dem  vorhandenen  Kali  entsprechende 
Sanidinmenge  würde  über  15  Procent  betragen,  vielmehr  be- 
tbeiligt  sich  dasselbe  ebenfalls  als  Silikat  und  zwar,  wie  ich  an- 
oebme,  mit  Kalk  verbunden,  als  dem  wasserfrei  gedachten  Pekto- 
lith  analog  constituirtes  K2CaSi2  0(  an  der  Zusammensetzung. 
Der  Best  lässt  sich  dann  als  eine  Mischung  von  4  Theilen  Heden- 
bergitsubstanz  und  3  Theilen  Diopsidsubstanz  auffassen,  so  dass 
sich  also  die  vollständige  Augitformel  in  nachstehender  Weise 
gestalten  würde: 

Na,  Fe,  8140,, 
2Na,Al,Si  Og 
3Na,Fe,Si  0^ 

K,  CaSijOg 
4Fe  Ca  SijOß 
3  Mg  Ca  Si,06 

*  Tschebmak's  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  Neue  Folge.  Bd.  V.  pag.  227. 
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Phonolith  Ton  Elfdalen. 

Das  Elfdalener  Gestein,  über  dessen  Fundpunkte  und  genaue 
mikroskopische  Zusammensetzung  Törnebohm*  ausfuhrlich  be- 
richtet hat,  kommt  in  Schweden  häufig  als  Geschiebe  in  Dalarne 
und  in  den  angrenzenden  Gegenden  von  Vermland  vor.  Auch  in 
Deutschland  ist  dasselbe  erratisch  an  verschiedenen  Funkten  z.  B. 
bei  Leipzig,  in  der  Nähe  von  Zarrentin  in  Mecklenburg  und  in 
Langenau  bei  Danzig  gefunden  worden.  Erst  nachdem  meine 
Untersuchungen  darüber  schon  beendet  waren,  ist  es  den  uner- 
müdlichen Nachforschungen  Törnebohm's  gelungen,  das  Anstehende 
der  Felsart  an  dem  in  der  Nähe  von  Heden,  unweit  Särna,  in 
Dalarne  gelegenen  Siksjöberge  aufzufinden  und  genauere  Unter- 
suchungen, sowohl  über  die  petrographische  Zusammensetzung 
des  frischen  Gesteines,  als  auch  über  das  Auftreten  und  das  geo- 
logische Alter  desselben  anzustellen. 

TöRNEBOflM  **  gelangt  auf  Grund  dieser  Forschungen  zu  dem 
Ergebniss,  dass  das  fragliche  Gestein  nicht,  wie  er  früher  an- 
nahm, ein  Phonolith,  sondern  ein  weit  älteres  Orthoklas-Gestein 
sei,  dem  er  nach  den  vorzüglich  darin  auftretenden  Mineralien  die 
Namen  Cancrinit-Ägirin-Syenit,  resp.  Nephelin-Ägirin-Syenit  ge- 
geben hat.  Da  indessen,  wie  er  selbst  zugesteht,  die  geologischen 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Gänge  auftreten,  noch  nicht  völlig 
beweisend  für  das  hohe,  wie  angenommen  wird,  cambrische  Alter 
des  Gesteins  sind,  und  da  auch  das  in  verschiedenen  Varietäten 
nachgewiesene  Vorkommen  von  Mikroklin,  als  eines  in  tertiären 
Felsarten  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundenen  Gemengtheiles,  mir 
diese  Frage  nicht  endgültig  zu  entscheiden  scheint,  so  bin  ich  ge- 
neigt, das  Gestein  vorläufig  noch  als  Phonolith  anzusehen,  besonders, 
da  sowohl  das  von  mir  untersuchte  Handstück,  als  auch  einige  der 
mir  von  Herrn  Professor  Törnebohm  gütigst  übersandten  Proben  des 
frischen  Siksjöberger  Vorkommnisses  in  ihrem  ganzen  Habitus  grosse 
Ähnlichkeit  mit  unzweifelhaft  ächten  Phonolithen  aufweisen. 

Der  Grund,  welcher  mich  veranlasste  gerade  dieses  Gestein 
in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  zu  ziehen,  lag  darin,  dass 

*  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  Bd.  IL  pag.  431  u.  ff.  und  Bd.  V- 
pag.  451  a.  ff. 

♦*  Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förhandl.  1883.  Bd.  VI.  pag.  383  u.  ff. 
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die  hier  auftretenden  Augite  vorzüglich  zu  analytischen  Zwecken 
geeignet  erschienen,  da  sie  von  fast  ideal  reiner  Substanz  waren, 
ein  Fall,  der  sonst  in  diesen  Gesteinen  nur  äusserst  selten  beob- 
achtet wird,  und  den  ich  in  Folge  dessen  glaubte,  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  zu  dürfen.     Das  zur   Untersuchung   verwendete 
Stück  eines  grösseren  Geschiebes  zeigte  sich  leider  schon   etwas 
zersetzt;  besonders  war  der  in  den  frischen  Vorkommnissen  licht- 
gelb gefärbte,  klare  Cancrinit  vollständig  der  Umwandlung  in 
eine  röthlich  gelbe  oder  graue,  fast  opake  Substanz  anheimgefal- 
len, welche  nach  dem  hohen  Wassergehalte  der  Banschanalyse 
za  nrtheilen,  wohl  aus  Zeolithen  bestehen  wird.   Besser  erhalten 
waren  Orthoklas  und  Nephelin,  und  als  noch  vollkommen  frisch 
and  unangegriffen  erwiesen  sich  der  reichlich  in  der  Grundmasse 
eingestreute  Augit  und  die  daneben  in  geringer  Menge  auftretende 
Hornblende. 

Indem  ich  betreffs  der  näheren  mikroskopischen  Details  auf 
die  angeführten  Arbeiten  von  Törnebohm  verweise,  will  ich  nur 
noch  bemerken,  dass  in  meinen  Präparaten  Erze  äusserst  spärlich, 
Titanit  gar  nicht  beobachtet  werden  konnten.  Da  von  dem  Ge- 
stein ausser  einer  von  Ekdmann  *  ausgeführten  Wasserbestimmung 
keine  analytischen  Daten  vorlagen,  so  führte  ich  eine  vollständige 
quantitative  Analyse  desselben  aus,  die  folgende  Resultate  ergab: 

Specifisches  Gewicht  =  2,460. 
Der  in  Chlorwasserstoffsäure  lösliche  Theil  betrug  66,57  Pro- 
cent, während  33,43  Procent  unzersetzt  blieben. 

Unter  A  ist  die  Bauschanalyse  des  Gesteins,  unter  B  die  Zusam- 
mensetzung des  löslichen  Antheils  und  unter  C  die  aus  A  und  B 

berechnete  Zusammensetzung  des  unlöslichen  Theiles  aufgeführt. 

ABC 

SiO, 51,04  49,37  51,92 

TiO, 0,29  —  0,86 

AljOg 20,47  24,33  11,76 

FcjOj 1,89  Spur  5,57 

FeO 2,19  -  6,54 

CaO 2,62  2,11  3,50 

MgO 0,97  0,42  2,02 

K,0 3,52  0.83  8,54 

Na,0 11,62  13,04  8,22 

CO2 0,62  0,94  — 

RO5 0,27  0,41  — 

^0 5,85 8,14  1,07 

101,35        99,59      100,00 

*  Vägledning  tili  bergartenias  kännedom.  1855.  pag.  140. 

^'  J^hrbaeh  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  13 
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Das  specifische  Gewicht  ist  ein  für  diese  Gesteinsgattung 
ziemlich  niedriges,  während  der  Betrag  des  volle  |  der  Gesammt- 
menge  ausmachenden  löslichen  Antheils  bedeutend  grösser  ist, 
als  bei  irgend  einer  der  mir  bekannten  Phonolithanalysen.  Beide 
Erscheinungen  haben  ihren  Grund  jedenfalls  in  dem  Reichthum 
des  Gesteines  an  Zeolithen  und  Carbonaten.  Der  lösliche  Theil 
lässt  sich  nicht  weiter  berechnen,  nur  kann  man  aus  der  That- 
sache,  dass  Eisen  blos  spurenhaft  in  Lösung  gegangen  ist,  schlies- 
sen,  dass  die  selten  in  den  Präparaten  auftretenden  Erzkörnchen 
kein  Magneteisen,  sondern  in  ChlorwasserstoflTsäure  unlösliches 
Titaneisen  sein  müssen. 

Versucht  man  nun  den  unlöslichen  Antheil  mit  Hülfe  der 
weiter  unten  mitgetheilten  Augitanalyse,  auf  eine  Mengung  von 
diesem  Mineral  und  Feldspath  zu  berechnen,  so  findet  man,  dass 
nach  Abzug  von  circa  34  Procent  Augit,  Werthe  übrig  bleiben, 
die  sich  nicht  auf  eine  Orthoklasformel  zurückführeu  lassen,  na- 
mentlich bleibt,  selbst  einen  stark  Natron  haltigen  Sanidin  vor- 
ausgesetzt, noch  immer  ein  nicht  unterzubringender  Überschuss 
an  Natron,  und  es  es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  ent- 
weder noch  eine  wasserhaltige  glasige  Basis,  oder  vielleicht  auch 
etwas  zersetzter  Plagioklas,  welcher  ja  in  den  Gesteinen  vom 
Siksjöberge  öfters  auftritt,  an  der  Zusammensetzung  Theil  nimmt. 
In  den  Dünnschliffen  konnte  indessen,  wahrscheinlich  wegen  zu 
weit  vorgeschrittener  Umwandlung,  mit  Sicherheit  Nichts  von 
solchen  Beimengungen  nachgewiesen  werden. 

Was  nun  die  in  dem  Phonolith  auftretenden  Bisilikate  an- 
betrifft, so  überwiegt,  wie  schon  bemerkt,  der  Augit  die  Horn- 
blende um  ein  Beträchtliches.  Unter  320  beobachteten,  zur  Ver- 
gleichung  tauglichen  Querschnitten  mit  deutlich  ausgeprägten 
Spaltungsrichtungen,  fanden  sich  nur  20  Hornblenden,  welche 
also  nach  dieser  Schätzung  ungefähr  6  Procent  von  der  Gesammt- 
menge  der  Bisilikate  ausmachen  würden. 

Der  Augit  tritt  in  zweierlei  Formen  auf.  Einmal  bildet 
er  ein  die  ganze  Gesteinsmasse  durchziehendes  Gewebe  von  feinen 
blassgrünen  Nädelchen  und  Mikrolithen,  dann  aber  kommt  er 
noch  in  grösseren  wohl  conturirten  Erystallen  vor,  und  diese  sind 
es,  welche  das  Material  zur  Analyse  geliefert  haben.  Die  Krystalle 
sind  gewöhnlich  lang  säulenförmig  und  nur  in  der  Prismenzone  gut 
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aasgebildet,  während  die  Enden  sich  sehr  häufig  völlig  zerfasern 
Qod  durch  Büschel  von  zarten  Mikrolithen  sich  allmälig  in  die 
Grundmasse  verlieren.  Die  Prismenflächen  sind  stark  entwickelt 
und  drängen  die  Piuakoide  vollkommen  zurück;  das  Elinopina- 
koid  fehlt  sogar  häufig  ganz.  Einfache  Zwillinge  nach  ocPcx),  sowie 
poljsynthetiseh  verzwillingte  Individuen  nach  dieser  Fläche  sind 
sehr  gewöhnlich.  Die  Auslöschung  auf  cxPoo  wurde  zu  12®  im 
Mittel  bestimmt.  Das  Maximum  betrug  16®,  das  Minimum  8®. 
Im  Gegensätze  zur  Hornblende,  die  braune  und  braungrüne  Farben- 
tdne  aufweist,  ist  der  Augit  gewöhnlich  schön  saftgrün  oder 
donkelgrün  gefärbt.  Bisweilen  zeigt  er  auch  aus  verschieden- 
farbigen Zonen  gebildete  Durchschnitte,  wobei  stets  der  Kern 
lichter,  als  die  umgebende  Hülle  ist.  Der  Dichroismus  ist  äusserst 
kräftig,  und  zwar  ist  der  parallel  q  schwingende  Strahl  braungelb, 
der  parallel  b  und  c  schwingende  hingegen  dunkelgrün. 

Von  Einschlüssen  sind  die  Krystalle,  wie  erwähnt,  fast  völlig 
frei,  nur  ganz  vereinzelt  bemerkt  man  zarte  Augitmikrolithen 
ood  noch  seltener  kleine  opake  Erzpartikelchen  in  der  klaren 
Substanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  Augite  leicht  unter  6elb- 
firbnng  der  Flamme  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Perle. 
Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

0,7293  gr.  Substanz  verdrängten  im  Pyknometer  0,21047  gr. 
Wasser  bei  20®  C.     Daraus  ergiebt  sich  das 

specifische  Gewicht  =  3,465. 
I.  0,7035  gr.  bei  110"  C.  getrockneter  Substanz  lieferten  mit 
kohlensaurem  Natron-Eali  aufgeschlossen:  0,3470 gr.  Kieselsäure, 
0,0090  gr.  Titansäure,  0,0347  gr.  Thonerde,  0,1579  gr.  Eisen- 
oxyd,  0,0666  gr.  Kalk  und  0,0830  gr.  pyrophosphorsaure  Magne- 
sia, entsprechend  0,0299  gr.  Magnesia. 

IL  0,945  gr.  Substanz  mit  Flusssänre  und  Schwefelsäure 
wfgeschlossen,  ergaben:  0,0116  gr.  Titansäure,  0,0455  gr.  Thon- 
erde, 0,2145  gr.  Eisenoxyd,  0,0881  gr.  Kalk,  0,1124  gr.  pyro- 
phosphorsaure Magnesia,  entsprechend  0,04049  gr.  Magnesia  und 
0,1650  gr.  Ghlorkalium  und  Chlornatrium.  Aus  letzteren  wurde 
erhalten :  0,0335  gr.  Kaliumplatinchlorid  entsprechend  0,00644  gr. 
Kali  und  0,0821  gr.  Natron. 

111.  0,463  gr.  Substanz  mit  Flusssäure   und  Schwefelsäure 

13* 
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I 

II 

SiOa     .     . 

.    49.32 

— 

TiOo    .    . 

.       1,27 

1,23 

AljOj.     . 

.      4,94 

4,82 

Fcj  Oj .    . 

.    22,44 

22,68 

FeO    .    . 

— 

— 

CaO    .    . 

.      9,46 

9,32 

MgO  .     . 

.       4,20 

4,30 

KjO    .    . 

— 

0,68 

NajO  .    . 

— 

8,68 

im  Kohlensäurestrom  aufgeschlossen,  verbrauchten  2,46  ccm. 
mäleonlösung;   1  ccm.  Chamäleonlösung  entsprach  0,00827^ 
Eisen. 

Aus  diesen  Angaben  berechnen  sich  folgende  Procentzal 

in        Mittel 

—  49,32 

—  1,25 

—  4,88 

—  16,28 
5,65  5,65 

—  9,39 

—  4,28 

—  0,68 

—  _8,68 
100,41 

Da  das  angewendete  Material  vollkommen  rein  war,  so  sei 
mir  aus  obiger  Analyse  hervorzugehen,  dass  der  gefundene  T 
Säure-Gehalt  nicht,  wie  Doelter"*"  bei  der  Discussion  der 
handenen  titanhaltigen  Akmit-  und  Ägirin-Analysen  annii 
von  Beimengungen  an  Titaneisen  herrührt,  sondern  dass  die 
fassung  Rammelsbergs*'*',  wonach  die  Titansäure  als  Vertre 
der  Kieselsäure  sich  an  der  Constitution  des  Minerals  bethe 
die  richtige  ist,  und  ist  bei  der  Berechnung  in  diesem  Sinne 
fahren  worden.  Ebenso  habe  ich,  um  die  Verhältnisse  nid 
sehr  zu  compliciren,  die  geringe  Menge  von  Kali  zum  Nt 
geschlagen. 

Berechnung  der  Analyse. 


Qaotient 

AtomverhältDis! 

Si  .    . 
Ti  .    . 

.    28,01 
.      0,76 

0,8220  / 
0,0152  i  ^'®^^^ 

21 

AI  .    . 

.      2,59 

0,0951 

2 

^;.     . 

.     11,39 

0,2035 

6 

Fe.    . 

.      4,39 

0,0784 

2 

Ca.    . 

6,71 

0,1676 

4 

Mg     . 

2,56 

0,1060 

2 

K   .     . 

Na.    . 

.      0,56 
.      6,44 

^'^^^M  0  2944 
0,2800  1  ^'"^-^^^ 

8 

0   .    . 

.    41,97 
«• 1  _ 

2,6230 

-1                   ^r^iii-        ^T- 

66 

*    m                          »^  •■ 

in^i w%i     » 

*  Tscbermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mittb.  Neae  Folge,  Bd.  I,  pa| 
u.  380. 

**  Mineralchemie,  2.  Aafl.,  pag.  405. 
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Denkt  man  sich  das  gesammte  Eisenoxyd  mit  der  ent- 
sprechenden Natronmenge  verbunden  in  der  Form  des  Akmit- 
rilikates  3  (Na2re2Si4  0i2)  in  der  Mischung  vorhanden,  und  die 
Ealkerde  einerseits  mit  Eisenoxydul,  andererseits  mit  Magnesia 
itt  gleichen  Theilen  Hedenbergit-  und  Diopsidsubstanz  vereinigt, 
80  verbleibt  ein  Silikat  von  der  Form  NajAljSiO^. 

Es  ist  das,  wie  man  sieht,  dasselbe  Silikat,  zu  dessen  An- 
nahme wir  schon  bei  der  Berechnung  des  Augits  aus  dem  Ho- 
hentwieler  Phonolith  genöthigt  waren,  dessen  Existenz  also  auch 
durch  diese  Analyse  wieder  bestätigt  zu  werden  scheint. 

Der  vorliegende  Pyroxen  hat  darnach  folgende  einfache  Zu- 
sammensetzung: 

3  Na,  Fe,  Si4  O^ 
Naa  AI,  Si  Og 
2  Ca  Fe  SijOj 
2  Ca  MgSi,Og 

Leuoitophyr  vom  Burgberg  bei  Bieden. 

Das  Biedener  Gestein,  dessen  mikroskopische  Beschreibung 
ZiBKL*  gegeben  hat,  ist  von  G.  v.  Rath**  einer  ausführlichen 
diemischen  Untersuchung  unterzogen   worden.    Ich   kann   mich 
4h6r  an  dieser  Stelle  darauf  beschränken,  in  kurzen  Zögen  eine 
Charakteristik  des  darin  auftretenden  Augites  zu  geben.   Das  zur 
Uütersucbung  verwendete  Handstuck  war  vollkommen  frisch  und 
HDangegriffen.   Der  Augit  kommt  in  dem  Gestein  ausser  in  zar- 
ten, allenthalben  in  der  Grund masse  verstreuten  Mikrolithen,  vor- 
züglich in  grösseren,  ziemlich  gut  ausgebildeten  Erystallen  vor, 
Welche  die  bekannte  Augitform   zeigen.    Die  Pinakoide  treten 
gegenüber  den  Prismenflächen  stark  hervor,  und  sind  die  Kry- 
stalle  besonders  parallel   dem  Orthopinakoid   breit  entwickelt. 
ZwiUioge  konnten  nirgends  beobachtet  werden.  Die  Auslöschungs- 
tthiefe  auf  ooFoo  betrug  mit  geringen  Schwankungen  im  Mittel 
30*,  zeigte  sich  also  bedeutend  grösser,  als  bei  den  beiden  bisher 
Wtrachteten  Augiten.    Die  Farbe   war  gewöhnlich  gelblichgrün 
kis  dunkelgrün,  bei  den  grösseren,  schön  zonal  aufgebauten  Kry- 
<tallen  hingegen  war  der  Kern  meistens  graubraun  gefärbt,  und 

*  Mikr.  Beschafif.  d.  Mineralien  u.  Gesteine,  1873,  pag.  398. 
*^  Zdtschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1864,  pag.  90  u.  ff. 
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gingen  dann  die  Farben  nach  dem  Bande  zu  durch  lichtvioli 
und  bellgrün  in  dunkelgrün  über.  Kern  und  Randzone  solcl 
Durchscbnitte  ergaben  dann  aucb  oft  um  10®  von  einander  yc 
schiedene  Äuslöscbungsschiefen.  Der  Dichröismus  ist  ziemli 
kräftig,  und  zwar  parallel  q  boniggelb,  parallel  b  gelbgrün  ui 
parallel  c  lauchgrün,  wogegen  in  den  bräunlich  gefärbten  Partii 
der  parallel  c  schwingende  Strahl  violett,  der  parallel  q  schwii 
gende  aber  graugelb  ist. 

Wie  man  in  den  Dünnschliffen  deutlich  beobachten  kam 
liebt  es  der  Augit,  sich  besonders  mit  gewissen  Gemengtbeik 
des  Gesteines  eng  zu  vergesellschaften.  Zu  diesen  gehören  nebt 
Magneteisen,  beziehungsweise  Titaneisen,  vor  allen  Dingen  Titi 
nit,  Melanit  und  Apatit.  All  diese  Mineralien  findet  man  al: 
auch  in  beträchtlicher  Menge  in  den  Augiten  eingewachsen,  m 
zwar,  wenigstens  was  Tita'nit  und  Apatit  anbelangt,  in  grossen 
Erystallen  oder  Körnern.  Neben  diesen  grösseren  Einschlü3S( 
ist  nun  aber  die  Augitsubstanz  noch  mit  zahlreichen  ander« 
winzigen  Interpositionen  erfüllt.  Besonders  bemerkt  man  viel 
oft  zu  Schnüren  vereinigte  Glaseinschlüsse  und  unregelmäss 
geformte  längliche  Gasporen,  nebst  anderen  nicht  näher  bestimi 
baren  Körperchen.  Auch  farblose  Rechtecke  und  ganze  in  gro 
ser  Feinheit  ausgebildete  hexagonale  Säulchen,  die  wahrscheinli 
dem  Nephelin  zuzurechnen  sein  werden,  sind  ganz  gewöhnlic 
Erscheinungen.  Dazwischen  ist  natürlich  überall  das  unvermei 
liehe  Magneteisen  in  kleinen  Körnchen  eingestreut.  Alle  die 
Einschlüsse  sind  völlig  regellos,  ohne  auch  nur  eine  Andeutn 
von  gesetzmässiger  Einlagerung  zu  verrathen,  in  ihren  Wirth 
vertheilt. 

Während  sich  dergestalt  die  Augitkrystalle  in  den  Gesteii 
dünnschliffen  als  wenig  homogen  erwiesen,  zeigten  die  aus  d 
isolirten  und  gereinigten  Augitpulver  hergestellten  Präparate  • 
völlig  verändertes  Bild.  Durch  die  zweckmässige  Behandlung  r 
Säuren  und  den  Magneten,  und  durch  das  schliessliche  Auslei 
unter  dem  Mikroskop  waren  die  Krystalle  zum  weitaus  grössi 
Theile  von  Fremdkörpern  befreit,  und  zwar  waren  nach  einer  ob 
flächlichen  Schätzung  circa  80  Procent  der  Körner  vollkomn 
rein,  während  die  übrigen  20  Procent  noch  spurenhaft  mit  61 
einschlüssen,  Nephelinmikrolithen,  Magnetit  und  MelanitkörncI 
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verunreinigt  waren,  deren  Gesammtmasse  indessen  jedenfalls  zu 
gering  ist,  am  das  Bild  von  der  chemischen  Constitution  des 
Augites  in  merklieber  Weise  zu  verdimkeln. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  Krystalle  noch  ziemlich 
leicht  zu  einer  schwarzen,  nur  wenig  magnetischen  Perle,  und 
färben  dabei  die  äussere  Flamme  schwach  gelb. 

Zur  specifischen  Gewichts- Bestimmung  wurden  1,0164  gr. 
Substanz  verwendet.  Dieselben  verdrängten  im  Pyknometer 
0,29404  gr.  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  27  ^  C.  Daraus 
folgt  das 

spec.  Gewicht  =  3,456. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  Folgendes: 

I.  1,22  gr.  bei  IIO^C.  getrockneter  Substanz  lieferten  mit 
kohlensaurem  Natron-Kali  aufgeschlossen :  0,5669  gr.  Kieselsäure, 
0,0089  gr.  Titansäure,  0,0519  gr.  Thonerde,  0,2369  gr.  Eisen- 
oxyd, 0,2358  gr.  Kalk  und  0,2465  gr.  pyrophosphorsaure  Mag- 
nesia, entsprechend  0,0888  gr.  Magnesia. 

II.  1,1048  gr.  Substanz  ergaben  mit  Flusssäure  und  Schwefel- 
säure aufgeschlossen:  0,0475  gr.  Thonerde,  0,2156  gr.  Eisen- 
öxyd,  0,2114  gr.  Kalk,  0,221  gr.  pyrophosphorsaure  Magnesia, 
entsprechend  0,0795  gr.  Magnesia  und  0,0678  gr.  Chlorkalium 
and  Chlomatrium.  Daraus  wurden  erbalten  0,043  gr.  Kalium- 
platiDchlorid,  entsprechend  0,00827  gr.  Kali  und  0,0289  gr.  Natron. 

III.  0,5622  gr.  Substanz  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
im  Kohlensäurestrom  aufgeschlossen,  verbrauchten  6,04  ccm.  Cha- 
mäleonlösung.  1  ccm.  Chamäleonlösung  entsprach  0,008809  gr. 
Eisen. 

Aus  diesen  Angaben  berechnet  sich  folgende  procentarische 
Znsammensetzung. 


SiO, 
TiOj 
AI,  (>3 

FeO 
CftO 
MgO 
K,0 

NajO 


I 

11 

46,47 

— 

0,73 

— 

4,26 

4.30 

19,52 

19,42 

19,13 

19,32 

7,20 

7,27 

— 

0,74 

— 

2,61 

III 


12,17 


Mittel 

46,47 

0,73 

4,28 

5,95 

12,17 

19,23 

7,24 

0,74 

2,61 

09,42. 
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Berechnung  der  Analyse. 

Vereinigt  man  der  EiDfacbheit  halber  auch  hier  die  geri 
Menge  Kali  mit  dem  Natrou,  so  ergiebt  sich: 

Quotient 

^»''^^^ '  0  7834 
0,0089  \  "''^^^ 

0,0834 


8i      .     . 

.     21,69 

Ti     .    . 

0,45 

AI     .    . 

2,27 

^e     .    . 

.      4,17 

Fe     .    . 

9,46 

Ca     .    . 

.     13,74 

Mg    .    . 

4,34 

K      .    . 

0,61 

Na    .    . 

1,94 

0      .    . 

.    40,74 

AtoxnyerhältD. 
43 


0,0743 
0,1690 
0,3434 
0,1810 

^'^^^'U0999 
0,0842  )  "'^^ 

2,5465 


4 

9 

18 

10 


6 
137 

Auch  in  diesem  Falle  ist  wieder  im  Verbältniss  zu 
Basen  viel  zu  wenig  Kieselsäure  vorbanden,  um  den  gesama 
Alkaligebalt  als  Akmitsilikat  ausscbeideu  zu  können.  Vielnc 
nimmt  aucb  bier  wiederum  das  schon  bei  den  früher  behande 
Augiten  angenommene  kieselsäureärmere  Silikat  an  der  Misch 
Tbeil,  und  man  kann  sich  das  Natron  etwa  in  folgender  W 
vertbeilt  denken: 

NajFcjSi^Oi, 
NajFejSi  0« 
Na,Al,Si  Oj 

Vereinigt   man    nun   die   noch    verbleibende   Tbonerde 
Eisenoxydul  zu  dem  den  letzteren  Silikaten  analog  constituii 
FeAljSiOj,  80  bleibt  eine  Mischung  von  8  Theilen  Diopsid- 
10  Theilen  Hedenbergit-Substanz,  und  als  Gesammtformel  uns( 
Augites  würdp  sich  ergeben: 

Na,  Fej  Si^  Ojj 
Na,Fe,Si  0« 
Na,Äl,Si  Oj 
Fe  AljSi  Oj 
8  Ca  Fe  Si,Oe 
10  Ca  MgSi,Oe 

Hauynophyr  von  Melü. 

Von  dem  Hauynophyr  von  Melfi  hat  Zirkel*  eine  ausf& 
liehe  mikroskopische  Untersuchung  gegeben,  die  indessen,  wie 


♦  Dies.  Jahrb.  1870.  pag.  818  u.  ff. 
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scheint,  an  ziomlich  angegriffenem  Material  ausgeführt  wurde. 
Da  mir  alle  Übergänge  von  vollkommen  frischem  bis  zu  ganz 
zersetztem  Gestein  zu  Gebote  standen,  so  bin  ich  in  der  Lage 
einige  ergänzende  und  berichtigende  Bemerkungen  über  einzelne 
Gemengtheile  desselben  hier  mittheilen  zu  können. 

Der  Hauyn  ist  in  dem  frischen  Gestein  völlig  farblos  und 
mit  breiten  schwarzen  Umrandungen  versehen.  Bei  der  Zersetzung 
entwickeln  sich  zuerst  aus  diesen  dunkelen  Rändern  einzelne 
Eisenoxydschüppchen,  die  sich  nach  und  nach  vermehren,  während 
die  Hauynsubstanz  selbst  schön  lichtblau  wird ,  so  dass  man 
schliesslich  in  den  Dünnschliffen  des  zersetzten  Gesteines  nur 
azurblaue  Hauyne  mit  rother  oder  rothbrauner  Umrandung  findet. 
Schreitet  die  Zersetzung  dann  noch  weiter  vor,  so  werden  die 
blauen  Krystalle  von  den  Rändern  und  Spalten  aus  nach  und  nach 
vollständig  in  eine  undurchsichtige  graugelbe  Masse  verwandelt. 

Es  scheint  mir  hiernach  also  die  Blaufärbung  der  Melfi*er 
Hauyne  nicht,  wie  Zirkel  annimmt,  ursprünglich  zu  sein,  sondern 
erst  in  Folge  beginnender  Umwandlung  einzutreten. 

Der  Melilith  ist  in  frischem  Zustande  fast  farblos,  mit  einem 
Stich  ins  Gelbgrün  und  zeigt  nur  hin  und  wieder  einen  kleinen  An- 
satz zur  Faserbildung.  Er  ist  gewöhnlich  ziemlich  reich  an  Ein- 
schlüssen von  Magneteisen ,  Leucit  und  Äugitmikrolithen.  Bei 
beginnender  Zersetzung  breitet  sich  die  Faserung  durch  die  ganzen 
Krystalle  aus,  während  dieselben  eine  dunkelhoniggelbe  Färbung 
annehmen  und  schliesslich  geht  der  Melilith  ganz  in  eine  trüb- 
graue  fast  undurchsichtige  Masse  über.  Die  reichlich  auftreten- 
den Erzkörner  sind  nur  zum  Theil  zum  Magneteisen  zu  rechnen, 
während  die  überwiegend  grössere  Menge  derselben  dem  Titan- 
eisen angehört.  In  den  Präparaten  ist  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  nicht  wahrzunehmen.  Feldspath  konnte  Zirkel  in  dem 
Gestein  nicht  beobachten,  und  auch  mir  war  es  nicht  möglich, 
denselben  in  den  Dünnschliffen  aufzufinden.  Dennoch  ist  etwas 
Sanidin,  wenn  auch  in  minimaler  Menge  vorhanden  und  wurde 
bei  der  Isolirung  der  Augite  aus  dem  in  Chlorwasserstoffsäure 
öllöslichen  Theile  des  Gesteines  unter  den  auf  der  KLEiN'schen 
Lösung  schwimmenden  Kryställchen  aufgefunden. 

Über  Nephelin,  Leucit  und  Apatit  ist  Nichts  von  Belang 
anzufahren. 
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Was  endlich  den  Augit  anbelangt,  so  ist  derselbe  urspri 
gelbgrün  bis  laucbgrün  gef&rbt  und  nur  in  schon  stark  zer 
Gesteinen  beobachtet  man  die  von  Zirkel  beschriebenen  ii 
honiggelben  Krystalle.  Die  Durchschnitte  zeigen  oft 
Zonenstruktur,  wobei  die  Farben  stets  vom  Centrum  geg 
Band  zu  lichter  werden.  Die  Krystalle  haben  die  bekannte 
form  mit  stark  ausgebildetem  Orthopinakoid  und  sind  hau 
rallel  dieser  Fläche  polysynthetisch  verzwillingt.  Der  Di 
mus  ist  nicht  sehr  stark,  und  zwar  ist  der  parallel  a  sc 
ende  Strahl  honiggelb,  der  parallel  6  und  c  schwingende  hi 
gelbgrün.  Die  Auslöschungsschiefe  auf  ocPoo  wurde  im 
zu  39®  gemessen. 

An  Einschlüssen  führen  die  Augite  neben  häufigen  sei 
förmig  gewundenen  Dampfporen,  Magneteisenkörnchen  und 
einschlüssen  noch  Nephelin-  und  Leucitmikrolithen.  Die 
bis  0,01  mm  im  Durchmesser  haltenden  Leucitchen  habe 
besonders  an  den  Rändern  der  Augite  angehäuft  und  sitzi 
oft  perlartig  an  einander  gereiht  halb  in  den  Krystallen 
in  der  Gesteinsmasse ,  so  dass  dadurch  die  Begränzung 
Augitdurchschnitte  wie  ausgezackt  erscheinen. 

Auch  hier  konnte  wieder  die  merkwürdige  Erscheinu 
obachtet  werden,  dass  sich  die  Einschlüsse  in  einzelnei 
viduen  ungewöhnlich  stark  anhäufen,  während  andere  U 
davon  sind.  In  dem  isolirten  und  gereinigten  Augitpulver  ii 
fanden  sich  solche  stark  durchwachsene  Kryställchen  nicb 
vor,  da  das  specifische  Gewicht  derselben  durch  die  viele 
sprenglinge  jedenfalls  so  weit  verringert  wurde,  dass  sie 
KLEiN*schen  Lösung  schwammen  und  somit  von  dem  rein 
terial  getrennt  werden  konnten. 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  Augite  schwer  zi 
schwarzen,  sehr  schwach  magnetischen  Perle. 

Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wurden  1,0 
Substanz   angewendet.     Dieselben   verdrängten    im   Pykr 
0,31788  gr.  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  19,3°  C. 
folgt  das 

specifische  Gewicht  =  3,410. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Resultate. 

I.  0,852  gr.  bei  1 10°  C.  getrockneter  Substanz  lieferi 
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* 

kohlensaarem  Natron-Eali  aufgeschlossen :  0,3796  gr.  Kieselsäure, 
0,0110  gr.  Titansäure,  0,0637  gr.  Thonerde,  0,1080  gr.  Eisen- 
oxyd, 0,1942  gr.  Kalk  und  0,2450  gr.  pyrophosphorsaure  Mag- 
nesia, entsprechend  0,08826  gr.  Magnesia. 

II.  1,0794  gr.  Substanz  gaben  mit  Flusssäure  und  Schwefel- 
säure aufgeschlossen:  0,0154  gr.  Titansäure,  0,0764  gr.  Thonerde, 
0,1357  gr.  Eisenoxyd,  0,2467  gr.  Kalk,  0,3152  gr.  pyrophosphor- 
saure Magnesia,  entsprechend  0,11355  gr.  Magnesia  und  0,0387  gr. 
Chlorkalium  und  Chlornatrium.  Daraus  wurden  erhalten  0,0289  gr. 
Kaliumplatinchlorid,  entsprechend  0,00558  gr.  Kali  und  0,01584  gr. 
Natron. 

III.  1,3551  gr.  Substanz  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
im  Kohlensäurestrom  aufgeschlossen,  verbrauchten  7,48  ccm. 
Chamäleonlösung.  1  ccm.  Chamäleonlösung  entsprach  0,008335  gr. 
Eisen. 

Daraus  berechnet  sich  folgende  procentarische  Zusammen- 
setzung * : 


SiOj. 
TiOj. 
AI2O3 
Fe,03 
FeO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 


l 

44,55 
1,30 
7,46 

12,67 

22,80 
10,37 


II  111 

1,42  — 

7,08  — 

12,57  — 

—  5.91 

22,86  — 

10,51 

0,52  - 

1,47  - 


Mittel 

44,55 

1,36 

7,27 

6,06 

5,91 

22,83 

10,44 

0,52 

_M7 

100,41 


*  Rammelsbero  (2ieit8chr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1860.  pag.  275j  hat 
^ne  ToUstaDdige  Analyse  des  Haoynopbjrs  von  Melfi  ausgeführt  and  da- 
^i  far  den  anlöslichen  Tbeil,  den  er  als  einen  eisenreichen  Aagit  mit  etwas 
flberschüssiger ,  noch  zu  dem  löslichen  Antheil  gehörender  Kieselsäure  be- 
z^chnet,  folgende  Zusammensetzung  erhalten: 

Si  O2  .     .     .     .     47,36 


AI,  U3     . 

.     .      5,22 

FeO.     . 

.     .    20,92 

CaO.     . 

.     .     17,13 

MgO      . 

.     .      6,66 

97,29 
Wie  man  sieht,  ist  auf  die  Alkalien  keine  Rücksicht  genommen  worden, 
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Berechnung  der  Analyse. 

Da  in  dem  Analysenmaterial  noch  immer  einzelne  Leucit- 
körnchen  vorkommen,  so  könnte  man  versucht  sein,  das  gefun- 
dene Kali  als  aus  diesem  Mineral  stammend  anzusehen.  Indessen 
ist  das  Volumen  der  winzigen  Körperchen  sicherlich  viel  zu  ge- 
ring, um  die  dem  Kali  entsprechende,  circa  3  Procent  der  ganzen 
Substanz  betragende  Leucitmenge  ausmachen  zu  können.  Ich 
habe  deshalb  auch  hier  das  Kali  als  der  Augitzusammensetzung 
angehörig,  und  zwar  als  Vertreter  des  Natron  aufgefasst. 


Si    .    .    . 

.     20,80 

Ti    .    . 

0,83 

AI    .    . 

.     .      3,87 

ü' 

Fe   .    . 

4,24 

Fe   . 

4,59 

Ca    .    . 

.     .     16,31 

Mg  .    .     . 

6,26 

K     .    . 

.     .      0,43 

Na  .     . 

.     .       1,09 

0     .    . 

.     .     41,98 

0,7590 


Quotient 
0,7425   ( 
0,0165   i 
0,1414 

0,0757 

0,0820 

0,4076 

0,2610 

0,0110  ( 

0,0473  i  ^'^^®^ 

2,6241 


AtomTerbältn. 
26 
4 

2 

3 

14 

9 


90 


Das  Akmitsilikat  kann  in  diesem  Augit  aus  Mangel  an 
Kieselsäure  nicht  vorhanden  sein,  vielmehr  ist  das  Natron  mit 
Eisenoxyd  als  Na^  Feg  Si  0^  verbunden,  während  die  Thonerde  mit 
der,  nach  Absonderung  von  3  Theilen  Hedenbergitsubstanz  und 
9  Theilen  Diopsidsubstanz  bleibenden  Kalkerde  zu  2  (CaAljSiO^) 
zusammentritt. 

Man  erhält  daher  für  vorliegenden  Augit  folgende  Formel: 

Na,Fe,Si  Og 

2  Ca  Al,Si  Og 

3  Ca  Fe  Si,  0^ 
9  Ca  MgSijOe 

Resultate. 

Die  Resultate  vorstehender  Arbeit  lassen  sich  kurz  in  fol- 
gender Weise  zusammenfassen: 

1.  Die  Augite  aus  sämmtlichen  untersuchten  Gesteinen  er- 
wiesen sich  als  alkalihaltig,  und  zwar  diejenigen  aus  den  eigent- 

daher  die  niedrige  Samme.  Der  hohe  Eisengehalt  erklärt  sich  aas  der 
Anwesenheit  der  ziemlich  bedeatenden  nicht  in  Lösang  gegangenen  Titan- 
eisenmenge. 
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liehen  Phonolithen  in  bedeutend  höherem  Grade,  als  die  aus  dem 
Leocitophyr  und  Hauynophyr. 

2.  Die  Analysen  ergaben  alle  einen  für  die  vorhandene  Al- 
kalienmenge viel  zu  niedrigen  Kieselsäure-Gehalt,  wodurch  sich 
das  Vorhandensein  des   schon  von  Doeltek  in  den  Augiten  an- 

genommenen  Silikates  von  der  Form  KjBaSiO^   als  sehr  wahr- 
scheinlich erweist. 

3.  Die  Auslöschungsschiefe  nimmt  mit  wachsendem  Eisen- 
gehalt und  Alkaligehalt  ab,  wie  nachstehende  kleine  Tabelle  zeigt. 


Gesammter  Eisen-  ;  _ 

Gehalt   als   Oxjd  '  ,  ^YT? 

,        ,      .  der  Alkalien 
berechnet 


Aaslöscbungsschiefe 


Helfi 

12,67 

1,99              1 

390 

Rieden 

19,52              ' 

3,35              1 

30» 

Elfdalen 

22,44 

9,36        ; 

12» 

Hohentwiel 

26,35 

13,33             ' 

10« 

Meinen  hochverehrten  Lehrern ,  Herrn  Geheimen  Bergrath 
Prof.  Dr.  Zirkel,  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  H.  Kolbe,  sowie 
Herrn  Prof.  v.  Meyer  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen  herz- 
lichsten Dank  aus  för  das  Wohlwollen  und  die  freundliche  Unter- 
stutzung,  welche  sie  mir  jeder  Zeit  während  meiner  Studien  und 
auch  bei  der  Ausführung  vorliegender  Arbeit  in  reichstem  Maasse 
zu  Tbeil  werden  liessen. 


Ueber  die  Bestimmung  des  aus  Mneralen  durch 
Trockeiimittel  abscheidbaren  .Wassers,  speciell  bei 

Heulandit  nnd  Epistilbit. 

Von 

Faul  Jannaseh  in  Göttingen. 

Die  in  Groth's  Zeitschrift  für  Krystallograpbie  erschienene 
Abhandlung  von  C.  Hintze'^  in  Bonn  „über  Epistilbit*"  mit  einigen 
quantitativen  Bestimmungen  Bodrwig*8  zur  Controlirung  des  von 
mir  vor  zwei  Jahren  für  den  Heulandit  und  Epistilbit  festgestellten 
Wassergehaltes**,  hat  mich  zur  Ausführung  der  im  Nachfolgen- 
den mitgetbeilten  Versuchsreihen  über  die  Trocknung  dieser  Zeo- 
lithe  durch  verschiedene  wasseranziehende  Mittel  veranlasst 
Ich  bemerke  sogleich,  dass  ich  schon  damals  das  Richtige  traf, 
als  ich  a.  a.  0.  Seite  272  sagte:  „Ich  habe  sogar  absichtlich 
ein  vorheriges  Liegenlassen  des  zu  den  Wasserbestimmungen  an- 
gewandten Materials  über  concentrirter  Schwefelsäure  vermieden, 
da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  krystallwasserreiche  Minerale 
in  so  feinvertheilter  Form  hierbei  erheblichen  Verlusten  durch 
Verwitterung  ausgesetzt  sind,  während  das  dem  Pulver  mecha- 
nisch anhaftende  Wasser  für  das  Resultat  der  Analyse  wohl  kaum 
von  irgend  welcher  Bedeutung  sein  dürfte,  vielleicht  im  Durch- 
schnitt keinen  Fehler  über  0.1  %  ausmacht.  *"  Diesem  Satze  fügte 
ich  schliesslich  noch  die  Anmerkung:  „eine  Versuchsreihe  in  dieser 
Richtung  wäre  recht  erwünscht",  hinzu.  — 

Ganz  anders  jedoch  fassen  Hintze  und  Bodewig  den  frag- 

*  Groth's  Zeitscbr.  f.  Krystallogr.  VIII.  605. 
**  Dies.  Jahrb.  1882.  11.  269. 
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liehen  Gegenstand  auf  und  wollen  daher  die  Zeolithe  vor  der 
Wasserbestimmung  erst  über  Chlorcalcium  bis  zur  Gewichtscon- 
stanz  getrocknet  wissen,  eine  Methode,  welche  für  den  Heulandit 
und  den  Epistilbit  zu  dem  gleichen  Wassergehalt  führt.  Dem 
Vorschlage  dieser  Forscher  nun ,  den  höheren  Wassergehalt  des 
lofltrocknen  Heulandits  einfach  auf  Rechnung  einer  grösseren 
Hygroscopicität  zu  setzen  und  damit  die  chemische  Formel  beider 
Minerale  wieder  für  identisch  zu  erklären,  widerspricht  aber  ge- 
rade die  chemische  Gleichheit  derselben,  und  nicht  minder  ver- 
einbar mit  der  HiNTZE-BoDEWia'schen  Auffassung  erweisen  sich 
die  neuerdings  von  E.  Mallard  über  die  Natur  des  Krystall- 
wassergehaltes  des  Heulandits  auf  Grund  werth voller  Untersuch- 
ungen ausgesprochenen  Ansichten*. 

Bei  Bestimmungen  des  gebundenen  Wassers  einer  Verbindung 
ist  es  nicht  leicht  anzugeben,  unter  welche  trocknende  Einflüsse 
man  dieselbe  bringen  darf,  ohne  einen  Theil  ihres  sogenannten 
gebundenen  Wassers  (Krystall-  oder  Constitutionswassers) ,  also 
nicht  nur  das  anhaftende,  sog.  hygroscopische  Wasser  zu  ent- 
riehen. —  Da  es  Verbindungen  giebt,  wie  die  mit  Krystallwasser 
krystallisirte  Soda,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  in 
Dicht  getrockneter  Luft  verwittern,  so  kann  das  mildeste  Trocken- 
mittel  bereits  Wasser  hinwegnehmen.  Der  Grad  der  Trockenheit 
der  Umgebung,  meist  der  Luft,  um  den  zu  trocknenden  Gegen- 
stand bedingt  die  Menge  des  entweichenden  Wassers.  Der  Grad 
der  Trockenheit  der  Umgebung  (Luft)  wird  aber  durch  das  Trocken- 
mittel  (trockner  Sand,  Calciumchlorid,  concentrirte  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure- Anhydrid  u.  s.  w.)  herbeigeführt,  folglich  werden 
<lie  wasserhaltigen  Verbindungen  über  verschiedenen  wasserent- 
riehenden  Mitteln,  entsprechend  deren  chemischer  Anziehungskraft, 
verschiedene  und  oft  ganz  bestimmte  Mengen  Wasser  verlieren. 
Allein  auch  nach  längerem  Liegen  über  wasserabsorbirenden 
Substanzen  tritt  aus  den  wasserhaltigen  Verbindungen  in  den 
ineisten  Fällen  nicht  alles  gebundene  Wasser  aus,  da  sich  selbst 
^ber  relativ  starken  Trockenmitteln,  wie  z.  B.  Chlorcalcium, 
aoch  eine  wasserhaltige  Atmosphäre  befindet  **. 

*  cf.  hierüber  das  Referat  von  C.  Klein  in  dies.  Jahrb.  1884.  Bd.  I.  -313-. 
**  E.  Fleischer:  „Das  Hygrometer  im  Exsiccator"  in  Zeitschr.  f.  anal. 
C^em.  von  Fresenius  XXIII.  33. 
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Will  man  nun  Verbindungen  im  sogenannten  lufttrocknen 
Zustande,  d.  h.  so  untersuchen,  wie  sie  nach  dem  Liegen  an  ge- 
wöhnlicher Luft  sind,  so  muss  zunächst  bestimmt  werden,  welchen 
Fehler  die  hj^groscopische  Feuchtigkeit  bei  der  Feststellung  des 
gebundenen  Wassers  hervorzurufen  vermag.  Für  gleiche  Mengen 
von  chemisch  ähnlichen  Körpern  in  gleich  feiner  Yertheilung  muss 
die  hygroscopische  Feuchtigkeit  nahezu  gleich  sein.  Man  kann 
daher  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  wasserhaltige  Silikate  (Zeo- 
lithe)  unter  gleichen  Verhältnissen  dieselbe  Menge  hygrosco- 
pischer  Feuchtigkeit  enthalten,  wie  die  wasserfreien,  z.  B.  Feld- 
spathpulver,  Granat  u.  s.  w.  Ich  habe  die  hygroscopische  Feuch- 
tigkeit der  letzten  beiden  über  Phosphorsäure-Anhydrid  bestimmt 
und  nie  über  0.07 7o  gefunden;  desgleichen  gaben  Heulandit- 
und  Epistilbitpulver  an  trockne  Oberflächen,  wie  ausgeglühten 
Sand  (cf.  weiter  unten),  ebenfalls  nur  ganz  unbeträchtliche  Wasser- 
mengen ab  (Heulandit  =  0.03%  und  Epistilbit  =  0.10  7o)  — 
diese  Grössen  beeinträchtigen  mithin  die  analytischen  Resultate 
in  keiner  beachtenswerthen  Weise.  —  Meine  Untersuchung  hat, 
wie  die  nachfolgenden  Thatsachen  beweisen  sollen,  ergeben: 

L  dass  Heulandit  und  Epistilbit  in  künstlich  getrockneter 
Luft  leicht  chemisch  gebundenes  Wasse'  abgeben,  bereits 
schon  über  Cblorcalcium; 

IL  dass  diese  Minerale  unter  dem  Einfluss  verschiedener 
Trockenmittel  verschiedene  Mengen  Wasser   verlieren,  und 

in.  bestätigte  ich  damit  meine  frühere  Beobachtung,  dass 
der  gesammte  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  im  Heu- 
landit und  im  Epistilbit  verschieden  ist.  Die  beiden  Minerale 
halten  daher  verschiedene  Mengen  Wasser  in  verschiedener  Art 
gebunden ;  sie  sind  daher  nicht  isomer  oder  polymer,  d.  h.  gleich 
zusammengesetzt  bei  gleichem  oder  ungleichem  Molekulargewicht, 
sondern  Epistilbit  und  Heulandit  «bilden  verschieden  zusammeo— 
gesetzte  Minerale. 
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Elnwirknng  wasserentziehender  Mittel  anf  Henlandit. 

Bei  Temperaturen  von  16—22®  C. 

I.  Versuohsreijie. 

Wasserverlust  des  Heulandits  über  gewöhnlicher 

concentrirter  Schwefelsäure. 

A)  Von  gröblichem  Pulver,  das  12  Standen  an  einem  staub 
freien  Orte  der  Luft  ausgesetzt  war. 

0.6809  g  Substanz  verloren  an  Gewicht: 

1.  nach  7  Stunden  =  0.0095  g  =  1.39»/o; 

2.  „   24    „    =  0.0123  „  ==  1.80  „ 
8.   ,   36    „    =  0.0129  „  =  1.89  „ 

4.  „   48    „    z=r  0.0145  „  =  2.12  „ 

5.  „   60    „   =  0.0151  „   =  2.21  „ 

Nach  60  stunden  fand  keine  Gewichtabnahme  des  Tiegel- 
inhaltes  mehr  statt.  —  Das  so  behandelte  Mineralpulver  nimmt 
an  der  Luft  alles  verloren  gegangene  Wasser  wieder  auf,  wie  die 
folgenden  Zahlen  beweisen: 

1.  Platintiegel  +  Substanz  vor  dem  Verweilen  über  Schwefelsäure  =  19.5881  g; 

2.  „  n        n        nach  dem  Trocknen  „  „  =  19.5730  „ 

3.  nach  24  stündigem  Stehen  an  der  Luft =  19.5884  „ 

*•    »     28        „  „        n     n       n ^  19.5884  „ 

B)  Controlversuch  für  die  Wasserentziehung  über  Schwefel- 
B&nre  mit  Heulanditmaterial,  welches  nach  dem  Zerkleinern 
sofort  in  einem  gut  verschlossenen  Gläschen  zur  Aufbewah- 
rung kam. 

0.68 10  g  Substanz  verloren  über  Schwefelsäure: 

1.  nach  16  Stunden  =  0.0137  g  =  2.01  Vo*» 

2.  „     40        „        =  0.0152  „  =  2.23   „. 

3.  „     60        „        =  dasselbe. 

Wasser-Wiederaufnahme  an  der  Luft. 

1.  Tieg.  -f-  Subst.  vor  dem  Trocknen     .    .    =  19.5882  g; 

2.  „       „        „      nach  60  St.  über  ^O^YL^    -  19.5730   „ 

3.  Dach  H  Stunden  an  der  Luft  .     .     .     .    =  19.5880  „ 

4.  „     2  „  „      „ =  19.5880   „ 

^*  JAhrbueh  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  1"^ 
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n.  Versuchsreihe. 

Gewichtsabnahme  von   gepulvertem   Heulandit   über 

Phosphorsäure-Anhydrid  (P2O5). 

A)  Gröbliches  Palver. 

0.6952  g  Substanz  verloren : 

1.  nach  4  Stunden  =  0.0090  g  =  1.29%; 

2,  „  20    ,    =  0.0140  „  =  2.01  . 
8.  „  36    „    =  0.0166  „   =  2.38  „ 

4.  ,   48    „    =  0.0182  „  =  2.61  „ 

5.  »   60    „    =  0.0194  „  =  2.79  „ 

Zunahme  des  über  PsOg  getrockneten  Pulvers  an  der  Luft: 

1.  Tiegel  +  Substanz  Yor  dem  Trocknen  =  19.9490  g; 

2.  nach  dem  Trocknen  =  19.9296  . 

3.  nach  6  Stunden  an  der  Luft  =  19.9490  „ 

4.  ,     9        ,         ,      „       „  =  19.9488  „ 

B)  Sehr  fein  gepulverter  Heulandit. 

0.6002  g  Substanz  verloren  über  Phosphorsäure- Anhydrid : 

1.  nach    3  Stunden  =  0.0108  g  =  1.79%; 

=  0.0133  „  =  2.21  „ 
=  0.0184  „  =  3.06  „ 
=  0.0194  „  =  3.23  , 
=  0.0198  „  =  3.29  ^ 

Zunahme  dieses  so  getrockneten  Materials  an  der  Luft: 

1.  Tiegel  4-  Heulandit  vor  dem  Trocknen  =  19.8538  g; 
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III.  Versuchsreihe. 

Wasserverlust  des  Heulandits  von  Berufjord  über 

geschmolzenem  Chlorcalcium. 

1.  0.6062  g  angewandte  Substanz  (gröbliches   Pulver)  ver- 
loren an  Gewicht: 

1.  nach  24  Stunden  =  0.0040  g  =  0.65  Vo; 

2.  „   48    „    =  0.0046  „  =  0.75  „ 

3.  „   60    ,    =  0.0046  „  =  0.75  „ 
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IL  Controlversiich.  0L6984  g  Substanz  hatten  nach 
32  Stunden  einen  Verlust  von  Q.0060  g  erfahren  «  0.85  % ;  ^^^ 
hier  ab  blieb  das  Gewicht .  constant 

III.  Control versuch  mit  einem  Material,  das  von  den 
vorstehenden  Trocknungsversuchen  herrührte  und  durch  Liegen- 
lassen an  der  Luft  sein  verlorenes  Wasser  wieder  vollständig 
aufgenommen  hatte.  —  0.8542  g  davon  verloren  bis  zur  Gewichts- 
constanz  über  dem  Calciumchlorid  getrocknet  =  0.0077  g  =  0.907o- 

rv.  Versuchsreihe. 

Einwirkung  von  über  conc.  Schwefelsäure  getrocknetem  Sande* 
auf  gröbliches  Heulanditpulver. 

0.6032  g  Substanz  verloren  an  Gewicht : 

1.  nach  16  Stunden  =  0.0002  g  =  0.03%. 

2.  nach  40  Standen  hatte  keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattgefunden. 

Ein  V.  Versuch  wurde  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  Heu- 
landit  durch  die  Operation  des  Pulverns  Wasser  verliert.  —  0.6030  g 
unmittelbar  nach  dem  Zerkleinern  abgewogener  Heulandit  ergaben 
nach  zweistündigem  Stehen  an  der  Luft  eine  Gewichtszunahme 
\on  0.0002  g;  nach  weiteren  6  Stunden  erwies  sich  dieses  Ge- 
wicht noch  als  constant. 

Einwirkang  wasserentziehender  Mittel  aaf  Epistilbit.** 

I.  Versuchsreihe. 

Wasserverlust  des  Epistilbits  über  concentrirter 

Schwefelsäure. 

0.5165  g  Subst.  verloren  hierbei: 

1.  nach    5  Stunden  =  0.0054  g  =  1.04%; 

„        =  0.0092  „  =  1.78  „ 

=  0.0102  „  =  1.97  „ 

„        =  constantes  Gewicht. 

Ao  der  Luft  hatte  das  Trockenpulver,  nach  2-stündigem 
Stehen  gewogen,  sein  erstes  Normalge  wicht  bei  einem  Minus  von 
00003  g  wieder  erreicht ;  eine  weitere  Gewichtsdifferenz  erfolgte 
^on  da  ab  nicht  mehr. 
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*  Der  lufttrockene  feine  Sand    hatte  in    der  zur  Verwendung   kom- 

i&^den  geräumigen  Krystallisirschale  mehrere  Tage  üher  conc.  Schwefelsäure 

SesUnden. 

^*  Bei  Temperaturen  wie  beim  Heulandit. 
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II.  Versuchsreihe. 
Wasserverlust  des  Epistilbits  über  Phosphorsäure- 
Anhydrid. 

0.5410  g  Subst.  verloren  hierbei: 

1.  nach    3  Standen  =  0.0056  g  =  1.03%; 

2.  „      24        „        =  0.0102  „  =  1.88  „ 

3.  „      48        „        =  0.0116  „  =  2.14  „ 

4.  „     72        „        =  constant. 

Wiederwasseraufnahme  dieses  Trockenmaterials  an 

der  Luft. 

1.  Tiegel  +  Epistilbit  vor  dem  Trocknen  =  19.4480  g; 

2.  nach  72  stündig.  Verweilen  über  PjOj  =  19.4364  „ 

3.  ,       2       ,  »an  der  Luft  =  19.4478  , 

4.  „       7       ,  „       „     „      „      =  19.4480  „ 

m.  Versuchsreihe. 
Wasserverlust  des  Epistilbits  vonBerufjord  über 

geschmolzenem  Chlorcalcium. 
0,5165  g  angew.  Subst.  (Material  von  der  folgenden  Ver- 
suchsreihe über  conc.  Schwefelsäure)  verloren  über  Calciumchlorid 

1.  nach    5  Stunden  =  0.0028  g  =  0.64%; 

2.  „     24        „        =  dasselbe; 

3.  „     30        „        =  ebenso. 

Nach  24-stündigem  Stehen  an  der  Luft  wurde  dieses  ge- 
trocknete Material  wieder  gewogen  und  das   ursprüngliche  Ge- 
wicht des  Tiegelinhaltes  vor  der  Einwirkung  des  Trockenmittelss. 
mit  einem  Plus  von  0.0002  g  constatirt. 

IV.  Versuchsreihe. 

Einwirkung  von  trocknem  Sand*  auf  Epistilbitpulver- 
0.5935  g  Subst,  verloren  darüber: 

1.  nach    4  Stunden  =  0.0006  g  =  0.10%; 

2.  „     20        ,        =  dasselbe. 

Gesammtwasserbestimmungen  für  das  zu  den  Trock 
nungsversuchen  angewandte  Material. 

L  Heulandit. 

L  0.8242  g  Heulandit  gaben  nach  dem  Glühen  einen  6 
Wichtsverlust  von  0.1350  g  =  16.877o  Wasser. 

*  Derselbe  war  Yor  dem  Versuch  anhaltend  erhitzt  und  wurde  dama<?> 
über  conc.  Schwefelsäure  zum  Erkalten  gestellt. 
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IL  0.6040  g  Henlandit  von  einer  andern  Stufe  verloren  durch 
Glühen  =  0.0990  g,  entsprechend  16.89%. 

III.  Directe  Wägung  des  durch  Olühen  der  Substanz  aus- 
getriebenen Wassers  im  Chlorcaiciumrohr'*'. 

0.5927  g  gaben  =  0.0969  g  Wasser  =  16.85%. 

IV.  Zweite  directe  Wasserbestimmung.  —  0.5284  g 
Material  von  einer  3.  Stufe  lieferten  =  0.0867  HjO  =  16.40  7o**- 

II.  Epistilbit 

0.5702  g  Epistilbit  von  BeruQord  gaben  0.0869  g  Wasser 
(wie  bei  den  Wasserbestimmungen  III.  und  IV.  im  Chlorcalcium- 
Tohr  gewogen),  entsprechend  =  15.24%. 


*  Das  GIQhen  des  Mineralpulyers  erfolgte  in  einem  Eugelrohr  aus 
bühmischem  Glase,  a.  zw.  zonächst  yermittelst  einer  kräftigen  Gasflamme  nnd 
lom  Schloss  Tor  dem  Gebläse. 

**  Das  Material  für  meine  Versoche  stammte  Ton  drei  Handstücken, 
velchen  schon  früher  Proben  für  Wasserbestimmungen  entnommen  wurden. 
Die  damaligen  GlühTerlnstbestimmungen  lieferten  =  16.40;  16.42  und 
W.46%  H,0  (a.  a.  0.  Seite  279). 


n*. 


Briefwechsel. 


Mittheilnngen  an  die  Redaction. 

Freibarg  i.  6.,  21.  Jani  1884. 

Über  Nephritbeile  aus  Brasilien  und  Venesuela. 

Bekanntlich  sind  die  Feinbeile  (Nephrit-,  Jadeit-,  Gbloromelanitbei] 
ans  Brasilien  böcbst  selten.  Durch  die  Gflte  meines  H.  Collegen  Pta 
in  Erlangen  lernte  ich  nun  ein  schön  grflnes,  glatt  geschliffenes  B« 
kennen,  welches  der  kön.  bair.  Lieutenant  a.  D.  H.  Will  in  Erlangen  fi 
seinen  Reisen  aus  Brasilien  und  zwar  von  Philadelphia,  Prov.  Minas  G 
raes,  mitgebracht  hatte;  Näheres  Qber  die  Art  des  Fundes  ist  mir  nie 
bekannt  geworden. 

Das  Beilchen  hat  eine  kurze  gedrungene  Form,  ist  66  mm  lang,  f 
der  Schneide  38  mm  breit,  an  der  Basis  27  mm  dick,  die  Basis  ist  stumf 
die  Seitenkanten  abgerundet,  deutlich  den  Geröllcharakter  zeigend,  wäbrei 
dieser  an  den  Breitflächen  durch  den  Schliff  verwischt  ist.  —  Farbe  gra 
grün  in  blaugrfln  (Radde,  intern.  Farb.-Sk.  14  e  bis  i) ;  auf  der  Breitflftd 
nimmt  man  viele  hellere  wellenförmige,  unter  sich  in  gleicher  Richtni 
verlaufende  Flecken  wahr,  welche  dadurch  bedingt  scheinen,  dass  die  Flftd 
schief  gegen  die  Fasern  geschliffen  ist 

Herr  Will  hatte  die  nicht  genug  anzuerkennende  Zuvorkommenhe 
mir  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  Abnahme  eines  Scherbens*  zu  g 
statten,  der  far  eine  quantitative  Analyse  und  für  Dünnschliffe  das  nöthigs 
Material  darbot. 

Die  erstere  wurde  in  dem  Privatlaboratorium  des  H.  Dr.  Schiidt  d 
hier  ausgeführt,  wobei  leider  ein  —  bei  der  geringen  Menge  disponiUi 
Materials  (0,2  g)  doppelt  bedauerlicher  Unfall  einen  kleinen  Verlust  d 
Magnesia-Bestandtheüs  herbeiführte. 


*  Um  für  alle  Dauer  die  vollständige  Form  des  intacten  Beiles  g 
wahrt  zu  sehen,  sowie  auch  im  Hinblick  auf  die  Seltenheit  der  brasili 
nischen  Feinbeile  überhaupt,  Hess  ich  durch  H.  Dr.  Zibglbr  hier  eine  C 
naue  Imitation  in  Wachs  davon  herstellen. 
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Das  Resultat  dieser  Analyse  kann  also  vor  Allem  quantitativ  nicht 
als  giltig  angesehen  werden,  gleichwohl  möge  dasselbe  zur  Vergleichung 
mit  anderen  Nephritanalysen  vom  qualitaÜTcn  Standpunkt,  sowie  zur  Be- 
st&tigung,  dass  fragliches  Beil  doch  wirklich  aus  Nephrit  bestehe,  hier 
eine  Stelle  finden. 

Kieselsäure 62.86 

Kalkerde 12.34 

Magnesia 12.87 

Eisenoxyd  und  Thonerde 7.24 

Natron 4.19* 

Kali Spur 

Wasser  (bei  120<>  10  Stunden)  ....      0.57 

Der  grosse  Natrongehalt  ist  fftr  Nephrit  sehr  auffällig,  wird  uns 
aber  von  dem  betr.  Analytiker  als  vollkommen  zuverlässig  bezeichnet. 

Was  das  mikroskopische  Verhalten  betrifft,  so  äussert  sich  Herr  Prof. 
.\Rziiüiff,  dem  ich  Dünnschliff  und  noch  minutiöses  Schliffmaterial  zusandte, 
brieflich  darüber,  wie  folgt: 

,Da8  mir  von  Ihnen  gesandte  Bröckchen  des  brasilianischen  Nephrit- 
beiles, welches  letztere  Sie  im  Corr.-61.  1884,  p.  15  erwähnten,  hatte,  wie 
bereits  angegeben  (in  A.  B.  Metbr's  :  Nephrit  u.  ähnl.  Material  aus  Alaska. 
III.  Jahresber.  d.  Vereins  f.  Erdk.  Dresden  1884),  nach  meiner  Bestim- 
nnDg  die  Farbe  37  n.  der  RADDs'schen  Scala  bei  auffallendem  und  86  q 
im  dorchfallenden  Lichte.  Die  orangegelben  Flecke,  die  auch  am  Bröck- 
eben sichtbar  waren,  habe  ich,  leider,  versäumt  mit  einer  RADDE'schen  Farbe 
n  vergleichen. 

Im  DtUinschliff  erscheint  die  Grundmasse  verworren  kurzfaserig,  an  man- 
cben  Stellen  etwas  flaumig  aussehend  und  daher  entfernt  an  den  Typus  der 
«llrioen  Nephrite  erinnernd,  ohne  jedoch,  wie  diese,  schiefrig  zu  sein,  was 
ji  acbon,  in  Folge  der  eben  betonten  verworrenen  Lage  und  geringen  Länge 
<)er  Fasern,  ausgeschlossen  ist.  Die  Fasern  sind  zu  Bandeln  mit  strahliger 
Anordnung  gmppirt,  die  auch  das  Aussehen  zerfaserter  plattiger  Ans- 
breitnngen  besitzen,  wobei  die  einzelnen  Faserelemente,  in  Folge  ihrer 
oicbt  parallelen  Lage,  nicht  einheitlich  auslöschen,  vielmehr  wandernde 
Sdkstten  zeigen,  wie  sie  stets  bei  radialstrahligen  Aggregaten  beobachtet 
Verden.  Diese  plattigen  Ausbreitungen  d&rften,  auf  Grund  vielfacher  Be- 
<>)mchtnngen,  als  umgewandelte  Pyroxene  gedeutet  werden,  obwohl  hier 
TOD  frischen  Kernen  mit  Pyroxeneigenschaften  nichts  mehr  zurQckgeblie- 
benist 

Die  beim  Schleifen  sich  losgelösten  spindelförmigen  Fasern  löschen 
slmmtlich  nahezu  longitudinal  aus.  Nimmt  man  an,  dass  diese  Fasern  Am- 
pbibol-Habitus  besitzen  und  sich  auf  eine  der  Prismenfiächen  legen,  so 
ist  der  geringe,  fast  0®  betragende  Auslöschungs- Winkel  leicht  erklärlich. 

Der  brasilianische  Nephrit  ist  an  Einschlüssen  reicher  als  irgend  ein 

*  In  der  Varietät  Jade  oc^anien  fand  Damour  (Compt.  rend.  1865) 
Katron. 
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anderer  mir  bekannt  gewordener  und  daher  als  einem  besonderen  Typus 
gehörig  anzusehen.  Zunächst  fallen  grössere,  längliche,  quergegliederte, 
mit  einem  farblosen  umgewandelten  Saum  versehene,  in  der  Mitte  frische, 
hellgelbe,  pleoch roitische  Körner  auf.  —  Eines  derselben  erschien  bei  long!- 
tudinaler  Stellung  (d.  h.  bei  paralleler  Stellung  seiner  Längsrichtung  mit 
dem  Hauptschnitt  des  Nicols)  fast  farblos,  bei  transversaler  —  hell-canarien- 
gelb.  Es  ist  ein  Zwilling,  verwachsen  nach  einer  longitudinal  verlaufen- 
den Ebene.  Die  Zwillingsgrenze  ist  ziemlich  geradlinig  und  scharf  markirt. 
Die  Auslöschungsschiefe  gegen  sie  wurde  in  der  einen  Hälfte  des  Zwil- 
lings zu  3—4®,  in  der  andern  zu  11®  gemessen.  Die  Axenebene  scheint 
eine  longitudinale  Lage  einzunehmen.  Der  umgewandelte  Rand  ist  farb- 
los, nicht  pleochroitisch,  bei  gekreuzten  Nicols  intensiv  indigblau  bis  blau- 
violett gefärbt,  kaum  merklich  doppelbrechend  und  z.  Th.  quergefasert,, 
wie  manche  (chloritische?)  Umwandlungsproducte  der  Amphibole.  Manche 
andere  Körner  enthalten  von  einem  frischen  Kern  Nichts  mehr,  sind  gänz- 
lich in  die  ebenerwähnte  Substanz  umgewandelt.  Wieder  andere  sind  im 
Inneren  frisch,  aber  longitudinal  fein  gestreift  oder  zerfasert,  nicht  ein- 
heitlich auslöschend.  Die  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  wird  un- 
sicher und  ergiebt  weit  auseinandergehende  Werthe.  —  Ich  bin  geneigt, 
diese  länglichen  Körner  für  Amphibol  (Tremolit)  zu  halten. 

Unter  den  Einschlüssen  ist  ferner  zu  nennen:  ein  orangefarbener 
(Radde  5  m— r),  zu  Körnerhaufen  aggregirter  Körper,  der  wohl  auch  die 
mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbaren,  obenerwähnten  gelben  Flecke  bedingt 
Einige  sich  losgelöste,  unregelmässig  begrenzte,  gelbe  Körnchen,  richtiger 
Blättchen  zeigen  keinen  Pleochroismus ,  bei  gekreuzten  Nicols  dagegen 
deutliche  Doppelbrechung ;  in  convergentem  Lichte  —  kein  Axenbild.  Was 
die  Substanz  ist  (Eisenglanz?  Hydrohämatit?  Göthit?)  vermochte  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Als  ebenso  unentschieden  muss  ich  die  Natur  eines  durch 
beträchtliche  Theile  des  Präparates  ausgestreuten,  rehbraunen,  staubartigen 
Pigmentes  bezeichnen,  welches  aber  vielleicht  in  Beziehung  zum  orangefar- 
benen Körper  zu  bringen  sein  dürfte,  da  es  am  Intensivsten  in  dessen  Nähe 
auftritt.  Auffallend  ist  es,  dass  von  Magnetit,  der  sonst  als  Einschluss 
in  Nephriten  so  häufig  ist.  Nichts  zu  bemerken  war." 

Ferner  hatte  H.  Coli.  Arzruni  die  Güte,  mir  seine  Beobachtungen  an 
dem  Nephritkeil  aus  Venezuela  mitzutheilen,  von  dem  ich  zuerst  in  meinem 
Nephritwerk  S.  47  und  840  Meldung  machte.  Für  beide  Mittheilungen 
sage  ich  H.  Prof.  Arzruni  freundlichsten  Dank  und  lasse  entsprechend 
hier  auch  die  zweite  Zuschrift  folgen: 

„Das  im  Ethnogr.  Mus.  zu  Berlin,  im  Catalog  unter  V.  A.  25  auf- 
geführte und  der  KARSTSN'schen  Sammlung  (1852)  entstammende  Beil  vom 
Valencia-See  in  Venezuela  ist,  wie  ich  bereits  (Ztschr.  f.  Ethn.,  Verh.  1883, 
p.  482  Anm.)  berichtete,  in  der  That  Nephrit,  wodurch  die  von  Ihnen^ 
(N.  u.  J.  p.  47,  fig.  62)  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt  wird. 

Seine  Farbe  ist,  nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  £d. 
Krause,  Assistenten  am  genannten  Museum,  „blaugrüngrau  88  1— m**  der 
RADDs'scben  Skala. 
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Wie  ich  bereits  erwähnt  habe  (in:  A.  6.  Miter,  über  Nephrit  und 
ihnliches  Material  aus  Alaska.  XXI.  Jahresbericht  des  Vereins  f.  Erdk. 
Dresden  1884),  gehört  dieser  Nephrit,  seiner  Mikrostrnctar  nach,  einem 
T<m  den  bisher  untersuchten  zahlreichen  Varietäten  gänzlich  abweichenden 
Typus  an. 

Ein  winziger  Splitter,  welchen  ich  mit  der  frenndlichen  Erlaubniss 
3ä?|Herm  Bastian  vom  Beile  ablösen  durfte,  wurde  zur  Herstellung  eines 
Dfinnschliffes  verwendet. 

Das  mikroskopische  Bild  (240fache  Vergrösserung)  zeigt  kurze,  z.  Th. 
icharf  gebogene  und  lange,  schwach  wellige,  zu  fast  einheitlich  auslöschen- 
den Bündeln  vereinigte  Fasern.  Diese  letzteren  bilden  Flasern  um  fast 
giDzIich  umgewandelte  Pyroxenreste  oder  um  augenartige  Aggregate,  die 
offenbar  Nichts  Anderes  sind  als  Faserbündel,  deren  Längsaxen  nahezu 
lenkrecht  zu  der  Ebene  stehen,  in  welcher  die  andern  liegen,  und  also, 
dureh  den  parallel  dieser  Ebene  geführten  Schnitt,  quer  getroffen  sind. 
Die  schiefrige  Structnr,  die  am  Beile  selbst  mit  blossem  Auge  nicht  wahr- 
Dehmbar,  ist  im  mikroskopischen  Bilde  unverkennbar,  wenn  auch  wenig 
aasgeprägt.  —  Von  fremden  Einschlüssen  ist  in  dem  Präparat  keine  Spur. 
Wenn  ich  bei  diesem  Nephrit,  bis  auf  die  flaserige  Anordnung  der 
Ftsem  um  andere  augenartig  erscheinende,  querdurchschnittene  Faser- 
bOndel,  femer  die  vollkommene  Abwesenheit  fremder  Einschlüsse,  keine 
weiteren  prägnanten  Charaktere  hervorzuheben  vermag,  so  ist  es  mir  den- 
noch Dicht  möglich  geworden,  ihn  mit  irgend  einer  anderen  Varietät  des- 
selben Minerals  zu  identificiren,  wesshalb  ich  ihn  als  einem  neuen  Typus 
sogehörend  hinstellen  möchte.  Sein  von  anderen  Nephrit-Vorkommnissen 
tbweiehendes  Aussehen  u.  d.  M.  mag  vielleicht  daher  rühren,  dass  seine 
Faiem  von  auffallend  gleichmässiger  Dicke  sind."  H.  Fischer. 


Graz,  1.  Juli  1884. 

ErhitsnngBversuche  an  Veauvian,  Apatit,  Turmalin. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  Beobachtung  des  Einflusses 
der  Wärme  auf  die  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle  erregt ,  schien 
mir  die  Veröffentlichung  einiger  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  nicht 
BQUlos  zu  sein.  Dieselben  beziehen  sich  auf  den  Einfluss  einer  bedeuten- 
den Temperatur  auf  einige  Mineralien  und  wurden  im  convergenten  Lichte 
^gestellt.  In  fast  allen  Fällen  lässt  sich  bei  diesen  tetragonalen  oder 
bcxagonalen  Mineralien,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  das 
lionnale  schwarze  Kreuz  zwischen  gekreuzten  Nicols,  sondern  ein  zwei- 
eiiges Axenbild  zeigen,  eine  Veränderung  des  Abstandes  der  Hyperbeln 
^i  der  Erhitzung  wahrnehmen.  Um  letztere  zu  erreichen  wurde  der  Ery- 
(tsll  durch  eine  sehr  feine,  vermittelst  eines  Gebläses  erzeugte  Löthrohr- 
flamme  gleichmässig  bis  zur  Rothgluth,  ja  sogar  zur  beginnenden  Weiss- 
glnth  erhitzt.  Zur  Beobachtung  diente  ein  Polarisationsapparat  für  con- 
^^gentes  Licht,   dessen  optische  Theile  einen  sehr  grossen  Abstand  auf- 
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weisen  (85  MilHm.)  und  dessen  Erystallträger  mit  einem  Theilkreis  ver- 
banden ist,  so  dass  der  Apparat  Messungen  des  Axenwinkek  in  Luft  ra- 
}ä88t.  Es  wurde  nun  der  Axenwinkel  zuerst  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
dann  bei  höherer  Temperatur  gemessen,  letztere  Messung  lAsst  sich  aller- 
dings nicht  so  genau,  wie  erstere  ausführen,  doch  ergaben  wiederholte  Mes- 
sungen nur  Unterschiede  von  i— 1".  Es  wurde  constatirt,  dass  die  opti- 
schen Theile  des  Instruments  keine  merkbare  Erwärmung  zeigten,  ebenso- 
wenig wie  die  (14  cent.  lange)  Axe  des  Theilkreises;  nur  die  den  Krjstall 
tragende  Spitze  zeigte  eine  Erhöhung  der  Temperatur.  Wenn  daher  auch 
die  Messungen  nicht  die  Genauigkeit  besitzen  können,  welche  bei  normaler 
Temperatur  erreichbar  ist,  so  sind  die  Fehler  doch  gering  genug,  um  ein 
Resultat  überhaupt  zu  ermöglichen. 

Störend  wirkt  meistens  der  Umstand,  dass  der  Erystall  glflhend  wird 
und  dann  keine  Interferenzerscheinungen,  sondern  nur  eine  einfarbige  Be- 
leuchtung des  Gesichtsfeldes  wahrzunehmen  ist. 

I.  Vesuvian. 

In  optischer  Hinsicht  verhalten  sich  die  Vesuviane  sehr  verschieden , 
nicht  nur  Erystalle  von  verschiedenen  Fundorten,  auch  solche  von  der- 
selben Localität  zeigen  Unterschiede.  Dies  tritt  namentlich  ein  für  die 
Winkel  der  optischen  Axen. 

Manche  Vesuviane  sind  ganz  normal  und  zeigen  das  schwarze  Kreuz 
in  allen  Stellungen  der  Platte,  das  habe  ich  namentlich  bei  Krystallen 
der  bekannten  lichtgrünen  Varietät  von  Ala  beobachtet. 

Weit  häufiger  ist  jedoch  der  Fall,  bei  dem  eine  deutliche  Trennung^ 
der  Ereuzesarme  eintritt;  Erystalle  vom  Vesuv  (dunkelbraune,  grüne  unc^ 
braune  Erystalle  von  Ala  und  anderen  Fundorten)  lassen  einen  kleinen  Axen — 
winkel  erkennen,  der  von  4— 8<*  in  Luft  beträgt. 

Endlich  sind  einige  Erystalle  zu  erwähnen,  welche  einen  ziemlich  be  — 
trächtlichen  Axenwinkel  zeigen.  So  wurde  an  einem  lichtbraunen  Ery  — 
stall  vom  Vesuv  der  Axenwinkel  im  rothen  Licht  zu  344"  gemessen,  txr^ 
einem  bräunlichgelben  von  Piemont  zu  24"  und  an  einem  braunen  ErystaL  ^ 
von  Zermatt  zu  12". 

Die  optisch  derartig  verschiedenen  Vesuviane  verhalten  sich  nun  b^*  ' 
der  Erhitzung  gegenüber  ebenfalls  ungleich.  Bei  denjenigen  Vesuvianeiv. 
welche  einen  sehr  kleinen  Axenwinkel  haben,  nimmt  gewöhnlich  der  Axea  ^ 
Winkel  mit  steigender  Temperatur  zu,  bei  denjenigen,  welche  einen  grosses:^ 
Axenwinkel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufweisen,  nimmt  er  im  Gegen  — 
theil  ab.    Es  wurden  folgende  Versuche  gemacht: 

1.  Ein  brauner  Idokras  vom  Vesuv  ergiebt  bei  gewöhnlicher  Tem"' 
peratur  einen  Axenwinkel  in  Luft  von  7"  (Roth).  Bei  dunkler  Rothglutt:^ 
wird  der  Winkel  zu  16^"  gemessen,  bei  steigender  Temperatur  zu  19"  unc9 
endlich  in  lichter  Rothgluth,  der  höchsten  hier  anwendbaren  Temperatu^^ 
beträgt  der  Winkel  circa  21".  Nach  dem  Erkalten  ergiebt  sich  der  früher^^ 
Winkel,  gemessen:  7,J". 
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Die  Platte  hat  übrigeos  keine  Trübung  erfahren  and  ist  vollkommen 
durchsichtig. 

2.  Ein  nanganhaltlger  bräunlichgelber  Idokras  Ton  Ala  leigt  hü  ge- 
wöhnlicher TempenEtar  einoi  sehr  geringen  Abstand  der  Arme  clica  4^ 
fftr  Roth,  in  Luft.   Die  Platte  wird  mit  dem  Gebl&se  erhitzt  und  es  zeigt 
rieh,  dass'die  beiden  Hyperbel- Arme  sich  von  einander  entfernen,  nach 
der  Erkaltung  der  Platte  zeigt  sich,  dass  diese  Veränderung  eine  blühende 
ist,  der  Axenwinkel  beträgt  14^.    Es  wird  nun  die  Platte  wiederholt  er- 
hiUt  und  die  Winkel  während  der  Erhitzung  zu  14^^  IS»,  U^  (Roth)  ge- 
messen; ferner  aber  nach  dem  Erhitzen  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur 
(16®  R)  abgekQhlt  und  gemessen,  dabei  ergiebt  sich  niemals  der  ursprQng- 
Hche  Werth  von  4^  sondern  Winkel  von  18^—14^.  Auch  hier  ist  keinerlei 
Trübung,  keinerlei  Veränderung  an  dem  Krystall  wahrzunehmen.  Bemerkeos- 
werth  ist  also  in  diesem  Falle  die  dauernde  Veränderung  durch  die 
Hitze. 

3.  Ein  sehr  reiner  durchsichtiger  grüner  Krystall  von  Ala  zeigt  nur 
einen  sehr  kleinen  Abstand  der  Kreuzesarme  in  der  45®  Stellung ;  bei  der 
90®  Stellung  ist  das  Kreuz  Yollkommeu  normal.  Erhitzt  man  bis  zu  begin- 
nender Rothgluth,  so  öffnen  sich  die  Arme,  der  Abstand  beträgt  für  Roth 
10|*,  bei  noch  höherer  Temperatur  wird  der  Winkel  zu  llj®  gemessen. 
Ntch  der  Erkaltung  zeigt  die  Platte  keine  Veränderung,  sie  ist  auch  dies- 
mal vollkommen  unverändert. 

4.  Ganz  verschieden  verhält  sich  ein  Vesuvian,  angeblich  von  Pie- 
mont,  von  bräunlichgelber  Farbe. 

Derselbe  zeigt  einen  grossen  Axenwinkel,  24^®  in  Luft,  für  Roth. 
Erhitzt  man  langsam  mit  dem  Gebläse,  so  sieht  man  den  Winkel  rasch 
abnehmen,  bei  beginnender  Rothgluth  wird  dieser  zu  15^  gemessen.  In 
der  lichten  Rothgluth  war  noch  eine  weitere  Messung  möglich ,  welche 
einen  Wink«!  von  nur  9*^  ergab.  Steigert  mau  die  Temperatur  noch  mehr, 
so  wird  der  Winkel  noch  kleiner,  eine  Messung  ist  jedoch  nicht  mehr  aus- 
^bar;  die  vollkommene  Vereinigung  der  beiden  Arme  war  nicht  wahr- 
zunehmen, da  in  beginnender  Weissgluth  der  Krystall  zu  leuchten  beginnt 
Q&d  alsdann  die  ganze  Interferenzfigur  unsichtbar  wird;  zieht  man  in 
diesem  Momente  die  Gebläselampe  zurück  und  lässt  rasch  erkalten,  so 
sieht  man ,  dass  die  sich  fast  berührenden  Hyperbelarme  sehr  rasch  sich 
^nen,  so  dass  bald  wieder  der  Abstand  ein  beträchtlicher  wird.  Es 
hnn  hier  angenommen  werden,  dass  dieser  Vesuvian,  welcher  übrigens 
^hen  80  wenig  wie  die  früher  erwähnten,  verändert  ist,  wirklich  in  hoher 
Temperatur  einaxig  wird. 

5.  Sehr  ähnlich  verhielt  sich  ein  brauner  Vesuvian  vom  Vesuv.  Der 
^enwinkel  war  bei  diesem  noch  weit  grösser,  er  betrug  34}®  in  Luft  für 
rothes  Licht.  Beim  Erhitzen  sieht  man  nach  Anwendung  der  Rothgluth 
eine  rasche  Abnahme  des  Winkels  bis  zu  13^. 

Steigert  man  die  Temperatur,  so  wird  der  Abstand  noch  geringer,  eine 
Vereinigung  der  Arme  ist  jedoch  auch  dann  nicht  zu  beobachten,  weil  die 
SUue  Erscheinung  verschwindet,  sobald  der  Krystall  zu  glühen  anfängt, 
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was,  wie  erwähnt,  bei  a)len  Versachen  störend  wirkt.  Zieht  man  die  Lampe 
zurück,  so  sieht  man  die  Hyperbelarme,  welche  einander  sehr  nahe  sind, 
rasch  auseinandergehen. 

Der  Grund  dieses  so  verschiedenen  Verhaltens  der  Vesuviane  ist  vor- 
läufig noch  etwas  unklar.  Schon  die  optische  Untersuchung  ohne  Tem- 
peratursteigerung beweist,  dasa  ein  Theil  der  Vesuviane  sich  nahezu  wie 
einaxige  Mineralien  verhält,  während  andere  das  Axenbild  der  zwei- 
axigen  Erystalle  mit  grösserem  oder  kleinerem  Axenwinkel  zeigen,  der 
zwischen  4®  und  34®  variirt;  dieser  Umstand,  sowie  auch  das  krjstallo- 
graphische  Verhalten  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  anomalen  ein- 
axigen  Kry stall  zu  thun  haben. 

Die  Ursache  dieser  Störungen  mag  zum  Theil  wenigstens,  in  der  Tem- 
peratur bei  der  Entstehung  liegen :  Krystalle,  welche  bei  höherer  Tempe- 
ratur sich  bildeten,  wie  z.  H.  die  vom  Vesuv,  mögen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  optisch  anomal  sich  verhalten  und  bei  Erhöhung  derselben 
ihrem  normalen  Zustande  sich  nähern,  wie  dies  das  Beispiel  von  Leucit, 
Granat  etc.  zeigt  (vergl.  Klein  1884  II.  50  und  1884  I.  235),  während 
andere,  die  sich  bei  niederer  Temperatur  bildeten,  im  Gegentheil  durch 
Erhöhung  derselben  Anomalien  zeigen,  wie  diess  bei  den  Vesuvianen  von 
Ala  beobachtet  wurde.  Freilich  ist  uns  über  die  Temperaturen,  bei  welcher 
sich  der  Vesuvian  bilden  kann,  wenig  bekannt,  man  kann  wohl  annehmen, 
dass  manche  davon,  wie  schon  das  Vorkommen  zeigt,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  sich  bildeten ,  während  andere  bei  verhältnissmässig  hoher 
Temperatur  entstehen  konnten,  denn  das  Wasser  entweicht,  wie  ich  mich 
bei  meinen  Vesuvian-Analysen  überzeugt  habe,  erst  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur (Weissgluth),  und  ich  erwähnte  früher,  dass  sogar  in  der  lichten 
Rothgluth  keinerlei  Veränderung  der  Krystalle  wahrnehmbar  ist 

Dass  übrigens  auch  andere  Verhältnisse,  namentlich  Druck,  Ursache 
der  Anomalien  gewesen  sein  mögen,  muss  jedenfalls  zugegeben  werden, 
wie  denn  auch,  ehe  darüber  eine  Entscheidung  möglich  ist,  die  Verhält- 
nisse im  parallelen  Lichte  näher  zu  beleuchten  sein  würden,  was  jedoch 
einer  anderen  Mittheilung  vorbehalten  werden  mag. 

II.  Weitere  Versuche  beziehen  sich  auf  den  Apatit.  Derselbe  zeigt 
nach  Mallard  optische  Anomalien.    (Annales  des  Mines  1876,  t.  X.) 

Ich  fand,  dass  insbesondere  die  gefärbten  Apatite  solche  zeigen,  wäh- 
rend farblose  Krystalle  von  Pfitsch  und  lichtgrüne  von  Sulzbach  sich  voll- 
kommen normal  verhielten.  Am  besten  zeigen  die  violetten  Apatite  von 
Schlaggenwald  und  Ehrenfriedersdorf  solche  Anomalien.  Bei 
den  schalenförmig  aufgebauten  Krystallen  von  Schlaggenwald  lässt  sich 
jedoch  wahrnehmen,  dass  sich  der  Kern,  sowohl  im  parallelen  Licht  bei 
gekreuzten  Nicols  dunkel  verhält,  als  auch  im  convergenten  das  regel- 
mässige schwarze  Kreuz  zeigt.  Nur  der  äussere,  aus  Schalen  aufgebaute 
Theil  verhält  sich  wie  ein  zweiaxiges  Mineral;  hier  wird  im  convergenten 
Lichte  ein  ziemlich  bedeutender  Axenwinkel  sichtbar  und  zerfällt  dieser 
Theil  in  drei  Sectoren. 

Ein  solcher  Krystall  von  Schlaggenwald  wurde  nun  der  Erhitzung  aus- 
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gesetzt  und  dabei  der  aos  Schalen  zasammengesetzte  Theil  beobach- 
tet. Der  Axenwinkel  misst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Laft 
(Roth)  SOI». 

Erhitzt  man,  so  tritt  bald  eine  Verkleinerung  ein,  und  bei  beginnender 
Rothglnth  wurde  der  Winkel  zu  19<^  gemessen,  bei  beginnender  lichter 
Rothgloth  endlich  wurde  die  Vereinigung  der  beiden  Arme  zu  einem  Kreuze 
constatirt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  ursprüngliche  Winkel  von  81» 
constatirt.  Der  Kry stall  ist  nach  dem  Erhitzen  farblos  geworden,  jedoch 
nar  sehr  wenig  trübe. 

Ein  zweiter  Apatitkrvstall  (von  Ehrenfriedersdorf)  zeigt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einen  Axenwinkel  von  20^»  für  den  äusseren  schalen- 
förmig aufgebauten  Theil.  Bei  einer  Temperatur  von  ca.  300»  verkleinert 
lieh  der  Winkel  bis  11  i»  und  bei  beginnender  Rothgluth  beträgt  er  nur 
noch  3^».  Der  Krystall  ist  ebenfalls  farblos  geworden,  aber  vollkommen 
durchsichtig  and  optisch  wie  zuvor  wirksam. 

Wie  man  sieht,  steht  diese  Beobachtung  nicht  im  Einklänge  mit  der 
Malurd's,  nach  welcher  beim  Erhitzen  einer  Apatitplatte  keine  Verände- 
rung eintritt,  allerdings  bezieht  sich  dieser  Ausspruch  auf  die  Beobach- 
tung im  parallelen  Lichte. 

Ob  hier  etwa  als  Grund  dieses  Verhaltens  die  höhere  Temperatur  bei 
der  Entstehung  der  Apatitkry stalle  anzuführen  sein  wird,  lässt  sich  vor- 
Uafig  nicht  entscheiden. 

HI.  Tarmal  in.  Ein  braungelber  Krystall  von  Unter-Drauburg  in 
Kimthen  zeigt  einen  Axenwinkel  von  9»  für  Roth.  Bei  geringer  Tempe- 
ntorerhöhong  ist  keine  Veränderung  wahnehmbar,  und  in  der  Rothgluth 
tritt  eine  Annäherung  der  Hyperbelarme  ein,  dieselben  vereinigen  sich 
jedoch  bei  der  höchsten  Temperatur  nicht  vollkommen. 

IV.  Beryll.  Ein  farbloser  sibirischer  Beryll  zeigt  einen  grossen 
Axenwinkel,  welcher  bei  directer  Erhitzung  sehr  klein  wird. 

V.  Bracit.  Eine  Platte,  die  einen  Axenwinkel  von  4^»  zeigt,  wird 
^i  gelinder  Erhitzung  vermittelst  einer  Spirituslampe  nahezu  einaxig. 
^  einer  Apophyllit- Platte  war  ebenfalls  eine  bedeutende  Annäherung 
^^  Hyperbelarme  zn  constatiren.  C.  Doelter. 


Gicssen,  März  1884. 

Iteudt-  und  Neptaelinbasalt  aus  dem  Vogelsberg. 

Bei  der  Dnrchmnsterung  von  Dünnschliffen  Vogelsberger  Basalte  aus 
den  Sammlungen  des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  fand  ich  zwei  durch 
I^ucit-  resp.  Nephelinfühmng  interessante  Gesteine,  welche  bisher  als  solche 
Boeh  nicht  bekannt  waren.  Obgleich  es  mir  in  Folge  meiner  Übersiedelung 
i^  Clausthal  nicht  mehr  möglich  war,  die  Gesteine  anstehend  kennen  zu 
^nien,  so  wollte  ich  dennoch  nicht  versäumen,  die  Resultate  der  petro- 
Sraphischen  and  chemischen  Untersuchung  in  Folgendem  kurz  niederzu- 
legen. 
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Leucitbasalt  vom  Gipfel  des  Eckmannshain  (Koppel)  bei 
Ulricbstein.  —  Das  Gestein  zeigt  eine  dichte  schwarzgraue  Grandmasse, 
in  der  viele  kleine  Olivinkörnchen  ond  wenige  zahlreiche  Aagitkryställchen 
eingelagert  sind.  Vereinzelter  bemerkt  man  grössere  Olivineinschlüsse,  die 
znm  Theil  serpentinisirt ,  znm  Theil  in  gelbrothe  Zersetzungssnbstanz  um- 
gewandelt sind.    Das  Gestein  hat  ein  frisches  Anssehen. 

unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  eine  feinkrystallinische  Gmndmasse, 
die  Yon  ganz  schwach  brannlich  gefärbten,  dicht  zusammengedrängten  Aogit- 
krjrstallchen  und  dunklen  Magnetitkörnem  gebildet  wird,  zwischen  denen, 
doch  nicht  allzu  reichlich,  kleine,  helle,  rundliche  Fleckchen  (Leucit)  zu 
bemerken  sind.  Porphyrisch  treten  aus  der  Grundmasse  herror  Olivin,  Augit 
und  vereinzelt  brauner  Glimmer. 

Den  interessantesten  Gemengtheil  bilden  die  genannten  hellen  Fleckchen. 
Meist  zeigen  sie  rundliche  Contouren,  doch  stellenweise  auch  deutliche  acht- 
seitige Umrisse.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  bleiben  sie  beim  Drehen  des 
Präparates  dunkel,  nur  selten  bemerkt  man  einen  ganz  schwachen  Licht- 
schein. Hierdurch  unterscheiden  sie  sich  sofort  von  den  kleineren  ebenfalls 
rundlichen  nnd,  im  gewöhnlichen  Licht  betrachtet,  farblosen  Olivinkrystallen, 
welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  lebhafte  Farben  zeigen.  Stets  enthalten 
die  hellen  Fleckchen  Einlagerungen  von  Magneteisenkörnem,  die  sehr  häufig 
kranzartig  angeordnet  sind.  Die  Grösse  der  Darchschnitte  schwankt  zwi- 
schen 0,05—0,09  mm.  Ich  kann  sie  für  nichts  Anderes  als  Leiicit  ansehen, 
wofür  auch  die  chemische  Analyse  des  Gesteines  spricht.  Die  gefundene 
Kalimenge  kann  nur  diesem  Mineral  entstammen,  da  ein  Feldspath  absolut 
nicht  wahrzunehmen  ist.  Allerdings  kann  man  beim  Ätzen  des  Schliffes 
mit  Salzsäure  Kochsalz wQrfel  und  bei  nachherigem  Zusatz  von  essigsaurem 
Uranozyd  *  Tetraeder  von  essigsaurem  Uranoxydnatron  entstehen  sehen, 
zum  Beweis,  dass  auch  Nephelin  vorhanden  ist.  Doch  lässt  sich  dieses 
Mineral  im  Dünnschliff  nicht  beobachten ;  vielleicht  verbirgt  es  sich 
in  geringen  Mengen  zwischen  den  übrigen  Bestandtheilen.  Gehörten 
die  rundlichen  hellen  Fleckchen,  welche  so  ganz  anders  aussehen ^  wie 
die  oftmals  unregelmässig  contourirten  Nepheline,  und  auch  anders  auf 
das  polarisirte  Licht  wirken,  diesem  Mineral  an,  so  müssten  ohne  Zweifel 
doch  auch  rechteckige  Durchschnitte  wahrzunehmen  sein,  was  nicht  der 
Fall  ist. 

Augit  in  makroporphyrischen  Krystallen  tritt  höchst  vereinzelt  aaf^ 
während  dieses  Mineral  in  kleinen  Kryställchen  den  Hauptbestandtheil  des 
Gesteines  ausmacht. 

Die  nicht  gerade  zahlreich  vorhandenen,  zerfetzten  Glimmerblätt- 
chen  von  gelbbrauner  Farbe  zeigen  ausserordentlich  starken  Dichrois- 
mus.  Die  Auslöschung  erfolgt  in  der  Richtung  der  zahlreichen  parallelen 
Spalten. 

Das  Gesteinspulver  gelatinirt  leicht  mit  Salzsäure. 


♦  Streng,  XXII.  Ber.  der  Oberh.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  258. 
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Die  ehemische  Analyse  ergab: 

SiO,.    .    . 

.    41.13 

A1,Ü,    .    . 

.     18.18 

Fe,0,    .    . 

.      4.71 

FeO.    .    . 

7.64 

CaO.    .    . 

.     13.20 

MgO     .    . 

.     10.59 

K,0.    .    . 

.       1.59 

NajO    .    . 

2.00 

H,0.    .    . 

.       1.74 

100.78  %. 

Ein  anderes  Handstück  der  Sammlung,  bezeichnet  mit  der  Etikette 
»S.  W.  Abhang  des  Koppels  bei  Ulrichstein ^,  hat  ein  mehr  aDamesitisches 
Aoisehen.  Unter  dem  Mikroskop  gibt  sich  dieses  Gestein,  dessen  Pulver 
mit  Salssänre  kaum  gelatioirt,  als  Feldspathbasalt  zu  erkennen. 

Nep  hell  nbasalt  yomZiegenstflck,  zwischen  llbenhausen 
nod  Herbstein.  —  Das  Gehteiii  ist  von  frischer  Beschaffenheit  und  hat 
eine  graublaue  bis  schwärzlichgraue  Farbe.  In  der  lichten  Grundmasse 
«iod  helle  Olivinkömer  und  vereinzelte  Augiteinschlasse  zu  beobachten.  In 
kleinen  Dmsenrfiumen  gewahrt  man  h&ufig  bläulich-weisse  Überzüge,  die 
sieh  dorch  ihr  Verhalten  zu  Salzsaure  theils  als  Carbonate ,  theils  als  zeo- 
lithische  Substanzen  zu  erkennen  geben.  In  einer  Druse  war  ein  deutliches 
wanerhelles  RhomboSder  von  Chabasit  zu  bemerken.  Das  Gesteinspulver 
gelatinirt  leicht  mit  Salzsäure. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Schliffe  ein  ziemlich  feinkrystallinisches 
Gemenge  von  seh  wach  bräunlich  gefärbten  Augiten,  welche  die  Hauptmasse 
<ie>  Gesteingewebes  bilden ,  Magnetitkörnern  und  hellen  unregelmässig  be- 
grenzten Fleckchen,  die  sich  nach  ihrem  Verhalten  im  polarisirten  Lichte 
ond  durch  das  Verhalten  ihrer  salzsauren  Ldsung  gegen  essigsaures  Uran- 
oijd  (es  entstanden  TetraSder  von  essigsaurem  Uranozydnatron ,  während 
Platinchlorid  keine  Reaktion  gab)  als  Nephelin  zu  erkennen  geben.  Sie 
enthalten  häufig  Apatitnadeln  eingelagert.  Porphjrisch  treten  aus  dieser 
Gnindmasse  hervor  Olivinkrystalle,  deren  Ränder  in  gelbrothe  Zersetzungs- 
SQhitinz  umgewandelt  sind,  während  ihr  Inneres  wasserhell  ist,  und  scharf 
coDtonrirte  Augite  von  hellbrauner  Farbe.  Ausserdem  sind  grössere  helle 
nmdliche  Durchschnitte  zu  beobachten,  die  bei  gekreuzten  Nicols  radial- 
^uerig  erscheinen  und  an  Concretionen  erinnern.  Durch  Salzsäure  werden 
öe  ohne  Kohlcnsäure-Entwickelung  zersetzt  und  sind  wohl  Zeolithbildungen. 
Gun  vereinzelt  wurden  deutlich  gestreifte  Plagioklasleisten  wahrgenommen ; 
doch  ist  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  allzu 
gering,  um  dieses  als  Basanit  bezeichnen  zu  können.  Es  ist  ein  Nephelin- 
^H  und  erinnert  an  das  Vorkommen  von  Taufstein. 

Mineralogisches  Institut  der  Universität  Giessen. 

Dr.  Hermann  Sommerlad. 
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Heidelberg,  4.  Aug.  1884. 
Über  Erwärmungaver suche  an  Leucit  und  anderen  Mineralien. 

Um  den  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  der  Herren  A.  Meriak*, 
welcher  fand,  dass  durch  Erhitzung  Platten  aus  Leucitkrystallen  nicht  iso- 
trop werden  und  Prof.  Klein  **,  welcher  das  Gegentheil  beobachtete,  auf- 
zuklären, habe  ich  auf  Veranlassung  von  Prof.  H.  Rosenbusch  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt 

Zunächst  musste  bestimmt  werden,  ob  das  Eintreten  der  Isotropie  bei 
Erhitzung  etwa  von  der  Beschaffenheit  oder  dem  Fundorte  der  untersuch- 
ten Leucitkrystalle  abhinge.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  möglichst  dünne 
Schliffe  von  ein-  und  aufgewachsenen  Krjstallen  des  Vesuv  und  der  Cam- 
pagna  angefertigt,  unter  denen  sich  auch  einer  befand  aus  einem  Krystäilcbeo, 
dessen  Flächen  deutlich  die  Zwillingsstreifen  zeigten;  bei  Erhitzung  in 
dem  auch  von  Herrn  A.  Merun  benutzten  Apparate  wurden  sie  bei  be- 
ginnender Rothgluth  der  Ränder   sämmtlich  isotrop.  —  Es  wurde  dann 
vermuthet,  dass  das  Eintreten  oder  Ausbleiben  der  Isotropie  bei  Erhitzung 
wahrscheinlich  in  der  grösseren  oder  geringeren  Dicke  der  untersuchten 
Platten  seine  Ursache  habe.   Und  in  der  That  gelang  es  nicht,  etwa  I  nun 
dicke  Platten  isotrop  zu  machen,  solange  die  Beobachtung  thunlich  war;, 
die  Versuche  wurden  bis  zur  Rothgluth  der  ganzen  Platten  fortgesetzt. 
Die  Präparate  werden  bei  steigender  Temperatur  zunächst  trübe  und  rissige 
bei  fernerer  Steigerung  der  Temperatur  klären  sie  sich  wieder,  lassen  aber 
stets  die  Zwillingsstreifen  deutlich  wahrnehmen.  Dass  die  oben  ausgespro* 
ebene  Vermutbung  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspreche,  wurde  direkt; 
dadurch  nachgewiesen,  dass  aus  einem  eingewachsenen  vesuvianischen  Leuci^ 
eine  dünne  und  eine  dicke  Platte  hergestellt  und  beide  unter  denselben. 
Bedingungen  untersucht  wurden;  die  dünne  Platte  wurde  leicht  isotrop, 
die  dicke  dagegen  bewahrte  ihre  Zwillingsstruktur  bei  jeder  Temperatojr, 
die  noch  Beobachtung  zuliess.  —  Dieselbe  Beobachtung  machte  auch  im  hie- 
sigen Institute  Herr  Dr.  L.  Hennioes  ,  der  auf  Wunsch  von  Prof.  Ross^- 
BüSCH  von  zwei  aufgewachsenen  Leucitkrystallen  mit  deutlicher  Zwillings- 
streifung,  die  derselben  Stufe  entnommen  waren,  eine  dünne  Platte  nwxd 
eine  dicke  (etwa  0.75  mm)  herstellte  und  untersuchte. 

Die  von  Herrn  A.  Merian  am  Mikroklin  angestellten  Versuche  wurden 
mit  demselben  Erfolge  auch  von  mir  wiederholt  und  zwar  an  mögliclist 
dünnen  Platten.  Ebenso  gelang  es  nicht,  Platten  aus  einem  Granat  an- 
bekannten Fundortes  (Rhombendodeka^der  von  brauner  Farbe  mit  starkem* 
Streifung  nach  der  kurzen  Diagonale  der  Flächen,  hellgelblich  in  durch- 
fallendem Lichte)  und  ganz  kleine  Erystalle  (cx)0)  des  Chromgranates  von 
Oxford,  Quebec,  Canada,  durch  Erhitzung  isotrop  zu  machen. 

S.  Ij.  Fenfleld. 

*  Jb.  1884.  I.  195. 
**  Jb.  1884.  II.  50. 


225 

Strassbarg,  10.  August  1884. 

Bntil   in  DiabaBContactproducten.  —  Durch  Diabas  veränderte 

Schiefer  im  Gebiet  der  Saar  und  MoaeL 

Bei  Beschreibung  der  Diabascontactproducte  des  oberen  Ruhrthaies 
erwähnt  A.  Scbeuck*  mehrfach  Haufwerke  kleinster  Krjst&lichen  von  grün- 
licher, gelblicher  bis  röthlicher  Farbe  oder  von  unbestimmten  Farben.  „Oft 
zeigen  sie  nur  eine  geringe  Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  erinnern 
an  Titanit,  manchmal  aber  weist  die  lebhafte  Polarisation  auf  ein  Mineral 
der  Aogit-  oder  Homblend^ruppe ,  vielleicht  auch  auf  Epidot  hin.**  Die 
g^enaue  mineralogische  Bestimmung  konnte  jedoch  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  ausgeführt  werden.  .Dass  dieselben  für  die  Contactmetamor- 
phose  von  Bedeutung  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  in  keinem  der 
Contactgesteine  fehlen.** 

Mir  fielen  diese  Haufwerke  von  KrystSllchen  zuerst  bei  Untersuchung 
Ton  Contactproducten  eines  Diabas  von  Hahnenbach  bei  Kim  auf.  Die 
onveränderten  Schiefer  enthalten  zahlreiche  Rutilnftdelchen,  nicht  aber  die 
fraglichen  KrystSllchen;  die  veränderten  Schiefer  enthalten  letztere,  da- 
gegen keine  Rntilnftdelchen.  Daraus  schloss  ich,  dass  diese  Kryställchen 
ans  den  Rutiln&delchen  hervorgegangen  und  entweder  Rutil  oder  ein  Tl- 
Unat  sein  mflssten.  Zu  ähnlichen  Überlegungen  wurde  Screnck  geführt. 
lAolEallend  ist  es,  dass  die  Rutilnädelchen ,  die  doch  so  ausserordentlich 
Uofig  in  dem  Lenneschiefer  vorkommen,  nicht  mehr  zu  finden  sind;  die- 
selben dürften  daher  wohl  bei  der  Contactmetamorphose  entweder  mecha- 
nisch zerstört  worden  und  in  feinster  Vertheilnng  in  dem  Gestein  zerstreut 
sdn  oder  es  wäre  möglich,  dass  sie  in  anderen  Verbindungen,  etwa  als 
Titanate,  in  demselben  sich  befänden.** 

Ich  habe  die  fraglichen  Kryställchen  aus  einem  Contactproduct  des 
Diabas  hinter  der  Kirche  von  Hahnenbach  bei  Kim  isolirt,  indem  ich 
den  Schiefer  mit  Schwefelsäure  und  Flusssänre  behandelte  und  die  dabei 
gebildeten  Salze  durch  Salzsäure  und  Wasser  löste.  0,1070  Gr.  des  auf 
dieie  Weise  erzielten  unlöslichen  Rückstandes,  welcher  aus  den  erwähnten 
Kryställchen  bestand,  gab  beim  Kochen  der  Lösung  des  Aufschlusses  mit 
Mvem  schwefelsauren  Kali  einen  Niederschlag  von  0,1012  Gr.,  entspre- 
chend 94,58%  der  angewandten  Menge.  Mit  Phosphorsalz  gab  der  Nieder- 
Mhlag  sehr  deutlich  die  Reactionen  der  Titansäure. 

Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  meist  in  Hauf- 
werken auftretenden  Kryställchen  ein  Titansänremineral  sind,  und  zwar 
wahrscheinlich  nahezu  reine  Titansäure.  Sie  dürften  am  ehesten  dem 
^til  angehören,  obschon  nur  in  wenigen  Fällen  Säulenform  beobachtet 
werden  konnte.  Wo  solche  auftritt,  gleichen  die  Kryställchen  am  meisten 
den  hellen  Rutilen,  welche  in  Phylliten  sich  so  häufig  vorfinden. 

Nach  den  Beschreibungen  von  Schenck  dürften  die  von  ihm  in  den  Ge- 
meinen des  Rnhrthales  beobachteten  Kryställchen  mit  dem  von  mir  ans 

*  A.  ScHEXCK :  Die  Diabase  des  oberen  Ruhrthals  und  ihre  Contact- 
^icheinongen  mit  dem  Lenneschiefer.   Bonn  1884. 

N.  Jakrbach  f.  HIoeralogi«  «te.  1884.  Bd.  II.  15 
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den  metamorphosirten  Schiefern  von  Hahnenbach  isolirten  Mineral  identisch 
sein.  Ich  trage  nm  so  weniger  Bedenken  dies  anzanebmen,  als  dieselben 
Kryst&llchen  in  der  gleichen  Art  des  Auftretens  mir  anch  aus  Diabascon- 
tactgesteinen  des  Saar-  und  Moselgebietes  bekannt  geworden  sind.  Die- 
selben finde  ich  in  der  Literatur  kaum  erwähnt*,  obschon  anch  die  Dia- 
base dieses  Gebietes  ausgezeichnete  Contacterscheinungen  zeigen,  und  zwar 
exomorphe,  während  ich  endomorphe  bisher  nicht  beobachtet  habe.  Die 
stärkste  exomorphe  Contactmetamorphose  fand  ich  an  Schiefem  der  auf 
Blatt  Saarburg  der  preussischen  geologischen  Karten  auf  dem  linken  Saar- 
ufer verzeichneten  Diabasvorkommen  zwischen  Cmtweiler  und  Staadt  and 
zwischen  diesem  Ort  und  Hamm,  Serrig  gerade  gegenüber.  In  beiden  Fällen 
hat  die  Metamorphose  Hangendes  und  Liegendes  betroffen.  Die  Zone  ver- 
änderter Gesteine,  welche  beiderseits  die  Diabase  b^leiten,  besitzen  nur 
geringe  Mächtigkeit  und  dürften  1  Meter  kaum  übersteigen.  In  unmittel- 
barer Nähe  des  Diabas  kommen  ausgezeichnete  grünlich-graue  Fleckschie- 
fer vor.  Die  Flecken,  von  runder,  ovaler  bis  ganz  nnregelmässiger  Form, 
erreichen  eine  Grösse  von  1  Gentimeter  und  heben  sich  scharf  von  der 
dunkleren  Schiefermasse  ab.  Besonders  deutlich  sind  sie  auf  etwas  an- 
gewitterten  Schichtflächen  oder  auf  frischen  Schichtflächen  nach  dem  Be- 
feuchten zu  sehen.  Die  Flecken  liegen  theils  isolirt  und  zerstreut  im  Ge- 
stein, theils  verlaufen  mehrere  in  unregelmfissiger  Weise  in  einander. 
Mit  der  Entfernung  vom  Diabas  werden  die  Flecken  kleiner  und  undeut- 
licher, und  bald  folgen  dann  die  normalen  Schiefer. 

Gegenüber  Merzlich,  in  der  Nahe  des  Bahnhofs  Karthaas  bei  Trier, 
tritt  im  Liegenden  des  Diabas  und  in  unmittelbarem  Contact  mit  demselben 
ein  unvollkommen  schiefriges,  an  dichten  Phyllit  erinnerndes  Gestein  auf, 
welches  allmählich  in  einen  mit  feinen  Knötchen  versehenen  Schiefer  und 

■ 

durch  diesen  in  normalen  vollkommen  schiefrigen  Schiefer  übergeht 

Am  Tunnel  von  Saarburg  sind  die  Schiefer  im  Contact  mit  dem  Diabas 

gehärtet  und  unvollkommen  schiefrig. 

Nach  dem  Resultat  einer  vorläufigen  mikroskopischen  Untersuchung 

dieser  Contactgesteine  glaube  ich,  dass  dieselben  für  eine  eingehende  petro- 

graphische  Bearbeitung  ein  sehr  geeignetes  Material  abgeben  würden.  leb 

muss  mich  jedoch  leider  damit  begnügen,  auf  diese  Vorkommnisse,  welche 

sich  bei  weiterem  Begehen  des  Gebiets  voraussichtlich  erheblich  vermehren 

lassen  werden,  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  da  ich  durch  anderweitige 

Arbeiten  verhindert  bin,  ehemische  Untersuchungen  auszuführen.    Solche 

müssen  aber  unbedingt  die  mikroskopische  Untersuchung  ergänzen,  wenn 

es   sich  nm  das  Studium  von  Contactphänomenen  handelt.    Aus   diesem 

Grunde  glaube  ich  auch  von  der  Mittheilung  der  Resultate  eines  vorläufigen 

mikroskopischen  Studiums  Abstand  nehmen  zu  sollen. 

Petrographisches  Institut  der  Universität  Strassburg. 

Dr.  Leopold  van  Werreke. 

*  Von  Saarburg  führt  Dumont  in  dem  bekannten  Werk :  Memoire  sur 
les  terrains  ardennais  et  rh^nan,  S.  418  im  Contact  mit  Diabas  kaum  ver- 
änderten Schiefer  an.  Es  ist  dies  die  einzige  Notiz,  welche  ich  über  Dit- 
bascontactgesteine  von  der  Saar  und  Mosel  finden  konnte. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

C.  F.  RimiBLSBERo:  Elemente  der  Erystallographie  für 
Clieoiker.  Berlin  1883.  208  pag.  mit  151  Holzschnitten. 

Das  vorliegende  Werk  ist  schon  das  zweite  Lehrbach,  welches  der 
Verf.  der  Erystallographie  gewidmet  hat*  und  welches  von  Neuem  Zeug- 
m  ablegt,  welch  hohen  Werth  derselbe  dem  Stadium  dieser  Wissen- 
lehafit  an  sich  and  als  Hülfswissenschaft  fQr  die  Chemie  beilegt.  Ist  er  ja 
doch  einer  von  den  Chemikern,  welche  sich  am  eingehendsten  auch  mit 
bygtallographischen  Arbeiten  beschäftigt  haben.  Das  Buch  ist  zur  Ein- 
lUunng  von  jungen  Chemikern  in  die  Krystallkunde  bestimmt  und  dazu 
iit  es  aoch  ohne  Frage  sehr  geeignet,  soweit  nur  die  geometrischen  Ver- 
iiütobse  in  Betracht  kommen.  Die  physikalische  Seite  ist  zwar  auch 
licht  ganz  yemachUssigt,  aber  doch  so  kurz  behandelt,  dass  nur  auf  die 
wichtigsten  einschlägigen  Gegenstände  aufmerksam  gemacht  wird. 

Der  rein  krystallographische  Theil  des  Buches  steht  ganz  auf  dem 
Wiiss'schen  Standpunkt,  den  der  Verf.  auch  in  seiner  ersten  oben  ge- 
Binnten  Schrift  eingenommen  hatte,  es  ist  nur  die  Wiiss^sche  Erystall- 
flichenbezeichnang  verwendet.  Ein  anhangsweise  beigefügter  Schlüssel 
giebt  aber  genügende  Anleitung  zum  Verständniss  der  NAüHANN'scben 
ud  MiLLia'schen  Zeichen ,  die  in  Deutschland  heutzutage  hauptsächlich 
WroRiigt  werden,  so  dass  mancher  Erystallograph  sich  ihnen  ans  prak- 
tiieheD  Orflnden  zuwendet,  auch  wenn  er  die  inneren  Vorzüge  des  Weiss'- 
Khen  Systems  aaf  das  Vollständigste  würdigt.  Grosses  Gewicht  legt  der 
Verf.  aaf  die  Entwicklang  der  Erystalle  aus  den  Zonen ,  womit  er  seine 
Aniemandenetzang  der  krystallographischen  Gesetze  beginnt.  Er  benützt 
SQ  diesem  Zwecke  die  von  Qüenstedt  ausgebildete  und  bevorzugte  Linear* 
Pn^jektionsmethode ,  in  welche  aber  vielleicht  etwas  zu  unvermittelt  hin- 
cinsegangen  wird,  so  dass  der  Anf&nger,  für  den  das  Buch  doch  in  erster 


*  C.  F.  Raxmilsbbro  ,   Lehrbuch    der   Erystallkunde.     Berlin    1852. 
ptg.  mit  250  Holzschn.  and  3  lith.  Tafeln. 

K.  Jihrb«eh  f.  Mlnentlogte  etc.  18S4.    Bd.  II.  a 
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Linie  bestimmt  ist,  manchmal  Schwierigkeit  haben  dOrfte,  die  nöthige 
deutliche  Yorstellang  zu  gewinnen.  Die  ganze  fernere  Entwicklung  Ui 
aber  in  sehr  verständlicher  und  klarer  Weise  durchgeführt  und,  wenn  die 
ersten  Schwierigkeiten  fiberwunden  sind,  wird  die  weitere  Verfolgung  des 
Oangs  wenig  Mühe  mehr  machen.  Die  allgemeinen  Sätze  sind  dann  aa 
den  beiden  Beispielen  des  Eisen-  und  Kupfervitriols  in  sehr  klarer  Weite 
näher  erläutert.  Den  wichtigsten  Sätzen  der  Krystallographie  folgen  so- 
dann kurze  Angaben  fiber  die  Zeichnung  und  Berechnung.  Ffir  die  Zeich- 
nung wird  zuerst  die  Methode  der  schiefen  Projektion  eines  regoläreo 
Axenkreuzes  erläutert  und  an  einem  solchen  dann  im  speziellen  Theü  die 
Zeichnung  der  einzelnen  Korper,  namentlich  im  regulären  System,  ans- 
gef&hrt.  Auch  die  Berechnung  wird  bei  der  speziellen  Betrachtung  der 
einzelnen  Systeme  an  den  einzelnen  Krystallformen  ausgeffihrt  und  auch 
dabei  die  QcENSTSDT'sche  Projektion  zu  Orunde  gelegt.  Die  Systeme  wer- 
den nach  ihren  Symmetrieverhältnissen  unterschieden,  die  hergehOrigen 
voll-,  halb-  und  viertelflächigen  einfachen  Gestalten  und  die  wichtigsten 
Combinationen  eingehend  beschrieben  und  stets  an  einzelnen  concreten 
Beispielen  erläutert,  welche  durchaus  unter  den  künstlichen  Snbstanzes 
gewählt  sind,  so  dass  die  Erwähnung  von  Mineralien  voUst&ndig  ver* 
mieden  ist.  Die  Zwillinge  sind  mit  einer  für  den  vorliegenden  Zweck 
genfigenden  Ausführlichkeit  behandelt  und  kurze  Bemerkungen  Aber  die 
Ausbildung,  die  Bildung  und  Zerstörung  der  Krystalle  nebst  den  Psendo- 
morphosen  und,  wie  schon  erwähnt,  über  die  physikalischen  Verhältnisse 
der  Krystalle  bilden  den  Schluss. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  eine  solide,  doch  sind  die  Holzsohnittt 
etwas  grösser  und  kräftiger  gehalten,  als  zur  Deutlichkeit  unbedingt 
nöthig  gewesen  wäre.  Jedenfalls  sei  dasselbe  jedem,  der  sich  in  die 
Krystallographie  einführen  will,  zum  Selbststudium  und  zum  Gebraodi 
neben  einer  Vorlesung  bestens  empfohlen.  Max  Bauer. 


August  Brünlechnbr:  Die  Minerale  des  Herzogthums  Kärn* 
ten.   130  pag.  mit  einer  Karte.   Klagenfurt  1884. 

Arbeiten,  welche  sich  mit  dem  Vorkommen  der  Mineralien  besehlf- 
tigen,  sind  zu  einer  genauen  Kenntniss  derselben  ganz  ebenso  nothwend^ 
wie  solche,  welche  der  krystallographischen,  physikalischen  und  chemisches 
Erforschung  derselben  gewidmet  sind.  Es  ist  daher  immer  mit  Freude 
zu  begrüssen,  wenn  für  eine  Gegend,  namentlich  wenn  dieselbe  an  inte^ 
essanten  Mineralien  so  reich  ist,  wie  das  Herzogthum  Kärnten,  das  Vo^ 
kommen  derselben  speziell  dargestellt  wird.  Diess  ist  allerdings  für  dieeei 
Land  schon  früher  durch  Höfbr  und  v.  Zepharovich  geschehen,  der  Verl 
hatte  also  ausgezeichnete  Vorarbeiten,  er  hat  aber  in  seinem  Werk 
manches  Neue  angeführt  und  namentlich  auch  die  neuen  Funde  seit  187S, 
zu  welcher  Zeit  der  II.  Band  des  mineralogischen  Lexikons  ffir  Österreich 
erschien,  in  gebührender  Weise  berücksichtigt. 
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Ds8  Werkehen  ist  zum  Nachschlagen  bestimmt  and  daher  sind  die 
Minermlien  alphabetisch  geordnet    Von  jedem  wird  das  Vorkommen  an 
den  Terachiedenen  LokalitAten ,  welche  ihrerseits  geographisch  geordnet 
nnd,   so  angegeben,  dass  die  geologischen  Verhältnisse  klar  ersichtlich 
werden;  nnr  in  wenigen  Fällen  bleibt  dem  Leser  ein  Zweifel,  es  sind 
diesa  wohl  meist  Stellen,   bei  denen  die  geologischen  Verhältnisse  über- 
haupt noch  nicht  genügend  aafgekl&rt  sind.    Häufig  wird  die  krystallo- 
graphische  AnsbOdang  an  der  betreffenden  Lokalität  mit  NACMANN'schen 
Zeichen  knrz  angegeben,  ebenso  auch  vielfach  Analysen.   Diese  krystallo- 
gr^hisehen  und  chemischen  Angaben  scheinen  z.  Th.  noch  onpnblizirt 
m  sein,   z.  Th.  stehen  sie  in  wenig  verbreiteten  Zeitschriften,   wie  dem 
Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmusenms  in  Kärnten,  so  dass  sie 
bier  zun  ersten  Mal  einem  grösseren  Publikum  zugänglich  werden.   Sehr 
iweckmftasig  ist  es,  dass  der  Verf.  sodann  die  an  den  einzelnen  Fund- 
orten vorkommenden  Mineralien  zusammengestellt  hat;  die  Fundorte  sind 
tlphabetisch  geordnet,  und  man  kann  sich  daher  durch  Nachlesen  der  An- 
gaben Aber  die  einzelnen  Mineralien  eines  solchen  Fundorts  ein  genügen- 
des Bild  der  daselbst  herrschenden  Verhältnisse  machen.  Die  altbekannten 
Fundorte  von  Mineralien :  Bleiberg,  Hüttenberg,  Kappel,  Obir,  Olsa,  Raibl, 
Stoalpe,  Schwarzenbach ,  Waidenstein,  Wölch  und  manche  andere  ragen 
an  Reichthnm  der  daselbst  vorkommenden  Mineralien  besonders  hervor. 
Eine  Karte  des  Landes  ist  beigegeben,  welche  aber  manches  zu  wün- 
leben  übrig  lässt.    Während  das  Buch  im  Allgemeinen  recht  gut  ans- 
leitattet  ist,   ist  die  Karte  (1  :  600000)  z.  Th.  recht  undeutlich  und  die 
Hamen  sind  nicht  selten  schwer  zu  lesen.     Die  mineralogisch  hervor- 
ragenden Orte  hätten  dem  speziellen  Zweck  der  Karte  entsprechend,  etwa 
toch  Unterstreichen   mit  einer   rothen  Linie  deutlich  gemacht   werden 
kAonen,  ao  sind  sie  aber  schwer  zu  finden  and  einzelne  an  manchen 
Stellen  des  Baches  wiederkehrende  Lokalitäten  scheinen  auf  der  Karte 
überhaupt  zu  fehlen,   so  z.  B.   der  mehrfach  genannte  Zirmsee  in  der 
kleinen  Fleiss;   keinen  der  beiden  Namen  hat  der  Ref.  finden  können. 
Zweckmässig  ist,  dass  die  Karte  behufs  leichteren  Auffindens  der  Lokali- 
titen  in  4  Sektionen  getheilt  ist,   die  betreffende  Sektion   ist  bei  jedem 
Fnndort  angegeben. 

Das  Bach,  vielleicht  in  erster  Linie  zur  Benützung  für  Einheimische 
bestimmt,  wird  jedenfalls  auch  ausserhalb  des  von  ihm  dargestellten  Oe- 
bielB  von  allen  denen  fleissig  benützt  werden,  die  sich  neben  anderem 
«leh  fAr  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  Mmeralien  interessiren. 

Max  Bauer. 

I  , 

Ea.  Mallard:  Sur  le  polychroisme  des  cristaux.  (Bulletin  de 
U  wöM  min^ralogique  de  France.  T.  VI.  No.  4.  Mai  1883.  p.  45—63.) 

Die  ersten  Seiten  dieser  Arbeit  enthalten  einige  allgemein  gehaltene 

Benierkongen  and  Andentungen   über  eine  Theorie   der  Absorption  des 

^«Itts  in  Krystallen.   Der  Verf.  geht  dann  naher  ein  auf  die  von  BsRnii 

^bachteten  »Büschel**  in  Krystallplatten ,  welche    senkrecht   zu  einer 

a* 
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optischen  Achse  geschnitten  sind.  Ans  der  Annahme,  dass  die  . 
tionsfläche  ein  EUipsoid  ist,  wird  abgeleitet:  «Wenn  ein  Lichtkei 
kleinem  Öffhungswinkel)  eine  zu  einer  optischen  Achse  senkre 
schnittene  Krystallplatte  durchsetzt,  so  erscheinen  diejenigen  Pan 
Platte,  welche  in  einer  durch  die  znr  Platte  senkrechte  Achse  dei 
kegeis  und  durch  die  beiden  optischen  Achsen  gehenden  Ebene 
heller  als  die  Punkte  in  einer  hierzu  senkrechten  Ebene.  In  dem 
Aber  die  betreffende  Arbeit  von  Bbrtin  (s.  dieses  Jahrbuch  1880. 
H.  2.  p.  146)  sind  übrigens  über  die  Intensitätsverhältnisse  dei 
solche  Krystallplatten  hindurchgegangenen  Lichts  schon  allgemein 
saltate  abgeleitet.  K.  Soheit 


Ed.  Sarasin:  Indices  de  refraction  du  spath-flnor  po 
rayons  de  diff^rentes  longueurs  d^onde,  jusqu'ä  l'ei 
ultra-yiolet.  (Comptes  rendus  etc.  T.  XCVII.  N.  16  (15.  Oct 
p.  850—852.) 

Die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  des  Flussspaths  i 
Verf.  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt,  wie  seine  Beobachtungen  an 
and  Kalkspath  (s.  Comptes  rendus.  T.  XCY.  p.  685  u.  680.  I 
8.  dieses  Jahrbuch.  1888.  Bd.  IL  H.  1.  p.  1  u.  2).  Ein  Prisma  am 
spath,  dessen  Querschnitt  ein  nahezu  gleichseitiges  Dreieck  bildete 
auf  den  Tisch  eines  Spectrometers  gestellt  und  für  jede  der  sc 
suchenden  Linien  auf  die  Minimalablenkung  eingestellt.  Zur  Beobi 
des  ultravioletten  Lichtes  dienten  Linsen  aus  Quarz  oder  auch 
matische  Linsencombinationen  aus  Flussspath  und  Quarz.  Der  Yei 
die  Brechungsexponenten  für  24  Linien  des  Spectrums;  die  ftm 
sind  am  rothen  Ende  A;  im  ultravioletten  die  Aluminium-Lini< 
Von  diesen  Resultaten  mögen  die  folgenden  hier  stehen: 

A 760.40  1.481009 

B 686.71  1.431997 

D 589.20  1.433937 

F 486.07  1.437051 

H 396.81  1.442137 

Hauptlinie  des    |  ^^^^^  ^^^^^ 
Magnesium       > 

Cd„ 214.41  1.489631 

Alj, 186.6  1.509404 

Hierin  bedeutet  X  die  Wellenlänge,  ausgedrückt  in  Millimeter 

K.  Soherii 


Pfafp:   Versuche,  die  mittlere  Härte  der  Krystall 
telst  eines  neaen  Instrumentes,  des  Mesosklerometei 
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bestimmen.    (Sitzb.  der  physik.-medic.  Societ&t  zu  Erlangen,  80.  Jali 
1888.) 

Um  Tergleichende  Härteprüfungen  zu  machen,  ist  es  von  Wichtigkeit, 
die  mittlere  H&rte  einer  Krystallflftche  kennen  zu  lernen.    Der  vom 
Yerfasser  constmirte  Apparat  misst  die  Härte  unter  der  Voraussetzung, 
tos  bei  gleicher  Belastung  und  gleicher  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
ier  Effekt  einer  Diamantspitze  oder  Schneide  im  umgekehrten  Yerhält- 
iDsse  der  Härte  der  untersuchten  Fläche  stehe.   Der  Verfasser  beschreibt 
denselben  folgendermassen:  „Durch  ein. Zahnrad  wird  eine  kleine  Scheibe, 
die  auf  einem  mit  lOmal  weniger  Zähnen  auf  dem  Umfang  versehenen 
kleineren  Rade  befestigt  ist,  in  Drehung  versetzt.    Auf  dieser  Scheibe 
vird  der  Krystall,   aufgekittet  auf  eine  verschiebbare  Platte,   befestigt. 
Senkrecht  Aber  dem  Mittelpunkt  dieser  Scheibe  befindet  sich  ein  auf-  und 
ibznbewegender ,   aber  in  ähnlicher  Weise,   wie  der  zum  Abhobeln  be- 
idmmte  Diamant,   gegen  eine  Drehung  um  seine  Achse  gesicherter  Dia* 
oantbohrer.    Er  wird  je   nach   der  Härte  der  Krystalle  mit  100  oder 
200  Gr.  beschwert.    Dreht  man  nun  das  grössere  Zahnrad,  so  bohrt  sich 
durch  die  rasche  Drehung  des  Krystalls  auf  der  Scheibe  der  Diamant* 
Splitter  immer  tiefer  ein.    Durch  einen  kleinen  Fühlbebel,   auf  dem  der 
Diamantträger  mit  seinem  Gewichte  aufruht,  kann  man  bis  auf  ca.  ^  mm 
die  Tiefe ,   bis  zu  welcher  der  Bohrer  eingedrungen ,   genau  bestimmen. 
Zorn  Unterschiede  von  den  andern  Härtemessem  will  ich  dieses  Instrument 
als  Mesosklerometer  bezeichnen.    Denn  da  in  jedem  Momente  mit  der 
Drehung   des  Krystalls  die  Richtung,  in  welcher  der  Diamant  angreift, 
lieh  ändert,  und  gleichmässig  bei  einer  vollen  Umdrehung  nach  allen 
Biehtungen  wirkt,   erhält  man   so   unmittelbar  die  mittlere  Härte  einer 
KrystaUfläche,  da  man  annehmen  darf,  dass  die  Zahl  der  Umdrehungen, 
welche  nöthig  ist,  um  den  Bohrer  stets  um  den  gleichen  Betrag  in  den 
Krystall  eindringend  zu  machen,    direct  im  Verhältnisse  zur  mittleren 
Härte  stehf    Mit  diesem  Instrumente  wurden  Untersuchungen  auf  den 
FliLchen  R  (lOll)  und  oR  (0001)  des  Kalkspaths,   Bitterspaths,  Mangan- 
spaths  und  Eisenspaths  ausgeführt,  welche  lehrten,  dass  die  mittlere  Hfirte 
dieser  beiden  Flächen  mit  dem  spec.  Gew.  der  Mineralien  zunehme,  aller- 
dings viel  mehr,  als  dieses  selbst.   Bei  der  zweiten  Reihe  isomorpher  Ver- 
bindungen, Aragonit,  Strontianit,  Witherit  und  Cerussit  zeigte  sich  da- 
gegen gerade  das  umgekehrte  Verhalten,   die  Härte  nahm  ab,  während 
^'  zimahm.   Ähnlich  war  es  bei  der  Schwerspathreihe  und  den  isomorphen 
QQterschwefelsauren  Salzen.  Streng. 


\ 


Fr.  Ppafp:  Versuche  die  absolute  Härte  der  Mineralien 
>Q  bestimmen.  (Sitzb.  d.  math.-physik.  Classe  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss. 
1883.  Heft  I.  p.  55.) 

Der  Verfasser  unterwirft  zunächst  die  früheren  Versuche  zur  Bestim- 
i^  der  absoluten  Härte  der  Mineralien  einer  Kritik  und  wendet  sich 
^  zu  den  von  ihm  ausgeführten  Versuchen.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe^ 
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SU  ermitteln,  wie  tief  bei  constanter  Belastang  eine  constant  bleibende 
Spitze  oder  Schneide  in  die  verschiedenen  Erystalle  eindringt.  Diese  Tiefe 
ist  der  Maassstab  der  Härte.  Führt  man  einen  meisselfOrmigen  Diamant- 
aplitter  von  der  Breite  eines  Millimeters  in  senkrechter  Lage,  die  Schneide 
stets  horizontal  in  derselben  Orientimng  mit  constantem  Drncke  über  die 
horizontale  Erystallflache  etwa  20  mm  weit,  so  wird  bei  massiger  Be- 
lastung ein  kaum  bemerkbares  Eindringen  stattfinden.  Wiederholt  man 
dieses  Hinfahren  aber  den  Krystall  100  oder  1000  Mal,  so  wird  die  Yer- 
tiefang  100  oder  1000  Mal  tiefer.  Wägt  man  den  Krystall  Tor  und  nach 
dem  Ritzen,  so  wird  die  Gewichtsdifferenz  der  beiden  Wägnngen,  wenn 
man  das  spec.  Oew.  des  Krystalls  kennt,  genau  der  Tiefe  der  Rinne  ent- 
sprechen, weil  das  (Gewicht  des  weggeritzten  Pulvers  dividirt  durch  das 
spec.  Oew.  des  Krystalls  das  Volumen  der  abgekratzten  Theile,  deren 
Ausdehnung  20  qmm  beträgt,  in  Cubikmillimetern  angibt.  Unter  der  An- 
nahme, dass  der  Diamantmeissel  beim  jedesmaligen  Überfahren  des  Kry- 
Stalles  unter  gleicher  Belastung  gleich  viel  von  demselben  abhobelt,  erhält 
man  die  Tiefe  eines  einmaligen  Eindringens,  wenn  man  die  Gesammttiefe 
durch  die  Zahl  der  Überfahrungen  dividirt.  Der  vom  Verfasser  angewandte 
Apparat,  an  dem  noch  einige  Verbesserungen  angebracht  werden  sollen« 
wird  später  genauer  beschrieben  werden.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden, 
dass  das  Gewicht  des  Diamantenhalters  etwas  über  16  Gramme  betrug. 
Bei  weicheren  Krystallen  wurden  in  der  Regel  Streifen  von  16  mm  Länge 
und  8  mm  Breite  abgehobelt,  bei  den  härteren  wurde  die  Breite  verdoppelt. 
Die  Wägungen  wurden  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorgenommen. 

Lässt  man  die  Voraussetzung  als  richtig  gelten,  „dass  die  Härte  der 
Mineralien  genau  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  bei  gleicher  Be- 
lastung und  gleicher  Zahl  der  Gange  der  Diamantenschneide  Aber  die 
Krystallfläche  erzeugten  Tiefe  der  Hobelrinne  sei,^  so  erhält  man  aas 
den  durch  die  Versuche  ermittelten  Tiefenwerthen  (in  Bezug  auf  welche 
wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  müssen)  folgende  Härtegrade  f&r 

Talk 1 

Gyps  parallel  II.  Bruch 1 

n      III.        n  1,3 

Kalkspath  Endfläche 1,01 

„         Rhomboßderfläche  Querdiagonale.    ...  2,7 

„  „  Poldiagonale    ....  5,0 

„         SSulenfläche  parallel  Axe  a 11,2 

n  n  f,       C 64,0 

Flussspath  Würfelfläche  parallel  Kante  H :  0  .    .    .  6,7 

„           Oktaederfläche 93 

„           Würfelfläche  parallel  Würfelkante     .    .  33,6 

Apatit  Endfläche  parallel  s 8,8 

„      Säulenfläche  parallel  Axe  a 11,4 

n                 •               »          I»     c 80,0 

Adular  auf  P                 „          „     b 91,4 

,.         »    M                 ,          .0 98,4 
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Adnljur  auf  P  parallel  Axe  a 182,8 

n         n     M       ^  ,     a 213.0 

Bergkrystall  auf  Endflftclie 266 

^  ^    Sinle 586. 

Aiunahme  von  Oyps  and  Glimmer  waren  alle  Fl&chen  Tor  dem 
Teranche  möglichst  fein  geschliffen  worden.  Streng. 


Ppaff:  üntersaohungen  Aber  die  absolute  H&rte  des 
Kalkspathes  nnd  Gypses  and  das  Wesen  der  Härte.  (Sitzb. 
i  math.-ph7s.  Gl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1883.  Heft  III.  p.  372.) 

In  einer  fraheren  Mittheilang  (vergl.  yorstehendes  Referat)  hat  der 
Yerfiisser  ein  Verfahren  beschrieben,  am  die  absolate  Hftrte  der  Mine- 
nJien  an  bestimmen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verfasser 
anichtt  den  von  ihm  constrnirten  Apparat  genaa  beschrieben  und  ab- 
gebildet nnd  die  Methode  der  Versuche  beschrieben.  Der  Apparat  selbst 
8t  Ton  dem  Üniversitäts-Mechaniker  Reiniger  in  Erlangen  für  50  Mk.  zn 
beiidien.  —  W&hrend  man  bisher  den  Talk  als  Einheit  der  H&rte  fest- 
gesetzt hatte,  wählt  der  Verfasser  aas  practischen  Gründen  hierzu  den 
Beckstein«  Ftlr  die  Berechnung  der  Härte  ist  die  Annahme  gemacht, 
^  bei  gleicher  Belastung  des  abhobelnd  wirkenden  Diamanten,  gleicher 
Zihl  des  Überfahrens  der  Erystallfläche  mit  dem  Diamant  und  gleichem 
Flieheninhalt  der  gehobelten  Streifen  sich  die  Härte  zweier  Mineralien 
nmgekehrt  verhalte  wie  das  Volumen  des  bei  dem  Versuche  verlorenen, 
d.  L  weggehobelten  Pulvers,  d.  h.  also  umgekehrt  wie  die  Gewichtsver- 
hite,  dividirt  durch  das  spec  Gew.  der  untersuchten  Substanz.  Die  zu 
Qotersachenden  Flachen  müssen,  um  genügend  eben  zu  sein,  fein  ge- 
Mhliffien,  nicht  aber  polirt  werden. 

KalkBjMtth« 
LRhomboSder fläche.  In  den  nachstehenden  Resultaten  der  Ver- 
suche bedeutet  „abwärts^  stets  die  Richtung  vom  Poleck  nach  der  scharfen 
Randkante  oder  dem  Randeck  zu;  „aufwärts^  die  entgegengesetzte. 

Härte 

1)  Poldiagonale  abwärts    ....    27,5 

2)  „                               aufwärts    ....      0,65 
8)  Querdiagonale 3,2 

4)  Parallel  der  Kante  abwärts    ....    34,3 

5)  „  ,        „  aufwärU   ....      1,3 

6)  Mitte  zwischen  1  und  4  abwärts    ....    15,3 

7)  „  „         1     »     4  aufwärts   ....      0,8 

8)  „  „         3    „     4  abwärts     ....    21,11 

9)  ,  „         3.4  aufwärts   ....      2,3 

AofGülender  Weise  wurde  bei  wiederholten  Versuchen  an  einem  is- 
^^i^dischen  Kalkspath  eine  Differenz  der  Härte  erhalten,  je  nachdem  in 
^  <)ottdiagonale  von  rechts  nach  links  oder  von  links  nach  rechts  ge- 
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liobelt  wurde,  obwohl  dieselbe  nach  den  Symmetrieyerhältnissen  eines 
RhomboSders  nicht  erklärbar  wäre.  Der  Yerfasser  ist  geneigt,  die  Ur- 
sache in  fein  eingewachsenen  Zwillingslamellen  zu  suchen,  indessen  wor- 
den diese  im  polarisirten  Lichte  doch  erkannt  werden  können.  Sollten 
sie  nicht  vorhanden  sein,  dann  ist  zu  vermuthen,  dass  in  der  Methode 
selbst  oder  in  deren  Ausführung  ein  Fehler  steckt,  der  sich  aber  gewiss 
durch  eingehende  Untersuchungen  würde  erkennen  und  beseitigen  lassen. 
Vor  Allem  würde  es  aber  nöthig  sein,  an  amorphen  homogenen  Körpern, 
wie  Glas  oder  frischem  Arsensesquioxjd  (As^Oa),  die  Methode  zu  er- 
proben, um  zu  erfahren,  ob  hier  die  Wirkung  nach  allen  Bichtungen  eine 
gleiche  ist,  insbesondere  aber,  ob  Verschiedenheiten  in  einer  Richtung  und 
in  der  entgegengesetzten  sich  geltend  machen  oder  nicht. 

IL  Gerade  Endfläche  am  Bhombo3der.  Härte 

1)  Senkrecht  von  der  Dreieckskante  zum  Winkel  4 

2)  In  entgegengesetzter  Richtung 0,5 

3)  Parallel  den  Kanten 0,7 

4)  Unter  einem  Winkel  von  15**  mit  1)    .    .    .  2,8 
6)  In  derselben  Richtung  entgegengesetzt    .    .  0,9 

IIL  Säulen  fläche  (Abstumpfung  der  Randecken  des  RhomboMers). 

Härte 

1)  Parallel  der  Hauptachse  abwärts  *  ....    22 

2)  „  „  ,  aufwärts*     .    .    .    46,8 


Gype. 

L  Auf  der  Spaltfläche  P. 

Härte 

1)  Parallel  der  kurzen  Diagonale    .    . 

.      0,37 

2)        „          „    langen         

0,66 

3)        „          „    Richtung  der  Spaltfläche  M 

0,44 

4)         n            n             n             ■              n             ^       • 

1,15 

5)        ,          „    Mittellinie  zwischen  2  und  8 

0,46 

6)»«            »               »1»^ 

0,20 

II.  Auf  der  Fläche  parallel  M. 

Härte                     I 

1)  Parallel  der  Kante  M/P 

.    14,5 

2)  In  entgegengesetzter  Richtung    .... 

.    32,1 

3)  Senkrecht  zu  der  Kante  M/P 

.     14,6 

4)  Unter  Ah^  gegen  Kante  M/P 

.    21,9 

6)      „      450      „          ,         „      ,   die   vorher 

gehende  Richtung  durchkreuzend    .    .    . 

.      9,6 

6)  In  entgegengesetzter  Richtung    .... 

.     11,2 

*  Es  ist  auf  den  ersten  Blick  nicht  recht  verständlich,  was  hier  un^ 
abwärts  und  aufwärts  gemeint  ist.  Offenbar  ist  aber  unter  abwärts  ^'^ 
Richtung  von  der  horizontalen  Combinationskante  R  :  ooR  (lOll  :  lOlO) 
nach  der  gegenüberliegenden  Combinationsecke  verstanden.    D.  Refereü»* 
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III.  Aaf  der  Fläche  parallel  T.  Hftrte 

1)  Parallel  der  Kante  T/P 6,8 

2)  In  entgegengesetzter  Richtung 5,3 

3)  Senkrecht  zn  der  Kante  T/P 2,8 

4)  Unter  45»  gegen  Kante  T/P 3,6 

5)  „      45**      ,  »         »      »    die   vorher- 
gehende Richtung  durchkreuzend    ....      2,6 

6)  In  entgegengesetzter  Richtung 4,2 

Der  Verfasser  construirt  nun  sowohl  für  Kalkspath,  als  auch  für 
Gyps  die  Härtekurven  für  die  verschiedenen  Flächen. 

Bei  Gjps  ist  das  Verhältniss  zwischen  absolutem  Maximum  und  Mi- 
nimum auf  irgend  einer  Fläche  =  1  :  161,  beim  Kalkspathe  1  :  122.  Auf 
ein  and  derselben  Fläche  ist  es  beim  Gyps  nicht  ganz  =  1:8  auf  T 
and  =  1  :  5,7  auf  P,  während  sich  beim  Kalkspath  auf  ocB  (lOlO)  das 
Yerhiltniss  =  1  :  3,  auf  R  (1011)  aber  =  1  :  48  gestaltet 

Der  Verfasser  vergleicht  nun  zunächst  seine  Resultate  mit  dem,  was 
nach  den  theoretischen  Vorstellungen  Exnbr's  aber  die  Härte  hätte  statt- 
finden müssen  und  findet,  dass  dieselben  jenen  Vorstellungen  nicht  günstig 
sind.  „Ich  glaube^,  sagt  der  Verfasser,  „dass  wir  besser  thun,  wenn  wir 
die  Härte  lediglich  als  von  der  Molekularconstitution  bedingt  erklären 
und  zwar  abhängig  von  3  verschiedenen  Faktoren,  nämlich  der  Gestalt, 
der  Stellung  und  Vertheilung  der  Moleküle,  durch  die  ja  jedenfalls  auch 
die  Spaltbarkeit  der  Mineralien  bedingt  ist.^ 

Der  Verfasser  erörtert  nun,  wie  die  vorliegenden  Thatsachen  der 
Härteverschiedenheiten  auf  diese  3  Faktoren  hinweisen  und  welche  Rolle 
dieselben  dabei  spielen.  Diese  Erörterungen  lassen  sich  nicht  kurz  re- 
ferirend  wiedergeben,  wir  müssen  daher  bezüglich  ihrer  auf  das  Original 
verweisen.  Der  Verfasser  schliesst  mit  folgenden  Worten:  „Nach  den 
vorhergehenden  Erörterungen  wird  es  wohl  als  sicher  feststehend  anzu- 
nehmen sein,  dass  zwar  die  Spaltrichtungen  für  die  Härte  von  erheblichem 
^Qsse  sind,  dass  aber  als  der  eigentliche  Grund  der  Härteverschieden- 
heiten die  Verschiedenheiten  der  Masse,  der  Gestalt,  der  Entfernung  und 
der  Stellung  der  Moleküle  anzusehen  seien.  Eben  desswegen  haben  auch 
Senaae  Härteuntersuchungen  ein  theoretisches  Interesse,  indem  sie  uns 
mit  ein  Hülfsmittel  an  die  Hand  geben ,  die  molekulare  Constitution  der 
festen  Körper  kennen  zu  lernen  und  im  Vereine  mit  andern  physikalischen 
Untersuchungen  uns  dem  Ziele  näher  bringen,  den  unsichtbaren  Aufbau 
der  Krystalle  unserem  geistigen  Auge  sichtbar  zu  machen.**      Streng. 


Albxahdbr  Schmidt:  Über  das  Fusss'sche  Fühlhebelgonio- 
o^eter.  (Zeitschr.  für  Krystallographie  etc.  Bd.  VIH.  pag.  1—24.  Mit 
^  HolzBchn.) 

gl         IHs  Fühlhebelgoniometer  wurde  von  Fusss  zur  Messung  von  Winkeln 
M    ^  solchen  Krystallen   construirt,   welche  zwar  ebene  und  glatte,  aber 


} 
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nichtgl&nzende,  matte  Fl&cfaen  besitzen,  auf  denen  keine  Spiegelbilder  re- 
flektirt  werden,  welchem  Zwecke  auch  das  HmscewALD'sche  Mikroskop- 
goniometer dienen  soll.  (Ein  älteres  demselben  Zwecke  dienendes  In- 
strument, das  mit  dem  vorliegenden  neuen  manche  Ähnlichkeit  zeigt ,  Ist 
das  ÄDELMANii'sche  Goniometer.) 

Der  Apparat  besteht  ans  einem  WoLLASTON'schen  Goniometer  mit 
FüEss'scher  Centrir-  ond  Justirvorrichtung,  welches  auf  einer  matten  Olas- 
tafel,  der  Grundplatte,  so  befestigt  ist,  dass  der  Theilkreis  zn  derselben 
möglichst  genau  senkrecht  steht  und  dass  die  Drehaxe  der  langen  Seite 
der  Tafel  parallel  ist.    Zur  Beurtheilung  der  Lage  der  Flächen  des  zu 
messenden  Krystalls  dient  der  gesondert  aufzustellende  Fühlhebelapparat 
Dieser  besteht  aus  einer  oberen  festen  nach  unten  gekehrten  und  einer 
unteren,  der  ersten  parallelen  beweglichen,  nach  oben  gekehrten  Schneide, 
welche  letztere  an  einem  um  eine  Axe  leicht  drehbaren  Arm  befestigt 
ist.    Diese  Axe  ist  mit  dem  die  feste  Schneide  tragenden  Messingstatir 
fest  verbunden,  die  an  diesem  Arm  befestigte  bewegliche  Schneide  ist  von 
der  Drehaxe  des  Arms  an  gerechnet  etwas,  aber  sehr  wenig,  Ober  die  ihr 
parallele   feste  Schneide  hinaus  gerückt.     Der  Arm   trägt  jenseits  der 
Drehaxe  ein  verstellbares  Gegengewicht,   mittelst  dessen  er   vollständig 
äquilibrirt  werden  kann.    Unterstützt  und  verstellbar  ist  der  Arm  durch 
eine  senkrecht  nach  oben  gehende  Schraube  mit  getheiltem  Knopf.    Die 
bewegliche  Schneide  hat  nach  unten  einen  Fortsatz,   welcher  mit  der  sn 
untersuchenden  Fläche  in  Contakt  gebracht  wird.  Zwischen  beiden  Schnei- 
den wird  der  Fühlhebel  selbst  eingelegt,  welcher  in  der  Richtung  voo 
der  Drehaxe  des  Arms  weg  ein  kleines,   nach  jener  Seite  wenig  übe^ 
wiegendes  Gegengewicht  trägt;  während  an  dem  nach  jener  Axe  gerichteten 
Theil  ein  langer  Zeiger  befestigt  ist,  dessen  Bewegungen  auf  einer  Krei^ 
Skala   abgelesen  werden  können.    Dieser  ganze  Apparat  ruht  auf  einen 
horizontalen  Fuss,  der  seinerseits  mit  drei  Knöpfen  auf  der  Grundplatte 
steht ,    von  welcher  der  eine  unter  den  Schneiden  gelegene  durch  eine 
Schraube  mit  getheiltem  Knopf  gehoben  und  gesenkt  werden  kann.    Dieie 
Fussplatte  trägt  nach  hinten  zwei  horizontale,  nach  unten  umgebogene 
Arme,  die  von  je  einer  horizontalen  Stellschraube  durchbohrt  sind,  mittelst 
welcher  der  ganze  Apparat  an  der  kurzen  Seite  der  Grundplatte,  welche 
dem  Goniometer  gegenüber  liegt,  parallel  mit  sich  hingeführt  werden  kann. 
Eine  kleine  Hülfsvorrichtung,   eine  mit  verschiedenen  Stellschrauben  rer- 
sehene  Platte  mit  einem  vertikalen  Ständer,  an  welchem  ein  horizontaler 
Stahlkeil  befestigt  ist,  dient  zur  Erleichterung  des  Centrirens  und  Justireni- 

Die  Empfindlichkeit  des  Hebelapparats  ist  um  so  grösser,  je  kleiner 
die  Entfernung  der  beiden  Schneiden.  Der  Grad  der  Empfindlichkeit 
wurde  an  dem  untersuchten  Instrument  durch  vielfache  Versuche  feit- 
gestellt  und  die  instrumentalen  Fehler  der  Messungen  (abgesehen  Ton 
denen  des  Goniometers  selbst),  welche  durch  die  Stellung  des  Goniometers 
zur  Grundplatte  (Drehaxe  des  Kreises  parallel  oder  nicht  parallel  der 
Grundplatte)  und  durch  die  (Instruktion  des  Fühlhebels  bedingt  sind,  ein- 
gehend erläutert. 
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Die  Mennng  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  eine  Fläche  mit  der 
Grundplatte  parallel  gestellt  wird,  was  mit  Hfllfe  des  Fühlhebelapparats 
geschieht,  dessen  an  der  beweglichen  Schneide  befestigte  Spitze  man  Ober 
die  Krystallfliche  hinfahrt,  während  man  letztere  so  lange  dreht,  dass 
der  Zeiger  stets  auf  denselben  Punkt  der  Skala  deutet.    Die  Kante  wird 
mit  dem  Hülfsapparat  centrirt  und  der  Krystall  so  lange  gedreht,  bis  auch 
die  zweite  Fläche  der  Grundplatte  parallel  ist,   was  ebenfalls  der  FOhl- 
hebel  zdgt.    (Die  speziellen  zur  Messung  nöthigen  Manipulationen,  Ein- 
stellung des  Fühlhebels  etc.  ergeben  sich  in  der  Hauptsache  einfach  aus 
der  Construktion  des  Apparats.)  Obiges  setzt  aber  voraus,  dass  die  Dreh- 
aze  der  Grundplatte  parallel   ist;   ist  dies  nicht  der  Fall,   so  modificirt 
lieh  die  Messung  etwas,  wie  das  der  Verf.  näher  angiebt.    Das  Justiren 
niQBS  in  diesem  Fall  mit  dem  Hülfsapparat  vorgenommen  werden.    Das 
Centriren  der  Kante  ist  theoretisch  nicht  erforderlich,   so  wenig  wie  bei 
einem  Goniometer   mit  zwei  Fernröhren,   wenn  es  auch  praktisch  die 
Messung  bequemer  macht.  Viel  grösser  als  die  instrumentalen  Fehler  sind 
diejenigen,  welche  auf  der  schlechten  BeschaiTenheit  der  Flächen  beruhen. 
Am  besten  ist  es,   wenn  letztere  vollkommen  glatt  und  eben  sind.    Ist 
diess  nicht  ganz  der  Fall,  so  wählt  man  solche  Stellen  der  Flächen  aus, 
vo  wenigstens  auf  eine  gewisse  Erstreckong  der  Fühlhebel  eben  geführt 
werden  kann,  am  besten  ist  es,  wenn  derselbe  senkrecht  zur  zu  messenden 
Kante,   sei  es  continuirlich,    über  die  Fläche  auf  einer  möglichst  aus- 
gedehnten ebenen  Stelle  derselben  weggefahrt  werden  kann,   oder  wenn 
die  vom  Fflhlhebel  einzeln  berührten  Punkte  in  dieser  Richtung  liegen. 
Unter  Berücksichtigung  und  Vergleichung  aller  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnisse  kommt  dann  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  allgemeinen 
Betrachtungen  zu  der  Entscheidung,  dass  das  neue  Instrument  dem  ein- 
guigs  erwähnten  HiRSCHWiLD'schen  an  Genauigkeit  nicht  nachstehe,  dass 
tt  aber  weit  einfacher  sei,  als  letzteres.  Unter  allen  Umständen  aber  gebe 
tt  bessere  Resultate,   als  das  Bedecken  der  Flächen  mit  Glasplättchen 
nd  Ähnliches,   wobei  kein  Massstab  für  die  Grösse  der  Messungsfehler 
gewonnen  werden  kann. 

Als  Messungsbeispiele  wurden  die  Flächenwinkel  einiger  Orthoklas- 
byetalle  angeführt.  Bei  einem  Krystall  vom  Fichtelgebirge  schwanken 
die  an  verschiedenen  Stellen  gemessenen  Winkel  derselben  Flächen  P 
^  n  zwischen  133°  48'  und  187®  13' ,  hauptsächlich  wegen  der  mangel- 
biften  Beschaffenheit  von  P;  benützt  man  aber  bei  allen  Winkeln  die 
arithmetischen  Mittel  aller  Messungen,  so  erhält  man  ziemlich  befriedigende 
Übereinstimmung  zwischen  gemessenen  und  berechneten  Winkeln,  wie 
folgende  für  den  erwähnten  Krystall  gültige  Tabelle  zeigt: 

Gemessen         Berechnet         Diff. 

Tj  :  y  =  110  :  201  =  134»  69'*  —  — 

0    :  y  =  TU  :  201  =  140«  34'*  -  — 

M  :  z  =  010  :  130  =  160»    7'*  -  — 

I,  :  y  =  180  :  201  =  113»  48'  lU'»  2'            14' 


Berechnet 

Diff. 

149»    0' 

17' 

135»    9' 

21' 

136»  37' 

20' 
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Gemessen 
z     :  T  =  130  :  110  =  149»  43' 
P    :  n  =  001  :  021  =  135»  30' 
n    :  0  =  021  :  TU  =  136«  17' 

wobei  die  instrumentale  Fehlergrenze  im  Mittel  auf  30'  zu  stellen  ist 
Das  hieraus  berechnete  Axensystem  ist: 

a  :  b  :  c  =  0,648  :  1  :  0,556;  ß  =  63»  32'. 

Krystalle  von  Predazzo  und  vom  Riesengebirge  geben 

a  :  b  :  c  =  0,656  :  1  :  0,551 ;  /J  =  63»  27'  und 
-  0,666  :  1  :  0,572 ;  fi  =  63»  47', 

aus  welchen  Zahlen  der  Verf.  den  Schluss  zieht,  dass  die  Orthoklase  die- 
selben goniometrischen  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  die  Sanidine  in  Folge 
des  Natrongehalts.  Im  übrigen  wird  aber  die  genauere  Untersuchung 
des  Orthoklases  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten. 

Eine  vorzügliche  Anschauung  des  in  Rede  stehenden  Instruments  ffti 
solche,  welchen  dasselbe  nicht  zur  Verfügung  steht,  gewähren  die  AI» 
bildungen  bei  Likbisch  (Bericht  über  die  wissensch.  Instrumente  auf  de 
Berliner  Gewerbeausstellung  1879  Fig.  174-176  auf  pag.  238  u.  39). 

Max  Bauer. 

Laspeyres:  Stauroskopische  Untersuchungen.  (Zeitsckz 
für  Krystallographie  etc.   Bd.  VIII.  pag.  97—124.  1883.  Mit  3  Holzacho. 

Der  Verfasser,  der  sich  um  die  Vervollkommnung  der  stauroskopischei 
Untersuchung  schon  früher  Verdienste  erworben  hat*,   constatirt,   das« 
jedes  Stauroskop  mit  einem  spezifischen  optischen  Fehler   behaftet  ist, 
der  bei  derselben  Substanz  für  verschiedene  Plattendicken  und  Lichtarten 
verschieden  ist  und  auch  unter  bestimmten   Verhältnissen  Null   werdeo 
kann.    Die  Folge  davon  sind  die  äusserst  häufigen  stauroskopi sehen  Ano- 
malien; die  Ursache  des  Fehlers  wurde  in  der  Gonstruktion  des  Galdbroh'- 
schen  Halbschattenapparats   gesucht  und  daher  statt  dessen  und  ooter 
sonst  vollkommen   gleichen  Verhältnissen   des  Instruments   eine  Anzahl 
anderer,  den  GALDERON'schen  ersetzender  Apparate  geprüft,  um  zu  sebeOf 
ob  der  Fehler  durch  Anwendung  eines  derselben  vermieden  wird,    fxa» 
SoLEiL'sche  Quarzdoppelplatte  gab  auf  einem  Spaltnngsstflck  von  Topu 
aus  Nertschinsk  dabei  dieselben  Anomalien :  Winkel  der  beiden  £lasticitftt^ 
axen  =  91«  18,5'  für  gelbes,  aber  allerdings  90°  2,9'  für  weisses  Licirt. 
Auch  die  Quarzplatte  von  Laurent  gab  solche  Anomalien,  dagegen  waren 
diese  nicht  vorhanden,   wenn  statt  eines   solchen  Apparats  und  lugleicb 
statt  des  polarisirenden  Nicols  ein   sog.  Zwillingsnicol  (von  Schiiidt  and 
HInsch)  verwendet  wurde;  jener  Winkel  fand  sich  dann  auf  derselben 
Topasplatte  und  bei  sonst  ungeändertem  Instrument:  =  90*  2,1'— 90*  2,7' 
für  gelbes;  =  89«  58,1'— 90»  0,5'  für  weisses  Licht. 


*  Vergl.  dieses  Jahrbuch  1883.  B.  I.  pag.  354—56  der  Referate. 
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Die  Abweichangen  dieser  Werthe  von  90®  liegen  innerhalb  der  Grenzen 
der  Beobachtungsfehler.    Der  ohne  weiteres  als  Halbschattenapparat  die- 
nende Zwillingsnicol  (dessen  Construktion  durch  Theilen  des  oberen  Stücks 
eines    gewöhnlichen   Nicols    in   der   Medianebene,    Ausschneiden   zweier 
scharfen  Keile  von  der  Schnittfläche  weg,  Vereinigung  der  beiden  Hälften 
nach  den  neuen  Flächen  und  des   so  veränderten  Stücks  mit  dem  alten, 
ontem,   längs  einer  der  ursprünglichen  Berührungsfläche  beider   neu  an- 
geschliffenen Fläche  bewerkstelligt  wird)  zeigt  beide  Hälften   gleich  hell, 
wenn  die  Trennungsflächen  der  beiden  Stücke  der  oberen  Hälfte  auf  der 
oberen  Polarisationsebene  senkrecht  stehen.    Liegt  eine  doppeltbrechende 
Kry Stalllamelle  dazwischen,  so  ist  das  Gesichtsfeld    nur  dann  gleich  be- 
schattet, wenn  eine  ihrer  Schwingungsrichtungen  mit  der  Trennungsfläche 
hn  Zwillingsnicol  zusammenfällt.     Dieser  letztere  wird  im  Collimatorrohr 
ohne  die  beiden  Linsen,   welche  über  und  unter  den  gewöhnlichen  Nicola 
in  demselben  befestigt  werden,  angebracht,  und  zwar  so,  dass  er  sich  in 
einer  Kugelschale  drehen  und  so  seine  Vertikalrichtung  durch  die  Drehung 
einiger  Stellschrauben  etwas  ändern  kann.   Seine  Kanten  können  dadurch 
mit  der  Axe  des  Collimatorrohrs  parallel  gestellt  werden.    Die  Grenze 
der  beiden  ev.  ungleich  hellen  Theile  des  Gesichtsfelds  wird  durch  den 
Mittelpunkt  desselben  gelegt,  so  dass  beide  Theile  Halbkreisflächen  sind; 
«idlich  muss  die  Symmetrieebene  des  Zwillingsnicols  mit  der  durch  den 
Mittel-  und  Nullpunkt  des  Limbus  (resp.  des  Nonius)  gehenden  Ebene 
möglichst  zusammenfallen.    Beide  Flächen  werden  aber  wohl  stets  einen 
kleinen  Winkel  v  machen,  den  man  mittelst  eines  bekannten  Krystalls 
empirisch  ermittelt  und  nachher  in  Rechnung  stellt;   derselbe  zeigt  aber 
gewisse  Schwankungen,   deren  Grund  noch   nicht  ermittelt  ist.    Reiches 
Beobachtungsmaterial  ist  im  Text  nachzusehen,  der  Verf.  zieht  aus  diesen 
nit  dem  im  Stauroskop  richtig  justirten  Zwillingsnicol  angestellten  Unter- 
«Qchongen  folgende  Resultate: 

1.  Alle  Krystalllamellen  ergeben  (abgesehen  von  den  kleinen  Schwan- 
koBgen  des  Winkels  v)  ganz  normale  Resultate,  auch  die  früher  anomal 
gefondenen  Lamellen. 

2.  Die  stauroskopische  Untersuchung  steht  bei  zahlreichen  Einstel- 
^gen  in  allen  vier  Quadranten  anderen  physikalischen  Messungsmethoden 
Dicht  nach,  um  so  weniger,  je  heller  das  angewandte  Licht  ist.  Die  Ab- 
weichungen zwischen  Beobachtung  und  Rechnung  sind  im  Allgemeinen 
geringer  als  1  Minute. 

3.  V  ist  bei  jeder  Krystalllamelle  für  alle  Lichtarten  constant. 

4.  Genannte  Abweichung  wechselt  aber  für  verschiedene  Krystall- 
pUtten  und  Krystallträger  um  einige  Minuten. 

5.  Zur  Erhöhung  der  Genauigkeit  ist  die  innere  Einrichtung  der 
SUoroskope  zu  ändern  (R.  Fusss  wird  ein  entsprechend  eingerichtetes 
^rldsionsttaaroBkop  constrniren). 

6.  Es  ist  noch  durch  Versuche  festzustellen,  ob  nicht  ein  von  Lippich 
coQttmirter  Halbschattenapparat  noch  bessere  Resultate  giebt,  als  der 
ZvilÜBgnicol. 
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7.  Ob  and  wie  der  Zwillingsnicol  mit  dem  Mikroskop  yerbnnden  wer- 
den kann,  bleibt  weiteren  Erw&gnngen  und  Untersachangen  überlassen. 

Max  Bauer. 

C.  Bodewig:  Die  Bestimmung  der  Borsäure  in  Borosilica- 
ten.    (Zeitschrift  fOr  Krjstallographie  etc.  YIII  (2  u.  3).  211.) 

Gelegentlich  der  Untersuchung  von  Schweizer  Danburit  fiberzeagte 
sich  B.,  dass  die  bisher  ablieben  Methoden  der  Bors&urebestimniiing  in 
Borosilicaten  wenig  genau  sind  und  dass  yor  allen  Dingen  die  W&gung 
der  Borsäure  als  Borkaliumfluorid  (nach  Strometbr)  Yöllig  unbrauchbare 
Resultate  liefert,  weil  sich  dasselbe  mit  Ammoniak  zersetzt  und  also  da- 
mit nicht  Yon  beigemengtem  Siliciumkaliumflnorid  befreit  werden  darf. 
B.  ist  wieder  zur  MARiGNAc'schen  Methode  zurückgekehrt  und  hat  hier 
dadurch,  dass  er  in  dem  Borsäure-Magnesia-Niederschlage  neben  Chlor 
und  Magnesia  gleichzeitig  die  stets  zurückbleibende  Kieselsäure,  sowie 
nach  einer  etwaigen  zur  Si  0|- Abscheidung  Yorausgegangenen  Behandlung 
der  Alkaliboratlösung  mit  Ammon-Zinklösung  auch  das  dem  Magnesinm- 
borat  beigemengte  Zinkoxyd  bestimmte,  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Die 
Ausführung  der  Borsäurebestimmung  geschieht,  wie  im  Folgenden  be- 
schrieben. 

Das  Mineral  wird  mit  der  Yierfachen  Menge  Kalium-  oder  Natrium- 
carbonat  geschmolzen,  die  Schmelze  mit  heissem  Wasser  bis  zum  Zerfallen 
digerirt,  dann  zerrieben  und  ausgekocht.  Den  Rückstand  wäscht  man  mit 
heissem  Wasser  und  zum  Schluss  mit  Wasser,  dem  ein  Tropfen  einer 
Ammoncarbonatlüsung  zugefügt  war,  aus.  Am  besten  entfernt  man  jetzt  die 
Hauptmenge  der  Kieselsäure  mit  Ammoniumchlorid,  wovon  man,  bei  An- 
wendung Yonj  Binatriumcarbonat  zur  Aufschmelzung,  etwas  mehr  als  die 
gleiche  Menge,  bei  Anwendung  von  Bikaliumcarbonat  |  Theile  des  letzte- 
ren anwendet.  Die  Abscheidung  der  SiO|  darf  nicht  in  zu  concentrirter 
Lösung  (Abdampfung  auf  dem  Wasserbade  in  Platinschale  bis  zu  60  Ce. 
Flüssigkeit)  erfolgen,  weil  dadurch  die  Kieselsäure  borsänrehaltig  Allt, 
sondern  in  verdünnterer  Flüssigkeit  (4  :  120),  wobei  das  Ammoniak  unter 
Ersatz  des  Wassers  bis  zu  geringer  Menge  abgeraucht  wird.  Den  so  er- 
haltenen flockigen  Niederschlag  der  SiO,  wäscht  man  mit  Wasser,  dem 
ein  Tropfen  Ammon  zugefügt  ist,  aus.  Dem  Filtrat  setzt  man  die  14  fache 
Menge  MgClt-|-6H|0  von  der  zu  erwartenden  B,0|  zu,  übersättigt  mit 
Ammoniak  und  verdampft  unter  stetem  Ammoniakalischhalten  zur  Trockne. 
Entsteht  bei  Zusatz  von  Ammoniak  ein  Niederschlag,  so  fügt  man  noch 
Ammoniumchlorid  hinzu.  Die  trockene  Masse  wird  zur  Verflüchtigung 
des  Salmiaks  vorsichtig  erhitzt,  dann  zur  Rothgluth  gebracht,  um  die  bor- 
saure Magnesia  unlöslicher  zu  machen.  Man  übergiesst  mit  heissem  Wasser, 
wäscht  den  Rückstand  aus  und  dampft  das  Filtrat  nach  Zusatz  von  etwas 
Magnesiumchlorid  und  Salmiak  noch  einmal  ein.  Die  Rückstände  mischt 
man  sorgfältig,  feuchtet  mit  Wasser  an,  trocknet  und  glüht  stark.  Diese 
Operation  wiederholt  man,  um  das  Magnesiumoxychlorid  so  weit  wie  mög- 
lich zu  zersetzen.    In  dem  auf  diese  Weise  erhaltenen  Rückstande  be- 
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stimmt  man  MgO,  Gl  uod  SiO|;  ans  der  Differenz  berechnet  sich  die 
Menge  der  Torhandenen  BjOg.  —  Die  Belege  fQr  seine  Bestimmungen 
giebt  B.  an  Danburit  (Schweiz)  und  an  Datolith.  —  Mit  Edgar  F.  Smith's 
(Americ  Chemie.  Jonrn.  1882,  Heft  4)  titrimetischer  Methode  der  Bestim- 
mimg der  Borsäure,  welche  sich  auf  die  Umsetzung  Ton  Borax  mit  Mangan- 
fullat  in  Natriumsulfat  und  Manganborat  gründet  [FeststelluDg  des  von 
der  gemessenen  Mangansnlfatlösung  hinzugefügten  Oberschusses  vermittelst 
Cham&leonlösnng  (nach  Vollhard)],  erhielt  B.  nur  ungenügende  Resultate. 

P.  Jannasoh. 

B.  Kosmann:  Notizen  über  das  Vorkommen  Oberschlesi- 
BcberMineralien.  (Zeitschr.  des  oberschles.  Berg-  und  hüttenmänni- 
schen Vereins.    Aug.  u.  Sept  1883.  7  pg.) 

Der  Verf.  hat  schon  früher  eine  Reihe  solcher  Notizen  veröffentlicht*. 
Jetzt  berichtet  er  über: 

A.  Mineralien  aus  der  Erzablagerung  des  Muschelkalksteins. 

1)  Zinkblende.  Auf  der  Mariagrube  ist  eine  dünne  Schale  strahlig 
furiger  Blende  mit  tetraSdrischen  Krystallen,  diese  wieder  mit  einer  Schale 
Schwefelkies  und  dieser  mit  Bleiglanzkrystallen  bedeckt,  vorgekommen.  Auf 
Bleischarley-Orube  finden  sich  6  -  8  cm  lange  und  1  cm  dicke  Blendestalak- 
ttten  von  Schwefelkies  umgeben;  auf  deren  Oberfläche  oktaddrische  Blende- 
kryitalle  sitzen.  Auf  Cädliengrube  fand  sich  eine  4—5  cm  mächtige 
Lage  branne,  äusserst  dichte  und  homogen  aussehende  Blende,  daher  vom 
Verf.  als  Schalenblende  angesprochen,  mit  Zwischenlagen  von  Bleiglanz- 
krystallen, die  mit  Schwefelkies-  (Markasit-)  Krystallen  bedeckt  sind.  Auf 
den  letzteren  und  den  Bleiglanzkrystallen  sitzen  Kryställchen  von  hell- 
bnaner  Zinkblende,  welche  auch  als  dünne  Rinde  sich  den  anderen  Mi- 
nertÜen  auflegt.  Auch  in  dem  hangenden  Dolomit  in  der  Grenzzone  gegen 
die  eigentliche  Erz-  (Blende-)  Lage  ist  die  Blende  z.  Th.  in  deutlichen 
Kryställchen  eingesprengt.  Das  Vorkommen  dieser  Blendekrystalle  ist 
▼OQ  einigem  Interesse,  weil  solche  in  Oberschlesien  sonst  nicht  häufig  ge- 
gefimden  wurden. 

Schwefelkies  (Markasit).  Das  FeS,  der  oberschlesischen  Blende- 
formation ist  nach  dem  Verf.  durchaus  Markasit,  er  spricht  aber  im  Vor- 
hergehenden und  im  Folgenden  stets  von  Schwefelkies,  was  die  Klarheit 
der  Darstellung  nicht  erhöht  Auf  dem  Südflügel  der  Leuthener  Mulde 
ist  mehr  «Schwefelkies*  abgelagert  als  auf  dem  Nordflügel.  Er  ist  theils 
krygtalUsirt,  wie  auf  den  drusenförmigen  Ausweitungen  der  Schwefelkies- 
Bcbnüre,  welche  den  Dolomit  durchschwärmen,  und  auf  der  Aussenfläche 
und  den  Fugen  der  stalaktitischen  Gebilde.  Alle  Kry stalle  sind  rhombisch; 
sie  sind  aber  selten.  Meist  ist  der  Schwefelkies  concentrisch-strahlig-fasrig, 
^rielfMh  mit  nierenförmiger  und  stalaktitischer  Oberfläche,  auch  mit  schalen- 
förmiger Absonderung.  Solche  Schalenbildungen  von  Markasit  wechsellagern 
auch  mit  Schalenblende.  Der  Verf.  spricht,  dem  letzteren  Wort  entsprechend. 


*  Vergl.  das  Referat  in  dies.  Jahrb.  1883.  Bd.  II.  pg.  16. 
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Yon  Schal enmarkasit.  Die  Stalaktiten  sind  theils  strahlig  fasrig,  theils 
YÖllig  dicht;  die  Oberfläche  ist  rauh.  Der  Verf.  kann  sich  nicht  der  An- 
schauung erwehren,  dass  die  Ausbildung  der  Stalaktiten  unter  Mithfllfe 
organischer  Gebilde  wie  Algen  und  Fukoiden  vor  sich  gegangen  sei,  an 
deren  Fäden  die  Eisensulphat-h altigen  Wasser  herabliefen  und  an  welchen 
die  von  ihnen  reduzirten  Sulfide  ankrystallisirten.  Die  Farbe  geht  zuweilen 
ins  grünliche.  Die  Analyse  eines  Markasits  von  der  Apfelgrube  (a)  und 
des  in  Stalaktiten  vorkommenden  von  Bleischarley  (b)  her  ergaben: 

Fe        Ni        Pb         Zn       As         S       SiO,  AljO,  CaO 
a     43,51     0,25      0,51       0,078    2,12    48,55     1,32    0,89    2,78  =  100,008 
b     44,27    0,185    0,124    0,147    0,71     50,15     1,30    0,87    2,06  =    99,816 

was  der  Verf.  als  ein  Gemenge  von  Markasit,  Arsenkies,  Nickel  kies  (NiS), 
Blende,  Bleiglanz  und  einem  Silikat  CaAljSiOg  interpretirt.  Von  den  ge- 
nannten Metallen  ist  Ni  für  Oberschlesien  neu. 

2)  Carbonspäthe  und  Weissble  ierz.  Dieselben  sind  mit  Kiesel- 
Zinkerz  auf  Cäciliengrube  in  derselben  Weise  vorgekommen,  wie  es  für  Grube 
Neue  Helene  schon  beschrieben  wurde*.  In  den  tieferen  Niveaus  der  Erz- 
lage auf  Mariengrube  ist  Weissbleierz  sehr  innig  mit  Zinkblende  und 
Schwefelkies  verwachsen.  Unter  den  Galmeyerzen  von  Mathiasgrube  hat 
sich  Zinkspath  (60,74  ZnO,  2,81  CaO,  0,97  MgO,  33,74  CO,,  1,68  SiO,) 
in  gelblichen  SkalenoSdern  gefunden,  3—4  mm  lang,  1  mm  dick.  Ebendort 
fand  sich  auch  rosenrother  Fe-freier  Zinkmanganspath  in  rhombo6dri8chen 
Kryställchen ,  auch  Wad  findet  sich  dort  mit  Galmey;  alles  ähnlich  wie 
es  früher  schon  von  der  Elisabethgrube  beschrieben  worden  ist*. 

3)  Manganspath  findet  sich  rein  in  blassrothen,  denen  von  Dies 
sehr  ähnlichen  tranbigen  Massen  im  Branneisenstein  der  Süd-Radzion- 
kauer-E  rzablagerung. 

4)Tarnowitzit  in  Krystallen  mit  einem  Bleigehalt  von  9%  {^ 
ist  unklar,  ob  diess  Pb,  PbO  oder  PbCO,  bedeutet,  der  Bef.)  ist  auf 
Friedrichgrube  von  neuem  gefunden  worden. 

5)  Kalkspat h.  Krystalle  nicht  häufig,  meist  das  gewöhnliche 
SkalenoSder,  so  z.  B.  im  gelben  Dolomit  der  Grube  Neue  Eurydice.  Auch 
z.  Tb.  ziemlich  gross  (3  cm  lang)  im  Roth  der  Max-Grube.  Nächste 
spitzere  BbomboSder  im  braunen  Dolomit  bei  Maria wunschhütte ;  spätbige 
Massen,  braun,  in  einer  20—  32  cm  dicken  Lage  im  Mikultschützer  Stein- 
bruch. Sog.  krystallisirte  Sandsteine,  wie  die  von  Fontainebleau ,  fanden 
sich  in  Menge  im  tertiären  Sand  des  Miechowitzer  Reviers;  erste  schärfere 
Rhomboeder  in  Durchkreuzungszwillingen  nach  der  Basis  zu  Vierlingen 
verwachsen;  mit  67,46%  Quarzsand. 

B.  Mineralien  der  Steinkohlen  formation. 

1)  Schwefelkies  ist  besonders  häufig.  Bald  findet  er  sich  in  feinen 
Blättchen  und  Schüppchen,  bald  bildet  er  kugelige  Aggregate  und  ragen 
stein-  oder  knollenartige  Massen  in  der  Kohle  eingebettet  (Sattelflöts  der 

*  1.  c. 
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GrftfiQ-Laara-Grabe ,  Erugschacht  I  der  Königsgrube).  Der  Schwefelkies 
ist  Ni-haltig;  die  darch  seine  Zersetzung  entstehenden  sauren  Gmben- 
waaser  enthalten  ebenfalls  Ni.  Die  Krjstalle,  z.  Th.  gross  und  fl&chen- 
reick,  sind  regulär.  Auf  KlQften  der  Kohle  des  Nebengesteins  sind  aber 
auch  rhombische  Krystalle  Torgekommen ,  zuweilen  neben  regulären,  so 
auf  Alfred-Grube  bei  Bittkow  und  vom  Fürstin-Pauline-Schacht  Zink- 
blende und  Bleiglanz  kommen  zuweilen  neben  Schwefelkies  vor. 

Max  Bauer. 

Fr.Bbckb:  Parallele  Verwachsung  von  Fahlerz  und  Zink- 
blende. (Tschbrmak's  Min.  und  Petr.  Mitth.  1883.  V.  331.)  Mit  einer 
Tafel. 

Die  parallele  Verwachsung  von  Fahlerz  und  Zinkblende  ward  bisher 
darch  A.  Sadbbbck  und  durch  V.  t.  Zepharovich  aus  Kapnik  erwähnt.  Nach 
ersterem  Autor  sind  beide  Mineralien  in  vollkommen  paralleler  Stellung, 
ud  das  1.  Tetraeder  fällt  bei  beiden  zusammen.  Über  die  Ausbildung 
fehlen  nähere  Angaben. 

Der  vorliegenden  Arbeit  liegt  eine  Stufe  zu  Grunde,  die  vom  gleichen 
Fudorte  stammt  und  ein  älteres  Vorkommen  sein  dürfte.  Sie  gehört  in 
die  Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  zu  Czernowitz. 

Auf  einer  Unterlage  von  derber  brauner  Blende  und  Fahlerz  sitzen 
liemlich  grosse,  gelbbraune  Krystalle  des  ersteren  Minerals.  Dieselben 
nnd  vorwaltend  Rhombendodekaeder,  deren  Flächen  parallel  zur  Kante 
ooO  (HO) :  cxOoo  (100)  matte  und  glänzende  Streifen  zeigen.  Ferner  treten 
Inf  die  Flächen  von  cx^Ooo  (100),  gestreift  parallel  den  Combinations- Kanten 

dei  Würfels  mit  dem  positiven  und  dem  negativen  Tetraeder,  -^  k  (lll)t 

803  0 

gUtt  und  gänzend,  -^k(311),  glatt,  doch  meist  matt;  ferner  —  ^k  (lll) 

202        _ 
nnebene  und  schalig  struirte  Flächen,   die  stark  glänzen, ^  k(211) 

Bit  spitz-dreieckigen  Zeichnungen  und  vicinale  Triakistetraäder,  von  denen 

eioes  bei  scharfen  Reflexen  gut  zu  —  -  ^—  k  (744)  stimmende  Winkel- 

vertiie  gab. 

Die  Krystalle  sind  meist  Zwillinge,  welche  entweder  nach  einer  Fläche 

▼OD  0  verwachsen  sind  und  dann  meist  „  Zwillings-Stöcke  *  bilden ,   oder 

aber  nach  einer  dazu  senkrechten,  die  da^n  einer  Fläche  von  202  (211) 

entspricht.    Bei  letzterer  Verwachsung,  der  jedoch  das  gleiche  Zwillings* 

303 
Sesetz  zukommt,  fallen  die  Flächen  von  — ~  k  (311)  vollkommen  zusammen 

uid  die  Zwillingsgrenze  verläuft  gekrümmt  über  die  Fläche. 

Die  Fahlerz-Individuen  sind  sehr  klein,  sie  gehen  von  0,3  mm  bis  zu 
oukioskopischer  Grösse  hinab  und  sind  stets  nur  mit  einem  Eck  ausgebildet, 
An  Formen  wurden  durch  Messung  und  durch  Zusammenspiegeln  mit  den 

M.  Jahrbuch  f.  Mlneralogl«  etc.  1884.  Bd.  II.  b 
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Fläehen  dw  Blende  ccmsUtirt:  c»(bc(100),  cxO  (110),  =^  fc(211)  nad 

Ja 

-^  K  (321);  unbestimmt  blieb  ein  an  einem  Erjst&llchen  bemerkbarer 
Keflex  ans  der  Zone:  -^  ;  -^  =  213  :  112. 

Ja  Ja 

Auf  den  Blendekrystallen  sitzen  diese  Fablerze  in  der  Weise  aof^  dais 
sie  beim  Abbrechen  auch  nicht  die  geringste  Spur  in  jenen  hinterlassen, 
sie  sind  also  nach  der  Blende  gebildet  und  „sind  auch  nicht  das  Product 
einer  Veränderung  der  Blende,  welche  lediglich  orientirend  wirkte**.  Die 
Orientirnng  aber  ist  der  Gestalt,  dass  die  Hauptaxen  bei  beiden  Mineralien 
parallel  sind,  das  1.  Tetraeder  des  Fahlerzes  aber  dem  2.  der  Blende 
parallel  ist. 

Die  Fahlerze  besetzen  nur  die  matten  Flächen  und  schmalen  Zwillings- 
lamellen  der  Blende.  Ihre  Ausbildung  ist  so  gestaltet,  dass  sie  möglichst 
wenig  Ober  die  sie  tragenden  Flächen  hervorragen.  (Sie  sind  also  z.  B. 
auf  den  Würfelflächen  tafelartig  nach  cx>Cbo  (100)  gebildet  u.  s.  w.) 

Die  Stellungen  sind  nach  Sadebbck's  Arbeiten  genommen. 

Bei  den  Angaben  über  Verwachsung  hemiädrisch  kryslalllshrender 
Mineralien  ist  die  alleinige  Angabe  der  zusammenfallenden  Axen  nidrt 
genügend,  es  muss  auch  noch  die  geg^enseitige  Stellung  der  zu  posititeB 
Tetraedern  genommenen  Flächen  hinzugefügt  werden,  und  es  sind  duo 
für  parallele  Hauptaxen  die  beiden  Fälle  noch  zu  unterscheiden ,  ob  die 
gleichnamigen  oder  die  ungleichnamigen  Tetraeder  sich  decken.  Fahlen 
und  Blende  liefern  Verwachsungen  nach  beiden,  Fahlerz  und  Kupferkies 
nur  nach  letzterem  Fall,  und  bei  der  ausserdem  hierhergelH^renden  Ve^ 
bindung  yon  Kupferkies  und  Blende  giebt  die  Literatur  keine  Auskunft 

Will  man  die  sog.  Ergänzungszwillinge  zur  Vergleichung  heranziehen, 

so  könnte  der  hier  beschriebene  Fall  nicht  wohl  als  analog  betrachtet 

werden,   weil  das  2.  TetraSder  der  Blende  durch  Bau  und  Zusammen» 

202 
vorkommen  mit  — ^r-  k  (211)  viel  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  1.  Tetraeder 

des  Fahlerzes  als  das  1.  T6tra8der  jenes  Minerals  hat    O.  A.  Tenne. 


WiLLUM  P.  Blake:    New    Locality   of   the    Green    Turquoi» 
known  as  Chalcuita,  and  on  the  Identity  of  Turquois  witk 
the  Callais  or  Callaina  of  Pliny.    (Am.  Journ.  of  Science,  1888L.    - 
vol.  XXV.  pag.  197.) 

Ein  den  Ureinwohnern  schon  bekanntes  und  von  ihnen  ausgebeutetlt   j 
Vorkommen  des  Türkis,  wie  das  aus  den  Cerillos  Mts,  New  Mexico  ^  ilt    < 
dasjenige  in  dem  Turquois  Mountain,  einem  Ausläufer  der  Dragoon  Mll« 
Cochise  Cty.,  Arizona.    Das  das  Mineral  beherbergende  Gestein  ist  dis» 
Neu-Mexicanischen  ähnlich  und  von  ^  bis  |  Zoll  dicken  Adern  des  ertteraft 

*  B.  SiLLiMAN :  Turquois  of  New  Mexico.    Am.  Journ.  of  Science,  1881« 
vol.  XXII.  pag.  67.  —  Bef.  dies.  Jahrb.  1883.  I.  27. 
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imckiogen.  I^>6e.  Gew.  toh  homogener  Sabstani  =  2,828,  jüeo  höher  als 
dugenige  des  tod  den  Cerillos  Mts  stammenden  Minerals ,  dessen  Vohim- 
gewicht  an  iwei  theilweise  geschnittenen  Steinen  su  2.600  gefunden  ward. 
Weitere  Bemerkungen  beliehen  sich  anf  den  Namen,  die  Verwend- 
btrkdt  nnd  bisherige  Anwendung  des  Minerals  als  Schmuckstein.  Die 
Bttdehnnng  TOrkis  sollte  als  irreleitend  —  türkischer  Stein  —  Terworfen 
fttden  und  entweder  der  Name  Kallait  —  Plinivs  —  oder  Chalchnit  — 
TerkAnong  aus  dem  Chakhihnitl  der  Ureinwohner  -*  angewandt  werden. 

C.  A.  Tenne. 


Hj.  6tlliji6:  Ober  einen  neuen  Fund  von  Andesin  bei  Ori- 
jtrfi  in  Finnland.  (öfTors.  af  Finska  Vet.  Soc.  Förh.  XXV.  1883.  6  8.) 

An  den  Krjstallen  wurden  die  folgenden  Fl&chen  beobachtet^: 

P  =  oP(001);   M=c»Pdb(010);  h  =  ooPöö  (100);  1  =  ooP'  (110) 

T=  oc/P  (ITC);  ooP'2  (120);  ooT2  (120) ;  x  =  ,P,db  (101);  'P^  (Oll)** 
Ä=  2Tpb(<Sl);  a  =  'P  (lll);  m  =  P'  (111);  p  =  .P(Tll);  u  =  2P,(22l) 
m  (211)***.  oP  (001) :  odPdb  (010)  ergab  an  Spaltungsstflcken  98*  15'  und 
86^  45'.  Viellinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesets  (Zwillingsflftche  Brachy- 
pinakoid)  erwiesen  sich  wieder  verwachsen  mit  dem  Brachydoma  2,Pdb  (021) 
lll  Zwillingsebene.  Sp.  G.  =  2.68.  Anslöschangsschiefe  auf  oP  (001)  —  1 
^  -li«,  auf  ooPdb  (010)  —8«  45'  bis  — 9«  30*.    Die  Analyse  ergab: 


SiO, .    .    . 

.    57.37 

AljGj    .    .    . 

.    26.09 

CaG .    .    . 

8.13 

Na,G     .    .    . 

7.96 

GlühTerlnst    . 

0.70 

100.25 


Verf.  schliesst  sich  der  Ansicht  Wux's  anf,  dass  dem  Andesin  neben 
ilbit  und  Anorthit  eine  gewisse  selbständige  Stellung  einzuräumen  sei. 

C.  Klein. 


*  Die  Annahme  der  Buchstaben  erfolgt  hier  wie  beim  Anorthit,  da  die 
bbdle  des  Originals  sonst  wegen  zahlreicher  Druckfehler  nicht  zu  be- 
■Btien  ist 

**  Das  Doma  trftgt  im  Original  keine  ausreichende  NAUMANN'sche  Sig- 
uUnr.    Als  linksliegend  wird  es  hier  angesehen,  weil  sein  MiLLSR'sches 
Ziidiett  entsprechend  dem  von  n  geschrieben  ist. 
***  Diese  Pyramide  trägt  in  der  Tabelle  des  Originals  die  nicht  zu- 

Munenpassenden  Bezeichnungen  2'P2  (211).  Unter  Annahme  des  Miller'- 

itei  Zeichens  als  des  richtigen  wird  das  N.  Z.  2P2.    Die  Lage  kann 

iW  aieht  entschieden  werden,  da  im  N.  Z.  des  Originals  die  betreffende 

tauh  sich  mit  a,  im  M.  Z.  als  mit  m  von  entsprediender  Lage  ergiebt, 

nsanmOglich  ist. 

t  Vgl  dias.  Jahib.  1883.  I.  - 189-. 

b* 


—    20     — 

F.  J.  Wiik:  Mineralogiska  och  petrografiska  meddelanden. 
VIII.  (FiDsk.  Vet.  8oc.  Förh.  XXY.  1883.  Vgl.  auch:  Zeitschr.  f.  Krytt 
u.  Min.  Vm.  1883.  203—210.) 

31.  Über  einen  triklinen  Kali-Natron-Feldspath  (Mikroklai) 

vom  St.  Gotthard. 
Trikline  Feldspathe,  welche  dem  Orthoklas  näher  stehen  als  des 
Albit,  sich  vom  ersteren  durch  das  Krystallsystem,  vom  Mikroklin  dnrdi 
die  geringe  Auslöschungsschiefe  auf  der  Basis,  von  beiden  durch  doii 
Natrongehalt  unterscheiden,  schlägt  Wuk  vor,  als  Mikroklase  lu  be- 
zeichnen. Er  rechnet  hierher  Försther*s  Natronorthoklase,  BRöeen'i 
Natronmikrokline,  den  Feldspath  von  Hohen-Hagen.  Verf.  beschreibt  einea 
weiteren  Vertreter  vom  St.  Gotthard  mit  adularartigem  Habitus.  Der  . 
Winkel  oP  (001)  :  ooPob  (010)  ergab  im  Durchschnitt  9(fi  24',  ans  d«  4 
einspringenden  Winkel  berechnet  91®  25';  Auslöschungsschiefe  auf  oP  (001)  '4 
£ur  Kante  P  (001)  :  M  (010)  +  0-3%  auf  cx)Pdb  (010)  +  5— 8»,  aof  i 
beiden  Flächen  an  verschiedenen  Stellen  etwas  verschieden.  Es  warda  ^ 
folgende  Formen  beobachtet:  oP  (001),  ooPdb  (010),  ooP'  (110),  ooT  (110), 

cx)P'8  (130),   oo'P8(150),    ,P,öö  (TOI),   f,P,dö  (203),    ,P  (Tll),    P,  (Hl). 
Sp.  6.  2.567.    Die  Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  I. 

I.  II. 

SiO,  (aus  dem  Verlust)    .    .    66.40  66.20 

AljOj 16.23  18.87 

K,0 11.90  10.37 

Na,0 5.47  4.56 

100.00  100.00 

Eine  Verbindung  von  3  K,Al,SieOie  mit  2  Na,  AI,  Si^  Qu  würde  diB 
unter  II  beigefügten  Zahlen  erfordern.  Der  Mikroklas  scheine  in  Foifli 
von  Lamellen  parallel  dem  Orthopinakoid  mit  dem  Orthoklas  verwachM» 
zu  sein,  ähnlich  wie  Albit  und  Mikroklin.  Durch  oberflächliche  Ver- 
witterung der  Lamellen  entstehen  Hohlräume. 

Wiix  hebt  hervor,  dass  die  Verbindung  K,Al,SisO|e  i°  ^^^  Fomtti 
auftrete:  als  Kaliumorthoklas  nebst  Natriummikroklas  (Typus  I)  onA 
Kaliummikroklin  nebst  Natriumplagioklas  (Typus  II).  Die  üngleicbheiti^ 
der  Typen  I  und  II  könne  man  durch  Isomerie  erklären,  also  dntf^  ■. 
verschiedene  Stellung  der  Atome  im  Molekül.  Typus  I  finde  sich  b^* 
sonders  in  jüngeren,  Typus  II  in  älteren  Gesteinen. 

32.  Untersuchung  finnländischer  Plagioklase. 

Die  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte  und  der  Anslöschung*^  ' 
schiefen  auf  Basis  und  Brachypinakoid  finden  sich  in  der  unten  folgende^  ' 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.    (Siehe  Seite  22.)  ] 

Als  „Anorthoit^  bezeichnet  Wiik  eine  Anorthitvarietät,  welche  bisha^  i^ 
nur  in  einem  einzigen  Krystall  im  rothen  Kalkstein  von  Sillböle  gefundfl^  j 
worden  ist.     Die   folgenden   Flächen   wurden    beobachtet:    2,Pdb  (081);   ' 

2'P,c»(02l);  2'P'(XJ(201);  2,P,ob(201);  goP'(llO);  4P'2  (241);  4P,2(aiI>- 
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Spaltoogsstflcke  parallel    dem  Brachypinakoid  zeigten  nur  an  wenigen 
Stellen  die  normale  AuslöBchnng  (S9^,  an  allen  übrigen,   sowie  auf  der 
Baals  parallele,  und  eine  Platte  normal  zur  Brachyaxe  geschnitten  gab 
das  Interferenzbild  optisch  einaxiger  Erystalle.  Da  die  Zusammensetzung 
eine  anorthit&hnliche,   so  meint  Wiik,  es  liege  eine  molekulare  um* 
lagenmg  in  Skapolith  Tor.    Ähnlich  verhalte  sich  der  Lindsayit  von  Ori- 
jini;  nur  dass  bei  letzterem  die  Skapolithsubstanz  durch  Verwitterung 
stark  Torindert  sei.    Der  Lindsayit  zeige  einen  eigenthflmlichen  Hemi- 
Dorphismns,    indem   die   Flächen  ocF  (110),   cx)'P  (HO),   ooPdb  (010), 
oP  (001  .  GOT)  als  Hauptflächen. ausgebildet  seien,  so  dass  die  Erystalle  im 
Dorchsehnitt  eine  trigonale  Gestalt  erhalten.  (?)   Wiik  möchte  diese  Form 
ils  die  eigentliche  Grundform  des  Anorthit  betrachten,  da  eingewachsene 
Erystalle  die  einfachsten  Formen  zu  zeigen  pflegen;  femer  die  Verticalaze 
—  wenigstens  für  die  eingewachsenen  Varietäten  der  Feldspäthe  —  ver- 
doppeln, da  dann  die  Indices  einfacher  würden. 

8S.  Über  das  Verhältniss  der  optischen  Eigenschaften  zur 
ehemischen  Zusammensetzung  beimPyroxen  undAmphibol. 

Die  folgenden  Daten  dienen  als  Ergänzung  zu  den  früheren  Mit- 
tbeilimgen  über  denselben  Gegenstand*. 

Analöscbungi- 
YeO  schiefe  auf 

ooPdb  (010) 

Diopsid  von  Achmatowsk  ...      27o**   (Hermann)  37«  30* 

Graolichweisser  Diopsid  V.  Pargas      2.25%  (N.  Nordbnskiöld)  38® 

Diopsid  von  Ala 39» 

Diopsid  vom  Zillerthal      .    .    .      2.51 7o  (Wickenroder)  38— 39« 

Augit  von  Nordmarken ....     17.31  „    (Sjögren)  45®  45' 
Angit  im  Olivindiabas  von  Eura 

(West-Finnland) 18.35  ,    (Wiik)  46« 

Die  Untersuchung  einer  Reihe  von  Augiten  aus  basaltischen  Gesteinen 
ergab  jedoch  Werthe ,  welche  in  die  obige  und  frQher  mitgetheilte  Reihe 
sieht  passen*^*: 

AnslÖiohungs- 
p^Q  schiefe  auf 

ocPob  (010) 
Asgit  ans  Basalttuff  v.Teplitz  5.45  (Rammelsbbrg)        46<*  30" 

Angit  der  Monti  Rossi     .    .  7.89—11.39  (Rimmelsberg  und 

S.  V. Waltershausbn)  48<*  50' 
Angit  vom  Vesuv    ....  4.55—  9.08    (Weddino,  Ram-      45®  SO'  u.  49<> 

MELSBBRO   U.   A.)  (n*ch  TSCHERMAK) 

Angit  von  Frascati      .    .    .  10.80  (Klaproth)  54<* 


•  VgL  dieses  Jahrbuch  1883.  J.  187—188. 

^  In  der  Zeitschrift  f.  Erystallographie  ist  der  Gehalt  an  FeO  irr- 
thtmlieherweise  zu  9^  angegeben. 

***  Diese  Untersuchung  wurde  durch  eine  Beobachtung  des  ver- 
■torbenen  J.  CAsrniN  angeregt. 


I 
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Hienmch  meinl  der  Yevf.,  dass  mftn  einen  bagaltisdien  Aogit  annlog 
der  bnsidtischen  Hornblende  zn  nnterscheiden  habe.  Aach  letztere  acMne 
ein  anderes  optisches  Verhalten  zu  zeigen,  als  die  gewöhnliche  in  Alteren 
Gesteinen  Torfcommende;  wenigstens  ergab  die  Hornblende  ans  der  Basale 
wacke  Ton  8chima  bei  einem  Thonerdegehalt  von  17.59%  räe  Amh 
Idschnngssdiiefe  auf  odPdo  (010)  Ton  nur  10*. 


Vergl.  p.  20. 


Aaslöschottgssehiefe 


anf  der 
Basis 


anf  dem 
Brachj- 
pinakoid 


Weisser  Albit  von  Pitk&ranta 

Rother      ,,        .    Sodankylft,  aas  rothem 

Dolomit 

9        n    Skogböle 

Röthlichgraaer  Albit  von  Somero     .    .    . 

Weisser  „       „    Tammela.    .    . 

Rother  »       »  »        ... 

„  n       »    Kisko  .... 

Weisser  Oligoklas  aus  Oranulit  von  Lapp- 
marken   

Graaer         „  von  Sillböle    .... 

Grüner  ,  aus  Rapakivi  von  Artejö 
„       Andesin  von  Sillböle 

Weisser     „  „ 

Grüner       „  , 

Weisser     . 


Rother 


M  „     Kimito 

„  «     Tammela 

„     Pargas 

„         ,     Sillböle 

„     Orij&rvi 

M  „     Stansvik 

Graaer  Labrador  aus  Rapakivi  von  Artsgö 

Grüner        „  von  Lojo 

Weisser      „  „    A.land    aus   Granit- 

porphyr 

ry  n  n  n  n       DiOfit- 

porphyr 
•  „         aus  Olivindiabas  von  Sa- 

takunta 

r,       Anorthit  von  Pargas 

Gelber  .Anortholt''  von  Sillböle  .... 

Rother  Amphodelit  von  Lojo 

Grüner  Lepolit  von  Lojo 


2.598 


2.611 
2.622 

2.625 
2.629 


2.643 


2.660 
2.664 
2.670 
2.670 
2.670 
2.675 
2.670 


2.699 


2.705 
2.708 
2.710 


2.760 
2.763 
2.777 


+  5« 

+  5« 

+  5« 

+  4«  30' 


-f  3« 

0« 

—  !• 

ca.  0« 
ca.  0*> 
ca.  0« 

-  3» 

—  4«30' 

-  9» 

-  9*> 

-28« 

—  36» 

-38» 


+  21« 

+  22-20» 
-f  20» 
-f  20« 
+  17»30' 

+  16« 

+  14« 
-f    9»30' 

+    T 

—  8* 

—  S^SO* 

—  2*90' 

—  2«30' 

—  8«3(r 

—  9* 
-14« 

—  16« 

—  19* 

—  20" 

-30« 

—  36« 

—  39* 

—  38« 
-40« 


E.  Cohen. 
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Hj.  Sjöcubh:  Kristallografiska  studier.  V.  £n  egendomlig 
ki^Utpatförekomst  fr&n  Hille  socken  i  Gestrikland.  Mit  Tafel. 
Geol.  Fdren.  i  Stockholm  FSrh.  Bd.  VI.  No.  12  [No.  82].  550—556.) 

Die  beschriebenen  Galcitkrjstalle  stammen  ron  Oppala,  Kirchspiel  Hille, 

Gestrikland.    Sie  zeichnen  sich  durch  das  Vorherrschen  eines  sehr  spitzen 

SkalenoSder  aas,   dorch  weingelbe  oder  hell  honiggelbe  Farbe  und  durch 

sehr  lebhaftes  Phosphoresciren  bei  schwacher  Erhitzung.  Der  ausgesendete 

lichtaehein  ist  tiefgelb.  Da  die  SkalenoSder-  und  Bhombodderflächen  gewölbt 

sind,  so  ist  die  Bestimmung  der  Formen  nur  eine  annähernd  sichere.    Es 

wurden  beobachtet :  B17  (9 .  8  .  17 . 1)  sehr  stark  Yorherrschend ;  — 2B(022l), 

— 2B2  (81^1)   (eigentlich  sind  es  gewölbte  Flächen,  gebildet  tou   einer 

grossen  Zahl  Skalenoöder,  als  deren  Grenzwerthe  — 2R  und  — >2R2  anzusehen 

smd);    2B^  (19  .  13  .  3S  .  2)  oder  2RY  (18  .  9  .  2S  .  2);  sehr  untergeordnet 

die  beiden  Prismen.  SjÖobsh  erinnert  an  von  Wkbskt  beschriebene  Striegauer 

Calcite,  welche  nach  Form  und  physikalischen  Eigenschaften  denjenigen 

TOU  Oppala  sehr  ähnlich  sind,  und  meint,  letztere  könnten  rielleicht  aus 

ünisenrfiumen  stammen.  B.  Oohen. 

A.  Soöorkm:  Mineralogiska  notiser  VI.    (Geol.  Foren,  i  Stock- 
holm Förh.  Bd.  VI.  No.  12  [No.  82].  531—542.) 

a.  Gm  Ganomalit. 
NoROKMSKiöLD  hat  den  früher  von  L&ngban  beschriebenen  Ganomalit* 
neaerdings  auch  zu  Jakobsberg  in  Nordmarken  aufgefunden,  and  auf  seine 
Veranlassung  gelang  es  A.  Sjögren,  hinreichendes  Material  zu  einer  ge- 
naueren Untersuchung  auf  den  alten  Halden  zu  sammeln.  Es  wurden 
folgende  Eigenschaften  ermittelt :  Krystallsjstem  tetragonal ;  säulenförmige 
KrysUlle  mit  den  Flächen:  ooP(llO),  P(lll),  cx)P4  (140),  oP  (001); 
ooP(llO) :  P  (111)  =  185«;  deutliche  Spaltung  nach  ooP  (110)  und  oP  (001); 
Brach  uneben ;  Härte  8 ;  spee.  Gew.  über  5  (geschätzt  nach  dem  spec.  Gew. 
des  Gemenges  mit  Glimmer) ;  farblos  and  starker  Fett-  bis  Glasglanz,  an 
^  Luft  durch  Oxydation  des  Bleis  bald  matt  und  weisslich  werdend; 
optisch  -f-;  starke  Lichtbrechung;  schwache  Interferenzfarben;  rauhe 
Schliffläche ;  schmilzt  in  dünnen  Splittern  schon  in  der  Flamme ;  in  warmer 
Salpetersäure  löslich  unter  Ausscheidung  flockiger  Kieselsäure.  Nach 
zwei  von  J.  Wiborgh  mit  nicht  ganz  reinem  Material  ausgefflhrten  Ana- 
lyieo  (I  und  II)  wird  auf  die  Zusammensetzung  2PbO,  CaO,  2SiO|  oder 

4(}PbO  iCaO)  3SiO,  geschlossen. 

I.  II. 

Kieselsäure    ....  20.22  20.59 

Bleioxyd 69.95  68.89 

Kalk 9.27  10.52 

Verlust 0.56             — 

Zu  Jakobsberg  tritt  der  Ganomalit,  den  Verf.  für  einen  ursprünglichen 
S^standtheil  der  Lagerstätte  hält,   in  ^  bis  2  Mm.  grossen  Körnern  auf, 

*  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1878.  208. 
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die  von  Manganophyll  umhüllt,  ferner  von  Jacobsit  und  Calcit  begleitet 
werden.  Za  L&ngban  ist  er  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Mangan- 
mineralien, besonders  mit  Tephroit  vergesellschaftet. 

b.  Tefroit. 

An  einigen  aus  einer  Stufe  von  L&ngban  stammenden  2—5  Mm. 
grossen  Krystallen  konnte  das  rhombische  System  festgestellt  werden, 
welches  bisher  nur  aus  der  Isomorphie  mit  Olivin  angenommen  wurde. 
An  den  Krystallen  ergaben  sich  folgende  Eigenschaften:  Farbe  grau  mit 
Stich  ins  Braune  oder  Grüne;  durchscheinend;  Glas-  bis  Fettglans;  Bruch 
muschelig  bis  splittrig;  Härte  5.5  bis  6;  spec.  Gew.  3.95—4.02;  schmilzt 
V.  d.  L.  schwer  zu  einem  bräunlichen  trüben  Glase;  gelatinirt  mit  warmer 
Salzsäure;  Schliffläche  rauh;  lebhafte  an  die  des  Olivin  erinnernde  Inter- 
ferenzfarben. Letztere,  das  Fehlen  von  Spaltungsdurchgängen  und  die 
schwächere  Lichtbrechung  dienen  zur  Unterscheidung  im  Dünnschliff  von 
dem  sonst  sehr  ähnlichen  Ganomalit. 

Hj.  Sjögren  beobachtete  die  folgenden  Formen:  cx2Pdt)(100),  cx)P(llO), 

ooP2(120),  ooP5?(10.9.0),  Poe  (011),  P(lll).  2P2(121).  3P3  (131). 
Die  Flächen  in  der  Prismenzone  sind  stark  glänzend,  die  Pyramiden- 
flächen matt.    £s  wurde  gemessen: 


Tephroit 

Olivin 

No.  1 

No.  2 

Ber. 

ber. 

ooPöb :  ooP 

(100  :  110) 

155«  10,5' 

155«    8' 

155«  18' 

165«  2' 

ooPöb :  ooP 

(100  :  110) 

155«    5,5' 

— 

— 

— 

ocPdö :  cx)P 

(TOO :  ITO) 

154»  50,5' 

— 

— 

ooPöb:  ooP 

(TOO  :  HO) 

155»  16,5' 

— 

— 

— 

ooPöü  :  c»P2 

(100  :  1^0) 

137»  21' 

187«  23' 

187«  23' 

137«  2* 

ooPdb :  ooP2 

(TOO :  120) 

137«  22' 

— 

— 

— 

cxdPöö  :  coP2 

(100  :  120) 

— 

137«  25' 

— 

ooP     :  ooP2 

(ITO :  120) 

162»  15,5' 

— 

162«    5' 

162«   0* 

ooP     :  ooP2 

(TTO :  120) 

162»  32' 

— 

— 

— 

cx^P      :  ooP2 

(110:  120) 

— 

162«  17' 

— 

— 

ooP2    :ooP2 

(120  :  T20) 

85»    8' 

— 

85«  14' 

85«  56' 

ooP     rooP 

(110  :  TTO) 

49«  54,5' 

— 

49«  24' 

49«  56' 

ooPöb  :  ooPV  (100: 10.5.0) 

157«  34,5' 

— 

157«  30' 

— 

c»P      :ooPV>  (110:10.9.0) 

177«  31' 

— 

177«  48' 

— 

P      :cx)P2 

(111  :  120) 

— 

140«  56,5' 

— 

— 

P      :ooP 

(111  :  110) 

— 

144«  39,5' 

— 

144«  15' 

P     :ooPoc(lll  :100) 

— 

137«  59' 

137«  59' 

137«  22' 

Aus  den  Winkeln  ooPöb  (100) :  ooP2  (120)  =  137«  23'  und  odPöb  (100) 
:  P(lll)  =  137« 59' berechnet  sich  das  Axensystem  a :  b:  c =0.4600: 1 :0.59S7. 
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Von  J.  WiBORee  analysirte  Krystalle  zeigten  die  folgende  Znsammen- 

:Umg: 

Kieselsäure 81.39 

Manganoxydol    ....    65.34 

Magnesia 3.15 

99.88  E.  Cohen. 


6.  liiHBSTBÖM :  Undersökning  afGanomalit  fr&n  Jakobsberg. 
«Ol.  Foren,  i  Stockholm  Förb.  Bd.  VI.  No.  18  [No.  88].  662—665.) 

Der  mit  H&lfe  des  £lectromagneten  nnd  der  Kaliamquecksilberjodidlösang 
leinigte  Ganomalit  von  Jakobsberg  ergab  folgende  Zusammensetzong : 

Eieaels&iire  18.38,  Bleioxjd  68.80,  Kapferoxjd  0.02,  Manganoxjdul  2.29, 
honerde  0.07,  Eisenoxyd  0.12,  Kalk  9.34,  Magnesia  0.11,  Alkalien  (bes. 
ali)  0.10,  Phosphorsänre  0.04,  Chlor  0.24,  Glah verlast  0.57.  Summe:  100.08. 
bz&glich  dem  Chlor  äqulT.  Sauerstoff  0,05  =  99.98. 

Daraus  berechnet  sich  die  Formel  3PbO,  2SiO|+2RO,  SiO,  (RO  vor- 
«Tischend  Ca  0  und  Mn  0).  Den  von  A.  Sjöobbh  mitgetheilten  Eigenschaften  * 
rif«  hinzuzufügen,  dass  der  Ganomalit  im  gproben  Pulyer  einen  Stich  ins 
Gliche  zeigt  und  v.  d.  L.  deutliche  Manganreaction  gibt.  Spec.  Gew.  an 
feinem  Pulver  bestimmt  5.722-5.762  (im  Mittel  5.738).      £.  Cohen. 


6.  Tscbermak:  Beitrag  zur  Classification  der  Meteoriten. 
(ati-Ber.  d.  K.  Akad.  der  Wissensch.  Wien  1883.  LXXXVIII.  I.  347—371.) 

Auf  Grund  eingehender  mikroskopischer  Untersuchung  aller  Abthei- 
lugen  der  steinartigen  Meteoriten  gibt  Tschermik  in  der  vorliegenden 
Arbeit  eine  Vervollständigung  des  von  G.  Rose  aufgestellten  Systems,  in- 
dem er  wie  letzterer  ausschliesslich  nach  den  Principien  der  Petrographie 
dissificirt,  d.  h.  zu  einer  Art  alle  Meteoriten  vereinigt,  welche  die  gleichen 
wesentlichen  Gemengtheile  enthalten. 

Er  gelangt  zur  folgenden  Gruppirung: 

I.  Wesentlich  aus  Eisen  bestehende  Meteoriten. 

Meteoreisen. 

II.  Eisengrundmasse  mit  eingeschlossenen  Silicaten. 

Pallasit  —  Eisen  und  Olivin. 
Mesosiderit  —  Eisen,  Olivin  und  Bronzit. 
Siderophjr  —  Eisen  und  Bronzit. 
Grahamit  —  Eisen,  Plagioklas,  Olivin,  Bronzit. 

UI.  Olivin  und  Bronzit   mit    untergeordnetem  Eisen.     Textur  meist 
chondritisch. 
Chondrit. 

IV.  Olivin,  Bronzite,  Pyroxene  im  Wechsel. 
Chassignit  —  Olivin. 
Amphoterit  —  Olivin  und  Bronzit. 

*  Vergl.  Torstehendes  Referat. 
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Diogenit  —  Bronzit  oder  Hjpersthen. 

Chladnit  —  Enstatit. 

Bastit  —  Diopsid  und  EDStatit. 

V.  Aagit,  Bronzit  and  Kalkfeldspath.    Die  Binde  ist  glänzend. 
Howardit  —  Aagit,  Bronzit  und  Plagioklas. 
Eukrit  —  Aagit  und  Anorthit  oder  Maskeljnit. 

ImMesosiderit  von  Hainholz  ist  statt  des  von  Rosk  angenommenen 
Augit  Bronzit  wesentlicher  Gemengtheil;  als  accessorische  Bestaodtheile 
wurden  neu  beobachtet:  Plagioklas  (aus  wenigen  Individuen  sasammen- 
gesetzte  Wiederholungszwillinge  mit  Einschlössen  von  Olivin  und  Bronzit), 
monokliner  Augit  (grau  durch  zahlreiche  staubförmige  Einschlüsse  and 
mit  feinschal igem  Aufbau)  und  ein  cordieritähnliches  Mineral  (mit  feiner 
rechtwinkliger  Gitterzeichnung  am  Rande).  Grössere  Körner  der  genanntes 
Mineralien  und  von  Olivin  liegen  in  einer  fein  struirten  Grundmasse,  welche 
aus  denselben  Elementen  und  etwas  braunem  Glas  besteht.  Zum  Meso- 
siderit  wird  auch  der  Meteorit  von  Estherville  gestellt. 

Der  Siderophyr  (öiöijpof  Eisen,  <pvpd<M>  kneten)  wird  nur  durch 
die  Massen  von  Steinbach,  Breitenbach  und  Rittersgrün  vertreten,  welche 
wahrscheinlich  einem  Fall  angehören.  Den  „Asmanit^  betrachtet  Tsches* 
MAK  als  accessorischen  Gemengtheil  und  erklärt  ihn  jetzt  auch  als  identisch 
mit  dem  Tridymit 

Zum  Grahamit  (nach  dem  Entdecker  des  im  Meteoreisen  ab80^bi^ 
ten  Wasserstoffis  benannt)  gehört  der  Meteorit  von  der  Sierra  de  Chaco, 
den  Rose  mit  den  Mesosideriten  vereinigte,  da  er  den  reichlich  vertretenen 
Plagioklas  übersehen  hatte.  Derselbe  setzt  sich  aus  breiten  Zwillings- 
lamellen  zusammen  und  ist  reich  an  Einschlüssen.  Ausserdem  treten  Eisen» 
Bronzit  und  Olivin  als  wesentliche,  monokliner  Augit,  Tridymit  und  dis 
cordieritähnliche  Silicat  als  accessorische  Gemengtheile  auf.  Das  Eisen. 
erscheint  als  letzte  Bildung.  An  der  Zusammensetzung  der  feinkörnige 
Grundmasse  nimmt  etwas  Glas  Theil.  Die  Structur  ist  tuffartig;  Chon- 
dren,  unter  ihnen  auch  solche  aus  Eisen,  sind  vereinzelt  vorhanden. 

Bezüglich  der  Ghondrite  ist  besonders  die  weite  Verbreitung  voia 
Plagioklas  hervorzuheben,  welchen  Tschbrmak  jetzt  in  22  Fällen  nach' 
gewiesen  bat.  Die  meist  farblosen  und  rundlichen  Körner  lassen  zona 
Theil  deutliche  Zwillingsbildung  erkennen,  zum  Theil  zeigen  sie  undolöse 
Auslöschung.  Durchaus  ähnlich  in  Bezug  auf  Form,  Einschlüsse  und  Ar^ 
des  Auftretens  verhalten  sich  isotrope  Körner,  welche  mit  dem  Maskelynit 
identificirt  und  als  veränderte  Plagioklase  gedeutet  werden,  da  die  doppelt 
brechenden  Körner  mit  den  isotropen  durch  Übergänge  verbanden  sind- 
Diese  verschiedenen  Arten  der  Ausbildung  treten  bald  für  sich  allein  auf« 
bald  vereinigen  sie  sich  in  einem  und  demselben  Meteoriten.  Innerhalb 
der  Chondren  kommt  der  Plagioklas  öfters  in  lang  gestreckten  oder  ver- 
zweigten Formen  vor.  Weitere  neue  accessorische  Gemengtheile  sind' 
monokliner  grünlicher  bis  bräunlicher  Augit  mit  lamellarer  Zwillingsbil^ 
düng,  ein  fast  farbloses,   zweiaziges,  nicht. näher  bestimmbares  Miner»!^ 
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und  bnMUM»  bis  grOnes  Glas.  Die  Chondren  werden  eingebend  beschrieben. 
OliTin  ond  Bronsit  ndimen  besonders  au  ihrer  Zasammensetzong  Theil; 
hie  und  da  kommen  aacb  solche  vor,  welche  fast  ganz  aus  monoklinem  Augit, 
PUgioklas,  Maskelynit,  braunem  Glas  oder  Eisen  bestehen.  Die  schwarzen 
Chondren  unterscheiden  sich  yon  den  lichter  gefärbten  nur  durch  den 
Seichthnm  opaker  Einschlösse  (wahrscheinlich  Magnetkies).  Bezüglich 
der  Binde  werden  die  Beohachtungen  von  Bfkzina  best&tigt;  sie  stimmen 
gut  mit  der  Ansicht  aberein,  dass  dieselbe  eine  Schmelzrinde  ist,  und  dass 
der  gr<VB8te  Theil  der  geschmolzenen  Massen  sofort  durch  den  heftigen 
Anprall  der  Luft  abgeschleudert  wird.  Die  schwarzen  KluftfQllungen 
lasten  sich  als  eine  durch  Erhitzung  bedingte  Verglasung  lAngs  KlOften 
deuten  und  stehen  mit  der  Rinde  in  keinem  anderen  Zusammenhang,  als 
dem  der  gleichen  Entstehungsart. 

Die  kohligen  Meteorite,  aus  welchen  Rosi  eine  eigene  Gruppe 
hfldete,  vereinigt  Tscbirmak  mit  den  Chondriten,  da  sie,  abgesehen  von 
der  kohligen  Substanz,  letzteren  durchaus  gleich  zusammengesetzt  und 
skmirt  sind. 

Im  Chassignit  beherbergt  der  Olivin  Einschlösse  von  bräunlichem 
Glas,  und  farbloses  oder  bräunUcbes  Glas  mit  Entglasungsproducten  liegt 
lach  zwischen  den  Olivinkömern,  welche  von  ziemlich  gleicher  Grösse  sind. 
Zum  Amphoterit  (a^tpotepoi  beide)  gehört  nur  der  Stein  von  Manb- 
iKMmi.  Bronzit  und  Olivin  sind  von  gleicher  blassgrOner  Farbe;  hinzu 
kommen  Plagioklas,  Magnetkies  und  Eisen.  Diesem  Gemenge  war  frOher 
der  Name  Shalkit  beigelegt,  welcher  jedoch  aufzugeben  ist ,  da  der  Stein 
ton  Shalka  nicht  Olivin  enthalt,  wie  Rosi  und  Rammxlsbirg  angenom- 
m  haben. 

Die  Meteorite  von  Manegaum,  IbbenbObren  und  Shalka  werden  als 
Diogeaite  zusammengefasst  (nach  Diogenes  von  Apollonia).  Tscher- 
>AK  gibt  den  frOher  von  ihm  vorgeschlagenen  Namen  Manegaumit  auf, 
vtil  er  ihn  nicht  fOr  wohllautend  hält.  Die  Diogenite  bestehen  der  Haupt- 
ttche  nach  aus  Bronzit  mit  Einschlössen  von  braunem  Glas  und  von  opaken 
KOrnem,  im  Meteoriten  von  IbbenbObren  auch  von  schief  auslöschenden 
Umellen  (Augit?). 

FOr  den  Meteoriten  von  Bisbopville  allein  wird  der  Name  Chladnit 
beibehalten,  obwohl  man  vielleicht  ebenso  zweckmässig  auch  die  Vertreter 
der  vorigen  Gruppe  mit  dem  Chladnit  vereinigen  wOrde,  da  die  rhombi- 
■eben  Pyrozene  skh  nicht  scharf  trennen  lassen,  in  der  Petrographie  eine 
lokhe  Trennung  auch  nicht  mehr  Oblich  ist  und  später  leicht  Zwischen- 
tfieder  mit  geringem  Eisengehalt  aufgefunden  werden  können,  deren  Ein- 
leflmng  dann  schwierig  wäre.  Im  Stein  von  Bisbopville  tritt  neben  Enstatit 
v&d  Hagnetkies  Plagioklas  auf,  welcher  theils  Zwiilingsstreifang  oder  un- 
dolöse  Auslöschung  zeigt,  theils  isotrop  ist  und  spindelförmige  Enstatite 
ciosehliesst. 

Die  von  Mas][^kltns  aus  dem  Bustit  beschriebenen  und  analysirten 
ttncbiedenen  Arten  von  Enstatit  unterscheiden  sich  durch  die  Zahl  der 
^AichlOsae,  wekhe  aus  blass  bräunlichem  Glas  mit  Gasbläschen  bestehen 
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und  sehr  oft  die  Form  des  Wirtbs  zeigen.  Die  farblosen  Enstatite  sind 
frei  von  Einscblüssen.  Den  von  Maskeltme  beschriebenen  Gemengtheilen 
fügt  TscHERMiK  noch  den  Plagioklas  hinzu. 

Von  Howarditen  wurden  diejenigen  von  Mässing  und  Luotolaks 
mikroskopisch  untersucht.  Die  von  Rose  fQr  Olivin  gehaltenen  gelbgrünen 
Körner  sind  Bronzit.  Die  beiden  Steine  haben  einen  stark  tuffartigen 
Charakter  und  enthalten  kleine  Eukrit-Bruchstücke.  Im  Howardit  von 
Luotolaks  fand  Tschermak  unter  den  Splittern  dreierlei  Anorthite,  viererlei 
Augite,  Bronzit  und  etwas  Olivin. 

In  den  Eukriten  von  Juvinas  und  Stannern  wird  das  schon  von 
Rose  wahrgenommene  gelbe  Silicat,  welches  oft  in  Drusenräume  hinein- 
ragt und  fein  lamellaren  Aufbau  zeigt,  als  Diopsid  bestimmt  und  an- 
genommen, die  früher  tuffartige  Grundmasse  sei  umgeschmolzen,  wobei 
wieder  Anorthit  und  gereinigter  Augit  auskrystallisirte,  und  die  bekannten 
Drusenräume  sich  bildeten.  Der  Diopsid  wäre  also  gleichsam  eine  Para- 
morphose  nach  gemeinem  Augit.  Zum  Eukrit  wird  auch  der  Stein  von 
Shergottj  gerechnet,  in  welchem  der  Maskelynit  nicht,  wie  früher  an- 
genommen wurde,  regulär,  sondern  amorph  ist  und  als  umgeschmolzener 
Labradorit  gedeutet  wird.  E.  Cohen. 


M.  £.  Wadsworth:  The  Bishopville  and  Waterville  Meteo- 
rites. (American  Journal  of  Science  XXVI.  Julj  1883.  32—88.  Science  I. 
No.  11,  314,  377.) 

Als  Resultat  einer  mikroskopischen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  der 
Meteoritvon  Bishopville,  SQd-Carolina,  aus  folgenden  Mineralien  nach 
der  Reihenfolge  ihres  Mengenverhältnisses  besteht:  Enstatit,  Feldspath,  mono- 
klinem  Pjroxen,  Olivin  (die  beiden  letzten  nicht  ganz  sicher  bestimmbar), 
Magnetkies,  Nickeleisen.  Der  Enstatit  beherbergt  Gasporen,  zahlreiche  Glas- 
einschlüsse von  der  Form  des  Wirths  mit  Gasbläschen,  Mikrolithen,  Chromit- 
kömem?,  femer  metallische  Kömer.  Der  Feldspath  ist  zum  grössten  Theil 
Plagioklas  mit  ausserordentlich  feiner  Zwillingsstreifung:  er  enthält  reichlich 
gelbbraune,  dunkle  oder  fast  farblose  Glaseinschlüsse  und  ganz  vereinzelt 
Enstatitnadeln  in  rosettenfdrmiger  Anordnung.  Nach  Zusammensetzung  nnd 
Structur  (vollkrystallin)  wird  der  Meteorit  mit  Gabbro  (Norit)  verglichen 
und  angenommen,  dass  das  Material  von  eruptiver  Entstehung  sei. 

Der  angebliche  Meteorit  von  Waterville,  Maine,  erwies  sich 
als  eine  etwas  blättrige,  aschgpraue,  blasige,  einer  ausgeglühten  Kohle  ähn- 
liche Schlacke,  die  aus  einem  blasigen  Glase  mit  Entglasungsproducten  be- 
steht und  längere  Zeit  dem  Einflnss  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  war, 
bevor  sie  gefunden  wurde.  Übrigens  wird  der  „Meteorit"  auch  in  keinem 
neueren  Catalog  mehr  angeführt.  £.  Cohen. 


W.  Fuoht:  Report  of  an  ezamination  of  the  Meteorites  of 
Cranbourne,  in  Australia;  of  Rowton,  in  Shr opahire;  and  of 
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Middlesbroagh,  in  Torksh  ir  e.  Mit  Tafel.  (Philos.  Trans,  of  the  Royal 
Soe.  1882.  in.  885-899.  London  1883.) 

Über  denMeteoriten  von  Cranboa  r  n  e  wurde  schon  früher  berichtet*. 

Der  Eisenmeteorit  von  Rowton  ist  der  erste,  dessen  Fall  in  Gross- 
britannien beobachtet  worden  ist.  Derselbe  fand  unter  heftigem  Regen  am 
20ten  April  1876  3.40  p.  m.  statt ;  auf  ein  rasselndes  Geräusch  in  der  Atmo- 
sphäre folgte  sofort  eine  heftige  Explosion.    Der  ca.  3^  Ko.   schwere  Stein 
drang  fast  senkrecht  20.3  Cm.  tief  in  den  Boden,  war  eine  Stunde  nach  dem 
Fall  noch  merklich  warm  und  besitzt  eine  sehr  dünne  Kruste  von  Magnetit. 
I  gibt  die  Zusammensetzung  des  Nickeleisens  als  Mittel  aus  zwei  Analysen, 
n  diejenige  des  Troilit,  welcher  einen  von  Graphit  umgebenen  Knollen  bildete 
imd  sich  weder  als  magnetisch,  noch  als  spaltbar  erwies.   Das  Eisen  lieferte 
das  6.88£ache  Volumen  an  Gasen,  deren  Analyse  unter  III  folgt. 


I. 

IL 

m. 

Fe 

91.15 

Fe  63.93 

CO,  5.15 

Ni 

8.67 

S   36.07 

H   77.78 

Co 

0.34 

C  0   7.34 

Cu 

Spur 

N    9.72 

Die  Widmanstatten'schen  Figuren  sind  groh. 

Der  Steinmeteorit  von  Middlesbrough  fiel  am  14.  März  1881 
3.35  p.  m. ;  auf  einen  pfeifenden  Ton  folgte  in  1  bis  2  Secunden  ein  plötz- 
licher Schlag;  trotz  der  klaren  Luft  wurde  weder  ein  Lichtphänomen  noch 
die  Bildung  eines  Wölkchens  beobachtet.  Der  1594J  gr.  schwere  Stein 
fiel  fast  senkrecht  (mit  nur  10®  Neigung),  drang  28  Cm.  tief  ein,  war  «milch- 
warm*  und  rings  von  einer  Schmelzrinde  umgeben.  Er  zeigt  die  Form  einer 
uedrigen  Pyramide  und  ist  sehr  deutlich  orientirt.  Die  Röckenseite  ist 
gleichmissig  mit  mattbrauner,  rauher  Rinde  bedeckt  und  frei  von  Eindrücken 
ond  Furchen;  letztere  sind  sehr  deutlich  und  tief  auf  der  Brustseite  und 
itrahlen  regelmässig  von  der  gerundeten  Spitze  aus,  bedeckt  von  einem 
Khwarzen,  wie  polirten  Überzug.  Professor  Hersohel  berechnete  die  Schnellig- 
keit beim  Aufschlagen  zu  125.6  M.  per  Secunde.  Der  im  Museum  von  York 
Mfbewahrte  Stein  setzt  sich  vorherrschend  aus  Silicaten  zusammen  mit  Kör- 
nern von  Nickeleisen.  Die  Hauptmasse  zeigt  gpraulichweisse  Farbe,  die 
tthlreichen  grossen  Chondren  sind  dunkler  grau.  Das  durch  Behandlung 
mit  Quecksilberchlorid  ausgezogene  Nickeleisen  (9.38  Proc.)  ergab  die  Zu- 
atiDmensetznng  1;  von  den  Silicaten  waren  54.31  Proc.  in  Säuren  löslich 
(ü),  36.31  unlöslich  (III)  oder  auf  100  berechnet  59.94  und  40.06  Proc. 
^  lösliche  Antheil  wird  zu  2  (Mg,  Fe)  0,  Si 0,  berechnet**  und  erwies  sich 
ala  Tollstindig  frei  von  Kalk  und  Thonerde,  der  unlösliche  wird  als  Bronzit 
oder  wahrscheinlicher  als  Augit  (vergleichbar  mit  dem  von  Stannem  und 
Jnrmas)  mit  Labradorit  gedeutet. 


*  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1884,  I.  33—35. 

**  In  Folge  des  hohen  Kieselsäure-Gehalts  stimmt  die  Analyse  aber 
lecU  massig  mit  der  berechneten  Formel. 
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I. 

IL 

lU. 

Eisen    76.99 

Kieselsaare 

41.10 

55.89 

Nickel  21.32 

Thonerde* 

— 

4.77 

Kobalt    1.69 

Eisenoxydal 

27.96 

23.58 

Kalk 

— 

4.37 

Magnesia 

S0.94 

11.04 

Alkalien 

nicht  bestimmt. 

100.00 

99.15 

E.  Ck>hexi. 

L.  BoMBicci:  Suir  Aerolito  cadato  presse  Alfianello  e  Vvrola- 
nnoTa  (Provincia  di  Brescia);  suUa  causa  delle  detonazioni 
che  accompagnano  la  cadnta  dei  bolidi;  e  salla  costante  pre- 
senza  del  ferro  nelle  meteoriti.  (Reale  Accademia  deiLincei  1882 — 88. 
11  S.) 

Dxnza:  Chate  d'nne  m^t^orite  a  Alfianello,  territoire  de 
Brescia  (Italic).  (Comptes  rendos  de  l'Acad.  des  Sciences  1883.  I  Sem. 
XCVL  Nr.  12.  805—808.) 

W.  Flight:  Examination  of  the  meteorite  which  feil  on  the 
I6th  Febraary,  1888,  at  Alfianello,  in  the  district  of  Verola- 
nnova,  in  the  province  of  Brescia^  Italj.  (Geol.  Mag.  (II)  X.  No.  10. 
1883.  464-466.) 

H.  von  Foüllon:  Über  die  mineralogische  und  chemische 
Zusammensetzung  des  am  16.  Februar  1883  bei  Alfianello  ge- 
fallenen Meteorsteines.  (Sitz.-BeT.d.K.Ak.d.Wis8. 1883. 1.LXXXyiII. 
433—443.) 

Bezüglich  der  Erscheinungen  beim  Fall  können  wir  im  wesentlichen  auf 
ein  früheres  Referat  verweisen**.  Nur  gibt  Denza  die  Fallrichtung  NNW-SSO 
an,  die  Tiefe  de9  Eindringens  in  den  Boden  zu  1^  M.  Tiefe  schüsselfSrmige 
Vertieforngen  treten  reichlich  auf;  sie  liegen  theils  isolirt,  theils  scharen 
sie  sich.  Die  Rinde  ist  stellenweise  rauh  bis  knotig,  stellenweise  glatt  und 
wenig  schimmernd. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Fouixon  als  Gemengtheile : 
Olivin  (meist  in  Körnern),  lichtgelblichen  bis  braunlichgelben  Bronzit,  Maske- 
lynit,  Nickeleisen  (erst  auf  Schnittflächen  deutlich  hervortretend),  reichlichen 
Magnetkies  und  wahrscheinlich  etwas  Schreibersit.  (Flioht  gibt  noch  Chro- 
mit  an  und  vermuthet  die  Anwesenheit  von  Tridjmit.)  Der  Maskelynit  ist 
farblos  und  wasserklar,  mit  Bronzit  verwachsen  und  oft  sehr  reich  an  Augit- 
einschlQssen  in  unregelmässiger  Vertheilung;  isotrop  sind  gewöhnlich  nur 
einzelne  Stellen  eines  Individuums,  feine,  aber  scharfe  Streifhng  ist  häufig 
wahrnehmbar.  Die  auffallend  unregelmässig  begrenzten  Chondren  machen 
meist  den  Eindruck  einer  Entstehung  innerhalb  der  Gesteinsmasse.  Olivin 
(zuweilen  langstängelig) ,  Bronzit,  Erzpartikel  und  vielleicht  auch  Enstatit 


*  Mit  etwas  Chromoxjd. 
♦♦  Dieses  Jahrbuch  1883.  IL  -188-. 
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nelinen  an  ihrer  Zimromenaetziing  Theil.  Die  Stractor  ist  sehr  mannigfaltig 
—  exeentriach  fiwerig  bis  ttfingelig,  körnig,  parallelstfingelig ,  im  letxteren 
Fall  terhnnden  mit  einer  heuen  Bandsone.  Der  lUnde  Shnliche  sehwarce 
Oiondren  erscheinen  TollsUndig  darchstanbt  mit  dunklen  Partikeln  eines 
eiaenreiehen  Olases.  BfBxiHA  stellt  den  Meteoriten  von  Alfianello  m  den 
i»tennediaren  Chondriten,  Fliobt  und  Bombiooi  heben  hervor,  dass  er  fast 
identisch  sei  mit  demjenigen  Ton  New  Concord,  Ohio  (Oligosid^res  DiuBaiK^s). 
Das  spec.  Gew.  bestimmte  Flight  zq  3.47  bis  3.60. 

FouixoM  entnahm  das  Material  znr  Analyse  sechs  yerschiedenen  Stocken, 
am  einen  Mittelwerth  zn  erzielen.  Znr  LlVsong  des  Nickeleisen  wurde  Knpf^- 
chkrid  rerwendet,  welches  durch  Zersetzung  yon  Kapfersnlfkt  mit  Chlor- 
aatrioBi  dargestellt  war,  nach  einer  von  L.  Schnkidkr  seit  Jahren  zum  Anf- 
sehlieasen  des  Roheisens  benutzten  Methode.  Unter  I  folgt  das  Resultat 
dar  Qesammtanalyse;  II  gibt  die  Zusammensetzung  der  in  stark  yerdünnter 
Salzsiore  und  etwas  Salpetersaure  löslichen,  III  diejenige  der  unlöslichen 
Silicate,  unter  IIa  und  III a  sind  die  von  Fijoht  ermittelten  Werthe  bei- 
gefügt. 

IL  IIa.  III.  III  a. 

Kieselsaure  39.14  85.05        35.12        56.22                      56.12 

Thonerde  0.98  0.41          1.52          1.64   Chromoxjd    8.28 

Eisenozydul  17.42  28.53        51.43        12.16                      13.40 

Kalk  1.96  0.55         4.64         4.16                       6.71 

Magnesia  25.01  35.46          7.27        23.76                      17.26 

Natron  0.75  j 

Kali  aiO  i    ^'^ 

Eisen  11.31 

Nickel  1.09 

Schwefel  J.71 

100.42      100.00        99.98       100.00  101.77* 

Daraus  berechnet  sich  die  mineralogische  Zusammensetzung  nach  Foullon 
(IV)  und  nach  Flight  (V). 

IV.  V. 

Brouit  und  Feldspath  41.37      Unlösliche  Silicate  40.12 
Olirin 43.77      LösHche  SUicate     50.86 

(Nickel  71  20 
Eisen     28.80  ♦♦ 
Magnetkies    ....    7.45      Troilit     ....    6.92 

Die  Zahlen  von  II  und  IIa,  III  und  III  a  stimmen  sehr  schlecht  fiberein, 
vnd  besonders  erscheint  der  hohe  Ghromgehalt  in  III  a  auffallend.  Bombiocx 
gibt  ausdrücklich  an,  vergebens  auf  Chrom  geprüft  zu  haben.  In  der  Ana- 
IjM  IIa  ist  auch  der  Kieselsäuregehalt  für  einen  so  eisenreichen  Oliyin 
^beblieh  zu  hoch. 


*  FuoHT  gibt  die  Summe  zu  102.17  an. 

^  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Zahlen  für  Nickel  und  Eisen 
vertauscbt  sind. 
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BoMBicci  knüpft  an  seine  Beschreibung  eine  Reihe  theoretischer  Betrach- 
tangen. Die  Detonation  erklärt  er  durch  die  Explosion  eines  knallgasartigen 
Gemenges,  welches  sich  während  der  oberflächlichen  Erkaltung  des  Meteon 
in  dem  luftyerdünnten  Baum  hinter  demselben  bildet  Der  Sauerstoff  stamme 
aus  der  Atmosphäre,  der  Wasserstoff  sei  entweder  ursprünglich  abaorbirt 
gewesen  oder  durch  Zersetzung  Ton  Wasserdaropf  durch  die  glühende  Ober- 
fläche des  Meteoriten  geliefert.  Die  Detonation  werde  sich  wiederholen,  so 
oft  ein  solches  Gasgemisch  in  entsprechenden  Verhältnissen  sich  gebildet 
habe.  Die  hohe  Temperatur  entstehe  theils  durch  Reibung,  theils  durch 
die  Explosion,  und  der  bei  letzterer  gebildete  Wasserdampf  erzeuge  die  so 
oft  beobachteten  Wölkchen.  —  Das  alleinige  Vorkommen  eisenhaltiger  Meteo- 
riten erklärt  Bombicci  dadurch,  dass  die  Erde  nicht  nur  durch  ihr»  Masse 
anziehend  wirke,  sondern  auch  ganz  besonders  als  polarmagnetischer  Körper.  (?) 
Das  Vorhandensein  eisenfreier  Massen  im  Weltenraum  sei  jedenfalls  anxu- 
nehmen,  aber  solche  würden  nicht  angezogen.  E.  Cohen. 

G.  Lbspiaült  et  L.  FoRQüiaitoN:  Sur  une  möteorite  ferrifere, 
tomb^e  le28janyier  1883  äSaint-Caprai s-de- Quin sac(Gironde). 
(Comptes  rendus  XCVII.  1883.  II.  Nr.  19.  1022-23.) 

Der  Fall  fand  am  28.  Januar  1883  2.45  p.  m.  statt  unter  fünf  heftigen 
Detonationen,  welchen  ein  mit  Gewehrsalven  vergleichbares  Geräusch  folgte. 
Eine  schwarze  Wolke  und  das  Fallen  eines  glühenden  Körpers  wurden  wahr- 
genommen. Der  282^  gr.  schwere  Stein  drang  -f^  Meter  tief  in  den  Boden 
ein  und  besitzt  eine  Millimeter  dicke  schwärzliche  Binde.  Eisen  ist  sehr 
gleichmässig  vertheilt  und  von  Magnetkies  begleitet.  Nach  der  Untersuchung 
eines  Dünnschliffes  scheinen  Augit  (ob  rhombischer  oder  monokliner  wird 
nicht  angegeben)  und  Olirin  vorzuherrscben.  Spec.  Gew.  =  3.3.  Der  Stein 
wird  zu  den  „Sporadosidöres"  DaubbAr's  gestellt.  E.  Cohen. 


Websky:  Über  einen  von  Herrn  Bürmbister  der  Akademie 
übersandten  Meteoriten.  (Sitz.-Ber.  d.  königl.  pr.  Ak.  d.  Wiss.  zu 
Berlin.  1882.  1.  395-396.) 

Daubr^e:  Meteorite  charbonneuse  tombee  le  30  juin  1880 
dans  la  r^publique  Argentine,  non  loin  de  Nogoga  (province 
d'Entrerios).    (Comptea  rendus  XCVI.  1883.  I.  Nr.  25.  1764—1766.) 

Webskt  gibt  an,  dass  der  Meteorit  unter  sehr  lebhafter  Lichterscheinung 
im  Winter  1880  gegen  Abend  gefallen  sei,  und  dass  der  Fallort  zwischen 
Nogayä*  (SO.  Sta.  Fö)  und  Concepcion  liege.  Nach  den  in  Berlin  tot- 
handenen  Bruchstücken  scheint  die  ursprüngliche  Form  ein  Sphäroid  tob 
etwa  15  Cm.  kleinstem,  18  Cm.  grösstem  Durchmesser,  das  Gewicht  etwa 
4^  Ko.  gewesen  zu  sein.  Die  Hinterseite  ist  gefurcht  und  die  Orientinmg 
deutlich. 

♦  Im  Atlas  von  Stieler  ist  der  Ort  Nogojra  geschrieben. 
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Nach  DaübbAb  leigt  der  Meteorit  einen  matten  Bruch  Ton  grflnlich- 
Farbe  und  gleicht  manchen  erdigen  Ligniten,  bitaminOsen  Thonen 
«der  tchwaneo  Boghead-Kohlen.    Hie  und  da  lassen  sich  boateillengrüne, 
^iliniiihnliche  Silicatkömer  erkennen,  femer  weissliche  Kömer,  Magnetkies 
ibnliehe  Flitter  and  röthliche  Flecken,  dem  Chloreisen  gleichend,  welches 
ms^nelie  Meteorite  aasschwitzen.    Die  Schmelsrinde  seigt  schwarze  wellige 
Fadchen  anf  tombackbraanem   Grunde.    Dünnschliffe  liessen    nur  doppel- 
brediende  Körnchen  in  einer  Torherrschenden  nndurcb sichtigen  Masse  er- 
kennen.  Beim  Erhitzen  im  Kölbcheo  gibt  der  Meteorit  Wasser  ab,  welches 
anftngs  saaer,  sp&ter  alkalisch  reagirt  und  Schwefelsaure  nebst  Chlor  ent- 
hält.  Salzsaure  wirkt  stark  ein  unter  Schwefelwasserstoff-Entwickelnng  und 
Gallertbildung  und  liefert  eine  Lösung  Ton  Eisen,  Kalk  und  Magnesia.  Der 
schwane,  braunlichgelbe  Körner  enthaltende  BQckstand  gibt  beim  Erhitzen 
im  Kölbchen   Wasser  und   den  für  Kohlenwasserstoffe  charakteristischen 
Geruch;  an  der  Luft  erhitzt  brennt  er  sich  schmutzigweiss. 

Der  Meteorit  tou  Nogoya  gehört  zu  den  kohligen  Meteoriten  und  steht 
denjenigen  tou  Cold  Bokkeveld  und  Kaba  und  zwar  besonders  den  ersteren 
tm  nächsten.  E.  Cohen. 

A.  Yov  Lasaulx :  Beaktion  zum  Nachweise  metallischen 
Eisens  in  Schlamm-  und  Staubmassen.  (Sitz.-Ber.  d.  niederrh.  Ges. 
1  Natur-  und  Heilkunde.  4.  December  1882.) 

Die  magnetischen  Theile  werden  aus  der  zu  untersuchenden  Probe  aus- 
CttQgen  und  mit  einer  wolframsauren  Lösung  (z.  B.  der  KLKiN'schen  Lösung) 
uter  das  Mikroskop  gebracht;  die  kleinsten  Partikelchen  von  gediegen 
Eiiei  umgeben  sich  mit  einem  blauen  Hofe.  Organische  Substanzen,  Zink 
lad  Kupfer  dürfen  nicht  Torhanden  sein.  E.  Cohen. 


L.  Smith:  On  the  peculiar  concretions  occurring  in  mete- 
oricirons.  (The  American  Journal  of  Science  (III  j  XXV.  1898.  417—423.) 

Der  Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  mehr  oder  minder  rund- 
lichen concretionsartigen  Gebilde  im  Innern  der  Meteoreisen,  welche  nur 
Miteo  zu  fehlen  scheinen  (z.  B.  in  den  Eisen  von  Dickson  Gy.  und  Braunau), 
<uid  welche  Smith  für  fast  eben  so  charakteristisch  für  die  Meteoreisen 
liilt,  wie  den  Nickelgehalt.  Diese  Concretionen  bestehen  aus  Troilit,  Schrei- 
^^mi^  Graphit,  Eisenchlorid,  Daubr^elith  oder  Chromit.  Sie  werden  einzeln 
^  charakterisirt,  ohne  dass  den  älteren  Beobachtungen  des  Verf.  neue 
liiiizugeftBgt  werden.  Bezüglich  des  Phosphornickeleisen  wird  von  neuem 
'iHoBt,  dass  nur  die  Verbindung  Ni  Fe|  Ph  in  Meteoreisen  vorkomme ,  be- 
<Aglich  des  Celestialith  auf  Grund  neuer  Versuche  angegeben,  dass  der  zur 
^xtnetion  benutzte  Äther  nicht,  wie  Bkrtbklot  rermuthet  habe,  mit  dessen 
BildoBg  in  Beziehung  stehe. 

Die  Troilitconcretionen  enthalten  oft  geringe  Quantitäten  sehr  ver- 
*^iedenartiger  Substanzen  beigemengt.  8  Gramm  aus  dem  Meteoriten 
m  Cranboume  wurden  abwechselnd  mit  Petroleumäther,  warmer  ver- 

K.  Jahrbuch  f.  Minaralofie  «tc.  1S84.  Bd.  II.  C 
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dflnnter  Salzs&ure  und  Salpetersäure,  die  Rückstände  aach  noch  mit  de 
Magneten  behandelt.  Auf  diese  Weise  konnten  Celestialith,  Schwefel,  eh 
Verbindung  von  Schwefel  und  Kohlenstoff,  Schreibersit,  Daubr^elith,  Graph 
Silicatkömer  und  ein  kobaltreiches  Mineral  nachgewiesen  werden.  Letzter 
Hess  sich  einstweilen  nicht  näher  bestimmen ;  es  bleibt  mit  dem  Daubr6eli 
lurQck  und  geht  erst  bei  der  Behandlung  mit  Königswasser  YoUständ 
in  Lösung.  B.  Cohen. 

Gh.  U.  Shepard  Sr.:  On  meteoric  iron  from  near  Dalto 
WhitfieldCounty,  Georgia.  (The  American  Joamal  of  Science  (III 
XXVI.  1883.  336-338.) 

Das  Meteoreisen  wurde  1879  auf  der  Farm  Ton  F.  M.  Andbbsc 
14  engl.  Meilen  Nordost  von  Dalton,  Whitfield  Cy.,  Georgia,  beim  PflBge 
gefunden  ,  ist  im  Besitz  von  Co.  U.  Shepard  Jr.  und  vielleicht  identisc 
mit  dem  1877  in  der  Nähe  gefundenen  und  von  Hiddkn  beschriebene! 
Der  53  Ko  schwere  Meteorit  ist  von  bimförmiger  Gestalt  mit  nur  schwache 
Vertiefungen  an  der  Oberfläche.  Das  Innere  ist  von  sehr  homogener  E 
schaffenheit,  zeigt  eine  gleichförmig  grobkrystallinische  Structur  und  Spa 
tung.  Schwefeleisen  fehlt;  doch  sind  einige  sehr  feine  schwarze  Ader 
vorhanden.  Auf  einer  geätzten  Fläche  treten  sich  rechtwinklig  kreuzend 
Balken  besonders  hervor,  während  ein  zweites  Balkensystem  von  wechseli 
der  Breite  die  Felder  diagonal  durchschneidet.  Schreibersit  reiht  sich  i 
äusserst  feinen  Linien  oder  in  Form  kleiner  Klflmpchen  perlschnorarti 
aneinander.  Sp.  G.  =  7.986.  Zusammensetzung  nach  Shkpard  Jr.  Eise 
94.66,  Nickel  4.80,  Kobalt  0.84;  Phosphor,  Chrom  und  Mangan  in  Spnrei 

B.  Cohen. 


B.  Geologie. 

F.  R.  von  Haukr:  Jahresbericht  aber  die  Th&tigkeit  der 
k.  k.  geologischen  Reich sanstalt  im  Jahre  1888.  (Verhand- 
loageB  dar  geol.  Reichsanstalt.  1884.  No.  1.)  [Dies.  Jb.  1888.  II.  -38-] 

Bei  den  Aufnahmen  im  Felde  waren  4  Sectionen  thätig. 

Section  1.  Oberbergrath  Staohk,  Dr.  Tkllkr.  Es  wurden  die  öst- 
lichsten an  Kämthen  angrenzenden  Theile  der  Centralkette  untersucht 
und  damit  die  geologische  Aufiiahme  von  Tirol  der  Hauptsache  nach  zum 
Abiehlasa  gebracht.  Staobk  lieferte  den  Nachweis,  dass  das  GrundgerlUt 
der  kamitchen  Kette  silurischen  Alters  ist.  Das  Gebirgssystem  soll  vor 
der  dyadischen  Zeit  gefaltet  und  wenigstens  theilweise  vor  der  jüngeren 
Oirbonseit  der  Erosion  ausgesetzt  gewesen  sein.  Grosse  Komplexe  der 
Qoanphyllite,  der  Kalkglimmer-  und  Kalkthonphyllite  sollen  Äquivalente 
der  petrefactenfQhrenden  silurischen  Reihe  sein  (Verh.  geolog.  Reichsanst. 
18fö.  210).  Herr  Tkllkr  fand  in  dem  vom  Antholzer,  Sylvester  und 
Vfllgratter  Bach  durchschnittenen  Gebiet  diploporenfflhrende  Dolomite  und 
Iilke,  welche  als  Reste  von  dem  Liena-Villacher  Gebiet  her  trana- 
gredirender  Triasbildungen  aufgefasst  werden.  (Verb.  geol.  Reichsanst 
1883.  193.) 

Die  Aufnahmearbeiten  auf  dem  Sadabhang  des  Kammes  der  hohen 
^laem  zwischen  dem  Grossvenediger  und  Grossglockner  erwiesen  die 
^tigkeit  älterer  Aufiiahmen  Stur*s  in  diesem  Gebiet. 

Section  2.  Oberbergrath  von  Mojsisovics,  HH.  Dr.  Bittnkr  und  Vacik. 
IW  erstgenannte  vollendete  Blatt  Col.  IX  Zone  14  (Gmunden  und  Schaf- 
berg) und  Blatt  Col.  IX  Zone  15  (Ischl  und  Hallstatt  mit  Ausschluss  des 
Bochgebirgsplateaus  des  Dachstein-,  Priel-  und  Tanemgebirges)  und  be- 
tan  andere  Blfttter.  Trias-  und  Juragebilde  sind  hier  auf  engbegrenztem 
büffle  in  sehr  verschiedener  Facies  entwickelt,  so  dass  nicht  weniger 
^  6  grössere  Distrikte  heteropischer  Entwicklung  unterschieden  wurden, 
'^mserdem  kommen  noch  mehrfach  Verwerfungen  vor.  Das  Neocom  liegt 
^ncordant  auf  dem  Jura ,  die  Gosaubildungen  aber  lagerten  sich  trans* 
iredirend  in  Becken  und  Fjorden  ab.  (Verb,  geolog.  Reichsanst.  1888.  290.) 

Herr  Yaokk  setzte  die  Untersuchung  der  Radstätter  Tauemgebilde 

^  und  dehnte  dieselben  bis  zu  den  an  der  Basis  derselben  liegenden 

^'Jitallinisehen  Bildungen  ans.    Ein  Theil  der  Kalkmassen  soll  der  kry- 

c* 
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Btallinischen  Reihe  angehören,   alao  älter  sein,  als  die  Kalke   d 
stätter  Tauem. 

Herr  BirriiKR  war  mit  ReTisionsarbeiten  in  den  Salzburger  Kalka 
schäftigt.  Am  üntersberg  kommen  zwar  titbonische  Fossilien  voi 
kann  Tithon  von  älteren  Kalkmassen  nicht  getrennt  werden.  1 
deutnng  worde  die  Auffindung  eines  durchziehenden  Bandes  Yon  < 
schichten  resp.  HäMna  rugosa  führender  Schiefer  zwischen  dem  ün< 
und  den  Kalken  des  Plateau.  An  einigen  Punkten  entdeckte  Ha! 
Fossilien  vermitteln  zwischen  den  Vorkommnissen  von  Hallstatt  und 
Sehr  bedeutende  Störungen  und  Faltungen  compliciren  den  Gebirg 

Section  3.  Bergrath  Paul,  Dr.  Ublig.  Fortsetzung  der  Auf 
in  Galizien  und  Vollendung  der  Blätter  Col.  XXIV.  Zone  6  Pili 
Giezkowice,  Zone  7  Grybow  und  Gorlice  und  Zone  8  Muszyna-I 
Über  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  äussert  sich  Paul  in  fc 
Weise:  «Im  Allgemeinen  ergeben  die  in  diesem  ziemlich  completi 
her  geschilderten)  Durchschnitt  durch  die  nördliche  Sandsteins« 
wonnenen  Resultate  keinen  Grund,  unsere  bisherigen  Anschauung) 
die  Deutung  und  Gliederung  der  Karpathensandsteine  wesentlich  s 
ficiren  oder  wohl  gar  uns  den  Ansichten  anzuschllessen,  die  v< 
der  Herren  H.  Walter  und  E.  t.  Dunikowski  Aber  dies  Gebiet  n* 
aufgestellt  wurden. '^  Spuren  nordischen  Glacialdiluviums  fand  Ubl 
16—17  km  südlich  vom  Nordrand  der  Karpathen. 

Section  4.  Herr  Dr.  Tutzk  und  Dr.  Hilbkr  vollendeten  in  den 
karpathischen  Gebieten  Galiziens  die  geologische  Kartirung  der 
CoL  XXV  Zone  8  Tarnobrzeg,  Zone  4  Mielec  und  Majdan,  Zone  5  R 
und  Debica,  Col.  XXIV  Zone  4  Szczucin,  Zone  5  Dabrowa-*! 
CoL  XXIII  Zone  5  Uscie  solne,  Col.  XXII  Zone  5  Krakau  und  C 
Zone  5  Chrzanow  und  Krzeszowice,  so  dass  die  Aufnahme  Galizien 
lieh  der  Karpathen  vollendet  wurde.  Trotz  mancher  wichtiger  Vora 
zumal  über  die  Umgegend  von  Krakau,  konnten  doch  noch  eine 
interessante  Ergebnisse  gewonnen  werden. 

Der  Bericht  erwähnt  sodann  der  mancherlei  von  Mitgliedern  < 
logischen  Reichsanstalt  ausserhalb  der  Aufnahmsgebiete  unternoi 
wissenschaftlichen  und  practischen  Arbeiten  (Tunnelbau  am  i 
Heilquellen  in  Baden  u.  s.  w.)  und  wendet  sich  dann  zu  den  Arbei 
Comit6  zur  naturwissenschaftlichen  Durchforschung  von  Böhmen 
Kbbjoi  und  H.  Fbistmantel  untersuchten  das  westliche  Silurgebiet  B^ 
Die  azoischen  Conglomeratschichten  des  Tremsin-  und  Tremosna-G 
liegen  concordant  gegen  das  mittlere  Silur,  discordant  gegen  die 
aioischen  Schiefer,  so  dass  das  eigentliche  Silur  mit  den  Grauwad 
Konglomeraten  der  Gegend  von  Pribram  und  Rcmital  beginnt.  Herr 
durchforschte  die  Teplitzer  Schichten  am  Wolfsberg  bei  Podiebr 
Toa  Pomberg  bei  Chrudim.  Herr  Laubk  setzte  seine  Untersuchung! 
die  Lagerungsverhältnisse  des  Kaadner  und  Komotauer  Erzgebirg 

Schliesslich  wird  der  Bereicherung  der  Sammlungen  des  Mosei 
der  weiteren  sTStamatiachen  Aufstellung  der  letzteren  gedacht.    Beii< 
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Zittsl:  Beiträge  zar  Geologie  and  Paläontologie  der  libj- 
leken  Wflete  and  der  angrenzenden  Gebiete  Ton  Ägypten. 
ÜBtar  Hitwirkong  mehrerer  Fachgenoseen  herausgegeben.  Theil  I.  Mit 
eiaer  Übersichtskarte,  einer  landschaftliehen  und  36  paläontolog.  Tafeln. 
(Piüaeontographica  Bd.  XXX.  1.  Gassei  1883.) 

Über  die  Ergebnisse  seiner  Untersnchangen  in  der  libyschen  Wflste  als 
Geologe  der  BoHLPs'schen  Expedition  (1878 — 74)  hat  der  Verfasser  schon  bei 
frfiheren  Gelegenheiten  Mittheilungen  gemacht  and  der  Inhalt  einer  Fest- 
rede an  der  Münchener  Akademie  ,über  den  geologischen  Baa  der  libyschen 
Wfiste*  war  Gegenstand  einer  eingehenderen  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift* 

fWSl.  n. -40.). 

Der  Wunsch,  die  ToUständige  Bearbeitung  des  sehr  grossen,  auf  der 
Beise  gesammelten,  zumal  paläontologischen  Materials  nicht  zu  lange  hin- 
an zu  schieben,  liess  es  dem  Verfasser  zweckmässig  erscheinen,  eine  Thei- 
limg  der  Arbeit  in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  er  sich  fQr  seine  Person 
lof  Darlegung  der  allgemeinen ,  geographischen  und  geologischen  Verhält- 
miie  beschränkte,  seine  Mitarbeiter  aber  einzelne  paläontologische  Kapitel 
kubeiteten.  Eine  gewisse  Ungleichform igkeit  der  Darstellung  war  auf 
dieie  Welse  allerdings  nicht  zu  vermeiden,  aber  der  erreichte  Vortheil,  dass 
du  wissenschaftliche  Publikum  schneller  Kenntniss  von  einer  grossen  Menge 
Mver  und  interessanter  Thatsachon  erhielt,  überwiegt  den  formellen  Nach- 
tbeil bei  weitem.  Bisher  erschien  nun  der  geologische  Theil  von  Zittbl^ 
faner  paläontologische  Beiträge  der  Herren  Schenk  (fossile  Hölzer),  Fuchs 
(Bdträge  zur  Kenntniss  der  Miocänfauna  Ägyptens  und  der  libyschen  Wflste), 
Matkb-Etmar  (die  Versteinerungen  der  tertiären  Schichten  von  der  west- 
lidien  Insel  im  Birket-el.Qurün-See),  Schwaoeb  (die  Foraminiferen  aus  den 
Soean-Ablagerungen  der  libyschen  Wüste  und  Ägyptens),  de  la  Habpe 
(Monographie  der  in  Ägypten  und  der  libyschen  Wüste  vorkommenden 
Hunmaliten),  Pbatz  (Eocäne  Korallen  aus  der  libyschen  Wüste  und  Ägyp- 
ten), LoEioL  **  (Eocäne  Echinoideen  aus  Ägypten  und  der  libyschen  Wüste). 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  geologischen  Abschnitt  und  theilen  aus 
demselben  dasjenige  kurz  mit,  was  zur  Ergänzung  der  früher  besprochenen 
^e  dienen  kann.  Über  die  eben  aufgeführten  paläontologischen  Arbeiten 
*ird  später  berichtet  werden. 

Das  gewaltige,  etwa  160  000  OM.  umfassende  Gebiet,  welches  als 
Sibara  bezeichnet  werden  kann,  findet  seine  Grenzen  im  Norden  am  Fusse 
^  Atlas  und  an  der  Küste  des  Mittelmeeres ,  im  Westen  am  Rande  des 
ttlintlBehen  Ocean,  im  Osten  theils  am  Nil,  theils  an  dem  Kettengebirge, 

*  Siehe  auch :  Zittel,  die  libysche  Wüste  nach  ihrer  Bodenbeschaffen- 
^  ond  ihrem  landschaftlichen  Charakter.  Jahresbericht  der  geograph. 
^«ellsch.  in  München.  1875. 

**  Diese  Arbeit  bildet  das  erste  bisher  allein  erschienene  Heft  das 
^  Theils  des  XXX.  Bandes  der  Palaeontographica.  Dieses  Heft  wurde  ent- 
1^  dem  sonstigen  Gebrauch  gleichzeitig  mit  dem  laufenden  Bande  des 
^vrgangs  ausgegeben ,  so  dass  also  der  Dd.  XXX  an  Umfang  und  Preis 
'Hi  gewShnlicheii,  auf  zwei  Jahrgänge  vertheilten  Bänden  entspricht. 
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welches  dem  Ufer  des  rothen  Heeres  folgt.  Unbestimmter  verlaaft  < 
Grenze  im  Süden,  doch  dürfte  als  Grenze  eine  Linie  angenommen  mtdf 
welche  man  von  der  Mündung  des  Senegal  über  Timboktu,  Gogo,  Dama 
doreh  den  nördlichen  Theil  von  Kaaem  bis  El  Dabbeh  und  Abu  Hamn 
lieht  Überall  verhindern  die  spärlichen  Niederschläge  die  Entwickln 
einer  reichlichen  Vegetation  and  nackter  Fels  oder  Sand  bilden  die  Ob 
fläche  des  Bodens.  Regelmässigkeit  and  Einfachheit  des  geologischen  Bai 
gehen  mit  diesen  Eigenthümlichkeiten  der  Oberflächenerscheinong  Hand 
Hand,  so  dass  trotz  sehr  auffallender  Verschiedenheit  der  Oberflächengest 
tung  doch  der  an  einem  Ende  desselben  beobachtete  geologische  Baa  ao 
für  das  andere  Ende  von  Bedeutung  ist.  Wenn  also  auch  Zittel*s  eigf 
Beobachtungen  sich  auf  den  östlichen  Theil,  die  libjsche  Wüate  beschränb 
80  durfte  er  doch,  sobald  es  sich  darum  handelte,  die  Beziehungen  c 
Theiles  zum  Ganzen  zu  erfassen,  was  über  die  anderen  Strecken  der  Sahi 
bekannt  geworden  ist,  einem  Vergleich  und  einer  Prüfung  unterziehen. 

So  zerfällt  denn  dieser  geolog^che  Theil  in  zwei  Kapitel,  deren  erst 
allgemeines  die  Überschrift  „die  Sahara^  führt,  während  das  zweite  ,< 
libysche  Wüste^  der  speciellen  Beschreibung  des  von  Zittbl  untersuchl 
Gebietes  gewidmet  ist. 

Die  Sahara.  1.  Umfang,  Grenzen,  Höhe  und  allgemeine  Konfiguratii 
Die  Grenzen  des  von  Zittel  als  Sahara  bezeichneten  Gebietes  wurden  ol 
angegeben.  Von  der  Vorstellung  der  Sahara  als  eines  flachen,  an  den  Ri 
dem  erhöhten  Beckens  mit  einförmiger  Oberfläche  ist  ganz  abzusehen, 
findet  im  Gegen  theil  eine  reiche  Gliederung  statt  und  der  Verfasser  we 
an  der  Hand  der  vorliegenden  Beobachtungen,  besonders  auch  der  neuest 
von  Lenz  für  die  westlichen  Gebiete  nach,  dass  die  Höhenlage  eine  nie 
unbeträchtliche  ist  und  dass  nur  verhältnissmässig  kleine  Striche  unter  c 
Meoresniveau  hinuntersinken.  3—400  M.  kann  als  mittlere  Höhe  angeseh 
werden.  Als  ein  Flachland,  stellenweise  als  Tiefland  kann  man  die  Sahi 
bezeichnen.  Das  mächtige  Ahaggargebirge  bis  2000  M.  ansteigend  u 
Weiter  im  Süden  das  Gebirgsland  von  Tibetsi  und  Hadjanga,  in  dess 
Mitte  Vulkane  von  2500  m.Höhe  sich  befinden,  scheiden  ein  östliches  v 
einem  westlichen  Gebiet.  Trotz  ihrer  Höhe  und  Zerrissenheit  stellen  do 
auch  diese  Gebirge  nur  staffelartig  ansteigende  Hochebenen  dar. 

2.  Bodenbescbaffenheit  und  landschaftlicher  Character.  Soweit  bekan 
befinden  sich  in  der  Sahara  alle  Sedimentgesteine,  sie  mögen  nun  in  eii 
geringeren  oder  grösseren  Erhebung  über  dem  Meer  liegen,  in  mehr  o^ 
minder  horizontaler  Stellung.  Wenn  nun  auch  die  Ursachen  der  Wüsti 
bildung,  Mangel  an  Niederschlägen  und  spärliche  oder  fehlende  Vegetati< 
in  erster  Linie  von  meteorologischen  Gesetzen  beherrscht  werden,  so 
doch  auch  der  geologische  Bau  nicht  ohne  Einfluss.  Auf  flache  Landstrid 
sie  mögen  nun  aus  festen  Felstafeln  oder  losen  Massen  bestehen ,  wird  c 
Wind  immer  einen  anderen  Einfluss  ausüben  als  auf  Gebirge  mit  com; 
zirtem  Aufbau.  Diese  werden  stets  ein  gewisses  Quantum  von  Niederschlag 
und  damit  wenigstens  strichweise  auch  die  Bildung  einer  Pflanzendecke  v 
anlassen.  Die  Abwesenheit  gebogener,  aufgerichteter  Schichten,  wie  sie  d 
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Ketfteogebirg«n  eigen  sind,  ist  also  für  die  Bildung  einer  Wüste  jedenfalls 
Ton  Bedeatnng.  Den  drei  von  Dbsob  ontersehiedenen  Formen  der  Boden- 
beichaffenheit  der  W&ste,  der  1.  Plateau- WOste  oder  Hamn^äda,  der  2.  Ero* 
flonnrfiste  (Sebcha,  Djflf,  Hofra,  Daja,  Schott)  and  der  3.  Erg  oder  Areg, 
^  eigentliche  Sandwüste,  fügt  Zittxl  noch  die  4.  Gebirgswüste^hinzn,  da 
4Üe  erstgenannten  eigentlich  nur  für  die  ebenen  Striche  der  Sahara  Geltang 
bsben.  Die  Gebirgswüste  ist  nicht  scharf  von  der  Hammäda  geschieden, 
ans  welcher  sie  sich  allmählig  entwickelt.  Im  Ahaggargebirge  and  in  Ti- 
beta  erheben  sich  die  höchsten  Plateaas  mehrere  hundert  Meter  über  ihre 
Ungebong  and  erreichen  eine  absolute  Höhe  von  2000  m.  Die  Hochlander 
dieser  Gebirge  sind  trostlose  sterile  Einöden  von  abschreckender  Wildheit, 
ihre  hochragenden  Berggipfel  wasserlos  und  jeder  Vegetation  haar.  Sie 
st&nen  mit  senkrechten  Wänden  ab  and  tiefe  Einschnitte  durchfurchen  die- 
olben  so,  dass  an  den  Rändern  der  Plateaus  wilde  und  abenteuerliche  Fels- 
gestaltungen  entstehen.  Den  Anfang  der  Thäler  bexeichnen  Quellen,  zu- 
weilen mit  bedeutender  Wassermenge,  es  kommen  Seen  vor  und  reichliche 
Vegetation  stellt  sich  ein.  Am  Fuss  der  Gebirge  yersiegt  aber  das  Wasser 
ud  als  Trockenth&ler  tou  erstaunlicher  Länge  durchziehen  die  Ausläufer 
der  tiefen  Einschnitte  das  flachere  Land.  Diese  Gebirgswüste  Zittbl's  ist 
also  ein  eigenthümlicher  Mischtjpus,  denn  da,  wie  an  einer  Stelle  angegeben 
wird,  auf  dem  Ahaggargebirge  drei  Monate  Schnee  liegen  bleibt,  also  ein 
leiehlicher  Niederschlag  stattfindet,  der  der  eigentlichen  Wüste  fremd  ist, 
•0  macht  sich  hier  unter  den  trocknenden  Einflüssen  wohl  der  geologische 
Aafbau  des  Gebirges  in  höherem  Grade  geltend,  als  bei  den  anderen  Wüsten- 
typen. Die  Niederschläge  sind  vorhanden,  sie  würden  einen  ganz  anderen 
Einfluse  äoasem ,  wenn  statt  des  zerklüfteten ,  kein  Wasser  haltenden  hori- 
lODtalen  Gebirges  ein  mannigfach  gegliedertes  von  wechselnder  petrographi- 
seher  Beschaffenheit  vorläge.  In  anschaulicher  Weise  wird  der  Eindruck, 
den  diese  verschiedenartigen  Landschaften  auf  den  Reisenden  machen,  ge- 
lehlldert  und  die  Sand-  oder  Dünenwüste  als  die  dem  Menschen  feind- 
ieligste  Form  bezeichnet. 

3.  Geologischer  Bau.  Die  ausserordentliche  Einfachheit  des  Aufbaues 
gestattet  trotz  der  verhältnissmässig  wenig  zahlreichen  vorliegenden  Be- 
obachtungen ein  Gesammtbild  der  geologischen  Beschaffenheit  der  Sahara 
n  entwerfen.  Wir  geben  weiter  unten  im  Wortlaute  die  Schlussfolgerungen 
nieder,  zu  denen  Zittbl  am  Ende  dieses  ganzen  Kapitels  über  die  Sahara  ge- 
engt und  begnügen  uns  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  in  diesem  Abschnitt 
U)er  den  geologischen  Bau  zunächst  unter  Berücksichtigung  einer  Litteratur, 
wie  sie  in  solcher  Vollständigkeit  und  wissenschaftlicher  Benutzung  so  be- 
quem zugänglich  in  Deutschland  wahrscheinlich  nur  in  München  ezistirt, 
das  über  die  westlichen  Gebiete  bekannte  zusammengestellt  wird  und  daran 
lieh  sodann  eine  Wiedergabe  des  Inhalts  der  mehrfach  genannten  Rede  vom 
Jahre  1880  über  den  östlichen  Theil  der  libyschen  Wüste  schliesst. 

4.  Das  Saharameer.  In  der  vielbesprochenen  Frage  einer  einstigen 
lleeresbedeckang  der  Sahara,  welche  von  Esohbr  und  Desob  angeregt  wurde, 
*^Ut  sich  Zittbl  mit  Bestimmtheit  auf  die  Seite  derjenigen  Geologen  wie 
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PoMBL,  welche  eine  solche  Oberfinthang  unbedingt  in  Abrede  ttelkn.  Aod 
hier  finden  wir  eine  dankenswerthe  Übersicht  der  Litterator,  welche  dei 
nicht  Aber  die  z.  Th.  sehr  zerstreuten  Quellen  VerfQgenden  ▼ollständig  oria 
tirt  Ausschliesslich  atmosphärische  Einflüsse  bei  der  Bildung  der  Saiad 
massen  der  WOste  anzunehmen  genügt  nicht  Die  Herkunft  des  Sasdee  an 
Sandsteinen  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  die  Anhäufung  zu  Dünen  bewirkt  da 
Wind,  aber  ohne  Thätigkeit  des  Wassers  in  einer  früheren  Zeit,  dessen  Vor- 
handensein auch  noch  ans  andern  Verhältnissen  zu  folgern  ist,  konnte  du 
Sandstein  nicht  in  solcher  Ausdehnung  zersetzt  werden. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  weiter  in  die  Details  der  interessanten 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  einzugehen  und  beschliessen  diesen  Ab- 
schnitt über  die  Sahara  mit  folgenden  Sätzen  des  Originals: 

1.  Die  Sahara  zeichnet  sich  durch  ungemein  einfachen  geologischen  Bau, 
durch  horizontale  Lage  der  meisten  Sedimentärgesteine  und  durch  Mangel 
an  bedeutenderen  Schichtenstdrungen ,  Faltungen ,  Aufrichtungen  und  Ver 
werfungen  aus. 

2.  An  den  Südfuss  des  marokkanischen  Atlas  schliessen  sich  unmittsl- 
bar  paläozoische  (carbonische  und  dcTonische)  Gesteine  an,  auf  welche  weitei 
südlich  Sandsteine,  paläozoische  Schiefer  zuweilen  Yon  Granit  und  Porphji 
durchbrochen,  sowie  Quarzit  und  azoische  Thonschiefer  folgen. 

8.  In  der  Einsenkung  zwischen  Atlas  und  Abaggargebirge  bilden  mittel« 
und  obercretaciscbe  Gesteine  die  Unterlage,  qnartärer,  sandiger  Süsswasaer 
lehm  mit  Gjps  und  Steinsalz  die  oberflächliche  Bedeckung. 

4.  Die  nämlichen  Kreideablagemngen  setzen  auch  den  Boden  der  Ham- 
m&da  el  Homra  und  des  Harudj-Gebirges  in  Tripolitanien  zusammen.  Im 
Süden  schliesst  sich  paläozoischer  (devonischer)  Sandstein  unmittelbar  an. 
Letzterer  bildet  mit  den  ihm  untergeordneten  Kalksteinen  und  Schiefem  das 
herrschende  Gestein  bis  zum  Südrand  der  Wüste. 

5.  Permische,  triasische,  jurassische  und  untercretadsche  Gebilde  konnten 
bis  jetzt  weder  in  der  Sahara  noch  im  ägyptischen  Grenzgebirge  nach- 
gewiesen werden. 

6.  Die  grossen  Plateaugebirge  der  Ahaggar,  in  Air  und  Tibetsi  scheinen 
der  Hauptsache  nach  aus  paläozoischem  Sandstein,  Thonschiefer,  Gneise,  Gra- 
nit und  jungen  vulkanischen  Eruptivgesteinen  zu  bestehen. 

7.  Tertiäre  Ablagerungen  marinen  Ursprungs  kennt  man  nur  nördlich 
von  den  tunesischen  Schotts,  sowie  in  ansehnlicher  Verbreitung  in  der  liby- 
schen und  arabischen  Wüste. 

8.  In  der  nordöstlichen  Sahara  und  Ägypten  reichen  die  eocänen  Num- 
mnliten-Gesteine  südwärts  bis  in  die  Breite  von  Esneh ;  die  miocänen  finden 
schon  an  der  Oase  Sinah  und  den  Hügeln  zwischen  Cairo  und  Suez  ihre 
sfldliche  Grenze. 

9.  Die  sfldliche  und  ein  Theil  der  mittleren  Sahara  war  seit  Abschlusi 
der  Devonzeit  Festland;  der  grösste  Theil  der  übrigen  Sahara  wurde  nach 
der  Kreidezeit  trocken  gelegt,  nur  in  der  libyschen  Wüste  hielt  sich  das 
Meer  noch  während  der  Eocän-  und  im  Norden  derselben  sogar  während  der 
mittleren  Miocänzeit. 
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10.  Die  Darchbrüche  der  basaltischeD,  phonolithinchen  and  trachytischen 
Gütdoe  in  Tripolitanien,  der  libyschen  and  arabischen  WOste,  sowie  wahr- 
Kbeiolich  aach  jene  in  den  Gebirgsländem  der  Ahaggar  and  Taba  yerar- 
siehteD  Dar  geringe  Störangen  oder  Einwirkungen  aaf  die  Nachbargesteine 
nd  dfirften  meist  in  der  jüngeren  TertiSrzeit  erfolgt  sein. 

11.  Während  der  Dilavialzeit  war  die  Sahara,  sowie  ein  Theil  des  süd- 
liehen  and  östlichen  Mittelmeeres  Festland. 

12.  Die  Hypothese  eines  dilovialen  Saharameeres  wird  weder  darch  den 
^ologischen  Baa,  noch  darch  die  Oberflächenbescbaffenheit  der  Wüste  be- 
itltigt  Im  günstigsten  Fall  stand  die  Region  der  tanesisehen  Schotts  mit 
dem  Mittelmeer  and  Tielleicht  aach  die  schmale  Depression  zwischen  Alez- 
lodria  and  der  Ammonsoase  mit  dem  (rothen?)  Meer  in  Verbindang. 

13.  Während  der  Dilavialzeit  herrschte  in  Nordafrika  ein  feachtes  Klima, 
dai  wahrscheinlich  bis  gegen  Beginn  der  jetzigen  Erdperiode  fortdaaerte. 

14.  Die  cbaracteristische  Gestaltang  der  Oberfläche  in  der  Sahara,  die 
Aosarbeitang  zahlreicher  Trockenthäler,  die  Aaswaschung  von  beckenförmigen 
Tertiefangen ,  die  Entstehung  der  Steilr&nder,  Inselberge  a.  s.  w.  sind  der 
erodirenden  Thätigkeit  süsser  Gewässer  zuzuschreiben. 

15.  Der  Wüstensand  ist  aus  der  Zersetzung  von  Sandstein  hervorgegangen, 
tekher  in  der  mittleren  und  südlichen  Sahara  überall  das  herrschende  Ge- 
liein  bildet.  Seine  Yertheilung  und  seine  Anhäufung  zu  Dünen  wurde  vor- 
i&gUch  durch  den  Wind  bewirkt. 

16.  Die  Salzsümpfe,  sowie  die  salz-  und  gypshaltigen  Oberflächenbedeck- 
iigen  entstanden  durch  Aoslangung  älterer  Gesteine  aus  der  Verdanstung 
dir  in  abflasslosen  Niederungen  sich  ansammelnden  Gewässer. 

17.  Für  eine  wesentliche  Änderung  der  klimatischen  Verhältnisse  der 
Sihsra  in  historischer  Zeit  liegen  keine  Beweise  vor. 

Die  libysche  Wüste.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  zweiten  Ka- 
pitel, welches  speciell  der  libyschen  Wüste  gewidmet  ist.  Die  Hauptresultate 
der  Gliederung  der  beobachteten  Formationen  wurden  in  der  oben  erwähnten 
Me  Tom  Verfasser  bereits  mitgetheilt.  Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle 
VD  weitere,  besonders  paläontologische  Ausführungen,  auf  welche  wir  na- 
tikiiieh  nar  ganz  kurz  hinweisen  können. 

Eine  Übersicht  der  bisherigen  auf  die  Geologie  der  libyschen  Wüste 
^  Ägyptens  bezüglichen  Arbeiten  beginnt  mit  Hkrodot,  Stbabo  und  Eka- 
^THnss  and  geht  bis  auf  unsere  Zeit  herunter. 

Die  in  erstaunlicher  Begelmässigkeit  aufgebauten  Schichten  im  Westen 
^es  Nil  scheinen  ganz  horizontal  zu  liegen,  in  Wirklichkeit  haben  sie  aber 
^  ganz  schwache  Neigung  nach  Osten  und  Norden,  so  dass  man  im  Sü- 
^  die  ältesten  Gesteine  trifi't. 

Kreide  und  Tertiär  sind  auf  weite  Erstreckung  durch  eine  auffallende 
^^naue  geschieden.  Weniger  deutlich  tritt  orographisch  die  Grenze  zwischen 
Aocin  und  Miocän  zu  Tage.  Mit  dem  mittleren  Miocän  schliessen  die  ma- 
^^  Sedimente  der  libyschen  Wüste.  Am  Rand  der  Wüste  in  der  Nähe 
^OD  Ctiro  hinterliess  das  Pliocänmeer  Sande  mit  Clypeaster  Aegyptiacua 
^dder  Nil  setzte  in  seinem  in  der  Quartärzeit  ausgefurchten  Bett  Schlamm  ab. 
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1.  Kreide. 
Vier  cretacische  Stufen  sind  in  der  libyschen  Wüste  zu  unterscheide 

1.  Der  nubische  Sandstein  mit  AraucarioxyUm  Aegyptiaeum  und  I 
cotyledonenstämmen.  Da  Sandsteine  sehr  verschiedenen  Alters  mit  dieti 
Namen  belegt  sind,  so  muss  man  die  Bezeichnung  entweder  nur  fOr  < 
obercretacischen  Sandsteine  der  Gegend  Ton  Assuan,  Nubien  und  der  lil 
sehen  Wfiste  in  Anwendung  bringen,  oder  fallen  lassen. 

2.  Schichten  mit  Exogyra  Overtvegi, 

Diese  etwa  150  m  machtige  Stufe  besteht  unten  aus  braunen,  eis« 
schüssigen  Sandsteinen  mit  mergeligen,  thonigen  und  kalkigen  Schicht 
im  Wechsel,  in  der  Mitte  aus  bunten  thonigen  Schichten  mit  eingelagert 
festen  kalkigen  und  sandigen  Bänken,  oben  aus  dQnnbl&ttrigen  gr&nen  u 
grauen  Thonen  mit  mergeligen  Ealkbänken. 

Überall  ist  ein  starker  Gehalt  an  Gyps  und  Steinsalz  zu  bemerk< 
Es  werden  eine  Anzahl  theils  vom  Verfasser,  theils  von  Schwbihfubth  ai 
genommener  genauer  Profile  und  einige  landschaftliche  Ansichten  mitgethei 
Auszeichnend  fQr  die  untere  Region  ist  das  massenhafte  Vorkommen  v 
Haifischzähnen.  Die  reiche  Fauna  soll  später  beschrieben  werden.  Neb 
der  leitenden  Exogyra  Overwegi  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  ( 
phalopoden  (Ämmonites  Ismaelis  etc.),  welche  in  ausgezeichneter  Erha 
ung  in  den  Ammonitenbergen  vorkommen.  Über  die  etwas  ältere  arabiac 
(cenomane)  Kreide ,  z.  B.  am  Kloster  St.  Paul,  haben  wir  frQher  bericht 
(Dies.  Jahrb.  1881.  II.  -42-.)  Zittbl  macht  bei  Besprechung  derselben  i 
die  Übereinstimmung  der  arabischsn  Versteinerungen  mit  jenen  der  Hoc 
ebenen  der  algierischen  Wüste  aufmerksam.  Nördlich  vom  Atlas  trägt  ( 
Kreidefauna  ein  europäisches  Gepräge ,  auf  der  Südseite  hingegen  ist  i 
ganz  abweichend  und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  der  Entwicklung  d 
östlichen  Gebiete  der  Sahara.  Als  „mediterran"  kann  man  diese  Facies  nie 
mehr  bezeichnen,  wenn  man  nicht  sehr  verschiedenartiges  vereinigen  wi 
ZiTTEL  schlägt  daher  die  Benennung  afrikanisch-syrische  Facies  vor.  Die 
kommt  (im  Cenoman)  noch  auf  einigen  Punkten  der  europäischen  Kfist 
des  Mittelmeeres  vor,  nämlich  bei  Marseille  und  in  Calabrien.  Der  B 
Siciliens  beweist,  dass  das  Gebirgssystem  des  Atlas  nicht  am  tunesisch 
Gestade  sein  Ende  findet ,  sondern  unter  dem  Meeresspiegel  fortsetzt  ui 
in  Sicilien  und  Calabrien  zu  Tage  tritt,  wo  wenigstens  während  der  ml 
leren  Kreidezeit  in  der  Meeresfauna  die  „afrikanisch-syrische  Facies"  i 
reinsten  Entwicklung  gelangte. 

3.  Grünliche  und  aschgraue  Blätterthone. 

Diese  Thone  umschliessen  in  einzelnen  Schichten  eine  an  Individuen  se 
reiche  Fauna,  jedenfalls  jungcretacischen  Alters.  Dieselbe  enthält  zw 
mehrere,  ihr  nicht  allein  eigenthümliche  Formen,  zeigt  aber  doch  eine  i 
wisse  Selbstständigkeit.  Am  sichersten  bestimmt  sich  das  Alter  der  Blatte 
thone  durch  die  Lagerung. 

4.  Schneeweisser,  wohlgeschichteter  Kalkstein  oder  erdige  Kreide. 
Das  blendend   weisse  Gestein  —  reiner  kohlensaurer  Kalk  mit  Cocc 

lithen  und  Foraminiferen   —  enthält   häufig  Schwefeleisenknollen,   welc 
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mehr  oder  weniger  in  Brauneisenstein  umgewandelt  sind.  Ausserdem  sind 
Kallnpath,  Gjps  und  Steinsalz  gewöhnlich.  Gharacteristische  Versteine- 
rangen  wie  Ananehytes  ovcUa  lassen  über  das  Alter  dieser  jOngsten  Kreide- 
bUdongen  keinen  Zweifel.  Landschaftlich  bilden  die  Gesteine  eine  ganz 
eigeothflmliche  Erscheinung,  indem  sie  bei  der  Verwitterung  zu  Felsen  von 
phiotastischer  Gestaltung  verwittern. 

Ist  auch  eine  monographische  Bearbeitung  der  Kreideversteinerungen 
der  libjschen  Wflste  noch  auszuf&hren,  so  darf  doch  nach  Zittsl  schon 
jetit  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  dass  man  die  nordafrikanische 
Fides  der  oberen  Kreide  „als  eine  wahre  Normalentwicklung  der  Senon- 
itofe  anerkennen  wird^. 

2.  Das  TertiSrsjstem. 

»In  der  libyschen  Wflste  giebt  es  keine  scharfe  Demarcationslinie  zwi- 
lehen  Kreide-  und  Tertiärzeit.'  „Ununterbrochen  folgen  in  der  Begel  kalkige 
Sedimente  der  oberen  Kreide  und  des  ältesten  Eocäns  übereinander  und  nur 
leiten  verkündigt  eine  Veränderong  im  Gesteinscharacter  die  Grenze  der  beiden 
Formationen  an.  Dennoch  erkennt  der  Geologe  sofort  aus  dem  reichlichen 
Vorkommen  von  Operculinen,  Alveolinen  und  Nummuliten,  dass  die  Aera 
einer  neuen  Thierwelt  begonnen.  Paläontologisch  ist  somit  die  Grenze  zwi- 
Mhen  Kreide  und  Eocän  trotz  der  Continuität  mariner  Ablagerungen  von 
übereinstimmender  Facies  ziemlich  bestimmt  bezeichnet.  Nie  habe  ich  mit 
oder  über  den  ältesten  Nummuliten  noch  irgend  eine  characteristische  Ver- 
steinerung der  Kreideformation  beobachtet,  nie  auch  einen  Nummuliten  in 
Kreideschichten  gefunden.'  Mit  diesen  Sätzen  beginnt  die  Besprechung 
dei  Tertiärsystems.  Wie  früher  (Jb.  1881.  11.  -40-)  wird  denn  auch  hier  der 
Entwicklung  der  Grenzschichten  zwischen  Kreide  und  Tertiär  in  der  liby- 
idien  Wüste  jene  des  westlichen  Amerika  an  die  Seite  gestellt  und  beide, 
Miagenommen  das  lokale  Vorkommen  von  Mons,  als  die  einzigen  Fälle  be- 
idehoet,  wo  beide  Formationen  mit  continuirlich  nach  einander  entwickelten 
Schichten  in  einander  übergehen.  In  Afrika  liegt  eine  marine,  in  Amerika 
bingegen  eine  brakische  Reihe  in  der  Grenzregion.  Eine  ausführliche  Ta- 
belle über  die  Entwicklung  der  Schichten  verschiedener  Gegenden  in  der 
oberen  Kreide  und  dem  unteren  Tertiär  ist  zur  Übersicht   beigegeben. 

Wir  haben  früher  schon  (1.  c.)  bei  Erwähnung  dieser  Auffassung  Zittel's 
ti^r  das  Verhalten  von  Kreide  und  Eocän  zu  einander  unsere  Bedenken 
i^eht  unterdrücken  können,  ob  ein  so  weit  gehender  Schluss  lediglich  auf 
^nind  eines  Vergleiches  nach  der  vorhandenen  Litteratur  auch  berechtigt 
icL  Seitdem  hat  auch  Bittmbb  (Verb,  der  geolog.  Beichsanst  1883.  274) 
>idi  in  ganz  ähnlicher  Weise  geäussert  und  der  an  der  angeführten  Stelle 
übende  Satz  „Es  wäre  denn  doch  wohl  eine  zu  sonderbare  Zufälligkeit, 
vcnn  mit  Ausnahme  von  Mens  und  der  libyschen  Wüste  auf  der  ganzen 
bisher  bekannten  Erdoberfläche  zwischen  Kreide  und  Eocän  wirklich  Lücken 
bestanden*  giebt  ganz  einen  von  uns  ausgesprochenen  Gedanken  wieder. 

Tertiär. 

A.  Eocän.  Lange  bekannt  und  als  eocän  angesehen  sind  die  versteine- 
^gneichen  Mokattamkalke.    Unter  denselben  liegt  aber,  schon  bei  Cairo 
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beginnend,   nach  Süden  an  Mächtigkeit  anschwellend  eine  SchiehtenreÜi 
welche  der  obersten  Kreide  aufliegt,  die  libysche  Stufe  Zittbl's. 

1.  Die  libjsche  Stufe  (Unter-Eocän). 

Vorwaltend  setzen  Kalke  diese  Stufe  zusammen,  nur  an  der  Basis  kon 
men  sandig-mergelige  Gesteine  mit  Salzgehalt  Tor.  Man  kann  eine  filta 
und  eine  jüngere  Abtbeilung  unterscheiden.  Die  Fauna  ist  reich  und  t,  Tl 
bezeichnend.  Operculina  libyca  characterisirt  die  untere  Abtheiluog  üb 
findet  sich  in  Menge  schon  in  der  untersten  Schicht  über  der  Kreide.  Dai 
kommen  eine  Anzahl  theils  bekannter,  theils  neuer  Nummuliten.  Orajiki 
Uxria  desertorum  geht  durch  beide  Abtheilungen.  Von  den  vielen  Seeigel 
sind  nur  einzelne,  darunter  Conoclypeus  conoideus  anderswo  gefunden.  Unt« 
den  Mollusken  finden  sich  neben  vielen  neuen  europäische  und  oetindisdi 
Arten.    Viele  Arten  weisen  auf  das  Londinien  Mateb's  hin. 

Ein  scharfer  Vergleich  mit  bekannten  Eocänablagerungen  läset  sie 
nicht  ausführen.  „Die  Unsicherheit,  welche  gegenwärtig  noch  über  di 
Parallelisirung  der  meisten  Nummuliten-fÜhrenden  Ablagerungen  im  s6< 
liehen  Europa  und  im  Alpengebiet  mit  den  typischen  Eocängebilden  b 
anglogallischen  fiecken  herrscht,  tritt  in  verstärktem  Masse  beim  Vers« 
das  Alter  der  ägyptischen  Eocänbildungen  festzustellen,  entgegen.  Weder  h 
südlichen  Europa,  noch  in  den  Alpen  oder  Pyrenäen  kenne  ich  rein  marii 
Ablagerungen  mit  einer  Fauna,  die  in  ihrem  Gesammthabitus  jener  der  lib] 
sehen  Stufe  genau  entspräche.''  Zittbl  hält  es  nicht  für  unwahrscheinHd 
dass  bei  der  Klarheit  der  Lagerungsverhältnisse  und  dem  grossen  Verstei» 
mngsreichthum  die  ägyptischen  Eocänbildungen  einst  den  Normaltypus  al 
geben  dürften,  nach  welchem  die  gleichaltrigen  europäischen  und  asiaüsehe 
Ablagerungen  chronologisch  geordnet  werden  könnten. 

Die  obere  Abtheilung  beginnt  über  den  Schichten  mit  den  kuglige 
Alveolinen  und  findet  nach  oben  mit  dem  Auftreten  von  NummüliUs  €Hm 
hensis,  welche  in  ausgezeichneter  Weise  die  nächste  Stufe  bezeichnet,  ein 
Grenze.  Bezeichnend  sind  hier  die  spindelförmigen  Alveolinen  aus  de 
Gruppe  der  Älo.  oblonga,  ferner  Fabularia  Zitteli  und  eine  Menge  Mili« 
liden.  Operculinen  fehlen,  die  Nummuliten  können  zur  Characteristi 
nicht  benutzt  werden,  theils  weil  sie  nicht  auf  diese  Stufe  beschrankt  sine 
theils  weil  das  Vorkommen  derselben  mit  dem  in  Europa  beobachteten  nicb 
harmonirt.  Unter  den  Mollusken  kommen  wiederum  viele  Arten  des  Loi 
dinien  vor  und  Matkb-Etmab  findet  die  meisten  Beziehungen  zu  den  Sande 
von  Cuise  la  Mothe.  In  ähnlicher  Weise  verglich  schon  Fraas  diese  Schiel 
ten,  welche  er  nach  dem  massenhaften  Vorkommen  von  Krebsscheeren  Cd 
2ianas«(i-Bänke  nannte,  mit  dem  Suefsonien  (Orbiony). 

2.  Die  Mokattamstufe. 

Schon  im  Alterthum  war  die  Umgebung  der  Pyramiden  von  Memphi 
durch  den  Reich thum  von  „Linsensteinen **  (Nummuliten)  bekannt.  Da 
hinter  Cairo  in  steilen  Wänden  aufsteigende  Mokatiamgebirge  ist  durch  Ein 
fachheit  der  Lagerung,  Zugang  lieh  keit  und  Versteinerungsreichthum  auc 
gezeichnet  und  bietet  die  günstigste  Gelegenheit,  die  nach  demselben  bc 
nannte  Stufe  mit   ihren  Abtheilungen   kennen  zu  lernen.    Solcher  Abthei 
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langeii,  die  ihre  petrographischen  und  palfiontologiachen  EigenthümlichkeiteD 
xeigeo,  notencheidet  Zittkl  drei,  nämlich  eine 

1.  Untere  oder  Baustein  Yon  Cairo.  Dieses  fQr  Gairo  wichtige  Material 
iit  ein  weisser ,  nach  dem  Verlast  des  Steinbrachwasser  gelber  in  8  Meter 
ffliehtigen  Backen  gelagerter  Kalkstein,  f&r  welchen  Nummulites  (^izehenais 
imd  cwrvispira  besonders  bezeichnend  sind.  Aas  der  sonstigen  reichen 
Finna  sei  nnr  noch  auf  den  bekannten  Lobocarcinus  PaüUno-Württem- 
hetgieus,  Nautüus  imperiaiis  und  Aturia  Zicsae  aufmerksam  gemacht. 
Die  öfter  beschriebenen  Cölestinkrystalle  Ägyptens  stammen  aas  diesem 
fitostein. 

2.  Weisser,  lockerer,  doch  noch  zusammenhaltender  Sandstein,  in  welchem 
etwas  fiber  der  Basis  Operculina  PyrcMiidum  Ehbb.  und  Orlntaides  papy» 
rooea  Bodb.  in  Masse  vorkommen.  Bankweise  vertheilt  liegen  kleine  Nom- 
Boliten  {N.  curoispira,  N.  Beaumonti  und  aub'BeaumonU),  EcfUnolampas 
Fraad  und  E.  Africanus  zeichnen  sieh  durch  ausgezeichnete  Erhaltung  aus. 
Aach  hier  kommt  oben  in  der  Abtheilung  noch  Gölestin  in  Knollen  vor. 

3.  Schichten  Yon  sehr  anderem  Ansehen,  die  sich  aus  den  unterlagem- 
dao  allmahlig  entwickeln,  indem  das  Gestein  sich  mit  einer  braunen  eisen- 
lehflflsigeii  Binde  überzieht,  Kiesel  aufnimmt  und  löcherig  wird.  Die  Yer- 
iteinerungen  sind  auf  einzelne  Bänke  vertheilt,  so  Austern.  Grosse  Nummu- 
Uten  fehlen  ganz,  insbesondere  N.  QieehensiSy  die  in  der  Torigen  Abtheilung 
ooeh  in  den  unteren  Lagen  vorkommt.  Übrigens  gehen  viele  Arten  aus 
der  zweiten  in  die  dritte  Abtheilnng  über. 

Die  Fauna  der  ganzen  Stufe  enthält  neben  solchen  Arten,  die  anderswo 

rorirommen  und  zwar  in  verschiedenen  Horizonten,  so  viel  eigenthQrolioh 

igjptisches,  z.  B.  Caroliat  dass  eine  genaue  Altersbestimmung  schwierig 

iit  Matbb-Etmab  folgert  aus  der  Molluskenfauna  ein  Äquivalent  des  unteren 

«ittiliai. 

Gelegentlich  der  Schilderung  der  weiteren  Verbreitung  der  Mokattam- 
^tofe,  welche  den  grösseren  nördlichen  Theil  des  Kalksteinplateaus  zwischen 
Nil  und  den  Oasen  Beharieh  und  Siuah  zusammensetzt,  g^ebt  der  Ver- 

noch  einige  spedelle  Profile  an. 

Einer  besonderen   Besprechung  werden  sandig-thonige  Schichten    der 

Oue  Beharieh  unterzogen,  welche  Zittkl  früher  für  cretacisch  hielt,  jetast 

^ler  der  unteren  Abtheilnng  der  libyschen  Stufe  einreihen  möchte.    Auf 

^eien  Sandsteinen  liegt  am  Gebel  Mendischeh  ein  Basalt,  dessen  Unter- 

^«lefaung  ZsxEML  ausführte.  Das  Gestein  ist  ganz  krjstallinisch,  ohne  Basis. 

X^ieeer  Basalt  mag,  nach  Analogie  mit  Basalten  in  Tripolitanien  und  am 

*'«dtten  Nilufer  (dies.  Jahrb.  1882.  II.  -378-)  jungterti&ren  Alters  sein. 

3.  Obereocane  Stufe. 

Nur  an  einer  Stelle  des  von  der  BoBLrs'schen  Expedition  untersuchten 

^atbistes  östlich  von  der  Ammoiisoase  kommen  noch  nummulitenführende  Ab- 

^^Sttungen  jüngeren  Alters  als  die  Mokattamstufe  vor.    Der  Habitus  der 

^•aia  dieser  Schichten  ist  eoc&n.    Zu  genauerer  Bestimmung  des  Alters 

reichen  aoch  hier  die  Nnmmuliten  nicht  aus,  unter  den  Seeigeln  ist  Clype- 

*iter  Bmmigi  von  Wichtigkeit,  da  Olypeaater  nach   den  bisherigen  Er- 
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fjahrnngen  im  anteren  Eocän  nicht  vorkommt.  Der  Mollaskenfamia  nach  sieDt 
Matxr-Eymar  diese  Schichten  in  die  Barton-Stafe. 

Jedenfalls  jünger,  wenn  auch  nach  dem  Alter  nicht  genau  bestimmbar 
sind  die  von  Schwbiiifurth  auf  der  Insel  im  See  Birket-el-QnrAn  entdeektso 
Tertiärschichten,  deren  Wirbelthierreste  Damss  (dies.  Jahrb.  1888,  II.  -98-) 
beschrieb.    Die  Molluskenfaona  ist  im  paläontologischen  Theil  des  vorlie- 
genden Bandes  besprochen. 

Ein  karzer  Hinweis  darauf,  dass  die  libysche  and  Mokattamstnfe  aiieh 
auf  der  rechten  Nilseite  in  Arabien  vertreten  sind,  beschliesst  die  Darstsl- 
lang  des  Eocän. 

B.  Miocfin.  Ehrknbbbg  hat  im  Jahre  1820  zuerst  das  Vorkommen  jung- 
tertiärer  Schichten  in  der  Gegend  von  Siuah  und  auf  der  cjreanischen  Hodi- 
ebene  nachgewiesen.  Viel  später  lehrte  Fraas  die  Schichten  des  Isthmus 
von  Suez  bei  Schalflf  und  von  der  Station  14  der  alten  Eisenbahn  iwisehei 
Suez  und  Cairo  kennen.  Bbtbioh*s  Mittheilungen  über  die  MiocanachiefaftM 
Ostägyptens  nach  den  Aufsammlungen  Sobweinfdbth*s  haben  wir  in  diesen 
Jahrb.  1882.  IL  -375  -  besprochen.  Zitrl  theilt  ein  Profil  aus  der  Anunons- 
oase  mit  und  schildert  die  ausserordentlich  versteinerungsreiche  Gegend  sfld- 
lich  Siuah,  wo  der  Boden  mit  prachtvoll  erhaltenen  Seeigeln  {Scuteüa,  Am- 
phiope^,  CUfpeaster)  buchstäblich  übersäet  ist. 

Das  Alter  der  Ablagerungen  von  Siuah  und  Gebel-Geneffeh  ist  nach 
den  letzten  Untersuchungen  von  Fuchs  dasjenige  der  Grunder  Schichten 
des  Wiener  Beckens,  des  Horizontes  der  zwischen  die  erste  und  zweite  Me- 
diterranstufe eingeschaltet  ist.  Die  Sande  von  Gizeh  mit  Clypeaster  Äegyp- 
tiacus  sind  aber  nach  Bbtbich  jünger ,  nämlich  pliocän.  Fernere  Unter- 
suchungen werden  vermuthlich  eine  weitere  Verbreitung  der  miocänen  Grob- 
kalke darthun.  Das  letzte  Sediment,  dessen  Zittel  gedenkt,  bilden  auf  dem 
Miocän  liegende  Quarze  und  Quarzitsandsteine  mit  Süsswassersehneckoi 
{PkMorbis,  Lintfuieus,  Physa,  Hydrobia),  welche  noch  der  Mittelmiocän- 
zeit  angehören  mögen. 

Am  Schlüsse  einer  Auseinandersetzung  der  Ansichten',  welche  über  das 
Alter  des  versteinerten  Waldes  bei  Cairo  geäussert  worden  sind,  modifieiit 
ZiTTBL  seinen  früheren  Ausspruch,  dass  derselbe  posttertiär  sei  (dies.  Jahrb.  1882. 
IL  -  45-)  dahin,  dass  noch  weitere  Untersuchungen  nöthig  seien,  um  zu  einem 
bestimmten  Schluss  zu  gelangen.  Vielleicht  fällt  die  Entstehung  der  eigen- 
thfimlichen  Ablagerung  in  die  „Sturm-  und  Drangperiode**,  welche  dem  Ge- 
birge zwischen  Cairo  und  Suez  durch  Verschiebung  längs  paralleler  Spalten 
nach  der  Mitteltertiärzeit  seine  Gestalt  gab  und  veranlasste,  dass  mioeine 
und  jüngere  Bildungen  nur  ausserhalb  des  Plateaus  oder  in  den  Thälent 
desselben  zum  Niederschlag  gelangten. 

IIL  Quartäre  und  recente  Bildungen. 

Diluviale  Geröll-  und  Schiammablagerungen  haben  in  der  lib78eheiP> 
Wüste  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung.  Auf  dem  Plateau  zwischeafc 
den  Inselbergen  und  am  Fasse  der  Steilränder  zeigt  sieh  meist  nacktes  Ge^ 
stein,  nur  hie  und  da  sieht  man  am  Kande  der  Oasen  Schuttmaaseo. 
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ugehenre  Material,  welches  beseitigt  werden  masste,  um  die  Inselberge 
rom  Plateau  loszulösen,  ist  beinahe  sparlos  yerschwanden.  Nach  Zittil's 
iviCurang  „brausten  Aber  die  südlicheren  Wfistenregionen  nur  noch  ge- 
wiltige  SQsswasserfluthen  hinweg",  als  im  Delta,  im  Isthmus  Ton  Suez  nnd 
u  den  üfem  des  rotben  Meeres  die  jflngsten  Meeresbildnngen  sich  absetzten. 
Der  ini,  der  jetzt  langsam  dahinströmt,  war  frfiher  reissend  und  führte  statt 
Schlamm  GeröUe  nnd  Sand  mit  sich.  Zwischen  Derr,  der  Hauptstadt  Nu- 
biens  und  dem  ersten  Katarakt  bei  Assuan  kommen  Massen  Ton  Flusssehutt 
Too  mehr  als  100  Puss  Mächtigkeit  vor,  in  denen  Schalen  von  Unio  Utho- 
phaga,  Cyrena  fluminalis,  Etheriaj  Iridina,  BtUimus  puUus  und  Knochen 
TOD  Hippapotamus  sich  finden.  Jetzt  trifft  man  Etheria  erst  südlich  Ton 
Attoan,  die  Bank  mit  Etheria  Caiüiaudi  auf  dem  Isthmus  Yon  Suez  deutet 
idir  andere  Verhältnisse  in  früherer  Zeit  an ,  wie  denn  mancherlei  Gründe 
daffir  sprechen,  dass  der  Nil  einst  dem  rothen  Meer  zufloss. 

Der  Sand  der  libyschen  Wüste  stammt,  wie  Zittbl  schon  früher  an- 
Bihm,  aus  dem  nubischen  Sandsteine.  An  der  Anhäufung  der  Dünen  be- 
theiligte  sich  der  Wind,  aber  seine  Thätigkeit  allein  konnte  nicht  ausreichen, 
es  musste  auch  Wasser  mitwirken.  Besonders  wird  es  als  auffallend  be- 
Mchoet,  dass  heute  der  Wind  nur  relativ  geringe  Veränderungen  an  den 
IMinen  herrorbringt.  Ob  die  Konfiguration  des  Untergrundes  den  Verlauf 
der  Dünen  ausser  der  Windrichtung  beeinflusst ,  wird  als  eine  noch  offene 
Fnge  hingestellt. 

Als  Beweise  für  ein  einst  feuchteres  Klima  wird  noch  das  Vorkommen 
nicht  unbedeutender  Ablagerungen  von  Kalktuff  und  die  Blitzröhren  (Ful- 
gsrite)  angeführt.  Letztere  hat  GOmbel  eingehend  untersucht.  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Ges.  XXXIV.  647.  1882.) 

Zuletzt  kommt  Zittel  auf  diejenigen  Erscheinungen  zu  sprechen,  weide 
der  jetzigen  geologischen  Periode  eigenthümlich  sind,  also  die  Bewässerung. 
Die  wahrscheinliche  Herkunft  des  unterirdischen  Wassers  aus  der  regen- 
reichen Zone  Centralafrikas  wurde  früher  schon  hervorgehoben  (dies.  Jahrb. 
1681.  II.  -  48  -).  Unterirdischer  Znfluss  speist  wohl  auch  die  stark  salzigen 
Seen  der  Ammonsoase  und  den  Sittrah-See,  welche  eine  eigenthOmliche  z.  TIl 
US  mediterranen  Elementen  bestehende  Fauna  enthalten. 

Ein  Humus  fehlt  den  Wflstenländem,  wenn  auch  bei  hinreichender  Be- 
viaaemng  der  thonige  und  kalkige  Boden  der  Oasen  eine  üppige  Vegetation 
^rrorbringt.  An  eigenthümlichen  Erscheinungen  an  der  Oberfläche  der  Ge- 
iteiiie  fehlt  es  aber  doch  der  Wüste  nicht,  wie  die  merkwürdige  braune  nnd 
idiwarze  Umrindnng  der  Kalksteine  durch  eine  eisenreiche  Lage  und  die  auf- 
^Uende  Politur  nnd  Furchung  durch  den  vom  Wind  getriebenen  Sand  beweisen. 
Roh  behanene  Feuersteine,  welche  sich  mehrfach  in  beträchtlicher  Menge 
gefunden  haben,  deuten  die  Anwesenheit  des  prähistorischen  Menschen  in 
^  Sahara  an  Stellen  an,  welche  jetzt  unbewohnbar  sind.  Auch  hierin  mag 
1^  einen  Beweis  eines  früheren  feuchteren  Klimas  finden. 

Es  ist  unlängst*  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Reisen  der  neueren 


^  Nbüxatb,  Augsburger  Allg.  Zeitung,  1884,  Nr.  8,  Beilage. 
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Zeit  in  anerschlosseoe  Gebiete  oft  tod  einzelnen  kühnen  Mannen  a 
nomnien  wurden,  die  einer  nachfolgrendeu  genaueren  Untersacbung  < 
einen  ,,Stab  yon  Gelehrten^,  welche  noth wendig  folgen  mnsa,  wenn  ei 
biet  der  Wissenschaft  wirklich  erobert  werden  soll,  gewissermassen  den 
wiesen.  Solch  einem  Stab  von  Gelehrten  gehörte  Zittil  aaf  der  Boi 
sehen  Expedition  im  Jahre  1873—74  an.  Die  vollständige  Verarbe 
des  flberreichen  gesammelten  Materials  rousste  nothwendiger  Weite 
längere  Zeit  in  Anspnibh  nehmen,  es  war  daher  nur  zweckmässig,  daf 
gewonnenen  geologischen  Resultate  in  grossen  ZQgen  bald  yeröiFentlieht 
den"*.  Eine  eingehendere  Behandlung,  zumal  auf  Grund  der  paläontologit 
Specialuntersuchungen  konnte  dann  um  so  eher  etwas  hinausgeschoben  we 
Dass  auch  diese  nach  yerh&ltnissmässig  kurzer  Zeit  und  in  einer  so 
fassenden  Weise,  wie  sie  der  yorliegende  Band  uns  zeigt,  erschiene: 
wird  stets  ein  glänzendes  Zeugniss  sein  fQr  die  Arbeitskraft  des  Verfi 
und  für  die  Umsicht,  mit  der  er  die  reichen  Hülfismittel,  welche  gerade 
sein  Wohnort  ihm  bietet,  zu  verwerthen  yerstaad.  Beneoka 


Otto  Kuntzk:  Phy  togeogenesis.   213  Seiten.   1884.  Leipzig. 

Die  Entwicklung  der  Erdkruste,  sowie  der  Pflanzen  gestaltet  der 
fasser  hier  zu  einem  ebenso  neuen  und  ungewöhnlichen  Bilde,  wie  we 
ein  MoBR'sches  Buch  „auf  neuer  Grundlage"  die  Geologie  zu  refon 
suchte.  In  11  speculativen  Kapiteln  werden  die  grossen  geologischen  Pi 
wie  die  nach  den  ersten  Zuständen  auf  der  Erde  yor  und  nach  Entste 
der  ersten  lebenden  Wesen  yentilirt  und  nach  der  Meinung  des  Verfi 
gelöst,  wobei  freilich  die  heutigen  zumeist  geltenden  Vorstellungen  abg« 
werden  müssen.  Unter  dem,  was  Kuntze  uns  bringt,  ist  eine  Neu-Einthe 
der  geologischen  Perioden  von  einer  MPrimärzeif*  bis  zur  „Decimän 
die  letztere  unser  heutiges  Quartär,  unser  Silur  Künt2b*s  „Qnart&r 
Während  3  yor  dem  Silur  yorausgehenden  Perioden  kühlte  sich  die 
Ton  8000^  auf  i(fi  C.  ab.  In  der  „Septimärzeit*<  (Dyas)  erhielt  sie  b 
die  Temperatur  yon  15®  C.  und  später  dann  die  Differenzen  nach  Z 
Der  Salzgehalt  des  Weltmeeres  war  (nach  Eüntzb)  anfangs  Null,  ii 
Qnartarzeit  (Silur)  {%  in  der  Seztärzeit  (Carbon)  bis  1%  iftid  stief 
mählig  bis  3%  in  der  Nonärzeit  (Tertiär).  Der  Kalkgehalt  nahm  da| 
stetig  ab.  In  der  Carbonperiode  sind  danach  die  physikalischen  Vei 
nisse  so  sehr  yerschieden  yon  den  heutigen,  dass  die  Schlüsse  des  Verf. 
die  Entwicklung  der  organischen  Wesen,  speciell  der  Pflanzen  in  den 
•ten  Perioden  sich  kaum  noch  überraschend  mit  gleicher  Fülle  des  Wn 
baren  an  das  Vorausgegangene  anreihen.  Alle  höheren  Pflanzen  sind  ( 
aus  Algen  heryorgegangen ;  die  „ältesten  angeblichen  Landpflanzen"  l 
die  grösste  Verwandtschaft  zu  Meeresalgen,  wie  nicht  bloss  Pailoph 
sondern  auch  ArchaeoecUamites^  der  mehr  Tang  als  Calamarie  seL  Die  | 
Steinkohlenflora  ist  eine  schwimmende  Meeresflora.    Vor  Mona  hat  w 


*  In  der  oft  genannten  Rede. 
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stens  dieser  Gedanke  das  Yoraus ,  dass  es  nicht  Algen  selbst  sind ,  welche 
die  Kohlen  liefern,  sondern  die  neulich  ans  Algen  entstandenen  zahlreichen 
Gefisspflanzen ,  welche  Kuhtzi  theils  ganz  untergetaucht  schwimmen  l&sst, 
via  Stigmarien,  theils  mit  ihren  Stämmen  doch  über  das  Wasser  in  die 
Laft  hineinragen  wie  seine  neue  Erfindung  der  Lepidosigillarien,  theils  auf 
im  im  Wasser  ausgebreiteten  sogenannten  Wnrzi»lwerk  (Stigmarien  und 
Lepidosigillarien  sind  nämlich  nach  Rümtzb  wurzellos)  schmarotzen  wie  die 
isUreichen  Farne,  soweit  man  dieselben  nicht  gar  noch  eigentlich  bei  den 
Algen  selbst  belassen  sollte,  wie  Kuntzb  glaubt  (Rhacopteris,  Hymenophyl' 
liUi  etc.).  Zu  yielen  Thesen  giebt  dieser  Grundgedanke  der  schwimmenden 
Steinkohlenw&ider  Anlass,  die  wir  nicht  weiter  erörtern  können.  Es  stösst 
aber  in  den  Deductionen  des  Verfassers  die  Annahme  der  grossen  Rolle, 
wddie  die  Meerestange  und  Meerespflanzen  in  den  ältesten  Perioden  spielen, 
■it  der  Behauptung  des  geringen ,  zuerst  ganz  fehlenden  Salzgehaltes  des 
Meeres  sehr  merkwürdig  wider  einander.  Weiss. 


JoHANKBS  Lehmann:  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
<ler  altkrystallinischen  Schiefergesteine  mit  besonderer 
Beiagnahme  auf  das  sächsische  Granulitgebirge,  Erz- 
gebirge, Fichtelgebirge  und  bayrisch-böhmische  Grenz- 
gebirge. Mit  5  lithographirten  Tafeln  und  einem  Atlas  von  28  Tafeln. 
i*.  278  S.    Bonn  1884. 

Der  Verf.  hat  in  dem  genannten  Werke  einen  reichen   Schatz  von 
Beobachtungen  niedergelegt,   welche  er  bei  jahrelangen  Untersuchungen, 
^smal  im  sächsischen  Granulitgebiet  gesammelt  und  von  denen  er  bisher 
'tur  Weniges  in  sehr  fragmentarer  Form   gelegentlich  in  Vorträgen  mit- 
^theilt   hat.    Durch  die  meisterhaften  und  reichlichen  Abbildungen  des 
Atlas  macht  er  es  seinen  Lesern  möglich,    gewissermassen  die  Beobacht- 
ungen mit  ihm  gemeinschaftlich  anzustellen  und  giebt  ihnen  damit  in  ob- 
jecti?8ter  Weise  die  Möglichkeit,  die  Grundsteine  zu  prüfen ,  auf  die  der 
Verf.   seine  Anschauungen    über  die   Genese   der    krystallinen   Schiefer 
^tst.    Der  Umfang  des  Werkes  und  die  Fülle  des  darin  Verarbeiteten 
^toSet  gestattet  selbstverständlich    nicht  ein   eigentliches    Excerpt;   wir 
köonen  dem  Buche  nur  aufmerksame  Leser  wünschen  und  dürfen  ihnen 
Versprechen,  dass   sie  aus  Text  und   Bild  maunichfache  Belehrung  und 
Anregung  schöpfen  werden.    Einen  weiteren  schönen  Vorzug  des  Buches 
dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen :  möge  man  des  Verf.'s  Auffassung  billigen 
<to  verwerfen ,  man  muss  ihm  das  Zeugniss  geben ,   er  hat  dieselbe  aus 
Minen  Untersuchungen  geschöpft,  er  hat  sie  nicht  in  seine  Untersuchungen 
Iiintin  getragen. 

Nach  kurzer  Skizzirung  von  Nauhann's  Auffassung  des  sächsischen  Gra- 
Bttüt«  bespricht  Verf.  die  Stellung  der  massigen  Granite,  welche  gang-  und 
*tockftnnig  im  Granulit  auftreten;  er  lässt  dieselben  erst  nach  oder  doch 
(IMtt  am  Schlnss  der  Faltung,  Aufreissung  und  Metamorphose  der  Gesteins- 
Ugen  in   die  geöffneten  Spalten  eindringen,  das  ganze  Gebirge  injiciren 

M.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  d 


—     50    — 

and  beschränkt  ihre  Einwirkung  auf  eine  allerdings  grossartige  Impri 
nation  ihrer  näheren  und  weiteren  Umgebung  mit  ihrem  llateriaL  i 
wirkliche  EruptiYbildnngen  werden  denn  auch  die  an  der  Grenze  von  Gi 
nulit  und  Glimmerschiefer  auftretenden  Granitgneisse  angesehen,  um 
denen  zumal  das  Vorkommen  von  Rochlitz  eingehender  besprochen  wii 
ebenso  deutet  der  Verf.  die  Linsen  von  .rothem  Gneiss"  im  Gimnul 
gebirge  als  granitische  li^'ectionen  in  die  gestauchten  Schiefermaaaen  n 
glaubt  selbst  den  Sericitgneiss  von  Döbeln  als  eine  durch  das  phyllitiic 
Nebengestein  modificirte  Eruptivbildung  deuten  zu  sollen.  Er  stützt  si 
zur  Begründung  seiner  Auffassung  auf  Einschlüsse  der  Nebengestei 
in  den  Granitgneissen ,  auf  den  nachgewiesenen  Zusammenhang  einzeli 
anscheinend  schichtiger,  gneissartiger  Gebirgsglieder  mit  zweifelloi 
Eruptivmassen  und  erklärt  die  concordante  Einlagerung  dieser  intmaii 
«Lagergranite*'  und  ihre  schiefrige  Structur  durch  den  orogeneüsd 
Druck.  In  consequenter  Verfolgung  seines  Gedankenganges  stellt  di 
der  Verf.  auch  die  sogenannten  granitischen  Gange  und  pegmatitiad 
Ausscheidungen  in  aller  ihrer  Mannigfaltigkeit  bis  herab  zu  den  Qua 
knauern  in  direkte  Beziehung  zu  den  eruptiven  Graniten  und  betrach 
sie  als  eine  eigene  Erscheinungsform  des  eruptiven  granitischen  Magm 
welches  allerdings  z.  Th.  durch  Secrete  des  Nebengesteins  modific 
wäre.  Er  schreibt  dabei  diesem  granitischen  Magma  und  zumal  der  da 
enthaltenen  Kieselsäure  Eigenschaften  zu,  welche  wir  von  derselben  ni 
thatsächlich  kennen  und  welche  man  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  ( 
dem  grauitiscben  Magma  allerdings  eigenen  oder  doch  seine  Empt 
begleitenden  „  Agents  min^ralisateurs^  Elib  de  Bkaumokt'b  (Fluor,  Boraio 
zugestehen  müsste.  So  scheint  ihm  eine  bis  ins  Mikroskopische  gehet 
Injection  der  Schiefer  mit  granitischem  Stoff  denkbar  und  so  vermag 
sich  die  Gneissgliromerschiefer  als  eine  durch  granitische  Stoffzufuhr 
der  Grenze  von  Granulit  und  Glimmerschiefer  entstandene  Modificat 
der  letzteren  zu  erklären.  —  Analogen  Beziehungen  zwischen  Graniten  \ 
krystallinen  Schiefern  geht  Verf.  dann  auch  im  bayrischen  Wald 
Viechtach,  im  Fichtelgebirge  bei  Redwitz  und  im  Böhmerwald  bei  Podl 
Kr  um  au  und  Goldenkron  nach. 

Es  lag  nahe,  nach  Beispielen  zu  suchen,  wo  granitische  Intnu 
niassen  mit  unleugbaren  Sedimenten  in  ähnlicher  Weise  verflochten  w 
den,  wie  im  sächsischen  Granulitgebirge  mit  krystallinen  Schiefem  donl 
Herkunft.  Solche  Analoga  sieht  Verf.  in  dem  Keratophyr  and  seil 
Beziehungen  zum  Phycodenquarzit ,  in  Gümbel's  «Gneiss  von  Hirsebbe 
mit  Bezug  auf  die  cambrischen  Schiefer,  ja  in  den  Thüringer  und  Har 
Porpbyrolden ,  welche  ihm  durch  Gebirgsdruck  metamorphosirte  Foni 
intrusiver  granitischer  Massen  werden.  Dieselbe  Auffassung  wird  di 
auf  die  Porphyrolde  von  Mairus  und  die  Sericitgesteine  des  Taunus 
gewandt  und  der  Satz  aufgestellt,  dass  die  Porphyro![de,  Seridtgne: 
und  z.  Th.  auch  die  Pbyllitgneisse  durch  Gebirgsdruck,  durch  Strecki 
beeinfiusste,  glimmerreich  und  schiefrig  gewordene  Gesteine  sind,  dei 
ebensowohl  ursprünglich  schichtiges  wie  ursprünglich  eruptives  Ifatei 
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la  Grande  gelegen  haben  kaoD.    Besttglich  der  Phyllitgneisse   besachte 

Qsd  stndirte  Verf.  das  durch  Naüxanm's,  v.  Cotta's  und  Qümbkl's  Unter- 

SQchoDgen  berühmt  gewordene  Vorkommen  von  Goldkronach  and  gelangte, 

besonders  durch  Beobachtungen  an  den  im  Phyllitgneiss  eingeschlossenen 

PbyUit-  und  Wetaschieferfragmenten  za  der  Überzeugung,  dass  auch  hier 

eine  mehr  oder  weniger  durch  den  Bestand  des  Nebengesteins  beeinflusste 

Eroptirbildnng  Torliege. 

Yerf.  leugnet  nicht  a  priori  die  Möglichkeit  einer  Metamorphose  von 

onprünglichen  Sedimenten  in  echte  Gneisse  (d.  h.  Gesteine  mit  genetisch 

gleiehwerthigen  Gemengtheilen) ,   sieht  aber  in  der  Ausbildung  des  Feld- 

iptthes  auf  anderem,  als  dem  Wege  eruptiver  Iigection,  eine  grosse 

Schwierigkeit  fflr  eine  derartige  Annahme   und   kann   sich  auch  durch 

Sauii*8  Conglomeratgneisse  von  Ober-Mittweida  nicht  von  der  Berechtigung 

dfirselben  flberzeugen  lassen.    Der  Feldspath  dieser  ursprünglichen,  nun 

■ettmorphosirten ,    Conglomerat-   und   Grauwackeschichten    ist   ihm   ein 

klastischer  Geroengtheil  und  demnach  erkennt  er  die  Gesteine  nicht 

als  echte  Gneisse  an.     Die  charakteristische   Mineralneu bildung  in  der 

Dislocations-,   wie  in   der  Gontactmetamorphose,   ist  die  Glimmerbildung 

OBii  zumal  diejenige  des  Biotits,  welchen  Verf.  denn  auch  allenthalben 

(is  findet,  wo  der  Druck  besonders  kräftig  wirkt,  so  an  den  Umbiegangs- 

ttellea  der  Falten,  in  den  ausgequetschten  Faltenschenkeln,  endlich  aus 

Ora&it  hervorgegangen  in  flachen  mehr  oder  weniger  qner  zum  Druck 

gestellten  H&ufchen.   Der  Biotitflaser  der  kry stallinen  Schiefer  entspräche 

gsvissermasaen  die  Sericitflaser  im  Thonschiefergebirge. 

In  fthnlicher  Weise,  wie  die  Gneissglimmerscbiefer,   erklärt  der  Verf. 

dann  auch  die  Bildung  der  dem  Granulit  untergeordneten   Massen  der 

'    ttotitgneisse  (Cordierit-  und  Granatgneisse)  als  bedingt  durch  eine  innige 

^erfltesnng  von  ursprünglich  schiefrigem  Material,   welches  die  Biotit- 

^aser  lieferte  und  eruptiv  granitischem  Magma,  welchem  der  Feldspath  etc. 

*^e  Herkunft  verdankt. 

Weitere  Beispiele  f&r  dislocationsmetamorphe  Bildung  scbiefriger  Ge- 

^ine  liefert  dem  Verf.  der  Pfahl  und  die  ihn  begleitenden  Pfahlschiefer 

'in  bayrischen  Wald.    Auch  hier  entstehen  durch  Druck   und  Gleitnng 

^^  ursprAnglich   feldspathreichem  grosskrystalliniscben  Gestein   flasrig- 

^thiefrige  Quarzglimmergesteine  und  h&lleflintartige  Gebilde  dort,  wo  der 

^esteinssnsammenhang  am  längsten  gewahrt  wurde;  wo  früher  eine  Zer- 

T^immg  eintrat,  entstanden  breccienartige  Massen. 

Die  Sclhnsskapitel  des  Buches  behandeln  eine  Anzahl  von  Einlagerangs- 

iBassen  der  Granulitformation.   In  erster  Linie  werden  die  Gabbros  und 

^e  mit  ihnen  genetisch  verbundenen  Amphibolschiefer  besprochen, 

^ekheVerf.  als  dislocationsmetamorphe  Umbildnngsformen  der  Gabbro^s, 

^1  mit  Becht,  ansieht:  die  mechanischen  Vorgänge  (geringe  Biegungen 

^  Feldspathe  und  Pyroxene  bis  zur  vollkommenen  innern  Zerquetschung), 

wwie  die  gleichzeitigen  chemischen  Vorgänge  der  Lösung  im  Gestein  und 

^  Wiederauskrystallisation  in  diesem  selbst  oder  auf  Spalten   werden 

Müch  and   bildlich   überzeugend  dargestellt.     Für  den  Nachweis  der 

d* 
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eruptiven  Natur  dieser  Gabbros  weist  Verf.  darauf  hin.  daas  sie 
wie  die  Bronzitserpentine)  auf  der  Grenze  zwischen  Gritnulit  und 
glimmerschiefer  auftreten.  Nur  der  Gabbro  der  Höllmühle  bei  Pe^ 
in  der  Granulitformation  selbst  auf  und  auch  hier  bezeichnendem 
der  Grenze  gegen  den  Biotitgneiss.  —  In  ähnlicher  Beziehung 
Amphibolite  der  Granulitformation  zum  Gabbro  stehen  dann  die  Amf 
der  Phyllitformation  zu  Diabasen. 

Mit  den  Gabbros  und  Bronzitserpentinen  sind  an  den  oberen  1 
der  Granulitformation  auch  dieAugengranulite  gebunden,  derc 
liehe  Feldspat  hangen  als  Reste  grösserer  Krystalle  gedeutet  werden 
peripherisch  durch  Druck  zu  mikrokrjstallinen  Feldspathaggregatei 
flintartiger  Substanz)  yerwandelt  wurden,  welche  schweifartig  dei 
anhängen.  Wenn  man  diese  Beobachtung  yerallgemeinern  dfirfe,  dan 
man  einen  grossen  Theil  der  mikrokrystallinen  Granulitmasse  aus 
durch  Streckung  zerquetschten  Feldspathen  ableiten  und  die  Ver 
dieses  Vorganges  mit  der  gleichfalls  durch  Druck  bedingten  Ausac 
von  Biotitlagen  würde  die  bandstreifigen  Granulite  erklären,  derei 
tur  man  mit  Vorliebe  ffir  die  sedimentäre  Natur  des  Granulits  all 
anführt. 

Indem  sich  Verf.  alsdann  zu  den  Granuliten  selbst  wendet, 
zunächst  das  charakteristische  dieser  gegenüber  den  Trappgranul 
sonders  in  dem  Herrschen  des  Orthoklases,  während  in  den  Trap 
liten  der  Plagioklas  herrschender  Feldspath  ist,  und  in  der  StrukI 
den  eigentlichen  Granuliten  ist  der  Feldspath  zerstückt  und  all« 
auf  einen  früheren  andersartigen  Zustand  des  Gesteins  hin.  1 
Trappgranuliten  erscheint  jedes  Mineral  in  ursprünglicher  Form  i 
gends  geben  ältere  Reste  oder  dergl.  Aufschluss  über  früheren 
artigen  Zustand.  Die  eigentlichen  Granulite  stellen  einen  dislocatic 
morphen  Zustand  eines  ursprünglich  granitischen,  z.  Th.  grosskr] 
sehen  Materials  dar;  das  ursprüngliche  Substrat  der  heute  als  I 
granulite  oder  verwandter  Massen  erscheinenden  Gesteine  lässt  si 
mit  Sicherheit  bestimmen. 

Als  Schlussergebniss  fQr  die  Genese  der  Granulitformation 
Verf.  zu  dem  Satze,  dass  der  Granulit  in  Sachsen  allerdings  La( 
formen  annimmt,  welche  an  das  Eindringen  von  Eruptivmassen  e 
dass  aber  der  Granulit  nicht  nach  Art  eines  Magmas  auf  Spalten, 
in  einem  bereits  verfestigten  Zustande  empordrang,  wobei  die  C 
Pressungen  und  Faltungen  anscheinend  zu  einer  Plasticität  führten, 
sie  den  Eruptivmassen  zuschreiben.  Ober  die  Grenze  dieser  Plastic 
Zusammenauftreten  von  plastischer  Formung  und  Zerreissung,  C 
Streckung  der  Gesteinskörper  unter  hohem  Druck  und  die  mit  di< 
chanischen  Vorgängen  verknüpften  chemischen  Processe,  sowie  fi 
Spuren  dieser  mechanischen  und  chemischen  Phänomene  an  den  ( 
theilen  der  Granulite  Sachsens  werden  höchst  interessante  Mitth< 
gemacht.  Selbst  die  Lagen-,  Linsen-  und  Flaserform  der  Gesteii 
und  der  Mangel  an  Discordanzen  lässt  sich  nach  Verf.'s  Ansicht 
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nothwendige  Folge  einer  darch  orogenetischen  Druck  bedingten  Gleitung 
erklären. 

Ohne  irgendwie  ein  Urtheil  Qber  die  Richtigkeit  der  hier  gebotenen 
Darstellung  der  Grannlitgenese  beanspruchen  zu  wollen,  möge  es  dennoch 
gestattet  sein,  darauf  hinzuweisen,  wie  ungezwungen  sich  bei  dieser  Auf- 
&8Baog  eine  Anzahl  sonst  unverständlicher  Phäoomene  (z.  B.  die  Contact- 
metamorphose  der  Phyllite)  erklären.  Auch  das  ist  ein  unläugbarer  Vor- 
iQg  von  Lkhxahn's  Auffassung  der  krystallinen  Schiefer  der  sogenannten 
irehäischen  Formation,  dass  sie  diese  räthselhaften  Bildungen  an  Bekann- 
tes anknfipft  und  sie  gewissermassen  in  die  Zone  des  Erklärbaren  rQckt. 
Die  Annahme  eines  eigentlichen  sedimentären  Ursprungs  dieser  Schiefer 
erscheint  dagegen  wie  eine  unbewiesene  und  unbeweisbare  Hypothese,  mit 
vekber  man  im  glacklichsten  Falle  vielleicht  den  Mineralbestand,  wahr- 
sebeinlich  aber  niemals   die  Struktur  dieser  Dinge  wird  erklären  können. 

Die  im  Granulitgebirge  Sachsens  gewonnenen  Anschauungen  mussten 
Batorgemäss  den  Verf.  zu  einer  analogen  Auffassung  der  krystallinen 
Sehiefer  des  Grundgebirges  und  des  Verhältnisses  dieser  zu  den  mineralogisch 
inalog  zusammengesetzten  Eruptivgesteinen  führen,  welcher  er  in  einem 
Jersuehe  zu  einer  natürlichen  Eintheilung  der  Gesteine**  Ausdruck  giebt. 

H.  BoBenbnsch. 

A.  VON  Lisa DLx :  Mikroskopische  Untersuchun  g  einer  Probe 
herbei  derEruption  in  der  Sundastrasse  am27.  August  1883 
ZQBatavia  niedergefallenen  Asche.  (Sitzungsber.  d.  niederrhein. 
Gei.  2u  Bonn.   3.  XIl.  1883.) 

A.  VON  LisirLx :  Die  vulkanischen  Vorgänge  in  der  Sunda- 
»trasse.    (Humboldt  III.  No.  3.) 

A.  Saübr:  Die  Krakatoa -Asche  des  Jahres  1888.  (Ber.  d. 
o«tarf.  Ges.  zu  Leipzig  1883.  13.  XI.) 

J.  H.  Eloos:  Die  vulkanische  Eruption  und  das  Seebeben 
in  der  Sundastrasse  im  August  1883.  (Verhdl.  des  naturw.  Ver. 
in  Karlsruhe.   Heft  10,  1884.   Sitzungen  vom  16.  XI.  1683  und  4.1.  1884.) 

A.  Rbhahd!  Los  cendres  volcaniques  de  T^ruptionduKra- 
kitan  tomb^es  ä  Batavia,  le  27  aoüt  1888.  (Bull,  de  l'Acad.  Roy. 
<ieBelgique,  3  s^rie,  tome  VI,  No.  11.  1883.) 

A. Daübr^e:  Ph^nom^nes  volcaniques  du  detroit  de  la  Sonde 
(26et27aoüt  1883);  examen  des  cendres  volcaniques  recueil- 
Hes.    (Comptes  rendus  XCVIL  No.  2l,  19  nov.  1883.) 

F.  DB  Lbssbps:  Propagation  marine  de  la  commotion  du 
tremblement  de  terre  de  Java,  (ibidem XCVIL  No. 22.  26  nov.  1884.) 

BouquBT  DE  LA  Grte:  Sur  1  a  propagation  des  lames  produites 
Ptr  r^rup  tion  des  volcans  de  Java  (aoüt  1883).  (Comptes  rendus 
XCVII.  No.  22.  26  nov.  1883.) 

EaiKoTON  DB  LA  Croix:  Catastrophe  de  K  rakatao;  vitesse  de 
propagation  des  ondes  liquides,  (ibidem  XCVIL  No.  28.  31  d^c. 
1883.) 
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£.  Renoü:  Sur  les  oscillations  produites  par  P^rapti 
de  Krakatoa.    (ibidem  XCYIII.  No.  3.  21  janv.  1884.) 

Es  war  unsere  Absicht  mit  einer  Besprechung  der  Krakatoa-Erapi 
bis  zum  Erscheinen  der  officiellen  Berichte,  Ton  denen  wir  wohl  < 
authentische  Angaben  über  manche  Phänomene  zu  erwarten  haben  wen 
zu  zögern.  Indessen  ist  mittlerweile  Ober  einzelne  Theile  dieser  Ersc 
nungsreihe  durch  die  Publikationen  verschiedener  Forscher  hinreicfa 
Licht  yerbreitet,  um  ein  kurzes  R6sum4  schon  heute  geben  zu  köni 
FQr  die  Schilderung  des  Zustandes  auf  den  Inseln  der  Sundastrasse 
der  Eruption  verweisen  wir  auf  die  Darstellung  Verbeek's  in  dies.  Ja] 
Beilageband  II.  1883.  193  sqq.  und  200  sqq.  nebst  Tafel  IV. 

Die  Katastrophe  auf  Krakatau  (oder  richtiger  Poeloe  Rakata)  am 
und  27.  August  1883  war  offenbar  der  Höhepunkt  eines  vulkanischen  j 
cesses,  der  am  20.  Mai  des  Jahres   mit  schwachen  Erdstössen  und  < 
Auswurf  losen  Materials  seinen  Anfang  nahm.    Der  Ausbruch  war 
Seitenausbruch  an  der  Nordflanke  des  Berges  etwa  200  Fuss  über  < 
Meere  gewesen,  wie  Besucher  von  der  Insel  Java  her  constatirten,  die 
der  neuen  Eruptionsstelle  noch  gewaltige  Dampfezhalationen  wahrnahii 
BimssteinauswOrflinge  und  Obsidianlava  aus  dem  Krater  mitbrachten,  i 
über   einen  Lavaerguss  nichts   berichten.    In  geringerer  St&rke  dau 
diese  Thätigkeit  durch  die  Monate  Juni  und  Juli  fort  Am  26.  August  heg 
dann  die  Hauptemption,  wobei  Lapilli  von  Bimsstein  in  solcher  Menge 
Tage  gefördert  wurden,  dass  sie  in  der  Sundastrasse  eine  4—5  ro  mi 
tige,   30  km  lange  und   über   1  km  breite  schwimmende  Barre   bilde 
welche  die  Bucht  von  Lampong  auf  Sumatra  unzugänglich  machte, 
leichtere  und  feinere  Auswurfsmaterial,  die  vulkanische  Asche,  wurde 
grössere  Entfernungen  hin  fortgeführt,  erreichte  z.  B.  Batavia  in  deuMon 
stunden  des  27.  August  und  fiel  in  bedeutenden  Mengen  im  indischen  Oo 
so  z.  B.  um  5  h  a.  m.  am  28.  Aug.  an  Bord  des  von  Calcutta  nach 
Union  fahrenden  Schiffes  Salazie  unter  9®  15'  sfldl.  Breite  und  90* 
östl.  Länge  von  Paris,  500  km  von  der  Sundastrasse  entfernt. 

Fassen  wir  zunächst  die  stoffliche  Natur  der  Auswurfsmassen  ins  A 
so  liegen  bis  jetzt  nur  mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen 
in  Batavia  am  27.  August  gefallenen  Aschen  (Keusch,  Richard  bei  Daus 
Rehard,  von  Lasaülx,  Sauer,  Kloos)  und  einer  von  S.  M.  Schiff  Elizab 
300  Seemeilen  von  der  Snndastrasse  entfernt  gesammelten  Probe  (Bbvj 
vor.  Danach  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Krakatoa-Eruption  Asc 
von  Enstatit-  (resp.  Hypersthen-)  Andesiten  geliefert  hat.  Nur  Sauir* 
Kloos  haben  den  Hypersthen  nicht  beobachtet;  es  sind  olivinfreie Hy 
sthen-Andesite.  Alle  Beobachter  geben  einen  Plagioklas  an,  welcher  i 
Sauer's  Analyse  onn  allerdings  nur  0.135  gr  (51.03  SiO,,  durch  Verlust 
stimmt,  28.37  AI2O,,  10,74  CaO,  8,74  Na,0,  1,11  K|0)  und  nach  den 
obachtungen,   welche  über  die  Auslöschungen  auf  P  und  M  mitgetl 


*  (Auch  dieser  hat  später  (Chem.  Centralblatt  1884.   Nr.  8  und 
die  Anwesenheit  des  rhombischen  Pyroxen  constatirt.    Ref.) 
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werden,  sicher  als  Labradorit  bezeichnet  werden  muss,  ferner  Augit  (wel- 
cher wohl  auch  den  rhombischen  Pyroxen  umfasst,  wo  dieser  nicht  als 
solcher  erkannt  wurde)  und    Magnetit.    Femer  ist  sicher    nachgewiesen 
Jkpatit  und  einzeln  angegeben  wird  Hornblende  (von  einem  Beobachter  ein- 
snal),  und  Pyrit  (ebenso).  Die  Hauptmasse  der  als  mehlartig  feines,  graulich* 
^weisses  PoWer  erscheinenden  Asche,  von  welcher  sich  durch  einen  Schlemm- 
process  in  Wasser  unschwer  die  krystallinen  Beimengungen  trennen  lassen, 
ist  ein  bimssteinariiges,  sehr  poröses  Glas.    Es   liefert  auch  diese  Asche 
den  Beweis,  dass  die  Krystallausscheidung,  jedenfalls  die  Ausscheidung  der 
später  als  sogenannte  Einsprengunge  erscheinenden  Gemengtheile  schon  lange 
wer  der  Eruption  Torhergeht;  auch  Iftsst  sich  aus  dem  Studium  dieser  Asche 
erkennen,  dass  die  Reihenfolge  der  Ausscheidungen  die  vom  Ref.  f&r  die 
analogen  massigen  Gesteine  angegebene  ist:  Magnetit,  Pyroxen,  Feldspatb. 
Die  chemische  Zusammensetzung  der  Asche,   welche  in  Batavia  fiel, 
wird  durch  eine  Analyse  Saukr's  (I)  und  eine  solche  Renard's  (II)  in  ziem- 
licher Übereinstimmung  festgestellt    Sie  ist 


I 

II 

III 

SiO, 

63.30 

65.04 

66.73 

TiO, 

1.08 

0.50 

A1,0, 

14.52 

14.63 

16.59 

PeO     ( 

5.82 

4.47    / 
2.82    ) 

4.08 

CaO 

4.00 

3.84 

3.82 

MgO 

1.66 

1.20 

1.50 

MnO 

0.23 

Spur 

Spur 

Na,0 

5.14 

4.28  f 

5.65 

K,0 

1.43 

0.97  j 

Glühverlust 

2.17 

2.74 

2.13 

99.85        99.44      100.00 

Ausserdem  fand  Sauer  0.82  in  Wasser  lösliche  Substanzen,  welche 
▼orwi^end  aus  Kalk,  Schwefelsäure,  nebst  Spuren  von  Kali  und  Natron  be- 
standen und  Richard  giebt  an,  dass  die  von  ihm  untersuchte  Asche  reich- 
lich lösliche  Chloride  an  Wasser  angab  und  im  Glasrohr  erhitzt  ein  wenig 
Mhr  sauer  reagirendes  Wasser  und  einen  schwachen  bituminösen  Geruch 
entwickelte.  Dabei  bildete  sich  ein  weisslicher  ringförmiger  Anflug,  der  bei 
Oxydation  den  Geruch  schwefliger  Säure  ergab.  —  Sauer  analysirte  auch  die 
▼on  krystallinen  Beimengungen  nach  Thunlichkeit  befreite  Asche  und  fand 
die  oben  sub  III  angegebene  Zusammensetzung,  welche  darthnt,  dass  aucb 
lüer  das  Magma  mit  zunehmender  Ausscheidung  von  Krystallen  saurer  wird, 
daisalso  die  basischeren  Gemengtheile  eines  Gesteins  zuerst  auskrystallisiren. 

Auch  Sauer  untersuchte  eine  Aschenprobe,  welche  von  der  Elizabeth 
Seuunmelt  wurde,  aber  von  der  Mai-Eruption  der  Insel  Krakatau  herrührt. 
Dieselbe  war,  ebenso  wie  die  von  Renard  untersuchte,  ident  mit  den  Proben 
>nt  BaUYia. 

*  Aus  Verlust  bestimmt. 
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Die  Thatsache,  dass  alle  Beobachter  anch  die  schwersten  Gemeog» 
theile  eines  Enstatit-Andesits  (Magnetit,  Pyrozen,  Apatit)  in  der  feinen 
Asche  auffanden,  beweist,  dass  der  sogenannte  Schlemmprocess  in  der  Laft^ 
nicht  nach  dem  specifischen  Gewicht,  sondern  nach  der  Korngrösse  sondert, 
was  für  Jemand,  der  mechanische  Gesteinsanalysen  im  Wasserstrome  oft 
ausführte,  ziemlich  selbstverständlich  war.  Dann  aber  muss  die  Bausch- 
analyse  der  Asche  eines  Gesteins  mit  sehr  kleinen  Einsprengungen  ziem- 
lich übereinstimmen  mit  der  Bauschanalyse  des  compakten  Gesteint. 
Eine  Vergleichung  der  obigen  Analysen  mit  solchen  von  compakten  Hyper- 
sthen-Andesiten  überzeugt  von  der  Richtigkeit  dieses  Schlusses. 

Über  die  Veränderungen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Eruptions- 
gebietes scheint  Folgendes  festzustehen.  Der  grössere  nördliche  Theil  ^00 
Erakatau  ist  zertrümmert  und  versunken,  dagegen  hat  die  Insel  an  der 
SW-Seite  einen  kleinen  Zuwachs  erbalten.  Ebenso  haben  sich  im  N.  der 
Insel,  dieser  zunächst  eine  kleine  Klippe,  dann  auf  einer  NW— SO  strei- 
chenden 20  km  langen  Linie  zwischen  Krakatau  und  Poeloe  Sebessi  eine 
Klippe  und  zwei  kraterförmige  Inseln,  Zeekklip,  Steers  Eiland  und  Calmeijers 
Eiland  gebildet  und  auf  der  ganzen  Linie,  auf  welcher  vor  der  Eruption 
Meerestiefen  bis  über  100  m  vorbanden  waren,  liegen  jetzt  nur  solche  von 
7—20  m.  Nach  NO  und  SW  nimmt  die  Meerestiefe  rasch  wieder  die  vor 
der  Eruption  vorhandenen  Werthe  an.  Aus  der  Abnahme  der  Meeres- 
tiefen und  dem  Areal,  auf  welchem  diese  Abnahme  stattfand,  berechnet  voir 
Lasaulx  für  die  Auswnrfsmassen  ein  Volumen  von  rund  12  700000000  cbm. 
Darin  sind  die  weithin  ausgebreiteten  Bimsstein-  und  Aschenmassen  nicht 
eingeschlossen.  Das  berechnete  Volumen  ist  etwa  der  70.  Theil  des  Ge- 
sammtvolumens  des  Aetna. 

Entschieden  am  unsichersten  und  widerspruchvollsten  sind  die  An- 
gaben über  den  Verlauf,  die  Höhe  und  Ausdehnung  der  mit  der  Krakatan- 
Eruption  verbundenen  Fluthwelle.  Wir  besckränken  uns  daher  vorläufig 
auf  die  Mittheilung  einiger,  ziemlich  sicherer  Angaben.  Die  erste  Fluth- 
welle traf  in  Anjer  (Westküste  von  Java)  zwischen  6  h  und  6  h  80  m 
a.  m.  des  27.  August  mit  einer  Höhe  von  ca.  30  m,  in  Batavia  zwischen 
11  h  und  12  Uhr  desselben  Tages,  also  5  Stunden  später,  ein  mit  einer 
Höhe  von  höchstens  5  m.  Sichere  Nachrichten  über  das  Eintreffen  der 
Fluthwelle  liegen  ferner  vor  von  R^union,  von  Mauritius,  wo  sie  am 
28.  August  zwischen  2  h  und  3  h  p.  m.  eintraf,  von  Ceylon,  wo  sie 
wenige  Minuten  vor  12  Uhr  Mittags  am  27.  August  ankam,  von  Sidney, 
wo  ein  abnormes  Fluthen  und  Ebben  des  Meeres  vom  28.  August  Abends 
bis  29.  August  Morgens  beobachtet  wurde  und  von  der  Landenge  von 
Panama,  wo  man  dasselbe  Phänomen  von  8  h  30  m  p.  m.  des  27.  Au- 
gust bis  1  h  30  m  a.  m.  des  28.  August  im  Hafen  von  Colon  walur- 
nahm.  Auffallenderweise  fehlte  jede  Andeutung  auf  der  andern  Seite  der 
Landenge  in  Panama,  was  Lesseps  durch  die  geringe  Tiefe  des  Meeres  und 
den  Inselgürtel  zwischen  Australien  und  Asien  erklärt.  Für  die  Fort* 
Pflanzungsgeschwindigkeit  der  Fluthwelle  von  der  Sundastrasse  nach  Cey- 
lon und  Mauritius  ergiebt  sich  die  auffallend  hohe  Zahl  von  550  m  in  der 
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Sekonde  mit  überraschender  ÜberciDstiimnang ,  aber  Dur  geringer  Sicher- 
heit, da  der  Zeitpunkt  der  Entstehung  der  Welle  nicht  genan  fixirt  werden 
kion.  Die  obigen  Zeitangaben  beziehen  sich  auf  die  Ortszeit  und  sind 
nicht  auf  den  Meridian  der  Sundastrasse  umgerechnet  worden.  Auch  an 
der  Koste  Ton  Frankreich  zeigten  die  Maregraphen  Schwankungen,  die  mit 
der  Krakatoa-Eruption  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  endlich  die  Wahrnehmung  einer 
atmosphftriscben  Fluth welle,  welche  in  Folge  der  Krakatau-Eruption  meh- 
rere Male  die  Erde  umkreiste.  Wir  geben  nachstehend  einen  Auszug  aus 
einem  amtlichen  Bericht  des  Vorstandes  der  Kaiserlichen  Normaleichungs- 
Commission  Prof.  Förster  in  Berlin,  der  sich  auf  dieses  Phänomen  beziehtl 
sDieSchluss-Katastrophe  in  der  Sunda-Strasse  fand  am  Morgen  des  27.  August 
statt  Etwa  10  Stunden  nachher  erschien  auf  dem  Wege  über  Ostindien 
die  Ton  derselben  hervorgebrachte  atmosphärische  Welle  in  Gestalt  einer 
ganz  auffallenden  Barometerschwankung,  die  in  etwa  j  Stunden  vorQber- 
ging,  in  dem  Dienstgebäude  der  Commission.  Inzwischen  hatte  sich  die- 
selbe Welle  in  concentrischer  Ausbreitung  auch  nach  Amerika  fortgepflanzt, 
Auf  diesem  längeren  Wege  nach  Europa  kam  sie  dann  16  Stunden  später, 
all  die  erst«  Erscheinung  bei  der  Normal-Eichungs-Comroission  in  Berlin 
an.  Dieser  zeitliche  Verlauf  entspricht  ganz  der  Verschiedenheit  der 
Widen  Entfernungen  Berlins  von  der  Sundastrasse  Ober  Ostindien  und  auf 
dem  Wege  über  Amerika,  und  ergiebt  eine  Geschwindigkeit  der  Fortpflan- 
long  der  Wellenbewegung-,  welche  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalls  nahe  entspricht,  was  auch  physikalisch  plausibel  ist.  Mit  dieser 
Geschwindigkeit  hatte  man  nach  je  36  Stunden  ein  Wiedererscheinen  der 
Wellenbewegung  nach  vollständiger  Umkreisung  der  Erde  zu  erwarten, 
uid  in  der  That  36  Stunden  nach  der  ersten  Barometerschwankung  war 
eine  ganz  analoge  wieder  da.  Die  zweite  über  Amerika  angekommene  Be- 
vegaog  repetirte  dagegen  etwas  früher,  nämlich  schon  nach  34  bis  35  Stun- 
den. Auch  das  erklärt  sich  bei  näherem  Zusehen  zwanglos  theils  dadurch, 
dais  die  Wellenbewegung  nach  Osten  hin  durch  die  im  Allgemeinen  prä- 
Yalirenden  Westwinde  etwas  beschleunigt  wird,  theils  dadurch,  dass  die 
Umkreisung  der  Erde  auf  dem  Wege  von  der  Sundastrasse  über  Ostindien 
Dach  Europa  und  zurück  längere  Strecken  in  kälteren  (nord-  und  süd- 
polaren) Luftschichten,  in  denen  die  Schwingungen  sich  langsamer  fort- 
pflanzen, zu  passiren  hat,  als  die  Umkreisung  über  Amerika.  —  Mit  jenem 
Spiele  der  die  ganze  Erde  umkreisenden  Wellenbewegungen  ging  es  danik 
Boch  einige  Zeit  fort,  so  dass  eine  3  bis  4  mal  ige  Umkreisung  der  ganzen 
£rde  nachgewiesen  werden  kann.  —  Noch  am  4.  September  zeigte  unser 
^aeter  einige  kleine,  sonst  nicht  vorkommende  Zuckungen.  —  Hiernach 
kann  man  aof  eine  ganz  enorme  Gewalt  jener  vulkanischen  Explosionen 
^euen,  so  dass  es  auch  noch  erklärlicher  wird,  wie  so  grosse  Massen 
^itttten  mineralischen  Staubes  in  so  grosse  Höhen  emporgeschleudert  werden 
^nten,  dass  andauernd  über  die  ganze  Erde  ungewöhnliche  Dämmerungs- 
enehonangen  and  Färbungen  des  Sonnenlichts  die  Folge  waren. *^ 

Analoge  Beobachtungen  wurden  auf  der  deutschen  Seewarte  in  Ham- 
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barg,  auf  der  Insel  Süd -Georgien  von  der  damals  dort  noch  in  Tfa 
befindlichen  deutschen  Polarstation ,  in  England ,  sowie  in  Paris  g 

H.  Boeenbna 

Huoo  Zikgenspkck:  Über  das  Gestein  des  Vulkans  Yat 
lieh  von  der  Boca  de  Reloncavi,  mittlere  Andenkett 
Chile  (West-Patagonien).    Inaug.-Diss.  Jena  1883.  8^  51  § 

Es  werden  4  Gesteinsproben  des  Vulkans  Yate  untersucht.  Di 
von  der  PortaQuela  beim  Bio  blanco  am  nördlichen  Fusse  des  M 
vom  sp.  G.  =  2.76,  ist  ein  durch  Feldspath  (nach  der  Analyse  I  u 
sp.  G.  =  2.74  wohl  Bytownit),  Olivin,  Augit  und  Magnetit  porph; 
Gestein  mit  der  Zusammensetzung  sub  II.  Der  Magnetit  steht  nac 
Analyse  dem  Hyalosiderit  der  Limburg  nahe.  Die  Grundmasae 
vorwiegend  aus  Feldspatbleisten  mit  Augitkryställchen  und  nur  w< 
körnelter  isotroper  Basis.  —  Die  zweite  Probe,  von  schlackiger  S 
enthält  in  brauner  isotroper  Basis  Feldspatheinsprenglinge  (sp.  G.  = 
Augit  und  viel  Magnetit.  —  Das  dritte  Gestein  vom  sp.  G.  2.56 
gleichfalls  in  dunkler,  glasarmer  Grundmasse  von  mikrolithischer 
düng  Einsprengunge  von  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  Apatit  i 
die  chemische  Zusammensetzung  unter  III.  —  Das  vierte,  kompakt 
fl&chlich  ziemlich  verwitterte  Gestein  vom  sp.  G.  2.52  enthält  in  gl 
und  mikrolithen reicher  Grundmasse  spärliche  Einsprengunge  von 
klas,  Augit,  Magnetit  und  Apatit  und  besitzt  die  Zusammensetzung 
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II 
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IV 

SiO, 

46.03 

52.02 

63.69 

63.49 

Al,03 

32.41 

17.14 

15.03 

12.42 

Fe,0, 

1.78 

7.96 

2.51 

6.41 

FeO 

8.62 

2.41 

1.34 

MnO 

0.85 

0.55 

0.85 

CaO 

13.78 

11.57 

3.30 

4.17 

MgO 

0.28 

3.13 

0.80 

1.32 

K,0 

0.75 

0.60 

2.46 

1.78 

Na,0 

4.48 

2.38 

6.54 

4.90 

GlQh?erlu8t 

0.48 

0.28 

2.23 

2.88 

d9.94 

99.'45 

99.52 

99.56 

In  Analyse  II,  III,  IV  wurden  Spuren  von  HCl,  P2O5,  SO,,  in 
IV  auch  solche  von  Cu  nachgewiesen. 

Der  sub  I  analysirte  Plagioklas  zeigte  die  verbreitete  Ersd 
dass  Rand  und  Kern  verschiedene  Lage  der  Auslöschungsric 
hatten.  —  Der  Augit  zeigt  nach  Angabe  des  Verf.'s  oft  deutliche 
schwächeren  Pleochroismus.  Verf.  stellt  das  Gestein  der  PortaQui 
Basalt,  wofür  der  Gehalt  an  SiO,  etwas  hoch,  das  sp.  G.  sehr  nie« 
die  anderen  Gesteine  zum  Augit-Andesit.  —  Vergleichsweise  unt4 
Verf.  Gesteine  ans  der  näheren  Umgebung  des  Yate,  aus  den  6< 
Reloncavi  und  de  Bohodahue;  dieselben  gehörten  zu  den  dioritisc] 
steinen.  H.  Bosenbua 
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Ä.W.  Howitt:  The  rocks  ofNojang.  (Transactions  ofthe  Royal 
Soc.  of  Victoria.  May  1888.  8«.  54  pg.    With  a  sketch-map  of  Noyang.) 

Verf.  beschreibt  hier  ein  zweites  (man  vgl.  dies.  Jb.  1881.  I.  -220  •)  Vor- 
kommen yon  EruptiYmassen  in  dem  Schiefergebirge  Ton  Omeo,  Gippsland, 
Victoria.  Das  beschriebene  Gebiet  liegt  im  Thalgebiet  des  Tambo  ri?er 
am  westlichen  Abhang  des  3000  Fuss  hohen  Mount  Elizabeth,  des  höchsten 
Punktes  einer  Kette,  die  nach  Nord  yon  krystallinen  und  halbkry  stall  inen 
(regionalmetamorphen)  Schiefern  begrenzt  wird,  nach  Westen  aus  einem 
System  onterpalaozoischer  Schiefer  and  Sandsteine  besteht,  in  deren  Quarz- 
gängen fast  alle  Goldgraben  von  Gippsland  liegen,  während  nach  Ost  and 
Sfid  die  Intrasiymassen  des  Bachan  und  Snowy  River-District  liegen. 

Die  in  diesem  Gebiet  auftretenden  Eruptivgesteine  sind  zunächst 
Qnarsglimmerdiorit,  an  dessen  Südgrenze  deutlich  eine  Zone  von  Homfels 
nod  schiefrigem  Homfels  auftritt.  Die  mineralogische  Zusammensetzung 
des  Qnarzglimmerdiorits  ist  die  normale ;  neben  dem  vielfach  in  chloritische 
Masse  umgewandelten  Glimmer  (Haughtonit)  erscheint  Hornblende ;  acces- 
wrisch  Titanit.  Der  Feldspath  wird  als  Oligoklas  bestimmt.  Die  chemische 
Zosammensetzung  des  Gesteins  giebt  Analyse  I. 

Diese  dioritischen  Gesteine  werden  von  porphyritischen  Massen  sehr 
manchfacher,  aber  durch  Übergänge  verbundener  Ausbildungsformen  in 
Dfehtigen  Gängen  durchbrochen,  welche  auch  die  Schiefer  durchsetzen  und 
an  denen  nach  der  Karte  die  Contactzone  der  Schiefer  ebenso  fortsetzt, 
wie  in  den  Dioriten  selbst.  Auch  betont  Verf.,  dass  neben  den  unzweifel- 
Wien  Gangmassen  der  porphyritischen  Gestein^  porphyritische  Ausbil- 
dungen der  Quarzglimmerdiorite  vorkommen.  Es  wird  nun  zunächst  ein 
Qoarzglimmerporphyrit  mit  mikrokrystalliner  Grundmasse  von  der  NW- 
^enze  gegen  die  Schiefer  (Analyse  II)  und  ein  solcher  von  einem  Gange 
in  Navigation  Creek  (Analyse  III)  beschrieben  und  ebenso  wie  der  Diorit, 
anf  die  Proportionen  der  einzelnen  Gemengtheile  berechnet.  Nach  den 
Frenzen  hin  zeigen  diese  Quarzglimmerporphyrite  eine  vollkommen  grano- 
pliyrische  Ausbildung  und  werden  auch  als  Quarzgranophyrite  von  mehre- 
ren Localitäten  beschrieben. 

Etwas  jünger  als  die  Quarzglimmerporphyrite,  aber  sehr  innig  mit 
diesen  verbunden,  sind  Gänge  von  Quarzporphyriten  und  Quarzfelsophy- 
nten.  Die  vom  Verf.  beschriebenen  und  analysirten  Varietäten  stammen 
>ns  dem  Thale  des  „Mount  Elizabeth  branch^  genannten  Bachs  und  stellen 
^T  einsprenglingsarme,  z.  Th.  milchweise  und  sehr  dichte  (Quarzporphy- 
nte,  Analyse  IV),  z.  Th.  schwarz  bis  grauschwarz,  fast  glasig  aussehende 
(Qnanfelsopbyrite)  Gesteine  dar,  mit  denen  Breccien  zusamroenvorkommen. 
^  Gmndmasse  dieser  Gesteine  zeigt  sehr  deutliche  Fluidalstruktur  und 
ticsteht  aus  mikrofelsitischer  Basis,  welche  streifenartig  mit  kryptokrystal- 
liner  Qmndroasse  wechselt.  Das  Gestein  uroschliesst  Fragmente  der  Quarz- 
Pi^byrite  und  ihrer  Gemengtheile,  sowie  solche  der  Schiefer  mit  Hornfels- 
cbarakter.  —  Es  verdient  wohl  des  Hinweises,  wie  auch  hier  die  porphy- 
^en  Gesteine  saurer,  alkalireicher  und  ärmer  an  zweiwerthigen  Metallen 
^,  als  ihre  körnigen  Äquivalente,  sowie  darauf,  dass  nach  den  Analysen 
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77.66 
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Fe,03    . 

.       7.42 
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0.95 

3.60 

FeO.     .     .     . 

.     .      2.41 

0.30 

0.17 

8.09 

MnO     .    .     . 

.    .     Spur 

O.Ol 
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CaO.    .    .    . 

.     .      6.92 

0.85 

0.16 

0.53 

6.42 

MgO     .     .    . 

.    .      3.10 

1.85 

0.73 

0.02 

6.25 

K,0      ... 

.     .       2.37 

1.23 

0.19 

0.24 

1.31 

Na,0     . 

.     .      2.33 

5.93 

6.96 

6.79 

4.65 

HjO  .... 

.     .       1.59 

1.13 

0.46 

0.26 

2.71 

TiOj     .    .     .    . 

.       0.03 

1.39 

P,0,     .    .    . 

.     .       0.22 

Spur 

Spur 

CO2 

0.44 

Sa 

.     .     99.73 

98.67 

99.24 

100.00 

99.69 

hygroskop.  Was 

ser       0.34 

0.55 

0.83 

0.14 

0.73 

sp.  G.     .     .    . 

.     .    2.779 

2.632 

2.634 

2.614 

2.893 

iu  einigen  dieser  Gesteine  ein  Albit  der  herrschende  Feldspath  sein  mns^ 
wie  auch  Verf.  richtig  hervorhebt. 

Die  Diorite  und  Porphyrite  werden  von  „Grünsteingängen"  mit  sefa^ 
feinem  Korn  vielfach  durchsetzt.  Solche  „Grünsteingänge **  sind  überhaap: 
in  den  Gippsland-Bergen  sehr  verbreitet,  treten  aber  nach  Verf.  mit  VO0 
liebe  und  zahlreicher  in  den  Eruptivmassen ,  als  ausserhalb  derselben  i 
den  Schichtgesteinen  auf.  Ein  solcher,  etwa  30  Zoll  mächtiger  Grünsteic: 
gang  wird  als  Diorit  beschrieben,  steht  aber  nach  Analyse  V  und  nac^' 
der  Beschreibung  des  Verf.'s  wohl  den  amphibolisirten  Diabasen  nicht  al' 
zufern.  —  Einen  echten  Diabasgang,  den  einzigen,  den  er  beobachtet« 
beschreibt  Verf.  aus  dem  Quarzglimmerdiorit  an  dem  Zusammenfluss  vop 
Navigation  Creek  und  Mount  Elizabeth  Branch. 

Die  Eruptivmassen  haben,  ganz  einerlei,  ob  dioritisch  oder  porphyr* 
tisch  entwickelt,  als  eine  geologische  Einheit  auf  die  umgebenden  ontei 
paläozoischen  Schiefer  und  Sandsteine  eingewirkt,  ihr  Streichen  mehrfac 
deutlich  geändert,  ihnen  ein  gehärtetes  Aussehen  verliehen  und  sie  k 
Homfelsen  metamorphosirt.  Aus  der  Beschreibung  einzelner  Schiefer  uKi 
Hornfelsvorkommnisse ,  von  denen  auch  je  eine  Analyse  mitgetheilt  wir* 
möge  hervorgehoben  werden,  dass  in  der  Nähe  der  Eriiptivmassen  in  de 
Schiefern  schmale  Quarztrümer  mit  Spuren  von  Chlorit  überaus  reichli«: 
erscheinen  und  dass  in  den  Hornfelsen  z.  Th.  auch  eine  Feldspathbilduvi 
eingetreten  ist,  die  hier,  wie  die  Quarzbildung  als  eine  Regeneration  s^i 
zusehen  wäre,  da  auch  die  unveränderten  Sedimente  oft  recht  reichli^ 
Feldspath  enthalten;  es  sind  echte  Grauwackeschiefer. 

Zum  Schluss  erörtert  Verf.  die  Frage,  worin  die  oben  hervorgehobeic 
Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Eruptivmass^ 
ihre  Begründang  finde,  da  dieselben  doch  eine  geologische  Einheit, 


SiO,  wurde  aus  Verlust  bestimmt. 
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kuch  in  zeitlich  sncoesBiyen  £raptioneD  darstellen.  Er  h&lt  jede  ErklA- 
-uDg  dieser  Eruption  fflr  anzutreffend,  welche  nicht  die  stoffliche  Beein- 
lasBong  derselben  durch  die  durchbrochenen  Sedimente  in  Rücksicht  nehme 
md  wird  dadurch  zu  der  Ansicht  geführt,  der  basischere  Charakter  der 
Jteren  Quarzglimmerdiorite  gegenüber  der  höheren  Acidit&t  der  porphyri- 
ischen Gesteine,  zumal  ihr  grösserer  Gehalt  an  den  Oxyden  der  zwei- 
rerthigen  Metalle,  sei  durch  eine  massenhafte  Resorption  der  durch- 
Tochenen  Sedimente  zu  erklären.  H.  Bosenbusoh. 


J.  NiEDzwiEDZKi :  Beitrag  zurEenntniss  der  Salzformation 
onWieliczka  undBochnia,  sowie  der  angrenzenden  Gebirg s- 
He  der.    Lemberg  1883.  8^  Selbstverlag  des  Verfassers. 

Der  Rand  des  Earpathengebirges  von  Swoszowice  bis  über  Bochnia 
Juans  wird  ausschliesslich  aus  Gliedern  der  Kreideformation  gebildet  und 
«ruht  der  von  Hohbnbogbr  am  Aussenrande  angenommene  eocane  Streifen 
nf  einem  Irrthume. 

Man  kann  sehr  deutlich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden: 

Die  untere  besteht  aus  einem  dünnschichtigen  Wechsel  von  Sandstein- 
glatten  und  Mergelschiefem  und  entspricht  dem  neocomen  Strzolka-Sand- 
tein  und  den  Wernsdorfer-Schiefern  des  Teschner-Gebietes.  üntergeord- 
let  finden  sich  breccienartige  Schichten  aus  Quarzkörnern  und  eckigen 
Irocken  von  Kalkstein,  und  an  einigen  Punkten  in  den  Mergeln  grössere 
»bgerundete  von  lichtem,  wahrscheinlich  jurassischem  Kalkstein  und  faust- 
rrosse  GeröUe  von  Gneiss  oder  Glimmerschiefer. 

Die  obere  Abtheilung  besteht  aus  lichtem  massigem  Sandstein  von 
Iflnnen  Mergellagen  unterbrochen  und  entspricht  dem  HJamna-Sandstein** 
^adl's  und  TiBTZB*s,  sowie  dem  Godula-Sandstein  Hohbneggkr's.  Unter- 
geordnet finden  sich  Quarzgerölle  und  Conglomerate.  In  letzteren  findet 
Dan  bisweilen  Trümmer  von  Cid ariten stacheln  und  Brachiopodenschalen, 
»wie  Bruchstücke  von  Belemnites  bipartitus  und  Aptychus  Didayi.  In 
len  Mergelzwischenlagen  gelang  es,  an  mehreren  Punkten  Reste  von 
lamoniten  und  Inoceramen  aufzufinden. 

An  diesen,  aus  Ereidebildungen  bestehenden  Rand  der  Karpathen 
agert  sich  das  terti&re  Hügelland  an,  in  welchem  von  Westen  nach  Osten 
vonchreitend  nachstehende  Gliederung  constatirt  wurde. 

Swoszowice.  Der  bekannte  Schwefel-  und  Gyps-führende  Mergel 
von  Swoszowice  wird  von  mächtigen  gelblichen  Sandablagerungen  bedeckt, 
welche  Ostrea  digitalina,  Pecten  Bessert  und  P.  elegans  führen  und  sich 
beiRajsko  bis  zu  einer  Höhe  von  270  Metern  erheben.   (Sande  von  Rajsko.) 

In  dem  Mergel  von  Swoszowice  selbst  finden  sich  mit  Ausnahme  der 
^kannten  Blattabdrücke  nur  unbestimmbare  Reste  von  Pecten-  und  Na- 
^»ca-Arten. 

Als  Liegendes  der  Mergel  wurde  im  südlichen  Theile  des  Bergbau- 
S^bietes  mit  einem  Schachte  in  einer  Tiefe  von  114  M.  der  Salzthon  von 
^ieliczka  nachgewiesen.    Im  nördlichen  Theile  des  Bergbaugebietes  liegt 
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der  Mergel  von  Swoszowice  jedoch  unmittelbar  auf  eiuer  klippeDartig  i 
der  Tiefe  anftaucheudeD  Masse  Ton  Jurakalk.    Die  Schichten  liegen , 
weit  man  sie  kennt,  ungestört  horizontal. 

Wieliczka.  In  der  Umgebung  von  Wieliczka  lassen  sich  von  ol 
nach  unten  folgende  Glieder  unterscheiden: 

a.  Sande  von  Bogucice.  Sie  bilden  die  unmittelbare  Fortaetio 
der  Sande  von  Rajsko,  liegen  ebenfalls  horizontal  und  enthalten  ziemli 
häufig  Meeresconchylien : 

Ceriihium  Ugnitarum  Pectunculua  püosus 

Turritella  Archimedis  Pecten  Besseri 

Monodofita  angulata  „      elegans 

Natica  helicina  Oatrea  digitalifM 

Corbula  gihha  „     LeopoUtana  nov.  sp. 

b.  Gypsffihrende  Thone  als  Fortsetzung  der  Mergel  von  81 
szowice. 

c.  Salzgebirge,  aus  einer  oberen  massigen  und  einer  unteren  de 
lieh  geschichteten  Abtheilung  bestehend,  ziemlieh  steil  nach  S.W.  genei 

östlich  von  Wieliczka  im  Wassergebiet  der  Bftche  Zabawa  0 
Podleze  finden  sich  so  ziemlich  dieselben  Verhältnisse,  nur  schaltet  s: 
hier  zwischen  dem  Mioctin  und  dem  cretacischen  Karpathenrande  ein  stai 
gestörtes  System  von  Schiefern,  Mergeln  und  Sandsteinen  ein,  welche  wai 
scheinlich  eocänen  oder  oligocänen  Alters  sind.  (Schichten  von  Lednic 
Die  Bucht  von  Gdow.  Sande  mit  Ostrea  digitalina  und  daran 
gypsführende  Thone.  Der  ganze  Schichtencomplex  erscheint,  wahrsche 
lieh  in  Folge  seiner  Lage  innerhalb  des  Gebirgskörpers  der  Karpath 
stark  gestört. 

Bochnia.  Zwischen  dem  cretacischen  Gebirgsrande  und  dem  Mioc 
erscheinen  auch  hier  die  Lednicer  Schichten,  u.  z.  in  der  Form  von  bont 
Thonen,  Mergeln,  Sandsteinen  und  Menilitschiefern  mit  Fischresten. 

Das  Miocän  besteht  zuunterst  aus  dem  Salzgebirge,  welches  steil  na 
Süd  einfällt.  Darüber  folgen  gypsführende  Schichten  und  zuoberst  hfl 
zontal  liegende  Thone  und  Sande,  welche  ganz  den  Sauden  von  Rigi 
und  Bogucice  entsprechen  und  ziemlich  reich  an  Fossilien  sind.  (G  rat 
wiecer  Schichten.; 

HeluMtr(ua  ReussiatM.  Cardita  Partschi, 

Ostrea  digitalina.  Isocardia  cor. 

„      LeopoUtana.  Venus  mültilamella, 

Pecten  Besseri,  Corbula  gibha, 

„       elegans.  Conus  Dujardimi. 

Area  dttuvit.  Mitra  eibenus. 

Pectunculus  pilosus.  Turritella  subanguiata. 

Nucula  sulcata.  „  Babae  nov.  sp. 

Lucina  columbeüa.  Trochus  fanulum. 

Cardita  Jouanetti.  „        patulus. 

^        rudista.  Natica  miUepunctata. 

sccdaris.  .       helicina. 


—     63     — 

Diese  Fauna  entspricht  ebenso  wie  diejenige  der  Sande  von  Bogucice 
und  Rajsko  Tollkominen  dem  Lejtbakalkhorizonte  oder  der  jüngeren  Medi- 
terraostufe  des  Wiener  Beckens.  Die  Grabowiecer  Schiebten  legen  sich 
diseordant  an  das  Salzgebirge  an,  so  dass  dieses  dadurch  tektonisch  als 
ein  aosgesprochen  älteres  Gebirgsglied  erscheint. 

Im  Qaerscblage  Ferro  fanden  sich  mitten  im  Salzthone  die  auch  bei 
Wieliczka  vorkommende  CariophylUa  salitMria,  sowie  die  ebenfalls  auch 
Id  Wielicaka  gefundenen  Pteropoden  Cleodora  spina,  SpiriaUs  valvatina 
nnd  Vagineüa  depressa  und  wurden  überdies  durch  Schlemmen  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  Foraminiferen  gefanden,  von  denen  circa  60  Arten 
Qoterschleden  werden  konnten. 

Die  Foraminiferen  zeichnen  sich  sämtlich  durch  eine  auffallende  Klein- 
beit  ans.  Von  den  60  unterschiedenen  Arten  kommen  bloss  27  auch  in 
der  2ten  Mediterranstufe  vor  und  unter  diesen  fast  gar  keine  bezeichnende 
Arten,  dagegen  finden  sich  38  Arten  im  Oligocän,  von  denen  10  auf  diese 
Fonnation  beschränkt  sind.  Viele  Arten,  welche  gleichzeitig  im  Badner 
Tegel  und  Septarienthon  auftreten ,  stimmen  genauer  mit  den  Vorkomm- 
oinen  des  Septarienthones  flberein,  als  mit  jenen  des  Badner  Tegels. 

Der  Verfasser  folgert  hieraus,  dass  die  Salzformation  von  Bochnia 
tttscbieden  älter  sei  als  der  Badner  Tegel  oder  überhaupt  die  2  te  Medi- 
tertanstofe  des  Wiener  Beckens  und  spricht  sich  in  weiterer  Folge  auch 
lehr  entschieden  gegen  die  neueren  Versuche  aus,  die  Unterscheidung  von 
enter  und  zweiter  Mediterranstufe  aufheben  zu  wollen. 

Bei  der  grossen  Intensität,  mit  welcher  gegenwärtig  das  Studium  der 
gilizischen  Miocänbildungen  betrieben  wird  und  bei  der  grossen  Divergenz 
der  Ansichten ,  welche  sich  namentlich  auf  die  Stellung  der  Gyps-  nnd 
Siliformation  Galiziens  beziehen,  wird  die  vorliegende  Arbeit,  die  Frucht 
■ehijähriger  äusserst  genauer  Untersuchungen ,  gewiss  grosses  Interesse 
decken.  Auffallend  ist  besonders  der  Umstand,  dass  die  Foraminiferen- 
tuma  des  Salzthones  von  Bochnia  so  wenig  Obereinstimmung  mit  der- 
JQiigeD  von  Wieliczka  und  Oberhaupt  mit  dem  Schlier  zeigt,  hingegen  eine 
10  weitgehende  Annäherung  an  den  Septarienthon  erkennen  lässt.  In  den 
tieCsten  Gliedern  der  ersten  Mediterranstufe  findet  man  allerdings  auch 
Vereinzelte  überlebende  Oligocänarten ,  doch  ist  die  Anzahl  derselben  in 
^  Regel  eine  sehr  beschrankte  und  wird  dadurch  der  miocäne  Gesammt- 
^bitas  nicht  verwischt.  Bei  der  Foraminiferenfauna  von  Bochnia  haben 
^  aber  eine  grössere  Übereinstimmung  mit  dem  Septarienthon  als  mit 
^  Badner  Tegel  und  man  erhält,  wenigstens  aus  dem  Studium  der  Fora- 
^^iniferen,  fast  den  Eindruck,  als  ob  die  Salzablagerung  von  Bochnia  älter 
^in  müsste  als  die  von  Wieliczka. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  nach  der  Darstellung  des  Verfassers 
die  Qyps-  und  Schwefel-führenden  Schichten  jünger  sind  als  die  Salzforma- 
^Ofi  und  sich  mehr  an  die  Ablagerungen  der  2ten  Mediterranstufe  anschlies- 
*^ ,  während  man  bisher  ganz  allgemein ,  gewissermassen  als  selbstver- 

\M&dlich  ansah,   dass  Gyps-  und  Salzformation   demselben  geologischen 
^oriionte  angehören  müssten.  Th.  Fuohs. 
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B.  LoTTi:  Tagli  geologici  natural!  delT  isola  d'£ll 
(ßolletino  Comit.  geol.  dUtalia.  Vol.  XIY.  188S.  p.  2—15.  1  Uv.) 

Es  wirdJeiDe  Reihe  von  aatürlichen  ProfileD  beschrlebeD,  welche 
Küste  der*  Insel  Elba   darbietet.     Elba    besteht  ans  drei  Berggmpp 
welche  durch  nordsüdlich   verlaufende  Tiefenregionen  Ton  einander 
trennt  sind.    Die  östliche  besteht  vorwiegend  aus  sedimentären  Gestein 
die  mittlere  hauptsächlich  ans  porphyriscben  und  euritischen,  die  westlk 
aus  granitischen  Gesteinen. 

Die  jüngste  Ablagerung  stellen  Muschelbänke,  Sandsteine  und  C 
glomerate  mit  recenten  Conchjlien  dar,  welche  den  Meeresspiegel 
200  Met.  überragen.  Das  älteste  Tertiär  ist  durch  Sandsteine,  Kalke  i 
Fncoidenschiefer  vertreten,  welche  von  Quarzporpbyr  durchzogen  werd 
Darunter  liegen  helle  röthliche  und  grünliche  Kalke,  an  deren  Basis  s 
mächtige  Lagen  von  Jaspis  und  Aphaniten  befinden.  Zwischen  die 
Gruppe  und  der  vorhergehenden  liegt  zuweilen  eine  Bank  mit  ^imni 
Utes  Biarriisenais,  Die  Jaspise  enthalten  nach  Pantanelli  Radiolari 
Die  Jaspise  oder,  wo  diese  fehlen,  die  eocänen  Kalke  bedecken  eine  groi 
ophiolitische  Masse,  bestehend  aus  Diabas,  Eufotit  und  Serpentin.  I 
Enfotit  gibt  Gänge  ab  in  den  Serpentin,  und  der  Diabas  in  den  Eofo 
dagegen  kommen  keine  Serpentingänge  in  den  anderen  Gesteinen  a 
ebensowenig  Eufotitgänge  im  Diabas  vor,  wie  dies  schon  Savi  erkannt  h 

Unterhalb  der  ophiolitischen  Gesteine  folgt  noch  eine  Lage  von  i 
berese  und  Schiefer  mit  Posidonia  Bronni,  oder  direct  der  letztere  Schiefe 
Da  wo  die  Diabase  und  Serpentine  fehlen,  ist  scheinbar  zwischen  de 
Eocän  und  den  Posidonienschichten  keine  Discordanz.  unterhalb  d 
Posidonienschichten  folgen  im  nördlichen  Theile  der  östlichen  Gebirg 
gruppe  die  übrigen  Liasgesteine,  übereinstimmend  mit  den  toscaniscfae 
Darunter  liegen  die  compacten  und  zelligen  Kalke  des  Infralias  und  no( 
ältere  Gesteine,  Verrucano,  Silurschichten  mit  Actinoerintis  und  eine 
Graptolithen  und  vorsilurische  Gesteine.  Die  berühmten  Eisenlager  g 
hören  sämmtlich  älteren  Schichten  an,  als  Infralias,  kommen  aber  in  re 
schiedenen  Schichten  vor.  Zwischen  dem  Eisenvorkommen  und  den  Fei 
spathgesteinen  besteht  kein  offenkundiger  Zusammenhang,  ebensowa 
zwischen  dem  ersteren  und  den  Ophioliten. 

In  der  mittleren  Berggruppe  wiederholt  sich  im  östlichen  Theile  di 
selbe  Schichtgruppe  vom  Eocän  bis  zu  den  vorsilnrischen  Gebilden,  d 
Schichten  sind  wie  in  der  Ostgruppe  nach  Westen  geneigt;  es  beitei 
hier  eine  nordsüdlich  laufende  Verwerfungslinie  zwischen  der  östliek< 
und  der  mittleren  Gruppe.  Die  Westhälfte  der  letzteren  besteht  t< 
Euriten  und  Porphyren,  welche  die  Eocänschichten  durchbrechen,  die  flb* 
den  Nummnlitenschichten  liegen. 

Die  westliche  Berggruppe  enthält  eine  Granitkuppe,  den  Mte.  Ci 
panne,  die  von  sedimentären,  porphyrischen  und  serpentinischen  Gesteioc 
umzogen  wird.  Zum  Theil  treten  Serpentine  in  directen  Contact  mit  dei 
Granit,  zum  Theil  sedimentäre  Gesteine,  epidotffihrende  Jaspise,  KiU 
mit  Granaten  und  Pyroxen ,  Cipolline ,   welche  Granitgänge  enthalten  no 
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Too  Serpentin  bedeckt  werden.  Das  geologische  Alter  dieser  Schiebten 
iit  Bchver  za  bestimmen,  vielleicht  ist  es  liasisch.  Die  Serpentine  sind 
Tenchieden  Ton  denen  der  östlichen  und  mittleren  Gruppe.  Der  Porphyr 
darcbdringt  in  der  westlichen  Berggruppe  auch  die  älteren  Gesteine,  ja 
er  fpbi  selbst  in  den  Granit  GAnge  ab.  Der  Granit  schliesst  ausserdem 
Doch  tarmalinfahrende ,  überaus  mineralreiche  Gangmassen  ein,  die  aber 
nicht  als  Injectionsgänge  zu  betrachten  sind.  Zweiundzwanzig  Profile 
dienen  zur  Erläuterung  der  beschriebenen  Verhältnisse.        V.  Uhlig. 


T.  G.  Bohnet:  On  a  coUection  of  rock  specimens  from  the 
Island  of  Socotra.  (Philos.  Transact.  of  the  Royal  Society.  I.  1888. 
4«.  pg.  273—294.  pl.  VI -VII.) 

Die  Insel  Socotra  besteht  nach  den  Beobachtungen  von  Balfour  auf 
leinen  Kreuz-  und  Querzügen  durch  dieselbe  aus  schichtigen  Massen  (Gneiss, 
Hornblendegesteinen)  des  Grundgebirges,  die  dem  Hebrideao  Gneiss  Schott- 
lands ähneln,  mit  Granitstöcken  und  gangförmigen  Massen  von  sauren 
(Feliites)  und  basischen  (Mica-traps,  dolerites  etc.)  Eruptivgesteinen.  Dar- 
auf folgen  Thonschiefer  unbekannten  Alters.  —  Darüber  liegen ,  ein  Pla- 
teaa  im  Innern  der  Insel  bildend ,  tertiäre  Kalke  mit  Globigerinen ,  Pla- 
Dorbulinen,  Textularien,  Amphisteginen ,  Nummuliten,  Miliolen  und  Orbi- 
toiden  nach  den  Bestimmungen  von  Rupert  Jones.  —  Ob  nicht  ein  Theil 
der  sauren  (rhyolites)  und  basischen  (basalts)  Eruptivgesteine  tertiär  seien, 
geht  aus  den  Beschreibungen  Bonney's  nicht  hervor.    H.  BoBenbusch. 


Bbtscrlao:  Geognosti sehe  Skizze  der  Umgegend  von  Crock 
im  Thüringer  Walde.  (Zeitschr.  für  die  ges.  Naturwiss.  Bd.  55.  Halle 
1882.    Mit  1  Tafel.) 

Den  ersten  Theil  der  Arbeit  bilden  petrographische  Beobachtungen 
in  den  auftretenden  Gebirgsgliedern  und  zwar  A)  der  cambrisch-phylliti- 
ichen  Schieferreihe,  deren  mikroskopisch-chemische  Untersuchung  quarzige, 
glimmerige,  titanhaltige  (Titaneisen  und  Titanit)  und  feldspathige  Bestand- 
theile  nachweist  Dazu  kommen  abnorme  Glieder  der  Schieferreihe,  näm- 
lich Porphyroide  von  2  Fundorten,  Amphibolit,  Phyllitgneiss  und  Gneiss- 
gnuut,  sämmtlich  auch  mikroskopisch  untersucht.  —  B)  Gruppe  der  car- 
boniacben  Eruptivgesteine:  Quarzporphyr,  quarzfreier  Orthoklasporphyr 
ZiEKKL  von  2  Fundorten  als  Gang  und  Decke,  Glimmerporphyrit  Zirkel 
(Feldspath ,  dunkle  Glimmerblättchen  in  röthlich  grauer  Grundmasse,  mi- 
kroskopisch meist  Plagioklas,  sodann  Olivin  mit  Umwandlungsproducten, 
Hagneteisen,  kein  Augit,  auch  Eisenozyd,  kohlensaurer  Kalk),  dunkles 
ttockf5rmiges  Eruptivgestein  der  rothen  Mühle  (mit  Analyse  von  Dr.  Scheibe, 
der  5131  SiO»,  20,12  Al^O',  6,45  Fe»0»,  1,32  FeO,  Spur  MnO,  3,52  CaO, 
2,16  MgO,  2,92  K*0,  6,66  Na*0,  4,43  H*0,  Summe  99,39  fand;  Gestein 
feinkryatallinisch ,  im  Dünnschliff  Feldspath  mit  Zwillingsstreifen,  Augit, 
PAnet  Zersetznngsproduct,  Magneteisen  und  deren  Zersetzungsproducte. 
Melaphyr?).  —  C)  Carbonische  Sedimentgesteine. 

N.  Jahrbaeh  f.  Hlneralotfie  etc.  1884.  Bd.  II.  C 
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Der  zweite  Theil  ist  den  LagernngsTerbaltDissen,  Verbreitang  ud 
orgaDischen  Einschlüssen  der  anftretenden  Gesteine  zugewendet,  einerseili 
den  cambrisch-pbyllitischen  Sebiefern,  andererseits  der  Malde  des  Botin 
liegenden.  Letztere  ist  ausfflhr lieber  besprochen  nach  EmptivgeateiooB 
und  kohlen-  nnd  petrefacten fahrenden  Gliedern.  Die  Flora  der  Crocker 
Kohlenablagerang  enthält  nach  Sichtung  aller  bisherigen  Angaben  jetst 
nach  Betschlao  :  CalanUtes  gigas,  C  Suckotoi  und  cf.  Suckowi,  C.  varums, 
C,  crucitiius,  Paacitea  zeaeformis,  Annularia  hngifolia  Tar.carinataGuTB.9p. 
var.  stellata  Schloth.  sp.,  Stachannularia  tuberculata,  AsterophyüiUs  equi- 
setiformis ;  Odontopteris  obtusa,  Od,  (Xenopteris)  sp.  mit  Weissites-Fmeti' 
fication  (0.  Schloiheimi?),  Callipteria  conferta,  C  latifrons,  CaiUptendium 
gigas  Gein.  sp. ,  Aaterotheca  arborescens,  A,  cf.  pteraides,  Cyathocarpug 
CandolUanus,  C.  Mütoni  var.  abbreviata,  Pecopteris  cf.  oreopUriäMf  P.  cf. 
Bucklandiy  Dickaaniites  Pluckenetit  Sphenopteris  erosa,  Schizopteris  cf.  (Tun- 
heli;  Sdaginites  sp.,  SphenophyUum  sp.  (nicht  erosum  und  nicht  saxifira- 
giufolium,  wenn  auch  ähnlich);  Cordaites  principalis  (wohin  C.  OtUmU 
gehört,  auch  AraucarUes  Brandlingi),  Walchia  pinifarmis  und  fiUcifarmis, 
Araucarioxylon  sp.  (dessen  TOpfel-  und  Holzzellbreite  den  für  rothliegende 
und  Keuper-Hölzer  nach  Kraus  typischen  Durchmesser  von  14,8—16,7, 
resp.  25,8—88,8  zeigt) ;  Gyclocarpon  Ottonis,  Carpolithes  memhranaceus. 
—  Nach  Lagerung  und  Charakter  der  Flora  stellt  Betscblao  diese  Schieb- 
ten ins  mittlere  Rothliegende.  Weiss. 


K.  V.  Fritsch:  Acht  Tage  in  Kleinasien.  (Mittbeil,  des  Vereint 
für  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  1882.  S.  101—189.  Mit  1  geol.  Karte  ood 
Profil.) 

Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegten  Beobachtungen  rubres 
aus  dem  Jahr  1866  her.  Verf.  besuchte  von  Constantinopel  ans  den  my- 
siscben  Olymp,  und  zwar  zunächst  die  am  nördlichen  Fusse  desselben  ge- 
legene Stadt  Brussa.  Letztere  ist  bekannt  durch  ihre  Thermen,  welche 
zu  den  wärmsten  überhaupt  bekannten  gehören;  die  Temperatur  einiger 
ist  beim  Austritte  82,5—85^  C,  eine  Höhe,  die  sieb  vielleicht  erklärt  diurch 
den  Gehalt  der  Oljmposgesteine  an  Schwefelkies  und  die  durch  die  Zer- 
setzung desselben  erzeugte  Wärme.  Die  Thermen  sprudeln  unterhalb  eis« 
bis  30  m  mächtigen  wahrscheinlich  diluvialen  Travertinlagers,  auf  welche« 
Brussa  steht,  hervor.  Der  Travertin  ist  jedenfalls  ein  Absatz  kalten  Was- 
sers, unabhängig  von  dem  Thermenabsatz  erfolgt;  auch  letzterer  stellt  lieh 
zum  Theil  als  Kalksinter  dar 

Der  Olymp,  bis  zu  dessen  Gipfel  in  Folge  eines  Unfalles  mit  desi 
Fahrer  der  Verf.  nicht  gelangen  konnte,  besteht  nicht,  wie  man  ans  des 
neuesten  Angaben  von  Tsohichatschiff  und  seiner  geologischen  Karte  ent- 
nehmen sollte,  vorwiegend  aus  „unbestimmtem  Übergangsgebirge'',  sondern 
auf  dem  Brussa  zugekehrten  Abhänge  aus  Glimmerschiefer  mit  Wechsel- 
lagernden  Marmorlagen,  weiter  oben  aus  vorwaltenden  AmphibolschiefSnn 
und  Gneissen,   welche  wie  die  hangenden  Glimmerschiefer  etwa  20-^90* 
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gegen  die  Ebene  geneigt,  auch  Marmorlager  und  Dioritbänke  einschliessen 
«nd  Tid&ch  Ton  Schriftgranitgftngen  durchsetzt  sind.  Etwa  5—600  Meter 
QBter  der  Spitse  beginnt  der  Granit,  eine  vorherrschend  sehr  kleinkörnige 
Abart,  die  Qnars-  nnd  Glimmerkrystalle  bis  2  mm  und  einzelne  Feldspathe 
bis  4  mm  gross.  Feinkörnige  glimmerarme  Granite  dnrchsetzen  gangför- 
mig den  herrschenden  Granit ;  sie  enthalten  kleine  Turmalinnester  nnd 
Qaarsadem.  Nach  VEniiEinL  setzt  sich  der  Granit  bis  nahe  zum  Gipfel 
des  Olyrapos  fort,  der  dann  wieder  aus  Marmor,  durchsetzt  von  zahlreichen 
Pegmatitgftngen,  besteht.  Alle  die  krystallinischen  Gesteine  des  Olymp 
ist  der  Verf.  geneigt,  ebenso  wie  die  analogen  Gebilde  in  Attika  und  auf 
des  Cycladen  der  archäischen  Gruppe  zuzurechnen ,  nicht  etwa  fOr  um- 
gewandelte cretaceische  Schichten  zu  halten.  Im  Olymp  selbst  glaubt  er 
dne  sattelfönnige  Erhebung  erblicken  zu  dürfen  der  Art,  dass  der  Gipfel- 
Gnnit  der  unter  dem  Gneiss  liegende  Kerngranit  sei  und  die  Yon  Brussa 
Mb  zur  erreichten  Höhe  auftretenden  Schichten  von  Glimmerschiefer  und 
Gneise  den  nördlichen  Flügel  des  Sattels  darstellen,  dessen  südlicher  Gegen- 
fltlgel  mit  der  Marmorbank  auf  den  Gipfel  des  Olymp  als  der  tiefsten 
Sehicht  der  Gneisszone  über  dem  Granit  beginnt. 

Am  Nordabhang  des  Olymp,  von  Brussa  in  ostsüdöstlicher  Richtung 
geradlinig  verlaufend  liegt  nach  dem  Verf.  eine  starke  Verwerfung  vor, 
lings  welcher  bei  Brussa  und  weiter  östlich  die  Thermen  zu  Tage  treten. 
NMlich  von  dieser  Spalte  kommt  Urgebirge  in  dem  bereisten  Gebiete  nur 
an  Samanlü  Dagh  in  geringer  Ausdehnung  vor ,  weit  weniger  verbreitet 
als  dies  von  Hocrstetter  auf  der  geolog.  Übersichtskarte  der  Türkei  an- 
gegeben ist.  Zu  dominiren  scheinen  hier  von  Alteren  Gesteinen  grauwacken- 
artige  Sandsteine  und  Thonschiefer,  Kalksteine  nnd  conglomeratische  Schal- 
steiie  in  Verbindung  mit  Diabas,  also  wohl  paläozoische  Schichten,  die 
aber,  abgesehen  von  einigen  an  der  Küste  bei  Jalowa  in  stark  zersetztem 
kreideähnlichen  Gestein  gefundenen  unbestimmten  Trilobiten  keine  nennens- 
werthen  organischen  Reste  enthalten.  An  einer  Stelle,  am  Westabhang 
des  Katerlü  Dagh,  treten  eigenthümliche,  meist  braungefärhte  Thonschiefer, 
Sandsteine  und  feste  Mergel  mit  reichlichen  unbestimmbaren  Pfianzenresten 
auf,  von  welchen  der  Verf.  es  unentschieden  lässt.  ob  sie  zu  den  paläo- 
loischen  Schichten  zu  rechnen  oder  gar  als  Neocom  aufzufassen  sind. 

Auffallend  ist  die  Mannigfaltigkeit  von  jüngeren  Eruptivgesteinen  in 
dem  vom  Verf.  bereisten  Gebiete;  von  früheren  Forschem  sind  Andesite, 
Dsdte,  Rhyolithe,  Trachyte  und  Basalte  genannt.  Typische  vulkanische 
Oberflachenformen  sind  aber  nicht  erhalten.  Besonders  verbreitet  erscheinen 
die  vulkanischen  Massen  zwischen  den  als  paläozoisch  angesprochenen 
^dichten  nnd  den  eocänen  Ablagerungen,  deuten  also  ihrer  Lage  zufolge 
tof  ein  wohl  cretaceisches  Alter.  Ausführlich  beschrieben  wird  ein  Augit- 
ttdesit  vom  Katerlü  Dagh,  der  als  ähnlich  mit  gewissen  Augitandesiten 
von  Tokay  erkannt  wird,  und  ein  schon  ziemlich  zersetzter  Dacit  von  dem- 
selben Berge,  der  ziemlich  grosse  Plagioklase  und  reichlich  Quarz  por- 
P^yneeh  eingesprengt  enUiält. 

Tertiärablagemngen  wurden  nördlich  vom  Olymp  nächst  den  pal&o- 
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zoischen  Schiebten  in  weitester  Verbreitong  angetroffen.  Hauptsichli 
sind  es  Pecton-fübrende  und  an  Litbotbamnienstöcken  reiche  Kalkatei 
(eine  genaue  Bestimmung  der  gesammelten  Arten  war  nicht  möglich),  d 
der  Verf.  als  das  älteste  Eocän  der  Soissons-Stufe  ansehen  möchte ;  fem 
gypsführende  sandige  Mergel,  welche  mit  der  Londonstufe  Terglicheo  w< 
den,  und  bunte  Mergel  und  Sandsteine  von  Brussa,  die  dem  Bartonel 
zur  Seite  gestellt  werden.  Auch  an  Plioc&nbilduDgen  fehlt  es  nicht;  i 
erreichen  eine  M&cbtigkeit  bis  100  Meter  und  besitzen  nördlich  Tom  Nid 
see  eine  dreigliedrige  Entwicklung:  unten  kalkige  Schiebten  mit  viel 
Hydrobien  und  kleineren  Tichogonien,  in  der  Mitte  Thon,  Mergel  und  Cc 
glomerate  mit  besonders  zahlreichen  glatten  Melanopsen  und  Neritinc 
zu  Oberst  besonders  Mergel  mit  Lironaeen  und  Planorben  Ton  Form  oi 
Grösse  des  P.  carneus.  H.  Buoking. 

Hans  H.  Reüsch:  Die  Fossilien  führenden  kr yst  allin i sehe 
Schiefer  von  Bergen  in  Norwegen.  Autorisirte  deutsche  Ausgal 
Ton  Richard  Baldauf.  Mit  1  geol.  Karte  und  92  Holzschnitten,  heipi 
1883.  8«.  134  S. 

Deigenigen  Geologen,  welche  des  Norwegischen  nicht  mächtig  sin 
därfen  wir  diese  woblgelungene  Übersetzung  der  wichtigen  Arbeit,  flb 
deren  wesentlichen  Inhalt  wir  dies.  Jahrb.  1882.  II.  -387-  referirten,  beste 
empfehlen.  Da  die  Obersetzung  die  Holzschnitte  des  Originals  wiedergiel 
so  werden  auch  die  interessanten  Abschnitte,  welche  die  zu  krystalliaf 
Schiefergesteinen  umgewandelten  Conglomerate  von  Moberg  behandeln,  da 
deutschen  Leser  besser  zugänglich,  als  sie  dieses  durch  das  eingehendi 
Referat  werden  könnten.  Das  Buch  liefert  in  dieser  Hinsicht  einen  hod 
wichtigen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  krystallinen  Umwandlung  congloo 
ratischer  Sedimente  und  ergänzt  in  willkommener  Weise  die  Beobaohtungc 
Sauir's,  Roth*s  und  Lehmank*s  an  den  sog.  Conglomeratgneissen  von  Obe 
mittweida.  H.  Bosenbuaoh. 

Ch.  Barbois:  Memoire  sur  les  schistes  mötamorphiques  d 
nie  de  Groix  (Morbiban).  -(Annales  de  la  Soe.  g^ol.  du  Nord.  Lül 
XI.  pg.  18—71.  28  nov.  1883.) 

Ch.Barrois:  Sur  les  schistes  a  mphiboliques  a  glancophsn 
de  nie  de  Groix.    (C.  R.  XCVII.  Nr.  25.  pg.  1446.  1883.) 

Gh.  Barrois :  Sur  les  amphibolites  a  glaucophane  de  Ytl 
de  Greiz.    (Bull.  Soc.  min^r.  Fr.  VI.  No.  9.  289.  1883.) 

Gh.  Barrois:  Note  sur  le  chloritolde  du  Morbiban.  (Bol 
de  la  Soc.  min^r.  de  France.  VII.  No.  2.  pg.  37.  1884.) 

F.  DB  Limur:  Note  sur  les  schistes  a  glaucophane  de  Ttle  d 
Groix.    (Ibidem  pg.  293.) 

A.  VOR  Lasaülx:  Über  das  Vorkommen  und  die  mineralogiBcb 
Znsammensetzung  eines  neuen  Glaukophangesteins  tou  d( 
Insel  Groix.    (Sitznngsber.  d.  niederrhein.  Ges.  in  Bonn.  3.  XIL  188S 
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isel  Groiz  liegt  14  Km  Ton  der  Küste  entfernt  gegenüber  dem 
L^Orient;  sie  besteht  nach  Barsois  Torwiegend  ans  Ghloritoid- 
nd  Amphiboliten,  von  denen  er  es  zweifelhaft  Iftsst,  ob  sie  den 
lieünngen  des  Grundgebirges  oder  der  Basis  des  Cambriam  an- 
id  die  sich  durch  ihren  Reichthnm  an  seltenen  Mineralien  aut- 
)ei  im  AUgemeinen  NW  liebem  Streichen  herrschen  die  Chloritoid- 
I  SW,  die  Amphibolite  im  NO  der  Insel, 
bloritoidschiefer  bilden  mehrere  Varietäten,  welche  Verf.  anter- 
8  1)  eigentliche  Ghloritoidschiefer,  d.  h.  echte  Phyllite,  in  denen 
toid  0.1—0.2  mm  grosse,  grünliche  rhombische  Tfifelchen  bildet, 
n  der  Schief emngsebene,  bisweilen  auch  schräg  dazu  stehen;  — 
»idphyllite  mit  Biotit;  —  8)  graphitische  Ghloritoidphyllite;  — 
idglimmerschiefer,  den  Ottrelithschiefem  Ton  Serport  ähnlich,  wäh- 
ihyllitischen  Chloritoidschiefer  denen  Ton  Ottrez  ähneln.  In  diesen 
Glimmerschiefern  stehen  die  bis  zu  einem  Cent,  anwachsenden 
afein  nach  allen  Richtungen  schräg  gegen  die  Schiefemng.  Die 
iche  Zusammensetzung  dieser  Glimmerschiefer  ist  sonst  im  Wesent- 
elbe,  wie  diejenige  der  Phyllite,  der  Unterschied  liegt  in  der  Korn- 
Componenten,  wie  ihrer  Einschlüsse,  heller  Glimmer,  Quarz, 
Magnetit,  Rutil,  Graphit.  Nur  aus  den  Glimmerschiefem  erwähnt 
rurmalin,  den  Orthoklas  und  den  Epidot.  Die  Chloritoidglimmer- 
isitzen  überaus  granatreiche  Varietäten,  die  dann  auch  reichlich 
Uhren.  Der  Granat  erscheint  in  rothen  scharf  ausgebildeten  Bhoni- 
Sdem  von  3 — 4  mm  Durchmesser,  aber  auch  zu  mikroskopisch  kaum 
Dimensionen  herabsinkend,  und  zeichnet  sich  durch  eine  in  solchen 
seltene  Reinheit  der  Substanz  aus.  —  Für  die  Reihenfolge  der 
g  der  Gemengtheile  aller  dieser  Chloritoidschiefer  stellt  Verf.  das 
Lf:  1)  Graphit,  Rutil,  Granat,  2  a)  Chloritoid,  Orthoklas,  Epidot  $ 
,  heller  Glimmer,  Quarz,  denen  sich  als  sekundäre  Substanzen 
d  Limonit  anscbliessen. 

>ezeichnendsteu  Gemengtheil  dieser  Schiefergesteine,  den  Chlori- 
'erf.  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  Das  Mineral 
1  nicht  nur  als  Gemengtheil  der  schichtigen  Gesteine  und  dann 
Einschlüssen,  wie  die  Ottrelithe,  und  zur  Analyse  ungeeignet, 
ich  zusammen  mit  Ripidolith,  Orthoklas,  Albit,  Turmalin,  Quarz, 
immer,  Sphen,  Rutil,  Crichtonit,  Titaneisen,  Magnetit,  Dolomit 
t  auf  Gängen,  die  der  Verf.  mit  Lossen^s  Primärtrümern  paral- 
id  hier  durchaus  frei  Yon  Einschlüssen.  Vorkommnisse  dieser  Art 
rippe  wurden  von  Renard  analysirt  und  ergaben: 


SiOj 

—    24.90 

A1,0, 

—    40.86 

FeO 

—     26.17 

MgO 

-=       2.54 

H,0 

r=        6.23 

100.20 
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Dieser  Chloritoid  bildet  zumeist  unregelmässig  begrenzte  Tafi 
guter  Spaltbarkeit  nach  der  Tafelfl&cbe  (p),  durch  welche  man  s 
perlmuttergl&n^ende,  unelastische,  durchscheinende  Blftttchen  erh&lt 
zu  senkrecht  gegen  diese  ToHkommene  Spaltbarkeit   stehen  zw«i 
unvollkommene  Spaltbarkeiten  nach  einem  Prisma  m  von  etwa  12 
Messungen  der  Tracen  dieser  Spaltbar keit  auf  p  ergeben.  Auf  dei 
fläche  m  ist  der  Glanz  harzig.  Die  Tafeln  sind  Zwillinge  und  polysyntt 
Krjstalle  nach  dem  Glimmergesetz:  m  ist  Zwillingsebene,  p  Verwac 
ebene.  Auf  der  Hauptspaltfläche  tritt  etwas  schief  eine  positive  Bii 
aus  mit  bedeutender  horizontaler  Dispersion  der  Axen.    2  Y  =r  41 
p  ^  V.    Die  £bene  der  optischen  Axen  liegt  in  der  Halbirungseb< 
stumpfen  Winkels  der  Spaltbarkeiten  nach  m,  die  Bissectricen  sind  dii 
in  der  Halbirungsebene  des  spitzen  Winkels  m  :  m.  In  einem  Schnitt  ] 
der  Halbirungsebene  des  spitzen  Winkels  m  :  m  (ooPdb)  liegt  die  A: 
lerer  Elasticität  gegen  die  Spaltbarkeit  nach  oP  8^— 11^  schief  in 
Licht,  25<^— 28^  schief  in  rothem  Licht;  dem  entsprechend  ist  die 
der  positiTen  Bissectrix  gegen  die  Kante  m  :  m.  Der  Pleochroismns 
oliTengrün.  ß  =  ind^blau.  j*  =  blassgelbgrün.  Diese  Angaben  sii 
wohl  mit  denen  Tscbkrmak's  über  die  optische  Orientirung  des  Ch 
zu  vereinen.      Nach  Barrois  halbirt   die  Symmetrie-Ebene  den 
Winkel  m :  m ;  um  beide  Angaben  zur  Deekung  zu  bringen ,  müsi 

annehmen,  dass  der  Chloritoid  von  Groix  nach  cx)P3  (130)  spaltet 
In  den  Chloritoidschiefem  liegen  Glaukophangesteine  concordi 
gebettet,  die  bald  den  Musoovitschlefern  nahe  stehen,  bald  eklogi 
Charakter  annehmen  und  in  den  meisten  Fällen  sehr  raschen  und 
lagenartigen  Wechsel  der  mineralogischen  Zusammensetzung  zeigen 
Glaukophangesteine  sind  ftberaus  nahe  verwandt  mit  den  bisher  l 
gewordenen  Vorkommnissen  von  Syra  und  aus  den  Alpen.  Wir  be 
ken  uns  daher  auf  Mittheilung  des  Wichtigsten. 

Der  Glaukophan  spaltet  nach  einem  Prisma  von  124^  45'  x 
nach  einer  Analyse  von  v.  Lasaulx  und  Bkttbndorf  die  Zusammen» 


SiO, 

—  57.13 

A1,0, 

=:   12.68 

(FeO)  Fe^O, 

=    8.01 

MgO 

=  11.12 

CaO 

r=     3.34 

Na^O 

—    7.39 

K,0 

Spur 

99.67 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  cx^Pcc  (010),  die  negative  Bii 
weicht  um  4<^  (nach  Michel-Li£vt  bei  Barrois  am  Glaukophan  vo 
soiz,  Valais,  nur  3^)  von  der  Normalen  auf  ooPcC  (100) ,  ebenso  c 
um  4®  nach  hinten  ab.  v.  Lasaülx  fand  den  scheinbaren  Axenwio 
Li-Roth  an  einem  Präparat  in  Canadabalsam  zu  44*.    Der  Pleochi 
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tl  c  =B  Uefhimmelblau ,  b  =  violettblaa ,  a  =  farblos   mit  Sücb  ins  Blau- 
•MhJkke. 

I>sr  Epidat  (oach  v.  Lasaülx  hier  als  secundAr  anzusehen)  bildet 
tenglige  Individuen  nach  der  Syminetrie-Axe,  die  zu  parallelen  Strähnen 
Jlein,  oder  mit  Olankophan  zusammentreten.  Bisweilen  erscheint  er  in 
Zwillingen  nach  ooPöO  (100):  der  Pleochroismus  ist  a  =  lichtgelb  bis  farb- 
08,  b  r-  farblos,  c  =  lichtgelb. 

Der  Granat  bildet  braonrothe  Bhombendodeka^er,  welche  n.  d.  M. 
loidi  Gebirgsdruck  vielfach  zerklüftet  und  zersprungen  und  ftusserlich 
ait  Quarzprismen  besetzt  sind.  —  Die  übrigen  Mineralien,  heller  Glimmer 
s.  Tb.  natronreich),  Quarz,  Amphibol,  Rutil  (in  mannigfachen  Zvrillings- 
[ebüden),  Titanit,  Magnetit,  Turmalin,  Titaneisen  bieten  nichts  besonders 
ieaerkenswerthes  dar. 

V.  Lasaulx  erw&hnt  noch  als  seltenen  Gemengtheil  lauchgrflnen  Fuch- 
it  mit  zur  Basis  fast  normaler  Bissectrix  und  2E  =  55®  in  den  Glauko- 
»haDgestttinen,  sowie  in  einem  epidotreicben  Gestein  der  Anse  de  Pourmelin, 
reiches  den  Glaukophangesteinen  untergeordnet  ist,  den  Sismondin  in 
ris  zo  3  cm  grossen ,  schwarzbraungrAnen ,  sechsseitigen  Tafeln.  Dünne 
ilittchen  desselben  nach  oP  zeigen  einen  deutlichen  Pleochroismus:  c  =r 
ilaiigrflB,  b  =  grasgrün.  Die  Bissectrix  ist  negativ  und  scheint  gegen 
he  Basis  geneigt.  Senkrecht  zur  Basis  stehen  2  weitere  Spaltbarkehen, 
leren  Winkel  nicht  angegeben  ist.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt 
in  der  Symmetrie-Ebene;  es  fehlt  aber  eine  Angabe  über  die  Lage 
ier  Sjmmetrie-Ebene  gegen  das  Prisma.  Nach  den  vorliegenden  An- 
piben  kann  dieser  Sismondin  kaum  mit  Barrois'  Chloritoid  identificirt 
werden. 

Die  Bildungsfolge  der  Mineralien  in  den  Glaukophangesteinen  von 
Qroix  ist  nach  Bareois  1)  Rutil,  Sphen,  Magnetit,  Granat;  2)  Glaukophan, 
Epidot;  2  b)  heller  Glimmer,  Quarz;  3)  Amphibol  und  Chlorit  als  secun- 
dire  Substanzen. 

Wenngleich  fast  alle  Varietäten  der  Glaukophangesteine  von  Syra 
tueh  auf  Groix  vorkommen,  so  schreibt  Barrois  die  grösste  Verbreitung 
QBd  constanteste  Zusammensetzung  doch  den  grünen  oder  gelben  Glauko- 
plianamphiboliten  und  den  rothen  oder  violetten  Granatglanko- 
pbanamphiboliten  zu.  Die  ersteren  besteben  wesentlich  aus  alterni- 
^den  Lagen  von  Glankophan  und  Epidot  mit  untergeordneten  Lagen  von 
Voarz  und  hellem  Glimmer;  die  zweiten  bilden  vorwiegend  ein  Gemenge 
von  Glankophan  und  Granat,  in  welchem  die  andern  Mineralien  nur  unter- 
R^rdnet  auftreten.  Die  granatreichen  Glaukophangesteine  sind  bald  recht 
KTobkömig,  bald  aber  sinken  ihre  Gemengtbeile,  ausgenommen  der  Granat, 
*Q  80  mikroskopischen  Dimensionen  herab,  dass  sie  makroskopisch  granat- 
f^brenden  Pbylliten  ähnlich  werden. 

Als  weitere  Glieder  der  Schiefer formation  von  Groix  werden  von  Bar- 
Koii  feldspathführende  Muscovitschiefer  und  feldspathführende  Chlorit- 
Klkiefer  besprochen,  die  er  einerseits  mit  den  Sericitgneissen,  anderer seita 
iiiit  gewissen  grünen  Schiefem  der  deutschen  Petrographie  vergleicht. 
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Die  beschriebeneD  VorkominniBse  zählt  Barrois  Dicht  zum  Gran 
gebirge ;  er  hält  sie  für  Producte  der  Metamorphose  ursprOnglicher  S 
dimente.  H.  Rosenbuaoh. 

D.  Walcott:  The  Cambrian  System  in  the  United  State 
andCanada.  (Ballet,  of  the  Philosoph.  Soc.  of  Washington,  vol.  VI,  188 
p.  98-102.) 

Behandelt  die  Entwicklung  der  cambrischen  Ablagerangen  am  Orai 
Caßon  des  Colorado  and  ihre  Beziehungen  zu  den  gleichaltrigen  Bildongi 
des  übrigen  N.-Amerika. 

Im  Grand  CaCon-Gebiete  (Arizona)  wird  das  Cambrium  zu  oberst  vc 
der  Ton to- Gruppe  gebildet,  ca.  1000'  sandige  Kalksteine  mit  der  Faoi 
des  Potsdamsandstone.  Über  dem  Tonto  Hegt  mit  einer  £rosionsdlacorda] 
(uncorformity  of  erosion)*  Devon  oder  Carbon,  unter  dem  Tonto  dagege 
ebenfalls  mit  einer  Erosionsdiscordanz,  dieGrandCauon-Gruppe,  flb 
1 1 000'  Schiefer,  Kalksteine  und  Sandsteine  mit  1000'  eingeschalteten  Lagei 
Yon  Eruptivgesteinen.  Darunter  liegen  endlich  discordante  archäische  Schiefe 

Ein  Vergleich  dieser  Schichtenfolge  mit  der  yon  Wisconsin  ergiebt  d 
Äquivalenz  des  Tonto  mit  dem  Potsdamsandstein.  Unter  dem  Potsdamsan 
stein  liegt  hier  discordant  die  Keweenawan- Gruppe,  30  000'  sedimentärer  ui 
eruptiver  Gesteine,  unter  diesen  endlich,  ebenfalls  discordant,  archäisd 
Schichten. 

In  Nevada  liegt  unter  dem  Potsdamsandstein  die  Georgia-Gruppe  (n 
Oleneüus).  Die  Entstehung  dieser  Gruppe  fällt  nach  dem  Verf.  in  den  Zei 
abschnitt,  welcher  der  Erosionsdiscordanz  zwischen  Tonto,  bez.  Potsdamaaa* 
stein  und  Grand  Caßon-,  bez.  Keweenawan-Gruppe  entspricht.  Einen  no4 
älteren  Horizont  als  die  Georgia- Gruppe  stellt  die  Acadische  oder  St.  John 
Gruppe  (mit  Paradoxides)  dar.  Auch  sie  füllt  vielleicht  einen  Theil  d 
zwischen  Tonto  und  Grand  Caijon-Gruppe  liegenden  Hiatus.    Kayser. 

D.  Walcott:  Precarboniferous  Strata  in  the  Grand  CaCo 
ofthe  Colorado.    (Amer.  Journ.  Sc.  XXVI,  1883,  p.  437—442.) 

Die  Basis  des  Carbon  besteht  in  der  genannten  Gegend  aus  dem  Be 
Wall  limestone  Gilbebt*s.  Darunter  liegt  mit  einer  Erosionsdiscordanz  Devoi 
100'  röthliche  Sandsteine  mit  Korallen,  Brachiopoden,  Placoganoiden.  Dan 
folgen  die  im  vor.  Befer.  besprochenen  Tonto-  und  GrandCaAon-Gruppei 
von  denen  eine  jede  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten  durch  eine  Erosioni 
discordanz  begrenzt  sein  soll.  In  der  letztgenannten  Gruppe  hat  sich  b: 
jetzt  nur  ein  mit  Hyolithes  verwandtes  Pteropod  und  ein  Stromatopora'ihi 
liebes  Fossil  gefunden.  Die  ganze  Gruppe  ist  untercambrischen  Alters  an 
zerfällt  durch  eine  weitere  Erosionsdiscordanz  in  zwei  Untergruppen,  d 
obere  Chuar-Gruppe  und  die  tiefere  Grand  Cafion-Gruppe  (im  engeren  Sinne 

*  Damit  soll  ausgedrückt  werden,  dass  die  ältere  Schichtenfolge  thei 
weise  abgetragen  und  erodirt  wurde,  ehe  sich  über  derselben  (in  scheinbar 
Gleichförmigkeit)  die  jüngere  ablagert. 
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Die  eratere  besteht  ans  ThonschieferD,  Kalksteinen  nnd  Sandsteinen,  die  letz- 
tere ans  Sandsteinen  mit  eingeschalteten  Grünsteinlagern.  Kayser. 

F.  Bosmkb:  Vorkommen  eines  grossen  Geschiebes  in  der 
Steinkohle  des  Carolinen flötzes  bei  Hohenlohehütte  in  Ober- 
seh 1  es  ien.  (Sitzangsber.  d.  schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cnltar.  24.  Oci  1888.) 

• 

Das  Vorkommen  fremdartiger  Körper  in  der  Steinkohle  ist  eine  sehr 
a<ltene  Erscheinung.  (Vgl.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  XVI.  1864. 
6 15.)  Das  vorliegende  StQck  hat  eine  Länge  von  2'  bei  einer  Breite  von  1^' 
und  wiegt  55  Kg.  Es  ist  von  fast  regelmässig  ellipsoidischer,  etwas  abge- 
plitteter  Gestalt.  Das  Material  des  Geschiebes  bilden  hauptsächlich  Quarz- 
^^mer  mit  einem  feldspathigen  Gemengtheil,  ausserdem  kommt  Granat, 
Bdifneteisen  und  secundärer  Glimmer  vor.  Ein  ähnliches  Gestein  ist  weder 
in  Oberschlesien  noch  in  angrenzenden  Gebieten  bekannt.  Das  Vorkommen 
^eies  Geschiebes  ist  bisher  ebensowenig  zu  erklären ,  wie  das  früher  in 
Schlesien  gefundener.  Aus  westphälischem  Steinkohlengebirge  kennt  man 
ein  Geschiebe  von  Witten,  aus  englischem  von  Newcastle  und  Norbury  un- 
^^eit  Stoekport.  Benecke. 

Jkahjbjlm:  Etüde  sur  les  terrains  des  Basses-C^vennes. 
CExtr.  m^m.  de  TAcad.  de  Nimes  1863.  32  pag.  3  PI.  8^) 

In  dieser  Arbeit  wird  der  Dogger  und  der  Malm  in  dem  auf  der  rechten 
Rhoneeeite   gelegenen  Gebiet  der  niederen  Cevennen  (Basses-C^vennes)  ein- 
gehend besprochen.    Da   der  Verfasser  seine  Resultate  schon  an  anderen 
Stellen   mitgetheilt  hat   nnd   wir  über  die  Gliederung  des  Malms  bereits 
Mher  berichtet  haben  (dies.  Jahrb.  1882.  II.  -395-),  so  mag  es  jetzt  genügen, 
die  der  Arbeit  angehängte  Tabelle  (s.  S.  74  —  75)  wiederzugeben. 
Acht  Profile  begleiten  den  Text. 

Hervorzuheben  ist  Jeanjean's  höchst  befremdliche  Ansicht  über  die 
Btelhng  der  Calcaires  de  la  Porte  de  France. 

Für  ihn  wie  für  H^krt  sind  die  Tenuilobatüsschichten  Oxfordien; 
die  Moravicakalke  Corallien ;  abweichend  von  dem  Pariser  Gelehrten  stellt 
er  den  Calcaire  de  la  Porte  de  France  in  das  unterste  Corallien ,  zwischen 
Tennilobatus-  und  Dicerasschichten.  W.  Killan. 


Torcapel:  Lettre  ä  M.  Parran  au  sujet  des  couches  k  Tere- 
^fatula  janitor, 

Parrav:  Observations  present^es  ä  la  suite  des  obser- 
▼ttions  de  M.  Vilain  ä  la  lettre  de  M.  Torcapel.  (Bullet.  Soc.  g^l. 
de  France.  3  s^r.  T.  XI.  539.  640.  1883.) 

Parrah  theilt  einen  Brief  Torcapel's  über  das  Tithon  Südfrankreichs 
nut,  welcher  einige  neue  Thatsachen  enthält,  geeignet,  die  vielfach  ge- 
aaehte  Annahme,  dass  die  Schichten  mit  Ter.  moravica  nnd  Diceras 
IaicU  eine  Facies  der  Janitorkalke  sind,  zu  bestätigen. 
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Im  Dept.  Ard^cbe  sind  zwar  die  Kalke  mit  Ter.  moravica  nicht  en 
wickelt,  Verfasser  hat  jedoch  über  den  Calcaires  k  Ter.  jamtor  et  Awnn 
transiton'us  in  gesonderten  B&nken  T.  janitor  und  Aptychen  ohne  d 
gewöhnliche  Begleitung  jorassischer  Formen  aufgefunden.  Seine  Ansid 
ist,  dass  die  beiden  genannten  Komplexe  seitlich  in  einander  Qbergehei 
was  mit  den  Stramberger  Verhältnissen*  übereinstimmen  und  zuglek 
die  Angabe  der  Lagerung  des  Transltoriushorizontes  bald  über  (Moesoi 
bald  unter  (Nbumatr)  den  Korallenbildungen  erklären  würde. 

Parran  theilt  folgende  Schichtenreihe  aus  der  Gegend  von  6an( 
(H^rault)  tuit  (von  oben  nach  unten) : 

4.  Schiebten  mit  Ter.  diphyoides. 

3.  Weisse  Kalke  mit  Korallen. 

2.  Klippenkalk  nnd  Dolomit  mit  Ter.  janitor  und  Amm.  transitorius. 

1.  Zone  des  Amm.  polyplocus  (bezw.  Amm.  tenuüöbatm). 
Im  D^pt.  Gard   fehlen  oft  die  Kalke  mit  Korallen  (3) ,   im  Ard^ 
Gebiet  ist  diese  Facies  durch  Thonkalke  mit  Aptychen  und  Ter.  janiU 
ersetzt  (bei  Berrias),   das  Hangende   und  Liegende   ist  in  beiden  F&ll^ 
dasselbe.  W.  Kilian. 


Hi^bert:  ObserTations  sur  la  position  stratigraphiqi 
des  couches  ä  Ter.  janitor,  Ammonites  transitorius  ei 
d'apräs  les  travaux  r^cents.  (Bull.  Soc.  g^ol.  de  France.  3i&i 
ser.  T.  XL  400.  1883.) 

Angesichts  der  immer  mehr  Boden  gewinnenden  neueren  Anscha 
ungen  über  Tithon  und  oberen  Jura,  sieht  sich  Hi&bert  veranlasst,  untt 
Festhaltung  seiner  früheren  Ansichten,  auf  die  ganze  Frage  nochma 
zurückzukommen . 

Auf  den  (vom  Verfasser  wiedergegebenen)  Profilen  Moesoh's  und  eigne 
Beobachtungen  in  den  Karpathen  und  der  Schweiz  fussend,  behaupti 
HiiBERT,  dass  die  durch  Ter.  janitor  und  Amm.  transitorius  bezeichnete 
Schichten  ein  höheres  Niveau  als  die  Schichten  mit  Ter.  moravica  oi 
Diceras  Lucii  einnehmen.  Zwar  stimmen  Jeanjban's  Angaben  mit  diesi 
Anschauungsweise  durchaus  nicht,  diese  finden  aber  auch  in  Torcapbl's' 
Arbeiten  in  demselben  Gebiete  keine  Bestätigung.  Leenhardt's  BchaiiF 
ungen  bebandelt  Hi^bert  nur  als  Hypothesen;  die  von  diesem  Autor  a 
Ventoax  als  die  Fortsetzung  der  Moravicakalke  angesehenen  Sedimen 
sollen  nicht  diesem  Horizonte,  sondern  den  Transitoriuskalken  glei< 
stehen  und  es  sei  die  Fauna  derselben  eine  ausgeprägt  cretacische.  Eii 
Stütze  seiner  eignen  Auffassung  findet  Hubert  in  den  Profilen  von  Snr 
von   der  Axenstrasse  (dies.  Jahrb.  1882.   Beilageb.  IT.  440).   welche  üb 


*  BoEHM,  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten.    Paläont.  Ifitt 
aus  dem  Museum  des  bayr.  Staates.  IL  4.  1883. 

♦♦  ToRCAPBL  (Bull.  Soc  g^l.  3  s^r.  T.  VI.  104.  1877)  hatte  vor  Jba 
JEAK  im  Garddepartement  die  Schichten  mit  Ter.  janitor  als  den  Moravic 
kalk  überlagernd  angegeben. 
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dem  Korallenkalk,   den  Hubert  mit  dem   Moravicakalk  zu  identificiren 
keinen  Anstand  nimmt,  typischen  Diphyakalk  angeben. 

Vbliin  (Ball.  Soc.  g6o\,  d.  Fr.  3  s^r.  T.  XI.  406),  HfiBKRi's  Schüler, 
find  seinerseits  unweit  Berrias  unter  den  Schichten  mit  Ter,  diphyoides 
(Berriasien) 

4.  Breccienartige  Janitor kalke. 

3.  Weisse  Kalke  mit  Ter.  moravica,  Heterodiceras. 

2.  Schiefrige  Kalke  mit  Amm.  tenuilobatus,  trachynotus, 

1.  Trans versariusschichten. 

HUBERT  spricht  ferner  sein  Erstaunen  aus,  dass  Leenhardt  in  seiner 
Ventoüxstudie  nicht  den  Widerspruch  aufgeklärt  habe,  der  zwischen  seinen 
eignen,  Jeanjban's  und  Torcapel^s  Angaben  besteht.  Dieses  scheinbare 
übersehen  Lbbmbardt's  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  es,  sobald  Moravica- 
ond  Janitorschichten  als  isochrone  Bildungen  angesehen  werden ,  wenig 
tnamacht,  ob  diese  sich  gewöhnlich  ersetzenden  Komplexe  auch  einmal 
Aber  oder  unter  einander  gelagert  sind. 

HiiERT  parallelisirt  in  folgender  Weise: 

1.  Tenuilobatuszone Oberes  Oxfordien. 

2.  Moravicaschichten  {Diceras  Lucii,  Bh,  \ 
Ästeriana),  Nattheimer  Coralrag,  Ko-  >  Corallien. 
rallenkalk  der  Axenstrasse  etc.  ) 

Diphya-  and  Janitorkalke  gehören  nach  dem  Verf.  entschieden  der 
Qoteren  Kreide  (Wealdien)  an  und  sind  von  den  ebengenannten  Bildungen 
>Q  trennen.  W.  Kilian. 

P.  DE  RoDviLLE :  Quelques  mots  sur  le  jurassique  sup^rieur 
nediterranäen.  B^sum^  d'un  cours  fait  k  la  facult^  des 
Sciences.    (Revue  des  sciences  natur.  Montpellier.  3  s^r.  T.  II.  596.) 

Ähnlich  wie  Hubert  (voriges  Referat)  sieht  auch  Rodville  sich  ver- 
uilasst,  seine  Ansichten  Qber  die  Stellung  der  obeijurassiscben  Schichten 
dtrznlegen.  In  der  dem  Verfasser  eigenthQmlichen  eleganten  Weise  wird 
AQieinandergesetzt,  wie  vom  Ende  des  Doggers  an  sich  die  Faunen  im 
Pariser  Becken  und  im  Rhonegebiet  divergent  entwickeln.  Die  Schichten 
nüt  Amm,  himammatus  (wohlgeschichtete  Kalkbänke  Quenstedt's),  welche 
ToKCAPEL  im  Garddepartement  untersuchte,  sind  mit  dev  gleich  benannten 
Zone  im  Norden,  folglich  auch,  wie  Tombeck  im  Departement  der  Haute 
Htme  nachwies,  mit  dem  typischen  Corallien  der  Autoren  identisch  (Rau- 
ncien,  Grepfin).  Die  Schichten  mit  Amm.  polyploct*s  (bezw.  Amm,  tenuu 
^^us)  sind  nach  den  Mittheilungen  von  Batan  und  Choffat  nnzweifel- 
i      ^tft  unteres  Kimmeridge  (S^quanien). 

Es  folgen  die  Tithonschichten.  Im  Dep.  der  Gard  lagern  nach  Jean- 
^ui'g  nnd  Favcher's  Angaben,  die  vom  Verfasser  und  Viquier  (seinem 
Assistenten)  bestätigt  wurden,  die  Kalke  mit  Ter,  moravica  über  dem 
Juütorkalk  mit  Amm.  transitarius.  Mit  dem  letztgenannten  Ammoniten 
^en  aber  nach  Torcapel  ausser  der  gewöhnlichen    (von  Hubert  fOr 


\ 
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creUciBch  angesehenen)  Fauna  des  Calcairo  de  la  Porte  de  France:  Awm. 
acanthicus,  polyplocus,  traehynotua  etc. 

Die  Auseinandersetzung  Roüvillb's  gipfelt  in  folgenden  S&tzen: 

1.  I>ie  Moravicakalke  bilden  das  Hangende  der  Transitoriasschicliteo. 

2.  Diese  beiden  Komplexe  können  nicht  &lter  sein  als  das  KimiM- 
ridge,  da  das  Liegende  derselben  (Zone  des  Amm.  polyplocus)  dem  unteres 
Rimmeridge  angehört. 

3.  Denselben  beiden  Komplexen  entsprechen  wahrscheinlich  im  Nordeir 
Kimmeridgien  und  Portlandien. 

4.  Über  den  Polyplocusschichten  kommen  Jura-  und  EreidefossiüeB 
mit  einander  vor. 

5.  Oppel's  Tithonetage  ist  eine  naturgemässe  Abtheilung. 

6.  Berriasien  und  Valangien  sind  marine  Äquivalente  der  im  Nordes 
entwickelten  Wealden-  und  Purbeckbildungen. 

Fassen  wir  an  der  Hand  der  eben  (von  S.  78  an)  besprochenen  Ar- 
beiten die  hauptsächlichsten  in  der  Tithonfrage  zu  Tage  getretenen  An- 
schauungen zusammen,  so  können  wir  etwa  drei  Richtungen  unterschtid«: 

1.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  französischer  Geologen  sehen  die  Tithon- 
bildungen  als  einen  Übergang  zwischen  Jura  und  Neocom ,  nicht  als  eise 
Gruppe  heterogener,  theils  der  einen,  theils  der  anderen  zuzuweisenden 
Ablagerungen  an.  Moravica-  und  Janitorschichten  werden  als  zwei  Fides 
derselben  Zone  und  den  oberen  Jura  (Pt^rocerien-Portlandien)  vertretend 
betrachtet,  während  die  Wealden-  und  Purbeckbildungen  im  Sfidostes 
durch  Valangien  und  Berriasien  repräsentirt  sind.  Routilli  und  seine 
Schule,  Lebnhardt,  Lapparent.  Leenbardt  bezeichnet  das  Tithon  als  jo- 
rassique  sup^rieur,  spricht  sich  aber  über  den  Synchronismus  mit  dem 
Wealden  nicht  aus.  Parran  begnögt  sich  mit  der  AnfQhmng  von  ProfileOf 
ohne  Vergleiche  zu  geben.  Torcapel  sieht  wohl  das  Tithon  mit  seinen 
beiden  Facies  als  eine  Übergangsformation  an. 

2.  Die  Tithonablagerungen  sind  jurassisch  und  werden  als  ConülieD 
bezeichnet,  es  liegen  constant  zuunterst  die  Janitor-  (Tranaitorius-)  Schidi* 
ten,  zuoberst  die  Moravica-  (Diceras  Lucü)  Kalke,  Jzanjeam. 

3.  Das  Tithon  ist  kein  einheitliches  Glied,  es  besteht  a)  aus  einer 
unteren  Abtheilung,  den  Kalken  mit  Terebr.  moraviea  und  Diceras  Imo^ 
welche  entschieden  dem  klassischen  Corallien  (die  TennilobatnszoDe  iit 
dem  Oxford  zugezählt!)  angehören; 

b)  aus  einem  oberen,  cretacischen  (Wealdien)  Glied,  den  Janitor- 
(Transitorius-)  Kalken. 

Beide  Gruppen  trennt  eine  Lücke,  welche  dem  Astartien,  Pt^rooerieDt 
Virgulien  und  Portlandien  des  Pariser  Beckens  entspricht  Diese  Ansieht 
▼ertreten  Hubert  und  sein  Schüler  VAlain.  W.  Kiliaa. 

A.  Torcapel:  Sur  PUrgonien  du  Languedoc.  (Bullet  Soc. g^ 
d.  France  3  s^r.  T.  XI.  72.  1888.) 

Die  Verhältnisse  der  unteren  Kreide  des  südlichen  Frankreichs  hsbes 
in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  wieder  in  höherem  Grade  auf  v^ 
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^Mogen.  Wir  besprechen  auf  den  folgenden  Seiten  mehrere  den  Gegen- 
stand behandelnde  Arbeiten  und  beginnen  mit  einer  Arbeit  Torcapels, 
^welche  den  Anstoes  zu  einer  l&ngeren,  von  verschiedenen  Seiten  gefQhrten 
Diseossion  gab. 

Ober  den  ftehten  Neocomschichten  (Hanterivien)  mit  Echinospatagus, 
cordiformis ,  Ostrea  CwAU>niy  Pholadomya  eUmgata,  Amnumües  radiatus 
mid  Asterianus  ist  im  südlichen  Frankreich  eine  mächtige  Schichtenreihe 
entwickelt,  für  welche  Orbiokt  den  Namen  Urgonien  einführte.  Der 
"Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  dieses  Urgonien  in  schärferer 
"VTeise,  als  bisher  geschehen,  zu  gliedern.  Er  stellt  für  die  Departements 
Oard  und  Ard^che  folgende  Tabelle  auf: 


Aptien 


Kalke  und  Mergel  mit  A.  Dufrenoyi,  A.  fisaieostatus,  PU- 
catula  pUicunea. 

Weisser  Kalk  mit  Chama  (Donz^rien)     .    .    .         300  M. 
Mergel  und  Kalke  mit  Echinospatagus  argikiceus 

Urgonien     ]     und  Ostrea  aquüa  (Barut^lien) 2—800  M. 

(Kioeomien  (  Kalke  mit  Kieselknollen  und  Lumachellen  nnd 
SBp^rieur*)  ]     hydraulischer    Kalk    mit  Nautüus  plicattis, 

A,  Matheroni,   Ancyloceras  Matheronianus 
(Cruasien) 360  M. 

ij^p^   .       \  Mergelkalk    mit  Echinospatagus    cordiformis    und    Ostrea 
)      Couloni  (Hauterivien). 

Die  Lokalnamen  Donz^rien,  Barut^lien  und  Cruasien  sind  neu.  Das 
Crntnen  würde  nach  Torcapel  den  Crioceraskalken  des  Dauphin^  ent- 
ipreefaen.  Die  bei  Orgon  (Vaucluse)  über  letzteren  liegenden  mächtigen 
Chamakalke  scheinen  in  dem  von  Torcapel  untersuchten  Gebiet  zu  fehlen. 
^  Baruteiien  sind  die  Kalke  mit  Echinospatagus  Ricordeanu^  und  die 
dem  Chamakalke  von  Orgon  aufliegenden  Mergel  und  Thonkalke  gleich- 
autellen,  während  das  Donz^rien  die  Fortsetzung  der  bekannten  Capro- 
tinenschichten  von  Grenoble  darstellen  dürfte. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist,  dass  bereits  in  der  untersten  der 
^  Abtheilungen  die  Fauna  Anklänge  an  demjenigen  des  Aptien  zeigt. 
Je  höber  man  in  den  Schichten  steigt,  desto  zahlreicher  werden  die  ver- 
biadenden  Züge ,  so  dass  Torcapel  auf  die  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse 
nit  jenen  der  Clappe  bei  Narbonne  hinweist,  wo  eine  besondere  Etage 
«Ürgo- Aptien''  aufgestellt  wurde  (Coquand). 

Diese  Arbeit  des  Herrn  Torcapel  rief  gleich  nach  ihrer  Verlesung 
^es Widerspruch  der  Herren  Carez  und  Lapparent  hervor,  es  folgten  später 
noch  mehrere  Entgegnungen ,  über  die  wir  im  folgenden  kurz  berichten. 
Zonichst  ist  in  demselben  Hefte  des  Bulletin  p.  96  ein  Brief  von  Boüville 
^^nickt,  in  welchem  die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  dass  die  Fauna 


*  Würde  man  mit  Hubert  und  anderen  das  Aptien  noch  zum  Neocom 
rechnen,  so  mflsste  es  hier  heissen  mittleres  Neocom. 
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des  UrgODien  in  Torcapels  Sinne  zu  wenig  selbstst&ndig  sei,  am  die 
stellang  einer  eigenen  Etage  za  rechtfertigen.  Es  wäre  Tielmeh] 
untere  Theil  dieses  Urgonien  in  das  Neocom,  der  obere,  dem  Aptk 
f^rieur  Coquands  entsprechend,  in  das  Aptien  zu  versetzen.  Eb  i 
noch  auf  derselben  Seite  der  angeführten  Stelle:  Observations  sor  la 
de  M.  ToRCAPEL  sar  l'Urgonien  du  Languedoc  von  L.  Carkz.  Hier  w 
nicht  pur  die  neuen  Namen  bekämpft,  sondern  auch  die  Richtigkei 
angegebenen  Schichtenfolge  bestritten.  Seiner  Fauna  nach  soll  der 
cerenkalk  (das  unterste  Glied  des  Cruasien)  in  das  Hauterivien  gel 
der  Kieselkalk  sei  eine  Facies,  keine  Abtheilung,  und  es  liege  s.  £ 
Kieselkalk  der  Barre  de  Roquemaure  über  den  Schichten  von  Tave 
Liriac,  welche  Torcapel  in  das  Barut^lien  stellt.  Das  Barut^lien 
theils  dem  Hauterivien  theils  dem  Aptien  entnommen  sein.  Als  typi 
Urgonien  bliebe  dann  nur  noch  das  Donz^rien  mit  seiner  anderen  F 
den  von  Torcapel  in  sein  Cruasien  gestellten  Kieselkalken. 

Parran  in  einer  anschliessenden  Bemerkung  betont  die  Zuverli 
keit  der  Profile  Torcapels  und  nimmt  dabei  ältere  Angaben  in  denn 
Sinne  an,  so  E.  Dumas  (nach  Renadx)  in  Statistique  du  D^p.  da 
T.  IL  p.  335.  Ober  die  Stellung  der  Kieselkalke  der  Barre  de  R 
maure  in  der  Gliederung  Torcapels  ist  Parran  anderer  Ansicht  als  C 
Letzterer  hebt  dann  noch  hervor,  dass  seine  Beobachtungen  sich  ledi 
auf  das  Kartenblatt  Orange  und  Blatt  Avignon  nördlich  des  Gardoi 
ziehen.  Kilian 

Carez:  Sur  PAptien  et  leGauIt  dans  les  d^partement 
Gard  et  de  l'Ard^che.  (Bull.  Soc.  g^ol.  de  France  3  s^r.  T.  XL 

Bei  Gelegenheit  geologischer  Kartenaufnahmen  in  den  Departei 
Gard  und  Ardöche  hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  das  Verhältnis 
Aptien  zum  Gault ,  und  die  Beschaffenheit  einer  jeden  dieser  Etage 
Studiren  und  die  Angaben  seiner  Vorgänger  (Em.  Dumas  und  Toucas) 
mehreren  Richtungen  zu  vervollständigen. 

Folgende  Tabelle  giebt  hi  übersichtlicher  Form  das  Resultat 
Untersuchung: 

Ardtehe   Gard    D 

Zone  des  Amm.  inflatus  (Cenoman) fehlt        20  m 

Grobe  Sande 30  m    100 

Gault  mit  Phosphatfossilien 0,50       0,50 

4.  Grünlicher  Sand  mit  Belemniten     .    .      60        fehlt 
8.  Kalk  mit  Discoidea  decorata      ...      20  15        j 

Aptien  (  2.  B\AueyLerge\  mit  Bei,  semicanaliculatus      60  60 

1.  Mergelige  Kalke  mit  0.  aquila  und  Ge- 

phalopoden 25  15 

Urgonien 800      lOOO      li 

Parran  erinnert  nach  Verlesung  dieser  Arbeit  daran,  dass  b 
Em.  Dumas  eine  Gliederung  des  Aptien  (in  der  Fassung  von  Carb) 
wenn  er  auch  die  Abtheilung  3  in  den  Gault  stellte. 
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In  einer  späteren  Note  (S.  465  desselb.  Bandes)  weist  Carez  noch 
iranf  hin,  dass  Toucas  ein  Profil  von  Salasac  bei  Saint-Pancrace  swar 
)iter  berichti(^,  aber  dann  die  Grenze  zwischen  Aptien  nnd  Gault  un- 
gezogen hat.  TTiiiitn. 


A.  Torcapbl:  Note  sur  la  Classification  de  Pürgonien  da 
.angnedoc.    (Bull.  Soc.  gM.  3  s^r.  T.  XI.  810.  1888.) 

Diese  Mittheilang  bringt  Torcapkls  Yertheidignng  gegen  die  eben 
eiprochenen  Angriffe  von  Carbz,  Rouvillb  und  Lapparbitt,  welche  sich 
an  in  folgender  Weise  zusammenfassen  Iftsst: 

1.  Wie  schon  Coquakd  betonte,  kann  der  Calcaire  k  Ghama  für  sich 
:eia  selbstst&ndiges  Glied  bilden ;  es  müssen  die  Ancyloceras-  und  Scaphi- 
BB-  (Macroscaphiten-)  Schichten  mit  demselben  vereinigt  werden,  desshalb 
iMte  d'Orbioht  auch  die  Rudistenkalke  von  Orgon  mit  den  Barröme-  and 
üiertgnollesschichren  zusammen.  Als  Urgon  sind  die  unteren  und  oberen 
Loejlocerasbänke  und  die  Zone  des  Scaphites  (Macroscaphiten)  Yvani 
ioeneits  nnd  die  Chamaschichten  andererseits,  nnd  zwar  erstere  als 
lides  p^lagique  **  *,  letztere  als  „facies  coralligäne*  zu  betrachten.  Beide 
kies  können  einander  ausschliessen  (Basses  Alpes,  Jura)  oder  auch  neben 
iatader  oder  gar  ahernirend  vorkommen  (Ventoux,  Languedoc,  la  Be- 
iMle). 

2.  Ein  genaues  Studium  der  Fauna  des  Cruasien  lehrt,  dass  von 
13  Arten  nnr  4  aus  tieferen  Ablagerungen  (Hauterivien)  beraufkommen, 
r  gehen  bis  in  die  Aptmergel  hinauf. 

3.  Die  4  vorhandenen  Cephalopoden  sind  bezeichnend  fflr  Ancyloceras- 
lehichten,  von  10  Repräsentanten  anderer  Thierklassen  kommen  8  aus 
iem  Hauterivien  herauf,  die  anderen  gehen  in  jüngere  Schichten  hinauf, 
^  lind  aber  keine  typischen  Aptienarten  darunter. 

4.  Das  Liegende  des  Donz^rien  bildet  das  Barut^lien,  das  Hangende 
lie  Schichten  mit  Bd.  semicanalicukUus ,  Amm.  fissicotttatus ,  PUcatula 
^fiaeunea,  also  echtes  Aptien. 

5.  Die  neue  Gliederung  entspricht  den  natürlichen  Verhältnissen  in 
itm  nntersuchten  Gebiet  durchaus,  wie  die  schnelle  Aufnahme  derselben 
ioreh  ^e  einheimischen  Geologen  beweist.  In  anderen  Gegenden  kann 
dtt  eine  oder  andere  Glied  fehlen.  Es  handelt  sich  überhaupt  nicht  um 
^en,  sondern  zunächst  nur  um  Zonen  in  den  untersuchten  Departements. 

6.  Der  Obergang  des  Chamakalkes  in  horizontaler  Erstreckung  in 
^Cruasien  ist  durchaus  nicht  erwiesen,  wie  es  nach  den  Angaben  von 
CiRKz  über  die  Barre  de  Roquemaure  scheinen  könnte.  Die  dort  ent- 
gelten Kieselkalke  sind  nicht  denen  des  Cruasien  gleichzustellen. 

Im  Anschluss  hieran  bemerkt  Douville  (p.  315),  dass  er  Gelegenheit 
^'^i  aas  ToRCAPELs  Cruasien   von   la  Farge    bei  Theil  Ancyloceras  cf. 

*  Besser  facies  vaseux  nach  Vacek  (Jahrb.  geolog.  Reichsanst.  XXX 
1B80.  p.  505),  insofern  diese  Bezeichnung  sich  von  allen  Annahmen  fem 
^t  and  kein  Vorurtheil  schafft.    Ref. 

J»brbaeh  r.  MiDeralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  f 
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Matheram,  Amm.  fissieosUUus,  A.  Comueli,  Nautilus  plieatus  ood  Awm 
rectieostatus ,  alles  mit  Aasnahme  der  letztgeDannteii  Arten  des  Aptk 
zo  bestimmen.  Diese  Schichten  mit  Carbs  dem  N^ocom  einsaverleibe 
sei  anthnnlich.  Man  mflsse  entweder  die  Fanna  von  Theil  cum  Aptli 
ziehen  and  das  ürgonien  aufgeben,  welches  nur  eine  Facies  des  anten 
Aptien  sein  würde,  oder  es  sei  die  Fauna  von  Theil  als  Cephalopodei 
facies  des  Ürgonien  aufzufassen.  Blilian. 


L.  Gabez:  8ur  Türgonien  et  le  N^ocomien  de  la  vall^e  d 
Rh6ne.   (Bull.  Soc.  geol.  de  France.  8  s^r.  XI.  351.  PL  VIT.  1888  (Profile 

Wir  übergehen  die  den  ersten  Abschnitt  der  Arbeit  ausmachende  nod 
malige  Auseinandersetzung  der  Argumente,  welche  den  Verfasser  veranlasse 
die  Gliederung  Tobcapel^s  zu  verwerfen  und  wenden  uns  zu  dem  zweiten  ^ 
schnitt,  in  welchem  eine  Anzahl  sehr  genauer  Profile  aus  den  Departemen 
Ard^he,  Gard,  Dröme,  Bouches  du  Rh6ne,  Vaucluse  und  ein  der  Monogr 
phie  des  Mt.  Ventouz  Lbenhaedt's  entnommenes  Profil  mitgetheilt  werlei 
Aus  denselben  w&rde  folgen,  dass  sich  in  der  Rhonebucht  das  ürgon  stets  al 
ein  regelmässig  zwischen  das  mittlere  Neocom  (HauteriTien)  mit  Echinaspata- 
gu8  cordiformis  und  die  unteren  Aptmergel  mit  Ostrea  aquila  eingelageitnr 
Komplex  darstellt  Der  Rudistenkalk  im  SQden  der  Rhonebucht  nähme  dam 
immer  denselben  Horizont  ein  und  der  Satz  Tobcapel's:  „la  position  du  Gil- 
caire  ä  Ghama  n*a  rien  de  fixe^  verlöre  seine  Gültigkeit.  Tobcapel  konnte 
zu  dieser  Behauptung  nur  dadurch  kommen,  dass  er  unter  seinem  GruasIeB 
Schichten  begriff,  welche  theils  älter  als  Hauterivien,  theils  vom  Alter  dei 
Hauterivien,  theils  typischer  Ghamakalk  sind,  während  im  darüber  angenom- 
menen Barut^lien  Hauterivien  und  Ljchnuskalk  (Garumoien  der  obentfls 
Kreide)  zusammengeworfen  wurden.  Aus  Leenhabx>t*s  Angaben  glaubt  Cabu 
folgern  zu  dürfen,  dass  der  Galcaire  de  Vaison  (Leenh.)  und  der  Scaphiten- 
kalk  (Barrömien)  Äquivalente  des  ürgonien  a  Requi^nies  sind.     Kilian. 


Lebnhabdt:  R^ponse  ä  M.  Torcapel  au  sujet  de  la  Classifica- 
tion dePUrgonien.  (Bullet.  Soc.  g^ol.  de  Francs.  3  s^r.  T.  XI.  485. 188S.) 

Der  Verfasser  der  Studien  über  den  Mnt.  Ventouz  wendet  Tobcapbl*8  An- 
gaben gegenüber  ein ,  dass  im  Ventouzgebiet  Ghamakalk  und  Ancjlocen» 
Schichten  nicht  mit  einander  alterniren ,  sondern  sich  als  Facies  ersetzen. 
Es  scheint  ihm  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Torcapel  unrichtig  beobachtst 
hat.  Die  Requienien kalke  von  Orgon  müssten  in  das  Donz^rien,  nicht  In 
das  Gruasien  gestellt  werden.  Im  Massiv  des  Mnt.  Ventoux  überlagen 
diese  Kalke  ein  Schichtensystem,  welches  unten  grosse  Ancyloceras  fübit 
und  nach  seinen  organischen  Einschlüssen  als  Neocom  zu  bezeichnen  ist,  in 
dessen  oberen  Theil  aber  eine  echte  ürgonfauna  liegt.  Dieser  obere  Theil 
geht  horizontal  mit  den  Ghamaschichten  selbst  in  Gruasien,  fossilfrets 
Schichten  oder  Gephalopoden  führende  Schichten  über.  Für  das  Gebiet  des 
Mnt.  Ventouz  sei  Tobcapel^s  Gliederung  unanwendbar.  Kilian. 
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L.  Cammm:  Remarques  snr  les  rapports  de  PAptien  et  Tür- 
^onien.    (Bull.  Soe.  g^ol.  de  France.  3  s^r.  T.  XI.  480.  1888.) 

Die  Yon  LBuniABDT  Torgeschlagene  Parallelisimng  des  Urgoo  mit  den 
unteren  Aptmex^eln  wird  von  Cabxs  entschieden  verworfen.  Die  normale 
Aufrinanderfolge  im  Bhonebecken  ist  in  der  folgenden  Tabelle  links  an- 
gegeben (vergl.  oben),  wfibrend  rechts  die  nach  Carsz  äquivalenten  Abthei- 
lungen  der  Gliedemng  von  Lesmhabdt  am  Mnt.  Ventonz  stehen. 

Rhonebncht.  Mnt.  Ventonx. 

4.  Gr&ne  Belemnitensande 


8.  Kalk  mit  Disc.  deeorata 


Fehlen. 


[ 


A^^  /  o   i>i         *r       1      •*  Ti  1    (  3.  Sandige  Mergel  mit  Bd.  semu 

Aphen  (  2.  Blane   Mergel   mit  Bei.  \  ,.    ,  . 

^  •        !•    1  ^  {  canaltculatm 

semcanaticuUUus  1 2.TbomgMeTg^\m.Amm.Dufrem>yi 

1.  Thonkalk  mit  0.  aquila      l.Thonkalke  mit  Atnm.  consohrinus 

Ürgon       Kompakte  Kalke  mit  Bequienia  und  OrbitoUna. 

Gans  ebenso  verhält  es  sich  bei  Apt  (Gargas).  Lbbmhardt  selbst  giebt 
einnud  an,  dass  das  ürgon  nie  in  das  Aptien  hinanfgreife ;  wenn  die  unteren 
Ligen  des  letsteren  fehlen ,  so  werden  sie  nicht  durch  Requienienkalke  er- 
setzt, sondern  es  ist  eine  Lücke  vorhanden. 

Nach  Lbbhhabdt  soll,  wenn  seine  Abtheilung  3   (sandige  Mergel  mit 

Bei.  semicanaiiculiUus)  unmittelbar  auf  dem  ürgon  (Calcaire  de  Vaison) 

tofli^  die  Abtheilung  1  und  2  mit  diesem  verschmelzen.    Diese  Schluss- 

I    folgsrang  erkennt  Carbz  aber  nicht  an,  da  nach  seinem  Dafürhalten  dann 

r    dieses  in  das  Aptien  hinaufgerückte  ürgon  eine  reine  Aptfauna  enthalten 

[    mftnte.    Die  Fauna  des  Calcaire  de  Vaison  ist  aber  vielmehr  ein  Gemisch 

▼OD  Neocom-  und  Aptformen,  wie  Cabbz  im  ürgon  von  Nyous  (Dr6me)  nach- 

veiaen  konnte. 

Für  Cabbz  ist  also  der  Bequienienkalk  ein  stets  im  selben  Niveau  liegen- 
der Schichtencomplex ,  der  durch  eine  mehr  oder  weniger  thonige  petro- 
griphiBch  and  faunistisch  vom  Aptien  wohl  unterschiedene  Ablagerung  ver- 
treten werden  kann. 

Die  ihrem  Inhalt  nach  auf  den  vorigen  Seiten  (S.  78  und  folgende) 
bn  besprochenen  Arbeiten  zeigen  ,  dass  die  Ansichten  über  das  Yerhält- 
^  der  Neocom- Apt-Urgon-  und  Gaultablagerungen  im  südlichen  Frankreich 
Boeh  sehr  auseinander  gehen.  Nach  Tobcapbl  ist  das  ürgon  eine  mächtige 
Ktige,  deren  untere  Hälfte  aus  kalkig- mergligen  Schichten  besteht,  zwi- 
Kben  denen  Cbamalagen  eingelagert  sind,  deren  obere  von  Budisten  führen- 
te  Kalken  gebildet  wird.  Die  Fauna  ist  in  tieferen  Lagen  noch  ver- 
nndt  mit  der  des  Hauterivien,  enthält  aber  durch  die  ganze  Etage  hindurch 
Aptelemente.  Die  Bezeichnung  urgo-aptien  nach  dem  Vorgang  von  Coquand 
v^  daher  ganz  angemessen. 

Dl  RouviLLB  möchte  das  ürgonien  ganz  streichen  und  theils  dem 
^terivien,  theils  dem  Aptien  einverleiben.  Lbenbabdt  und  DouviLufc  wollen 
dM  Urgon  nur  als  eine  Facies  des  unteren  Aptien  ansehen,  Cabbz  endlich, 
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dem  die  ausgedehntesten  Untersachnngen  im  Felde  von  Grenoble  bis  8 
tander  zn  Gebote  stehen,  geht  von  der  Oberzeagnng  ans,  dass  Uigon  i 
Aptien  selbstständige,  von  einander  nnd  letzteres  auch  von  Oaolt  nnabh 
gige  Bildungen  sind. 

ToROAPEL,  LsKHHAROT  Und  Cabbk  Stimmen  insofern  mit  einander  fiber 
als  sie  das  Barrdmien  Coquahd's  (Calcaire  de  Vaison,  Zone  des  üfocrai 
phites  Yvani)  als  facies  vasenx  des  unteren  nnd  oberen  ürgon  anaal 
Da  Leeithardt  ürgon  nnd  unteres  Apt  gleichstellt,  so  wäre  f&r  ihn 
Barrdmien  auch  eine  Facies  der  unteren  Aptmergel. 

Die  Schichten  des  Crxoceras  Duvali,  die  sonst  zum  Hauterivien  gebra 
werden,  versetzt  Tobgapbl  in  sein  Cruasien  (unteres  ürgon). 

unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  erscheint  die  von  Campu 
und  Tbibolet  vorgeschlagene  und  von  H^bebt  befürwortete  Zusammenfasse 
des  Urgonien  nnd  Aptien  mit  dem  Neocom  nicht  ungerechtfertigt. 

Da  die  untersuchten  Gegenden  des  südlichen  Frankreich  dem  LoBT*seb 
Mischtypus  angehören,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daas  d 
EUnigung  der  verschiedenen  Autoren  doch  noch  einmal  stattfinden  km 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte ,  dass  man  sich  bald  auf  die  Erscheinu 
des  type  vaseux ,  bald  auf  die  des  type  coralligdne  in  erster  Linie  bei  d( 
Schlussfolgerungen  gestützt  hat.  In  hohem  Grade  wünschenswerth  wäre  eil 
von  einheitlichen  Gesichtspunkten  ausgehende  gleichmässige  Bearbeitai 
des  ganzen  Gebietes.  _^  Kilian. 

£.  VAN  DEN  Broeck:  Expose  sommaire  des  recherches  g^' 
logiqnes  et  pal^ontologiqnes  entreprises  dans  l'Oligoe&ii 
des  environs  de  Louvain  et  dans  les  couches  Plioc^nes  < 
Qnaternaires  de  la  Campine  Anversoise.  (Ann.  Soc.  R.  Mala 
de  Belgique  1882.  Bull.  S.  198.) 

VAN  DEN  Broeck  hat  zwischen  den  Sauden  des  Tongrien  inf^rieur  ai 
des  Rup^lien  inf.  Sande  mit  Cpprina-,  Pectunculus-  etc.  Abdrücken  g 
funden,  meint,  es  sei  dies  eine  besondere  Zwischenstufe  zwischen  de 
Tongrien  snp^rieur  (das  hier  fehlt)  und  dem  Rup^lien  inf.,  und  benen 
dieselbe  Syst.  Kerckomien. 

Die  Sande  mit  Fusus  contrarius  hat  er  von  Antwerpen  durch  Bob 
löcber  über  Deurne ,  Borsbeek ,  Wommelghem  nach  Süden  bis  Baust  n 
folgt,  von  da  nach  Osten,  ca.  4  Meter  mächtig,  überall  zwischen  Sii 
hoven,  Pulderbosch,  Pulle  und  Viersel-Dyk,  und  giebt  Listen  von  Fossilien  d 
einzelnen  Fundorte,  darunter  ist  Pholcks  cylindracea  Sow.  neu  für  Belgie 

Die  unteren  geschichteten  Diluvialsande  der  Campine,  die  er  frikh* 
mit  CoGBLs  für  marin  gehalten  hatte,  erklärt  er  jetzt  für  Sflsswasse 
bildungen,  da  er  mehrfach  Land-  und  Susswasser-Mollusken  darin  g 
fanden  hat.  von  Koenen. 

J.  HALAväTs:  Bericht  über  die  im  Jahre  1882  in  der  Ui 
gebung  von  Verseer  durchgeführten  geologischen  An 
nahmen.    (Fdldt.  Közl.  1883.  228.) 
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Dm  ans  der  AllaTialebene  aufsteigende  Inselgebirge  von  Werschiti 
in  Temeser  Comitate  besteht  ans  krystallinischen  Schiefern  (Gneiss,  Am- 
phibolit,  Phyliit,  Ghloritgneiss)  und  erreicht  in  der  Kndwiczer  Spitze  eine 
Seefafthe  von  648  Metern. 

Dem  Urgebirge  aufgelagert  findet  man  Sande,  Schottennassen  und 
GoDglomerate  der  sarmatischen  Stnfe  und  bei  Varadie  kommt  ein  petre- 
fiktenreicher  Kalk  vor,  welcher  ebenfalls  der  sarmatischen  Stufe  angehört. 

Ober  diesen  Bildungen  folgen  in  mächtiger  Entwickelung  pontische 
Ablagerungen  aus  Sanden,  Mergeln  und  Thonen  bestehend,  hie  und  da 
mit  Versteinerungen: 

Ccngeria  triangularis  var.  Cardium  Schmidti, 

„         rhomboidea.  Valeneiennesia  u.  a.  m. 

Sadlich  von  We'rschitz  wurde  ein  artesischer  Brunnen  gebohrt,  der 
unJoli  1883  eine  Tiefe  von  161.83  Metern  hatte.  Er  ging  durchaus  durch 
poDtische  AbUgernngen,  u.  z.  zuerst  Sand,  später  Thon.  In  dem  Sande 
&Dden  sich: 

Congeria  sp.  Vivipara  apuria  var. 

TJmo  sp.  „         nov.  sp. 

Vivipara  Sadleri  var. 

Man  ho£ft  in  nächster  Zeit  auf  die  sarmatischen  Ablagerungen  zu 
■toisen  und  hiemit  Wasser  zn  erhalten. 

Das  Tertiär  wird  von  mächtigen  Massen  gelben  Lehms  bedeckt, 
welcher  Mergelknollen,  Bohnerze  und  hie  und  da  kleine  Planorben  führt. 

An  einigen  Punkten  findet  sich  typischer  Löss.  Zwischen  Alibunar 
and  Dolova  findet  sich  diluvialer  Sand ,  aus  dem  der  Flugsand  entsteht, 
welcher  gegen  Nordwest  eine  sehr  bedeutende  Flugsandwüste  bildet. 

Die  FlQsse  werden  von  älteren  Alluvialterrassen  begleitet.    Fuchs. 


L.  V.  Roth:  Geologische  Aufnahme  im  Leitha-  und  im  Ba- 
siter Gebirge.    (Földt.  Közl.  1883.  221.) 

Am  nordöstlichen  Ende  des  Leythagebirges  treten  auf  engem  Räume 
>Qitoimengedrängt  fast  alle  Glieder  auf,  welche  das  Leythagebirge  über- 
^pt  zusammensetzen. 

Glimmerschiefer,  Grauwackenquarzit,  Grauwackenkalk  (resp.  Dolomit), 
Wthakalk  und  Leythaeonglomerat,  sarmatische  Kalke,  sowie  schliesslich 
^e,  Conglomerate  und  Kalke  der  Congerienstufe.         Th.  Fnoha. 

C.  Grswimgk:  Über  die  Verbreitung  baltischer  altquar* 
^^ler  und  klastischer  Gebilde.  (Sitz.-Ber.  d.  Dorpat.  Naturforscher- 
Geldlich.  1883.  S.  515—628.) 

hl  diesem  Vortrag  bespricht  Gbkwinok  zunächst  die  Herkunft  ostbalÜMher 
G*fdiiebe.  Danach  hat  man  deren  Heimath  in  einer  Region  zu  suchen, 
^die  sieh  nordwärts  und  zwar  zwischen  den  NW.-SO.-  und  NO.-SW. -Radien 
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ihres  dilaTÜden  Fundponktes  befindet.  Die  Verbreitung  der  Geschiebe  selbst 
▼on  ihrem  Anstehenden  ans  erfolgt  je  weiter  nach  SOden  in  einem  om  so 
breiter  werdenden  Raum.  Als  Beispiel  der  Bewegungsrichtung  massiger  ans 
Finnland  stammender  und  in  der  Umgebung  von  Dorpat  gefundener  Geschiebe 
werden  in  ostwestlicher  Aufeinanderfolge   angeführt:   Rabbakiwi  aus  der 
Region  zwischen  Wiborg  und  Borg&,  Labradorporphjr  von  Hochland,  uialit- 
haltiger  Homblendeschiefer  von  den  Inseln  Pellinge,  Hasselven  ete.,  üraHt* 
porphjr  ans  dem  Eütttala-Kirchspiel,  Pyrargillit-Gk^tein  vom  Aura-Flflsschen, 
bei  A.bo ,  Knollenschiefer  von  der  Insel  Engisholm.    Von  Interesse  ftr  die 
palaontologischen  und  petrographischen  Merkmale  des  gegenwirtig  von  der 
Ostsee  bedeckten  Gebiets  zwischen  der  Westküste  Oesels  und  Kurlands  Ms 
Gotland  und  weiter  bis  Oeland  sind  einige  von  Dr.  Kxbsow  bei  Danzig  ge- 
sammelte und  Gbewinok  übersandte  silurische  und  devonische  Geschiebe. 
Letztere  entstammen  theils  der  dolomitischen  theils  der  sandigen  Facies  de« 
baltischen  Devons,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  gewissen  unterseeiseheD. 
froher  oder  auch  jetzt  noch  vorhandenen,  den  kurländischen  sich  anschlisMen- 
den  devonischen  Gebilden,  wahrend  das  anstehende  Gestein  der  Danziger 
obersilurischen  Geschiebe  in  Gotland  oder  vielleicht  auch  im  Gebiet  der  slkd- 
lieh  von  Gotland  gelegenen  Hoburg-  und  Mittelbank  und   das  der  nnter- 
silurischen  in  der  Zone  £  oder  der  Wesenberger  Schicht  Estlands  zu  sucfaeoist. 
Hieran  schliesst  Gkxwihok  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Verschieden- 
artigkeit  der  Diluvialablagerungen  je  nach  der  Verschiedenheit  des  iusierv 
und  innern  Baus  des  älteren  Flötzgebirgs-Üntergmndes  und  der  wachsendflB 
Entfernung  vom  Gletscherherd  und  macht  zum  Schluss  noch  einige  Bemerl^- 
ungen  Ober  die  organischen,  im  Diluvium  der  russischen  Ostseeproviusen 
.gefundenen  Reste.  Q.  B«rendt. 


Fritz  NoBTLiNG:Die  ckmbrischen  und  siluri sehen  Geschiel>^ 
der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen.  (Jahrb.  d.  Pr.  Geol.L.-Aisst 
f.  1882.  Seite  261—324.) 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  neuer  sehr  dankenswerther  Beitrag  ^^ 
KenntnisB  der  Geschiebe- Verbreitung  und  würde  die  Provinzen  Ost-  iMS^ 
Westpreussen  unbedingt  zu  den  bestgekannten  Gegenden  hinsichtlich  ihir^ 
cambrischea  und  silurischen  GeschiebefUhrnng  erheben,  wenn  dem  VerÜaa^^ 
sämmtliches  aus  den  Provinzen  gesammelte  hiehergehOrige  Material  '^<^' 
gelegen  hAtte.  Leider  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  nach  der  el^^ 
neu  Angabe  auf  S.  263  hat  derselbe   nur  das  von  dem  Professor  Bac^ 
und  den  Lehrern  Zinoer  und  Hoter,  sowie  von  ihm  selbst  gesammelte 
Geschiebematerial  benutzt,  welches  in  dem  Mineralogischen  Museum  ^^ 
Universität  aufbewahrt  wird.  Es  fehlt  somit  sowohl  die  sehr  reichhaltig 
sich  Ober  beide  Provinzen  erstreckende  Sammlung  des  dortigen  Provinsi^' 
Museum,  als  auch  die  ebenfalls  reichhaltige  MAscKB'sche  Privatsammloil^' 

Dem  Wortlaute  nach  sollte  man  meinen,  dass  auch  die  gesanunte  dies 
betreffende  ZADDACu'sche  Sammlung  dem  Verfasser  nicht  vorgelegen  hitt^* 
Allein  dagegen  spricht  nicht  nur  der  Umstand,  dass  diese  mit  groflitf 
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forliebe  aus  der  ganzen  Provinz  von  Zaddach  für  das  zoologische  Museum 
ler  UniTersit&t  zusammengebrachte  Sammlung  seit  dem  Tode  desselben 
Q  da«  mineralogische  Museum,  an  welchem  Verfasser  Assistent  ist,  über- 
lefUirt  worden  ist,  sondern  auch  die  Angabe  auf  S.  267  und  303,  nach 
reicher  Verfasser  die  SiBiKHARDT'schen  Originale,  welche  dieser  Sammlung 
ingehftren,  selbst  in  H&nden  gehabt  hat.  Dass  trotzdem  des  Namen  Zaddach 
nit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht  und  nur  der  Lebenden  gedacht 
rird,  mnss  in  hohem  Orade  befremden. 

Ebenso  erweckt  die  dieser  Angabe  des  Beobachtnngsmaterials  folgende 
Uteratnrangabe  (S.  863)  geradezu  den  Eindruck,  als  ob  seit  der  vor  22  Jahren 
geschriebenen  mastergültigen  Abhandlung  Ferd.  Römer's  Von  hierher  Ge- 
liQrigem  Oberhaupt  nichts  anders  erschienen  wftre  als  die  beiden  —  zumal 
ia  elnerdorchaus  nicht  gut  zu  heissenden  Weise  verächtlich  erwähnten  — 
kleinen  Abhandlungen  von  Kiesow  und  Jbrtzsch,  während  in  der  Folge  doch 
uch  Stbikhardt,  Dewitz  und  Scbrödsr  citirt  werden  mossten. 

In  dem  Haupttheil  der  Schrift,  welche  mit  Recht  die  genannte  lU^MSR'sche 
Abhandlung  genau  zum  Vorbilde  genommen  hat,  schildert  Noetliro  die 
betreffenden  Geschiebe  ausführlich  nach  ihrem  petrographischen  Ansehen 
und  ihrem  paläontologischen  Inhalt,  sowie  auf  beides  gegründeten  Varie- 
titen  und  endlich  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  ihrer  Verbreitung  und 
nrathmasslichen  Heimath.  Leider  muss  es  bei  dieser  so  fleissigen  Arbeit 
ab  ein  um  so  auffälligerer  Mangel  erscheinen,  dass  in  keinem  einzigen 
Falle,  selbst  nicht  bei  der  Angabe  „selten*  oder  gar  „nur  einmal  ge- 
faaden*  unter  Verbreitung  ein  bestimmter  Fundort  angegeben  wird,  son- 
dern die  zu  der  eingehenden  petrographischen  und  paläontologischen  Be* 
itimmang  in  gar  keinem  Verhältniss  stehende,  ganz  allgemeine  Bezeich- 
Bong  Ost-  oder  Westpreussen,  welche  beide  Provinzen  sich  über  zusammen 
7  Breitegrade  erstrecken.  Bei  aller  scheinbaren  Genauigkeit  bleibt  das 
Haoptergebniss  somit  doch  nur  ein  sehr  allgemeines,  dessen  Zuverlässig- 
keit zu  prüfen  die  Mittel  fehlen,  zumal  nicht  angedeutet  wird,  in  wie  weit 
^e  relativen  Schätzungen  von  , selten^  und  „häufig*  mit  ihren  Unter- 
tbetofungen  sich  nur  auf  die  dem  Verfasser  vorliegende  Geschiebesamm- 
iQBg  oder  zum  Theil,  wie  es  die  Citate  erwarten  lassen,  auch  auf  andere 
^mlungen  beziehen.  Dieses  Hauptergebniss  wird  von  Noetling  selbst 
b  Bachstehender  Tabelle  (S.  89—91)  zusammengefasst 

Für  die  relative  Häufigkeit  der  verschiedenen  Geschiebearten  wird 
*^n  folgende  Tabelle  aufgestellt: 

Westpreussen    Ostprenssen 

Cambrische  Geschiebe 3—6%  3—5% 

Untersilur.  Geschiebe 48-52%  60% 

Obersilur.  Geschiebe 42—48%  37% 

Bei  weiterer  Untersuchung,  wie  sich  die  Häufigkeit  der  Geschiebe  hin- 
*ieht]ieh  ihres  Ursprungs  verhält,  ergiebt  sich  mit  einigen  Concessionen  Fol- 
S^dea:  es  sind 
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—     se- 
in WestpreoBsen    in  OitpreiuM 

finnischen  Urepinngs circa    iVo  ^^^^    1% 

estl&ndischen      „          n     ^2%  «50% 

Bcbwedischen      .           »35%  »      ^% 

ans  vom  Meere  bedeckten  Gegenden 

herröhrend ,      22%  „      28% 

In  Ostpreassen  überwiegen  demnach  die  estländischen  Geschiebe  all 
andern,  sie  machen  etwa  die  Hälfte  aus,  während  je  ein  Viertel  derselbe 
schwedischen  Ursprunges  ist,  resp.  aus  dem  vom  Meer  bedeckten  Gebii 
herrührt.  —  In  Westpreussen  sind  allerdings  noch  die  Mehrsahl  der  G^ 
Hehiebe  estländischen  Ursprungs;  sie  überwiegen  aber  bei  Weitem  nicl 
mehr  in  so  grossem  Maasse  die  andern.  Ihre  Häufigkeit  hat  um  8%  a. 
genommen,  während  die  Zahl  der  schwedischen  Geschiebe  um  etwas  mei 
als  ebensoviel  wie  diese  Abnahme  (9%)  zugenommen  hat. 

Betrachtet  man  die  Geschiebe  hinsichtlich  der  Yerschiedenartigkeit  il» 
Vorkommens  in  den  beiden  Provinzen,  so  wird  Westpreussen  durch  die  C^ 
genden  Geschiebe  charakterisirt,  welche  grösstentbeils  in  westlicher  Bi« 
tung  eine  weitere  Verbreitung  besitzen,  in  tetlicher  gelegenen  Gegend 
aber  sicher  nicht  gefunden  werden: 

1)  Scolithessandstein ,  2)  Buntfarbiger  Glauconitkalk,  3)  Dunkelbva« 
rother  Megalaspiskalk,  4)  Kr jstallini scher  Estonuskalk,  6)  Conchidiumk» 
6)  Rother  Crinoidenkalk. 

Dagegen  sind  in  Ostpreussen  bis  jetzt  die  nachfolgenden  Geschic 
nachgewiesen,  welche  keine  weitere  Verbreitung  nach  Westen  besitzen,  wc 
aber  in  östlicheren  Gegenden  vorkommen: 

1)  Ungulitensandstein,  2)  Hellgrauer  Glauconitkalk,  8)  Gomphoceraskal 
4)  Falcatuskalk,  5)  Echinosphäritenkalk  mit  Ech.  aurantium  var.,  6)  £chiii( 
sphäritenkalk  mit  Ech.  halticua,  7)  Echinosphäritenkalk  mit  Chaamop 
praeeurrens,  8)  Cjbelekalk,  9)  Leptocoelienkalk,  10)  Baiküirsches  Gesteii 
11)  Blangrauer  Kalk  mit  Encrinurus  punctatus  und  PHlodieiyay  12)  EurypU 
msdolomit,  18)  Ptjchopjgekalk,  14)  Dunkelbrauner  Spongienkalk,  15)  lichl 
grüner  Kalk  mit  Dal.  caudata,  16)  Botber  Kalk  mit  Encrinurus  sp.  n(r 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  verglichen  mit  obiger  Tabelle,  geht  bei 
vor,  dass  die  der  Provinz  Westpreussen  eigenthümlichen  Silnrgeschiel 
ausschliesslich  schwedischen,  die  der  Provinz  Ostpreussen  eigenthümlichc 
fast  ausschliesslich  estländischen  Ursprunges  sind,  und  zwar  deuten  letzte: 
auf  das  westliche  Estland  hin ,  während  Geschiebe  des  östlichen  Estland 
in  beiden  Provinzen  fehlen. 

Zum  Schluss  giebt  Verfasser  noch  eine  tabellarische  Obersicht  der  b 
jetzt  beobachteten  carobrischen  und  silurischen  Geschiebe  der  Provinzen  Oa 
und  West-Preussen,  der  Mark  Brandenburg  (nach  der  Zusammenstellung  v< 
Damkb  in  der  geognostischen  Beschreibung  von  Berlin)  und  von  Kurlai 
(nach  Grewinok,  Geologie  von  Liv-  und  Kurland.  Dorpater  Archiv,  1.  Seri 
Bd.  2,  1861)  nach  ihrer  Häufigkeit  und  ihrem  Heimathsgebiet.  Aus  dies 
wird  der  Schluss  gezogen,  dass  sich  zur  Bestimmung  der  Transportrichtoi 


89 


Vergleichende  Übersicht 

der  in  den  Provinzen  Ost-  und  West-Preussen  sicher  nachgewiesenen 

Silurgeschiebe*. 


Beseichnung  der  Geschiebe 


W.Pr. 


S 

o 


1.  Blntrother  Sandstein  mit  Wel- 

lenfurchen 

2.  Ungnlitensandstein 
S.  Soolithessandstein  ? 

4.  Schwarzer  Kalk  mit  Agnostus 

pisiformis 

5.  a)  Hellgraaer  Glaukonitkalk 

b)  Dnnkelgrangrfiner  Glauko- 

nitkalk 

c)  Buntfarbiger  Glaukonitkalk 

6.  a)  Grauer  Endocerenkalk 

b)  Grauer  Gomphoceraskalk 

c)  (h'auer  Falcatuskalk 

d)  Graugrüner  Kalk  mit  brau- 

nen Thoneisensteinlinsen  ' 

e)  Dnnkelgraugrfiner  Kalk  mit  | 

Orthisina  concava  j 

7.  a)  Braunrother  erdiger  Nileus-  j 

kalk  I 

b)  Dunkelbraunrother  krystal- 

linischer  Megalaspiskalk  | 

c)  Roth-    und    grüngeflecktcr  ; 

stark  eisenschüssiger  Kalk 

8.  Hellgrauer  Ptychopygekalk      I 


O..Pr. 


Heimath 


9.  a)  Dunkel- oder  hellgraugrüner 
Kalk  mit  Echinosphaeri- 
tes  aurantium 
b)  Grünlichgrauer    Kalk    mit 
\  Eck.  aurantium  var. 


Finnland. 

Estland. 

Schweden. 

Schweden. 

Estland 

Estland,  Schweden. 

Schweden. 
Estland,  Schweden. 
Westl.  Estland. 
Westl.  Estland. 
Estland. 

Estland. 

Schweden. 

Schweden. 

Schweden. 

Unbestimmt ,  viel- 
leicht Schweden, 
wahrscheinl.  aber 
die  heute  V.  Meere 
bedeckte  Gegend. 

Estland,  Schweden. 

Westl.  Estland. 


*  Es  bedeutet  in  dieser  Übersicht   eine  frei  gelassene  Spalte ,  dass 

^1  Geschiebe  in  der  betreffenden  Provinz  zu  fehlen  scheint,  ein ,  dass 

^  Geschiebe  mit  Wahrscheinlichkeit  als  vorhanden  anzusehen  ist,  mit 
Bestimmtheit  aber  noch  nicht  nachgewiesen  wurde.  Die  Zahl  der  Striche 
siebt  die  Häufigkeit  eines  Geschiebes  in  der  betreffenden  Gegend  an,  und 
(Vir  bedeutet  ein  einfacher  Strich :  sehr  selten  oder  selten,  ein  dop- 
pelter Strich  etwas  hftufiger,  ein  dreifacher  Strich  h & u f i g ,  ein  vier- 
Sicher  gemein. 


itezeicbDDDg  der  Gesctiebe 


[*.  c)  -Gelblichgraaer    Kalk    mit 

Ecli.  baticus 
<])  Qrflnlichgrauer  Kalk  mit 

Thoneiaensleinlinsen 
e)  Dicbter  grauer  Cephalopo- 

deDk&lk 


f)  Grauer  K&lk  mit  Bleiglsnt 
e)  HellgalblicbgrOaerKalkm. 

Chasmopa  pratcurrtn» 
bf  OrODÜchgraaer  Cbeirams- 


i)  GrOnlicbgrttaerCybelekalk  ' 

10.  &)  Qnuer  Hutapoi«kalk        | 

b)  DmikelfaraaDer    Spoogien-  1 

kalk  ' 


c)  HellgraaerPorftmboiiiteDk. 

d)  OrQDl.-graoer   Crisoiilenk. 

e)  Oelbgrfln.  Cyrtometopuek. 

f)  GelbgrüDer  Cbasmopikalk 


g)  PorAser ,   dem  Backsteio-  — 
kalk  ibnlicher  Kalk  mit ' 

Ct/doeriniit  Spaekii  etc.  ' 

11.  Pterygometopnskalk  mit  P. ' - 

Kegelrnsis  ] 

12.  HeinicosDirteokalk  |- 
18.  C;clacriniukalk  '— 

14.  Botbgraaer  splittriger  Kalk  | 
»om  Alter  der  Wesenber-  ' 
ger  Scbicht  i 

Ib.  LichtgrOolicher  Kalk  mit  I 
iXiImiiMta  «Mufofa 

16.  RoUier  Kalk  mit  Enerinurwi  I 
•p.  noT. 


il  Estland,  S 

Heere  b< 

Oegend«! 

'  Eltland,  S 

Weitl.  Em 

Schweden, 
wohl  anc 
Heer«  be 
Gegenden 
Wettl.  Est 
.  EBtland. 
-  Ueate   von 
bedeckte 
I    aber  annr 
I    Silurgeb. 
-!  Eatlaad. 
1  Eltland. 
-:  Weitl.  Ell 
Eltland,  w 
I    beule  T.  B 
deckte  G 
. !  Estland. 


Weatl.  Eit 

=  Westl.  Eit 

:  Westl.  Est: 

hentev.  & 

deckte  Q 

Wahrscbeii 

Tom     Hc 

deckte  O 

-  Schweden  c 


BeseichauDg  der  Geachiebe 

W.-Pr.lo.-Pr.  j          Heimath 

~^ 

■ JEBtlaod. 

■| 

bergmxüi 

' 

18.  •)  Neuenbof  sches  Gestein 

! iEBtUnd. 

b)  HenteUg.  Kalk  m.  Co»Ueii 

^^W~'  Eatland. 

^^ 

— =1=='  EMland. 

SO.  Leptofoelienkalk 

— 1  ErtUnd. 

ai.a)  Borenliskalk 

b)  Borealisdolomit 

=^  Eatlaad. 

33.  Baiküll'8cbefl  Gestein 

; !  Eatland. 

33.  a)  Dichter  EBtonuaUlk 

-      -1'      —  Eatland. 

;            Schweden. 

34.  ConchidiDinkalk 

— ,           1  Schweden. 

36.  ft)  Bnnoe    sellige    DolomlM 

vom  Alter  der  Dnteren 

b)  BUagraaer  Kalk  mit  £n- 

;  Eatland. 

crinm  punctatus    and 

ftitodi':ty<i  sp. 

i           i 

'26.  a)  PUtjmeriniBkaik 

-•  ^^.^~^~  Eaüand,  Schweden 
1           i    nnd    »om    Meere 
'               bedecktes  Gebiet. 

v 

b>  GraodMkalk 

c)  Ptaaseolnskalk 

d)  EarTterusdoloDÜt 

|.  ■    -- 

ditto. 

ditto. 
ditto. 

0^ 

1 

j 



Gotland. 

0  Corallenkalk 

Oeael. 

0 

— -JT  =-- 

Gotland,  Oeeel  nnd 

beute  vom  Heere 

, 

bedecktes  Gebiet. 

g)  Pbaciteibreccie 

GotUnd. 

h)  OolithUche  Kalksteine 

Gotland. 

i)  Bejrichienltalke: 

Crinoideakalk 

ftevatnokalk 

Nncvlskalk 
Muicbisonieakalk 



Gotland,  Oeael  a. 

Calymeneu  und  Choae- 

^^-rz'= 

>  heute  vom  Heere 

teskalk 

bedeckte  Gegend. 

Acattekalk 

. — : ■■ 

Sinn 

\ 

-.- — ' 

Vom  Heere  bedeckte 

Gegend. 
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die  cambrischen  Geschiebe  am  besten  verwerthen  lassen,  da  tüi 
eine  Terbfiltnissmässig  geringe  horizontale  Verbreitnng  besitxen,  ■ 
durch  ihre  charakteristische  Beschaffenheit  auf  ganz  bestimmte 
hinweisen;  femer,  dass  die  Verbreitnng  von  estiftndischen  Gesel 
Ost  nach  We$t  stetig  abnimmt  derart,  dass  in  KorUind  estlAn 
schiebe  ausschliesslich  herrschen  und  nur  ein  vereinzeltes  Geschi 
dischen  Ursprungs  ist,  während  in  der  Mark  typisch  estlandische 
yielleicht  gar  nicht  auftreten,  sondern  alle  markischen  auf  Estland 
Geschiebe  dem  während  der  Dilurialzeit  zerstörten  Zwischengebi« 
men.  Ein  entsprechendes,  aber  umgekehrtes  Verhältniss  gilt  fO 
breitung  schwedischer  Geschiebe,  welche  von  Westen  nach  Of 
abnehmen.  Q.  Bei 

C.  Gottsche:  Die  Sed  iroent  ä  rg  esc  hiebe  derProvin 
wig-H  Ol  stein.    Yokohama.  1883.  66  S.  2  Karten. 

Die  Habilitationsschrift  des  gegenwärtig  in  Japan  weilenden 
hat  noch  vor  ihrer  Drucklegung  eine  Vervollständigung  durch  vei 
Untersuchungen  in  den  Sammlungen  zu  Lund  und  Kopenhagen  eri 
in  dieser  erweiterten  Gestalt  liegt  sie  unter  obigem  Titel  nunmeh 
verwerthete  Material  ist  ein  sehr  reichhaltiges  gewesen  und  entst 
verschiedenen  Museen  des  Landes;  aoch  die  MsTii^sche,  jetzt  vo; 
logischen  Landesanstalt  zu  Berlin  erworbene  Sammlung  wurd( 
Der  Aufzählung  der  Geschiebe,  bei  deren  Beschreibung  alle  in  F 
menden  Beziehungen  in  eingehender  Weise  berücksichtigt  werde 
der  verticalen  Verbreitung  der  Geschiebe  in  den  einzelnen  Dilu^ 
rangen  schenkt  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  —  geht  eine  gedräi 
sieht  der  Gliederung  des  schleswig-holsteinischen  Diluviums  vc 
welcher  hervorzuheben  ist,  dass  Cjprinenthon  nur  bei  Kekenis 
und  bei  Christiansminde,  5  Km.  S.-W.  von  Apenrade  anstehend  i 
alle  übrigen  von  Forchhammkr  und  Metm  angegebenen  Fundpan 
sich  GoTTscBE  als  Schollen  im  Diluvium  erwiesen.  In  Holstein 
ihm  im  Alter  der  Brockenmergel  von  Fahrenkrug  und  Tarbeck 
steinfreien  Sand-  und  Thonmergel,  welche  von  verschiedenen  < 
Provinz  bekannt  sind  und  Meyh's  «unteres  steinfreies  Diluvium**  a 
ebenfalls  gleichaltrig  damit  sind,  steht  noch  dahin;  jedenfalls 
dieses  untere  steinfreie  Diluvium  nicht  in  seinem  bisherigen  U 
selbst-andiges  Glied  aufrecht  erhalten,  vielmehr  haben  vorläufig  i 
nenthon  und  Brockenmergel  als  präglaciale  Bildungen  zu  gelten. 

Die  nachstehende  Tabelle  (S.  93--94)  giebt  die  76  des  N§ 
schriebenen  Geschiebe  sammt  ihrer  muthmasslichen  Heimath  c 
Vorkommen  in  den  einzelnen  Dilurialschichten.  U.  G.  resp.  0.  G 
Unterer  resp.  Oberer  Geschiebemergel,  K.  S.  resp.  D.  S.  Ko 
(=  Unterer  Diluvialsand)  resp.  Decksand  (Geschiebesand). 

Aus  der  Übersicht  S.  93—94  geht  hervor,  dass  mit  Ausnahme 
Steins  und  der  Trias  alle  Formationen  unter  den  Sedimentär-Gescl 
Provinz  Schleswig-Holstein   vertreten    sind.    Die  grosse  Mehrzah 


1.  CunbrJBChe  Congtomerste. 

i.  ,  FncoidenaandtCein. 

3,  ,  8c«lithni8Bii<lrt«Jn. 

^.  ,  GranwackenschieCer. 

5,  ,  LiostracnsModstein.         | 

S.  ,  8»ndst.  m,  rarad.  Tusinil 

7.  .  Stinkkalkm.Jffn.inctrtiM 

8.  ^  .        .  latvigatas. 

9.  ,  ,        ,  pmformis. 


10. 


,  Parab.  spi- 1 


11.  ,  ,.       .  Leptoplagtufl 

nUnoaiu. 

12.  „  ,       .  Pfltura  sca-| 

13.  „  „       „Cyck>gtiathuii\ 

micropt/gus.  \ 

1^  Uittniliir.  C«ratopygekalk. 
18.       ,         VkgiiMtenkKlk. 

n.        ,         Geh  inrnphäritpo  kalk. 

IB.        ,         Gnptolitbenachiet'er. 
II.        ,  Hacrnrakalk. 

W.         .  Backiteinkalk.  1 

31.        ,         SebUSeTm.Orthisargetüea] 
^        ,         Wewnberger  Kalk.  | 

^-       ,        HorDtUin. 
M-        .         Feneatellenkalk.  1 

^OlMnUnr.  Kalkm  Pe»taiii.bortalis.\ 
3S.         ,         Korallenkalk. 
^.        g        CrinoidcDkalk.  i 

8.        ,        OraptoUthengeBtein. 
M-        ,        Eagtritosschiefer. 
Ä        ^        Oolith. 
11'         .  BejrichicDkalk. 

^        ,        LeperditUtalk. 
**.        ,         rother  Tentacolltetikalk, 
^       „        Dolomit  mit  FiwhreateD. 
^'  HitUdOTon.  CoccMtaiu-Sand stein. 
L  Eithenakalk. 


Heimath.  1 

Bornholm,  Schweden, 
ßornholm,  Schweden, 

Oeland. 

SQdöstl.  Schweden. 

Bornholm,  äehooen. 

Oeland. 

Oeland. 

Bombolm. 

Bornholm,  Sehwedea. 

Bornholro,  Schweden,   - 

Oehinil. 

Schweden, 

Schweden.  i- 

I    Boroholm,  Schweden,  i- 
I  Oeland.  ! 

I  Schonen.  i- 

Bomholm,  Schonen. 
'  OeUnd. 

0«Und,0  -n.W.-aotland,  - 
Bornholoi.  ?ErtUnd. 
Schweden,  Oeland,     i+ 

Eetland. 

Bornholm,  Scbonen.    i+ 

Baltienm  iw.  Oeland  nnd'+ 

i  Estland. 

Bbenm. 

?  Schweden. 

Eitlaod. 

?  Exttt.aä. 

I  Dalekarlien. 

Bstland. 

Gotland. 

I  Gotland. 

Schonen. 

Bornholm. 

Ootland. 

Schcnen,  Gotland,  Oeul. 

Oesel. 

Schonen. 

Unbekannt 

Lirland. 

Livland.  Karland. 


:+H 
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Heimat  b. 


37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
46. 

46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 

56. 
57. 

58. 
59. 
60. 
61. 
62. 

63. 

64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
71. 
72. 
73. 
74. 
75. 
76. 


ö|«5!d|« 


-Hl 


+  +!• 

+,•   • 
+  -1-1. 

!+|.  I- 


Oberderon.  Sandst.  m.  Spir.  Vemeuüi, 
Koblenkalk  m.  Prod,  semireticulatus. 
Rbätiscber  Pnllastra-Sandstein. 

„  Spb&ro8ideritm.^t2880n»a 

ünterliass.  „Slipsten". 
„         Hör-Sandflftein. 
„  Sandst.  m.  Ostr.Hiesingeri 

Mittelliass.  Sph&roeiderit. 

„  Thoneiaenstein  mit  Capri- 

oorniern. 
Oberlias.    Kalkstein  mit  Falciferen. 
ünteroolitb  mit  Pect,  pumilus. 
Dunkellancbgrüner  Sandstein. 
Tboneisenstein  m.  Am,  of.  Parkinsani. 
Kellowaj-Gesteine. 
Mnschelbreccie  des  Wealden. 
Cenomaner  Kalkstein  m.  Am.  varians. 
üntersenon.  Arnager  Qrünsand. 

Arnager  Kalk.  Bornbolm. 

GesteiDem.AcHfiocamax  |N.O.-Schonen,  Blekinge.'-f  +  . 
subventricosus.  I         I 

Obersenon.  Koepinge-Sandstein.         I  S.-Schonen.  +  •  i  •  /. 

„  Scbreibkreide(nndFener-  ls.-Schonen,  dän.  Inseln,; +i-H|"f':"f 

stein).  B&gen. 

„  Fazekalk.  Seeland,  S.W.-Schonen.j  H-i-f  +  • 

„  „Limesten**.  i  Seeland,  S.W.-Schonen. -h +i  •  i« 

ockergelber  Hornstein.  Unbekannt.  •  i  *  '  -  <  • 

Feuerstein  m. grüner  Rinde I  Unbekannt.  + +' •   • 

>  Seeland,  Amager,  Salt--|-+  +  + 
i   holm,  S.W.-Schonen. 
?  Holstein,  Falster,  See-  +  +  +  • 
I  land. 


Livland,  Kurland. 

Unbekannt. 

N.-W.-Schonen. 

N.-W.-8«honen. 

N.-W.-Schonen. 

d.  mittl.  Schonen. 

N.-W.-Schonen. 

BomholuL 

Unbekannt. 

?  Holstein,  ?  Pommern. 
?  Holstein. 
Unbekannt. 
Unbekannt 
Theilw.  Karland. 
Unbekannt. 
Unbekannt 
Bomholm. 


n 
n 


+1+1- 
+  •  ■■- 


n 


Saltholmkalk. 
Grünsand. 


Eocäner  Sandstein. 

Unterolig.  Qoarzit  mit  Sequoia. 

yf  Sandstein  m.  PcUud.  lenta, 

Mittelolig.  Aragonit 
Oberolig.  Sternberger  Gestein. 
Miocäner  Glimmerthon. 

„        Holsteiner  Gestein. 
Manganreicher  Sphärosiderit. 
Limonitsandstein  mit  Pflanzenresten. 
Bernstein. 
Verkieseltes  Holz. 
UnterdilQT.  Cjprinenthon. 
Diloviale  Säogethierreste. 


++ 


I  • 


Theilw.  Seeland. 

Unbekannt. 

Unbekannt  .  . 

?  Holstein,  Jatland.     +;+ 

Theilw.  Mecklenburg.    +!+ 

Schleswig-Holstein.     +  + 

Schleswig-Holstein.     +  + 

Jütland. 

?  Nord-Schleswig. 

Unbekannt. 

Unbekannt 

Schleswig. 

Schleswig-Holstein.     +  +' 


•  ■  • 

+  ,+:+ 
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I  eiiiem  nordöstlich  von  ihrem  jetiigen  Fondort  gelegenen  Gehiet;  einige 
«ige  Terweiaen  direct  nach  Norden;  ein  westlich  oder  sQdlich  gelegenes 
ipmngsgehiet  anzunehmen,  schien  in  keinem  Falle  geboten.  Hinsichtlich 
I  Terticalen  Vorkommens  sind  vorlänfig  noch  keine  bedeutsamen  Besoltate 
veneiehnen.  Von  den  Gesteinen,  welche  bisher  im  obem  Geschiebe- 
Brgel  gefanden  worden,  fehlt  nicht  ein  einziges  im  nntem.  Den  Beschlas» 
r  werthYollen  Abhandlang  bilden  2  Kartenskizzen,  von  denen  die  eine  die 
iDsportrichtangen  Ton  im  anteren  Geschiebemeigel  der  Umgegend  Kiels 
fondenen  Geschieben,  die  andere  die  dilariale  Verbreitang  des  ober* 
arischen  Pentamerus  horeäUs'KhVLeB  (G.  2)  von  Jörden,  des  obersilnrischeo 
liths  zwischen  Borsvik  and  Eide  aaf  Gothind  and  des  senonen  Fazekalks 
1  Faxe  aaf  Seeland  zar  graphischen  Darstellang  bringt.    Q.  Berendt. 


K.  Mabtih:  Aanteekeningen  over  erratische  gesteenten  van 
erijssel.    Zwolle  1883.  14  S.  1  Tafel. 

VerOssser  hat  das  Museam  der  Provinz  Overijssel  za  Zwolle  besacht  and 
chreibt  die  in  demselben  enthaltenen  zahlreichen,  von  dem  Baron  Sloxt 
r  Oldhdis  zusammengebrachten  DiluTialgeschiebe,  soweit  deren  Stadium 
'ch  einen  kurzen  Besuch  sich  hat  ermöglichen  lassen. 

1.  Silur.  Blaugraue,  z.  Th.  thonhaltige  Kalke  mit  Beyrichia  tuber- 
sto,  EhynchaneUa  nucüla,  Chonetes  striatella  etc.,  also  dem  Obersilar 
rehörig,  sind  häufig;  auf  einem  der  StQcke  zeigten  sich  Gletscherschrammen, 

sonst  nur  selten  auf  niederländischen  Geschieben  beobachtet  werden, 
bireich  sind  auch  lose  Spongien,  welche  theil weise  in  Chalcedon  amgewan- 
tsind,  vorhanden,  me  Astylonpongia  praetnorsaj  AstylospanffiapilulaC?), 
Qaeopium  variabüe  (eine  Art,  die  bisher  ausschliesslich  aus  der  Nachbar- 
ialt  von  Lochem  und  aus  Oldenburg  bekannt  war).  Besonderes  Interesse 
rdient  eine  neue  „Form**  von  Aulocopium ,  die  vom  Verf.  Aul,  Sloetii 
Bannt  and  auf  einer  Tafel  abgebildet  wird.  Unter  den  verkieselten  siluri- 
^  Korallen  besitzt  das  Museum  ein  Exemplar,  das  wahrscheinlich  zum 
üuis  HdioUtes  gehört.  —  Heimath  * :  Gotland  und  russische  Ostseeprovinzen. 

2.  Von  devonischen  Geschieben  wird  der  Spiriferensandstein  mit 
«K/er  macrapterus^  Sp.  speciosus  und  Oyaihocrinus  pinnatus  in  einer 
iofigkeit  in  Overijssel  angetroffen  wie  sonst  nirgends  in  den  Niederlanden 
d  Korddeutschland.    Heimath :  Rheingebiet,  Umgegend  von  Coblenz. 

8.  Das  Carbon  wird  durch  ein  Exemplar  von  Goniatites  sphaericuH  ver- 
iten.  Es  ist  dies  der  vierte  Fund  dieses  interessanten  Fossils  im  Diluvium 
'oi  gleich&lls  aus  Overijssel  stammende  Exemplare  wurden  vonFsaD.  Bobmeb 
iMhrieben  and  aus  dem  Buhrthal  abgeleitet;  das  dritte  wurde  vom  Autor 
1  dem  südlichen  Oldenburg  bekannt  gemacht.  —  Ausserdem  können  zwei 


*  Die  Bezeichnung  „Heimath*'  bedeutet  hier  und  in  der  Folge  nicht, 
^  die  betreffenden  Geschiebe  von  den  aufgeführten  Orten  herstammen 
^^I^Kii,  sondern  nur,  dass  an  diesen  Orten  gleiches  Gestein  auf  primärer 
^l*ntltte  geftinden  wird. 
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Kalksteinfragmente  mit  Spirifer  sp.  und  Proäuctua  sp.  mit  grotaer  E 
heit  dem  belgischen  Kohlenkalk  zngerechnet  werden. 

4.  Aus  der  Trias  sind  Geschiebe  bisher  in  Overijssel  nicht  gef 
dagegen  wird  im  Mnsenm  zu  Zwolle  ein  schönes  Exemplar  Ton  Ce 
nodosus,  bei  Hilversnm  gesammelt,  aufbewahrt.  Dem  Verfasser  acheii 
dasselbe  Individanm  zn  sein,  über  dessen  richtige  Bestimmung  S* 
(Bodem  van  Nederland,  D.  II,  pag.  95)  Zweifel  hegte.  Dass  aber  Cer.  m 
thatsachlich  als  (Geschiebe  vorkommt,  ?rird  durch  swei,  schon  frfihe 
Autor  beschriebene  Funde  ans  Oldenburg  bewiesen,  ausserdem  sah  d 
noch  ein  weiteres  Exemplar  im  Museum  zu  Oldenburg,  von  Vachte  stan 
Heimath:  Nordwestliches  Deutschland. 

5.  Jura geschi ehe  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkomn 
in  Overijssel,  namentlich  solche  aus  dem  Lias  mit  Afnmonites  Can\ 
Ä.  capricomus.  Auch  ein  Fund  von  Gryphaea  arcuata  ist  zu  verzei 
Der  mittlere  Jura  wird  durch  zwei  Fragmente  mit  Besten  von  Inoei 
polyplocus  vertreten;  dahin  gehört  auch  wohl  ein  abgerolltes  Bmc 
mit  einem  Coronaten  (Am,  Humphriesianus?).  Zum  oberen  Jura  sin 
vereinzelte  Geschiebe  mit  Ammonitea  cordatus  und  Pecten  sp.  zu  stell 
Heimath :  Nordwestliches  Deutschland,  Wesergebirge  (Ibbenbühren,  V 
kappein),  Rheingegend. 

6.  Von  den  sehr  zahlreichen  im  Feuerstein  der  Kreide formi 
vorkommenden  Verteinerungen  werden  aufgezahlt:  Pentacrinus  cf.  Bt 
Ananehytes  ovatus^  GcUerites  vulgaris,  Galerües  äbbrevicttus,  Mierast 
anguinum,  TeredOy  Pecten^  InoceramuSj  Terebratula  etc.  —  Heimath 
gegend  von  Aken  in  Norddeutschland. 

7.  Aus  dem  Tertiär  sind  sehr  viel  versteinerte  Hölzer  (Hei 
Oberkassel  bei  Bonn)  und  eine  grosse  Zahl  mioc&ner  Haifischz&hne  (Hei 
Belgien  und  Holland)  vorhanden,  daneben  auch  Reste  von  Waifischkn 

8.  Krystaliinische  Gesteine  und  Mineralien  sind  nich 
der  häufig  wie  die  sedimentären  Felsarten ;  namentlich  kommen  verseb 
Arten  nordischen  Granites  vor,  während  Gneiss  minder  häufig  z 
scheint.  Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  das  Vorkommen  von  A< 
Chalcedonen  und  Quarzen,  welche  auf  das  Nahethai  weisen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Herkunft  der  einzelnen  Geschiebe  l&sst  si« 
besprochene  Material  eintheilen: 

1)  in  solches,  das  aus  dem  Nordosten  gekommen  ist,  also  aus  d 
Ostsee  umgrenzenden  Ländern,  dahin  die  snb  1  und  8  z.  Th.  aufgef 
Geschiebe; 

2)  in  solches,  das  aus  dem  Süden  stammt  und  wohl  durch  den 
und  seine  Nebenflüsse  (Ruhr,  Erft,  Nahe)  in  das  Diluvialmeer  trans 
wurde,  wahrscheinlich  auch  durch  die  Maas,  welche  sich  während  der  Di 
Periode  bei  Mastricht  ins  Meer  ergoss;  dahin  die  sub  2,  3,  7  z.  Th. 
z.  Th.  aufgeführten  Geschiebe; 

3)  endlich  in  solches,  das  einheimischen  Ursprungs  ist  oder  mini 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  entstammt,  wie  die  snb  5,  6  und  7 
aufgeführten  Geschiebe.  G.  Berend 
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E.  Laufbr:  Der  rothe  schwedische  Sandstein  (Dal  asand« 
8tein)al8  Färbnngsmittel  einiger  Dilavialmer gel  bei  Berlin. 
{Jahrb.  d.  Kgl.  Pr.  Geol.  L.-Anst.  für  1882.)    Berlin  1883. 

Die  von  Bbbsndt  vertretene  Ansicht,  dass  die  ausgesprochen  rothe 
Färbung  eines  Theiles  der  Diluvialmergel,  wie  sie  namentlich  in  Ostpreussen, 
aber  auch  in  der  Alt-Mark  und  Holstein  zuweilen  so  charakteristisch  vor- 
kommt, aof  das  zerstörte  ältere  Gestein,  aus  dem  sie  entstanden,  zurückzu- 
fükreo  sei,  findet  durch  dei  Beobachtungen  des  Verfassers  an  solchen  ver- 
eitelt auch  in  der  Berliner  Gegend  anzutreffenden  rothen  Mergeln  ihre 
Bestätigung.  Schon  aus  dem  von  Laufeb  in  einer  Ausschachtung  der  Ber- 
lio-Wetslarer  Eisenbahn  bei  Kohlhasenbrück  unweit  Potsdam  beobachteten 
und  in  Zeichnung  beigegebenen  Profil  erhellt  auf  den  ersten  Blick  durch 
die  Wechsellagerung  von  rothem  und  gelb  grauen  Mergel,  dass  die  Färbung 
«ine  tureprüngliche  ist  und  nicht  erst  durch  Oxydation  in  Folge  von  Ver- 
intterong  entstanden  sein  kann.  Untersuchungen  eines  ähnlichen  rothen 
Mergels  von  Bullsdorf  ergaben  aber  in  der  Schlemmanaljse  auch  deutlich 
sls  Hauptbestand theil  des  SchlemmrQckstandes  das  ursprünglich  förbende 
Oestein  selbst,  in  welchem  sich  unschwer  der  auch  in  Geschieben  häufig 
vertretene  rothe  cambrische  aus  Dalame  stammende  Sandstein  erkennen  liess. 

G.  Berendt. 


Aco.  Saitz:  Beschreibung  des  Domausicer  Forstbezirkes 
und  F&hrer  durch  dasselbe,  betitelt:  „ Beschreibung  der  Excursionstour  des 
böhm.  Forstvereins  innerhalb  des  Domausicer  Forstbezirks."  Prag  1881  mit 
3  Kalten. 

Da  der  rasche  Wechsel  der  Gesteins-Unterlage,  verbunden  mit  einer 
^igenth&mlichen  Terrainbildung  sich,  wie  selten  wo,  scharf  und  prägnant 
io  den  Bestockungsverhältnissen  des  obengenannten  fürstlich  Schwarzen berg'- 
Khen  Forstbezirks  allerorts  geltend  machte  und  bei  jeder  wirthschaftlichen 
Matsregel  in  Betracht  gezogen  werden  musste,  so  wurde  anlässlich  einer 
▼oizonebmenden  forstlichen  Revision  beschlossen,  hiemit  eine  vollständige 
geologische  Aufnahme  sämmtlicher  Hochwald-Reviere  zu  verbinden.  Im 
Sommer  1880  wurde  diese  Arbeit  durch  das  fürstliche  Forsteinrichtungs- 
Perjonal  ausgeführt  und  die  Ergebnisse  vom  Verfasser  in  der  beigegebenen 
«Terrain-  und  Bodenkarte  des  Domausicer  Forstbezirkes*'  im  Maassstabe 
1.30000  niedergelegt,  neben  welcher  eine  besondere  „Bestandeskarte"  des- 
«Iben  Revieres  im  Maassstabe  1  :  20  000  die  direkte  Beantwortung  praktischer 
'tgeu  gestattet,  während  die  dritte  Karte  in  bedeutend  kleinerem  Maass- 
«tabe  nur  eine  Übersicht  der  gesammten  fürstlich  Schwarzenberg'schen 
*>omAinen  und  Güter  gewährt.  Die  genannte  Terrain-  und  Boden  karte  ist 
«n»e  klar  und  Obersichtlich  in  Farben  ausgeführte ,  an  sich  verständliche 
^logische  Spezialkarte.  Die  Beschreibung  selbst,  unterstützt  durch  eine 
JJK«gebene  Tafel  Profile,  stützt  sich  in  geologischer  Beziehung,  namentlich 
7^6  des  am  meisten  entwickelten  Kreidegebirges,  nach  Kräften  auf  die 
«JJicbligenden  Arbeiten  von  Reuss,  GCmbel,  Schlönbach,  Kbejci,  von  Haüeb, 

•^'.  Jahrbuch  f.  JUneralogi«  etc.  1884.  Bd.  II.  g 
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Fri<^  u.  a.  Es  liegt  somit  hier  eine  aas  rein  praktischen  Bed&rfnissen  herroi 
gegangene,  von  vorwiegend  praktisch  ausgebildeten  Kräften  ansgeführ 
Arbeit  vor,  welche  —  ganz  abgesehen  von  dem  aus  der  Ferne  nicht  za  b 
nrthellenden  Detail  —  als  ein  thatkräftiger  Versuch  praktischer  Verwert 
ung  und  Nutzbarmachung  der  Ergebnisse  geologischer  Forschung  für  c 
Bedürfnisse  der  Forstwirthschaft  der  Beachtung  auch  in  weiteren  Kreis 
werth  ist.  G.  Berendt. 


C.  Paläontologie. 


Edmund  Naumann :  Über  japanische  Elephanten  der  Vorzeit, 
alaeontographica.  1881.  Bd.  28  oder  dritte  Folge  4ter  Band  S.  1—40. 
S.  1-7.) 

Der  Verf.  beschreibt  in  der  oben  genannten  Arbeit  die  folgenden 
Xen  fossiler  Elephanten: 

Stegodon  Clifti  Falc.  a.  Cautl.  sp. 

„         insignis  Falc.  a.  Cautl.  sp. 
Elephas  Namtidicus  Falc.  a.  Cautl.  sp. 
„       primigenius  Blumb. 

So  klein  diese  Liste  ausgestorbener  Formen  ist,  so  gross  ist  doch  das 
teresse,  welches  die  Namen  dieser,  grösstentheils  indischen  Arten  and 
r  Vorkommen  in  Japan  erwecken. 

Bezüglich  der  beiden  Arten  von  Stegodon,  welche  Verf.  beschreibt, 
t  zu  bemerken,  dass  der  mit  St,  Clifti  identificirtc  Zahn  (der  letzte  des 
älcen  Unterkiefers)  ein  wenig  von  der  durch  Falconbr  gegebenen  Ab- 
Iduog  abweicht.  Der  japanische  Zahn  verschmälert  sich  am  hinteren 
nde  weit  st&rker,  an  seiner  Wurzel  treten  die  einzelnen  S&ulen  viel  deut- 
chcr  hervor,  die  Joche  sind  etwas  schärfer  von  einander  geschieden  und 
lasen  eine  grössere  Anzahl  von  Wärzchen  erkennen :  alles  Unterschiede, 
reiche  wohl  innerhalb  der  Grenzen  der  individuellen  Variation  liegen 
tonnen. 

Während  von  St.  Clifti  nur  dieser  eine  Zahn  vorhanden  ist,  liegt  von 
^.  insignis  das  ganze  Gebiss  mit  den  dazugehörigen  Kieferstttcken  eines 
Individuums  vor.  Die  Feststellung  der  Identität  hat  hier  mit  Schwierig- 
Ittiten  zu  kämpfen,  da  von  der  japanischen  Form  nicht  der  ganze  Schädel 
^bitten  ist.  Bei  den  beiden  indischen  Arten:  St,  insignis  und  St.  Ganesa 
sind  nämlich  die  Zähne  schwer  zu  unterscheiden,  wogegen  ihre  Schädel 
tofftllend  differiren;  denn  bei  ersterem  ist  derselbe  Dmot/i^ritim-ähnlich, 
^  letzterem  (und  St,  bombifrons)  schliesst  er  sich  mehr  demjenigen  von 
^has  an.  Auf  Grund  kleinerer  Merkmale  jedoch,  welche  sich  an  den 
^en  und  Kiefer-Bruchstücken  ergeben,  gelangt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
^  die  japanische  Form  mit  St,  insignis  identificirt  werden  müsse.  Auch 
^  von  Owen  als  St.  orientalis  beschriebene  Ai-t  ist  derselbe  geneigt  ein- 
gehen und  St.  insignis  anzureihen. 
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Von  echten  Elephanten  liegen  zwei  Arten  vor:  Zunächst  ein  Zahn 
von  E.  primigeniuSf  einer  Species,  welche  bisher  aus  Japan  nicht  bekannt 
war.  Möglicherweise  könnte  dieser  Zahn  durch  Händler  nach  Japan  ge- 
kommen sein;  doch  hegt  der  Verf.  nur  äusserst  geringe  Zweifel  darüber, 
dass  er  japanischen  Ursprunges  sei.  Entschieden  autochthon  sind  da- 
gegen die  Reste  der  zweiten  Art,  welche  Verf.  zu  i^.  Namadicus  stallt 
In  Betreff  dieses  letzteren  Artnamens  wfirde  sich  mit  dem  Verf.  rechten 
lassen.  Die  Zähne  des  indischen  E.  Namadicus  sind  nämlich  von  denen 
des  europäischen  E.  antiquus  überhaupt  nicht  gut  zu  unterscheiden,  so 
dass  es  fraglich  sein  könnte,  ob  dem  ersteren  Namen  überhaupt  eine  Exi- 
stenz-Berechtigung zukommt.  Ausserdem  sagt  aber  Verf.  (S.  27j  noch, 
dass  die  japanische  Form  der  engkronigen  Varietät  des  E.  antiquus  am 
besten  entspreche.  Diese  Varietät  aber  ist  für  E.  antiqutM  gerade  die 
typische!  Folglich  müsste  doch  die  japanische  Form  diesen  Namen  tragen 
und  nicht  den  des  E.  Namadicus,  welcher  (S.  26)  der  breitkronigen  Varie- 
tät des  E.  antiquus  angehören  soll.  Da  nun  schliesslich  in  E.  primigenm 
bereits  eine  europäische  und  diluviale  Art  für  Japan  vorliegt,  so  wfirde 
auch  das  Vorkommen  dieser  zweiten  Art  an  sich  gar  nicht  überraschend 
sein.  Das  sind  Punkte,  welche  der  Erwägung  werth  sind,  welche  jedoch 
den  Werth  der  sorgfältigen  Arbeit  um  so  weniger  schmälern  können,  als 
sie  strittiger  Natur  sind. 

Der  Beschreibung  der  Arten  schliessen  sich  Betrachtungen  an,  welche 
theils  die  Feststellung  des  Alters  der  betreffenden  Schichten,  theils  die 
ehemalige  Verbindung  Japans  mit  dem  Festlande  zum  Gegenstände  haben. 
Bezüglich  des  ersteren  Punktes  ergiebt  sich  eine  Periode ,  welche  bis  an 
die  jetzige  heranreicht  und  bis  in  die  pliocäne  hinabgreift. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  zeigt  der  Verf.,  dass  eine  Heb- 
ung Ostasiens  um  nur  600  engl.  Fuss  hinreichen  würde,  um  die  japani' 
sehen  Inseln  zu  einer  einzigen  zu  verschmelzen  und  diese  wiederum  einer* 
seits  durch, Korea,  andererseits  durch  Sachalin  und  das  Amurgebiet,  wi0 
durch  die  Kurilen  und  Kamschatka  mit  dem  Festlande  zu  verbinden.  Das3 
die  in  Indien,  China  und  Sibirien  vorkommenden  fossilen  Elephanten-Arten 
einst  auf  dem  Landwege  nach  Japan  gelangten,  muss  nothwendigerweis^ 
angenommen  werden ;  es  muss  also  früher  eine  solche  Verbindung  bestao' 
den  haben.  Seit  dieser  Zeit  hat  sich  eine  Senkung  geltend  gemacht; 
mancherlei  Veränderungen  an  den  japanischen  Küsten  deuten  jedoch  dar- 
auf hin,  dass  sich  abermals  Hebungen  ins  Werk  setzen.  In  wie  weit  diese 
letzteren  aber  ganz  Japan  umfassen  oder  mehr  nur  locale  Bedeutung  habeot 
lässt  sich  aus  den  verfügbaren  Thatsachen  noch  nicht  darthun. 

Branoo.  * 

D.  Brad.n's:  Über  j  apanische  diluviale  Säugethiere.  (Zeit- 
schr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  35.  1883.  S.  1—58.)  Vergl.  das  vorhe^ 
gehende  Referat  über  Nauman.n,  und  das  folgende  über  Ltdekksr. 

Bald  nach  der  auf  den  vorhergehenden  Seiten  besprochenen  Arbeit 
Naümann's  erschien  die  oben  genannte  von  D.  Brauns,   welche  z.  Th.  so 
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itgegengesetzten  Resultaten  führt.  Brauns  geht  von  den  geognostischen 
erh&ltDissen  der  jüngsten  Formationen  Japans ,  um  welche  es  sich  hier 
i  Dor  handelt ,  aus ,  und  entwirft  für  den  Osten  Japans  und  die  Insel 
ezo  das  folgende  Bild: 

Das  DiluTium,  his  20  M.  mächtig,  zeigt  nirgends  Gletscherspnren, 
rweist  sich  vielmehr  als  marinen  Ursprunges.  Es  besteht  aus  einem 
~6M.  m&chtigen  oberen  Diluvial-Lehm,  unter  welchem  im  Wechsel  Con- 
lomerate,  Sand  und  Lehm  auftreten.    Die  Lagerung  ist  horizontal. 

Zwischen  diesem  und  dem  nächstälteren  Schichtencomplex  macht  sich 
eutlich  eine  Discordanz  bemerkbar,  durch  welche  also  das  Quartär 
etrennt  wird  von  dem 

Pliocän.  Dieses  ist  gleichfalls  eine  Meeresbildung,  deren  obere 
chichten  aus  Tuffen  oder  versteinerungsreichen  Sandsteinen  oder  Thonen 
esteben.  In  der  Ebene  von  Tokio  ist  die  Lagerung  eine  fast  horizontale, 
n  dem  Bandgebirge  derselben  jedoch  sind  die  Schichten  steiler  aufgerichtet. 

In  dem  Pliocän  ist  bis  jetzt  keine  Land-  oder  Süsswasserfauna  auf- 
wanden worden.  Die  fossilen  Säugethiere  entstammen  mithin  ausnahms- 
08  der  Quartärformation ;  wogegen  Naumann,  wie  wir  sahen,  zu  dem  Re- 
oltate  gelangt,  dass  die  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Fauna  auf  einen 
Zeitraum  hindeute,  welcher  zwar  auch  die  Quartärzeit  umfasst,  aber  noch 
D  das  Pliocän  hinabgreift  (vergl.  voriges  Referat). 

Weit  schärfer  als  hierin  gehen  jedoch  beide  Autoren  in  der  Bestim- 
noDg  der  japanischen  Arten  aus  einander.  Es  werden  nämlich  aufgeführt 

von  Naumann.  von  Brauns  bestimmt  als 

1)  Siegodon  insignia  Falc.  a.  Cautl.  sp.     ElephcLs  meridionalis  Nesti. 

2)  ,        Clifti     Falc.  a.  Cautl.  sp.     Siegodon  Sinensis  Owen. 

h  Ekphas NamadicusF ALc. dL, CkVTL, sp.  l   -^,    -,  ,.         y^ 

t\  .....  I  Elephas  anttquus  Falc. 

V     ,      primigemus  Blumb.  \ 

Bisofi  priscus  Bojanus  sp. 

Cervus?  Sika  Temm.  u.  Schl. 

Rhinoceros  \„     .- , 

iZweifel- 
Equus  caballus  L.  (    h  ff 

PhociienaglobicepsCvy.  [  p,     , 
„       Orca  L.  ) 

Naumann  also  identificirt  drei  der  Arten  mit  indischen  Formen,  schreibt 
^  Siwalik-Fauna  ein  pliocänes  Alter  zu  und  leitet  daraus  für  die  japa- 
^en  Arten  ein  theils  quartäres,  theils  pliocänes  Alter  ab.  Brauns 
^egen  zieht  europäisch-nordasiatische  Formen  heran,  erklärt  die  Siwa- 
^'  Qod  Fikermi-Fauna  für  miocän,  behauptet,  dass  die  fraglichen  Reste 
'^lich  qoartären  Schichten  Japans  entstammen  und  fügt  eine  weitere 
^UTiale  Art  in  Bison  priscus  hinzu. 

lo  Bezug  auf  E.  antiqutis  tritt  Ref.  dem  von  Brauns  geltend  Gemach- 
^  bd  (vergl.  vor.  Ref.);  doch  will  Brauns  auch  noch  Naumann's  E,  primt- 
9^"^  oar  als  breitkronige  Varietät  des  E.  anttquus  betrachtet  wissen, 
^wierig  ist  die  Entscheidung,  ob  das,  was  Naumann  St,  Clifti  nennt,  als 
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St.  Sinensis  zu  bezeichnen  sei,  wie  das  Brauns  will.  Für  die  Alten* 
bestimm ung  würde  das  auch  nicht  die  von  Brauns  beabsichtigte  Ändening 
beweisen ;  denn  Owen  erklärt  den  chinesischen  St  Sinensis  als  „wahrschein* 
lieh  tertiär".  Brauns'  Vermuthung  aber,  dass  derselbe  quart&ren  Alten 
sei,  kann  nicht  als  Beweis  gelten ;  um  so  weniger ,  als  durch  neue  Funde 
sich  Owen's  Annahme  zu  bestätigen  scheint  (vergl.  nächstes  Referat). 

Schwer  zu  verstehen  ist  es  auch,  dass  Naumann*s  Stegodon  imigm 
Ton  Brauns  als  Elephas  meridionalis  bestimmt  wird ;  denn  das.  was  Kio- 
MANN  abbildet,  ist  zweifellos  ein  Stegodon  und  kein  Elephas.        Branco. 


R.  Ltdekker:  Note  on  the  probable  occurrence  of  Siwalik 
stratainChinaandJapan.  (Records,  geolog.  suryey  of  India.  Vol.  16. 
Pt.  3.  1883.  pg.  158—161.)    Vergl.   die  beiden  vorhergehenden  Referate. 

Der  Verf.  knüpft  seine  Bemerkungen  an  neuerdings  gemachte  Funde 
zahlreicher  Säugethierknochen  in  tertiären  Ablagerungen  Chinas,  am  oberen 
Hoangho.  Unter  diesen  befindet  sich  auch  ein  Zahn  von  Stegodon  CUftit 
einer  Art,  welche  wir  aus  den  Siwalik  Hills  kennen,  deren  Vorkommen  in 
Japan  aber  auch  kürzlich  durch  Naumann  nachgewiesen  wurde.  Die  Art 
ist  nach  dem  Verf.  ident  mit  St.  Sinensis  Owen  von  Shanghai. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Mittheilungen  tritt  der  Verf.  durchaus 
für  die  von  Naumann  an  fossilen  Elephanten  Japans  gemachten  Artbestim 
mungen,  sowie  für  die  von  demselben  gezogenen  Schlüsse  ein,  dass  it 
Japan  Äquivalente  der  Siwalik-  und  Narbada-Faunen  existiren;  wogegei 
er  die  von  Brauns  dagegen  gemachten  Einwendungen  verwirft. 

Branco. 

DoLLo:  Note  surles  restes  de  Dinosauriens  rencontrei 
dans  le  cr^tace  superieur  de  la  Belgique.  (Bull,  du  mus^e  rof 
d'hist.  nat.  de  Belgique.  Tome  II.  1888.  pag.  205—221,  mit  19  Holzscho.j 

Nachdem  Seelet  (dies.  Jahrb.  1883.  II.  -399-)  einige  ExtremiUteo- 
reste  von  Dinosauriern  von  Mastricht  beschrieben  hatte ,  giebt  Verf.  dif 
Beschreibung  zweier  Wirbel,  von  denen  der  eine  der  vorderen,  der  andere 
der  mittleren  Schwanzregion  anzugehören  scheint.  [Ein  dritter  Wirbel, 
wohl  auch  aus  der  mittleren  Schwanzregion,  kam  mit  der  BiNKHORST^scheo 
Sammlung  nach  Berlin.  Ref.J  Der  Vergleich  mit  anderen  Dinosanritf* 
Wirbeln  ergiebt,  dass  sie  denen  der  LsiDv'schen  Gattung  HadrosoMffU 
am  nächsten  stehen,  dass  aber  der  erste  der  beiden  Wirbel  einer  Einord- 
nung bei  dieser  Gattung  widerspricht,  da  die  ersten  Schwanzwirbel  de^ 
selben  sehr  kurz  sind,  während  hier  beide  beschriebenen  fast  gleich  Itff 
und  hoch  sind.  In  einer  Schlussnote  werden  sie  der  von  Seelet  aof- 
gestellten  Gattung  Orthomerus  zugewiesen.  —  Aus  dem  Hervien  von  Lons^ 
beschreibt  Verf.  zunächst  eine  krallenartige  Endphalanz  eines  camivoreB 
Dinosauriers,  welche  im  Allgemeinen  mit  den  durch  Owen  von  Mego^ 
saurus  beschriebenen  übereinstimmt,  so  dass  sie  wohl  einem  äbolick^D 
Thier  angehören    könnte,  aber   die  Artikulationsfläche  ist  eben  (anstatt 
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conca?),  ferner  zwar  auch  in  eine  obere  und  untere  Facette  getheilt,  aber 
Tiel  schwächer  als  bei  Megalosaurus ;  die  Unterseite  endlich  ist  nicht  ge- 
streift. —  Als  Crctspedodon  lonzeensis  beschreibt  Verf.  zwei  Zähne,  welche 
im  Allgemeinen  den  Iguanodonten-Typus  wiederholen,  aber  dicker  sind  und 
kr&ftigere  Zähnelung  besitzen,   sowie  eine  ringförmige  Anschwellung  am 
Orande  der  Krone.  —  Zum  Schluss  versucht  Verf.  zwischen  der  Zahnent- 
iricklong  der  herbivoren  Dinosaurier   und  der  der   Ungulaten  eine  Pa- 
rallele za  ziehen,   indem   er   nachweist,    dass  die   Sauropoden    als   die 
feneralisirtesten  Formen,  welche  das  Wealden  nicht  überschreiten  (Maro^ 
iaurus)  Zähne  ohne  Kerbung  der  Ränder  und  ohne  Längs-Cristen  besitzen. 
unter  den  Stegosauriern  haben  ebenfalls  die  generalisirtesten  Gattungen, 
<lie  jurassischen  nämlich  (Stegosaurus)  noch  dieselbe  Zahnform ;   die  spe- 
<nili8irteren   dagegen  (Scelidosauridae)   bekommen  Randzähnelung,   aber 
noch  keine  wohlentwickelten  Gristen;   bei  den  Ornithopoden ,  die  sich  am 
ireitesten  von  den  Sauropoden  entfernen,  erscheinen  Zähnelung  und  Gristen 
wohlentwickelt,  wenn  auch  in  verschiedenen  Gombinationen.  Bei  Ciofiodon 
sind  mehrere  Zähne  gemeinsam,  wie  bei  den  Ungulaten,  in  Gebrauch.  Er 
^ocirt  daraus  eine  ähnliche  Vervollkommnung  des  Gebisses,  wie  sie  Ko- 
WiLEwsKT  durch  sich  einstellende  Fältelung  des  Emails,  Höherwerden  der 
Krone  etc.  für  die  Ungulaten  nachwies.  Dames. 


B.  Owen:  On  the  Bknllof  Megalosaurus,  (Quart.  Journ.  Lond. 
«eoL  80C.  1883.  Vol.  39.  p.  834—346.  t.  XI.) 

Aas  dem  Unteroolith  von  Greenhill ,  Sherborne ,  Dorset  sind  dem  Na- 
tural history  Museum  Fragmente  eines  Megälosaurus  zugekommen,  welche 
^n  Kopfbau  besser  als  bisher  kennen  lehren.  Das  Schädelbruchstück 
^gt  die  zwischen  und  unter  den  Nasenlöchern  und  den  Orbiten  liegenden 
Theile ;  die  vordere  Spitze  der  Prämaxillen  ist  abgebrochen,  so  dass  also 
veseotlich  der  hintere  Theil  der  Prämaxillen  und  die  Mazillen  mit  ihrer 
Bezahnung  erhalten  sind.  Die  Zähne  zeigen  genau  die  Gestalt  derer  von 
if.  Bucklandi,  Etwa  5  kleinere  Zähne  stehen  unter  der  Orbita,  dann  fol- 
fen  drei  der  grössten  im  Räume  zwischen  Orbita  und  Nasenloch  und  nach 
vorn  zo  nehmen  sie  unter  dem  Nasenloch  und  im  Zwischenkiefer  wieder 
«Iwas  an  Grösse  ab.  Vorn  in  der  Orbita  liegen  die  Fragmente  von  zwei 
dünnen,  in  Lamellen  aufgeblätterten  Knochen,  welche  für  die  durch  Sclero- 
tiealplatten  verstärkten  Reste  der  Hornhaut  des  Augus  selbst  angesprochen 
werden.  Die  Orbita  sind  gross  und  nicht  regelmässig  kreisförmig,  sondern 
•ach  vom  spitz  zulaufend,  wie  es  am  ähnlichsten  noch  die  carnivoren  Va- 
naen  zeigen.  —  Andere  Kieferfragmente,  namentlich  des  Unterkiefers 
gehörten  wohl  sicher  demselben  Individuum  an.  Die  Beschreibungen  der- 
selben bringen  für  die  Kenntniss  des  Megalosauren -Gebisses-  und  Zahn- 
wechseis nichts  Neues.  Es  wird  dann  im  Holzschnitt  eine  Restanration 
^  Schädeb  gegeben,  an  der  die  gesammte  Stirn-  und  Hinterhauptsparthie 
^^Etazt  werden  musste.  In  der  hier  gegebenen  Figur  erscheint  der  Schädel 
*^Uend  kurz  und  hoch.  —  Der  zweite  Theil  des  Aufsatzes  ist  wesentlich 
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polemisch.  Er  wendet  sich  zunächst  gegen  Hüxlet's  Ansicht,  dass  d« 
ohere  Theil  des  Maules  bei  MegcUosaurus ,  wie  bei  Vögeln  nur  aos  de 
Zwischenkiefer  bestanden  habe,  da  dies  durch  das  oben  beschriebene  Stflc 
direct  widerlegt  wird,  auch  wird  bestritten,  dass  sich  der  Zwischenkiefi 
bei  irgend  einem  Vogel  bis  unter  die  Augenhöhlen  nach  hinten  erstreckt 
Ein  zweiter  Punkt  ist  die  Warmblütigkeit  der  Pterosaurier,  gegen  welche 
Verf.  Front  macht  Da  bei  den  Vögeln  Appendices  der  Haut  (Federn 
den  Körper  wärmen,  sind  sie  warmblütig;  wo  das  Flugorgan  aber  nur  sa 
einer  Ausdehnung  der  Haut  (Flughaut)  besteht,  richtet  sich  die  Blutwärm 
bis  zum  gewissen  Grade  nach  der  umgebenden  Luft.  —  Weiter  verwahn 
er  sich  dagegen,  dass  ihm  die  Beziehungen  zwischen  Dinosauriern  m 
Vögeln  entgangen  seien,  da  er  selbst  schon  früh  auf  die  Vogelähnlicbkeil 
des  Sacrums  von  Megaloaaurus  mit  seinen  5  Wirbeln  aufmerksam  gemacht 
habe,  und  dass  er  in  gleicher  Weise  die  Beziehungen  zwischen  den  Allan« 
tois-losen  und  mit  Kiemen  versehenen  Amphibien  und  Fischen  einerseits 
und  den  mit  Allantois  versehenen,  kieraenlosen  Reptilien  und  Vögeln  er- 
kannt habe,  wie  es  im  grossen  Ganzen  schon  Hdnter  im  vorigen  Jahr 
hundert  gethan.  Er  wendet  sich  dann  gegen  die  HuxLBv'schen  Bezeich- 
nungen Ichthyopsida  und  Sauropsida,  welche  schon  vorher  Blaikville  als 
Ichthyodea  und  Ornithoidea  angewendet  hatte,  indem  er  treffend  einwendet; 
man  könne  einen  Fisch  nicht  ichthyopsid  (also  fisch-ähnlich)  nennen,  nnd 
ebensowenig  eine  Eidechse  ein  Sauropsid.  Deshalb  schlägt  er  die  Aus- 
drücke Abranchiaten  und  Branchiaten  vor.  —  Er  schliesst  mit  der  Be 
merkung,  dass  die  Unterstellung  Hüxley's,  er  habe  die  Beziehungen  zwi- 
schen Dinosauriern  und  Vögeln  nicht  erkannt,  falsch  sei.        Dames. 


0.  C.  Marsh:  Principal  Charakters  of  american  j  urassii 
Dinosaurs.  VI.  Restoration  of  Brontosaurus,  (Americ.  joom 
of  science  Vol.  XXVI.  1888.  pag.  81—85.  t.  I.) 

Es  wird  die  restaurirte  Darstellung  eines  in  Wahrheit  etwa  50'  langei 
BrontosatMTus  gegeben,  dessen  Skelettheile  fast  alle  demselben  Individnon 
angehören.  Auffallend  ist  besonders  der  winzig  kleine  Kopf.  Auf  ihi 
folgt  ein  langer  biegsamer  Hals,  ein  kurzer  gedrungener  Rumpf  und  eii 
langer  starker  Schwanz.  Vorder-  und  Hinterextremitäten  waren  kräftig 
die  vorderen  etwas  kürzer.  —  Nach  einigen  Bemerkungen  Aber  einzeln 
Schädeltheile  der  Dinosaurier  berichtet  er  aber  die  Auffindung  eines  Foetn 
von  Morosaurus ,  dessen  Skelettheile  in  Form  mit  grossen  Exemplare: 
völlig  übereinstimmen,  aber  die  Ossification  ist  noch  unvollkommen.  De 
Foetns  ist  etwa  7'  lang.  —  Schliesslich  wird  folgende  Diagnose  gegeben 

Ordnung  Sauropoda.  —  Herbivor. 

Füsse  plantigrad  mit  Hufen;  vom  und  hinten  5  Zehen;  die  zweit 

Reihe  der  Carpal-  und  Tarsal-Knochen  nicht  verknöchert.    Pubes   nad 

vom  vorspringend,  distal  durch  Knorpel  verbunden ;  keine  Postpubis.   Vor 

der-  und  Hinterfttss  nahezu  gleich;  Knochen  solid.  Sternalknochen  paarig 
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*iiiiaxillen  bezahnt.  Präcaudale  Wirbel  hobl.  Jeder  Sacralwirbel  trägt 
ioen  eigenen  Qnerfortsatz. 

Familie  Atlantosauridae.  Vordere  Wirbel  opistbocöl.  Ischia 
»wftrts  gerichtet,  die  distalen  Enden  in  der  Mediane  zusaromenstossend. 
ordere  Schwanzwirbel  mit  seitlichen  Höhlungen.    Pituitarkanal. 

Familie  Morosaurida e.  Vordere  Wirbel  opistbocöl.  Ischia  rück* 
irts  gerichtet,  ihre  Seiten  in  der  Mediane  zusammenkommend.  Vordere 
ichwanzwirbel  solid.    Nur  Pituitargrube.  Barnes. 

Charrim:  L^ Iguanodon  bip^de  de  Bernissart  au  mus^e  de 
Bruxelles.    Bruxelles  1888.  p.  1  —  16. 

lo  der  vorliegenden  kleinen  Brochure,  in  welcher  Verf.  sich  selbst 
einen  Amateur  nennt ,  wird  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  Iguanodon 
ein  YorUufer  der  Marsupialien  sei  (und  zwar  der  Känguruhs),  welcher 
noch  Saurier-Charaktere  an  sich  habe.  Verf.  nennt  ihn  einen  „Saurodidel- 
phien  herbivore**.  Es  ist  danach  wohl  nicht  nöthig  auf  seine  Deductionen 
einzugehen,  die  ein  warnendes  Beispiel  dafür  sind,  noch  hypothetische  und 
uureife  Ideen  aus  der  Entwickelungsgeschichte  einem  grösseren  Publikum 
vorzotragen.  Dann  entsteht  eben  zeitweise  solcher  Nonsens,  wie  hier  ge- 
schehen. Dames. 

W.  Kipruanoff:  Studien  über  die  fossilen  Reptilien  Russ- 
l&ndg.  (Tbeil  II— IV  mit  47  Tafeln.  M^m.  de  l'ac.  imp.  des  sciencea 
öe  St.  P6tersbourg.  VII.  s6rie.  Tome  XXX.  No.  6.  1882.  Tome  XXXL 
No.  6.  1883.  Tome  XXXI.  No.  7.  1883.)    [cfr.  Jahrb.  1883.  I.  -95-] 

II.  Theil.  G  att  nng  Flesiosaurtis  CoHYBEARE  aus  dem  Severischen 

S*ad8tein  oder  Osteolith  der  Kreidegruppe,  pag.  1—55.  t.  I— XIX.  —  la 

ihttlicber  Weise,  wie  die  erste  Abhandlung,  &bermässig  breit  und  unuber- 

^tlich  angelegt,  gibt  diese  zweite  eine  lange,  nichts  neues  enthaltende 

Übersicht  über  die  Gattuugseigenschaften  der  Plesiosanren,  von  denen  sich 

3  Arien  im  Seweriscben  Sandstein  gefunden  haben,  welche  sämmtlich  schon 

^bnnt  waren,   nämlich  Plesiosaurus  Bernardi  Owen;  Plesiosaurus  neo^ 

^omensis  Gampiche  und  Plesiosaurtis  latispinus  Owen  var. :  Helmersenii,. 

^elch'  letztere  vielleicht  als  besondere  Art  aufzufassen  ist.  Ob  PI.  pachy- 

<>WN8  Owiv  und  planus  Owen  vorkommen  ist  nicht  sicher.  —  Die  an  der 

^en  centralen  Einsenkung  der  Wirbelgelenkflächen  kenntliche  erste  Art 

^  PI.  Bernardi  —  ist  in  wohlerhaltenen  Hals-,  Rücken-,  vorderen  und 

hbteren  Schwanzwirbeln  vertreten,  welche  in  der  That  mit  der  bezeichneten 

ttgliichen  und  schweizer  Art  gut  übereinstimmen.  Verf.  ist  geneigt  einen 

^t  den  genannten  Wirbeln  zugleich  gefundenen  Schwanz  wir  bei  und  einen 

^t  Badius  bestimmten  Knochen  zu  PL  pachyomus  Owen  zu  stellen ;  doch 

^  das  noch  zweifelhaft.  —  Die  zweite  Art  wird  mit  PI  neocomiensi» 

^AnncBi  identificirt,  ausgezeichnet  durch  Wirbel  mit  leicht  quer-ellipti- 

^m  Umriss  und  mit  flach-concaver,  in  der  Mitte  etwas  erhobener  Ge- 

^^i^^fllehe.     Ausser   Wirbeln  verschiedener  Regionen  hat  sich  auch  ein 
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Humerus  und  ein  Femur  gefunden.  Die  8.  Art  ist  Plesiosaurus  laHsp 
var.  Helmersenii,  welche  später  im  Text  als  neue  Art  PL  Uelmersem 
scheint,  basirt  auf  1  Halswirbel,  2  Rücken-  und  1  Schwanzwirbel,  2 
mora  und  eine  Phalanx,  von  welchen  ein  Rückenwirbel  und  die  beidez 
mora  wahrscheinlich  demselben  Individuum  angehört  haben.  Diese  I 
stammen  aus  dem  Kursk'schen  Sandstein,  andere,  darunter  ein  Hain 
und  eine  Fibula,  aus  dem  Gouvernement  Saratow.  —  Die  Species  g( 
zu  den  langhalsigen  Plesiosauren  und  zeigt  hierin,  sowie  auch  in 
Ebenheit  der  Articulationsflächen  Ähnlichkeit  mit  PL  homalospondylusC 
aus  dem  Lias.  Ihre  Länge  wird  auf  9  m  geschätzt.  Weiter  ist  sie 
rakterisirt  durch  auffallend  kurze  Extremitäten,  die  aber  breiter  wi 
als  gewöhnlich ,  durch  eigenthümlich  geformte ,  der  Hämapophysen  b 
End-Schwanzwirbel.  —  2  Wirbel  werden  mit  Vorbehalt  zu  PL  plantis  C 
gerechnet.  —  Der  zweite  Theil  des  Textes  und  5  Tafeln  sind  den  mi 
skopischen  Untersuchungen  der  Knochenschliffe  und  ihrer  Darstellung 
widmet,  als  deren  Gesammtresultat  hervorzuheben  ist,  dass  auch  bei 
scheinend  völlig  ausgewachsenen  Thieren  immer  noch  keine  vollstän 
Verknöcherung  eingetreten  ist,  sondern  sich  noch  ein  Gemisch  von  I 
eben  und  Knorpel  zeigt,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  ihnen  eine  { 
lange,  vielleicht  lebenslängliche  Wachsthumsperiode  zukam.  Dieses  in 
essante,  im  4.  Tbeil  ausgesprochene  Resultat  gilt  für  alle  untersncl 
Abtheilungen  der  Reptilien.  Es  lehrt,  wie  wenig  Berechtigung  in  ei 
auf  Grösse  basirenden  Aufstellung  neuer  Arten  liegt.  Bezüglich  der  mil 
skopischen  Details  sei  für  diesen,  wie  für  die  folgenden  Theile  auf 
Original  verwiesen. 

III.  Theil.  Gruppe  Thaumatosauria  N.  aus  der  Kreideformat 
und  dem  Moskauer  Jura.  pag.  1  —  57.  t.  I— XXI.  Als  Thaumatosai 
werden  die  Gattungen  PUosaurus ,  Polyptycliodon ,  Thaumatosaurus 
Ischyrodon  zusammengefasst,  welche,  eine  Abtheiluug  der  Sauropteryi 
bildend  und  mit  Plesiosaurus  verwandt,  durch  folgende  Merkmale  i 
gezeichnet  sind :  kurzer  Hals;  grosser,  schwerer  Kopf;  dicke,  conische  Zä 
in  besonderen  Alveolen,  mit  auffallend  hoch  in  die  Krone  hinaufreichet 
Pulpenhöhle,  mit  emailbedeckter  und  gestreifter  Krone;  kurze,  bicom 
Wirbel ;  Extremitätenknochen  ohne  Markhöhle,  aus  grobzelligem ,  im 
ben  des  Thieres  mit  Fett  ausgefülltem  Gewebe  bestehend.  Ausser 
letzten  Eigenschaft  bringt  die  Diagnose,  wie  man  sieht,  nichts  Neues,  a 
hat  Owen  gerade  dieselben  Eigenschaften  gegen  Plesiosaurus  des  Öft< 
hervorgehoben.  —  Mehrere  Zähne  der  weit  verbreiteten  Art :  Polypiy 
don  interruptus  werden  beschrieben  und  auch  mikroskopisch  untersu 
daneben  finden  sich  Abbildungen  von  Zahndünnschliffen  lebender  Cr 
dile,  welche  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigen.  Ob  die  vom  Verf.  hier) 
gestellten  Wirbel  in  der  That  zu  Polyptydiodon  gehören,  scheint  dem  ] 
nicht  zweifellos.  —  Als  Thaumatosaurus  Mosquensis  nov.  sp.  werden  eli 
Z^hne  beschrieben,  welche  von  Choroschowo  aus  den  Schichten  mit  u 
momtes  virgatus  stammen.  Sie  sind  ebenso  schwer  von  Polyptyduh 
wie  von  Thaumatosaurus  oolithicus  H.  v.  Meyer  zu  unterscheiden  i 
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werden  hauptsächlich  des  Fundorts  wegen  zu  ThaumcUosaurus  gestellt. 
Die  Aufstellang  einer  neuen  Art  wird  durch  den  mikroskopischen  Bau  be- 
gründet, (der  übrigens,  soviel  Ref.  in  der  Litteratur  finden  konnte,  von 
der  Neuffener  Art  gar  nicht  bekannt  ist).  Zu  diesen  Zähnen  gehören 
wahrscheinlich  auch  einige,  PolyptycJwdon'SLhnMche  Wirbel.  —  Als  neue 
Gattung  der  Thaumatosaurier  wird  Lütkesaurus  (nach  dem  ehemaligen 
Präsidenten  der  Petersburger  Akademie  benannt)  eingefflhrt.  Die  Zähne 
haben  Po2yp^^c/io(7on-Habitus ,  haben  aber  bedeutend  feinere  und  darum 
zahlreichere  Längsrippen,  auch  als  Tkaumatosaurus.  Ausser  den  Zähnen 
beobachtete  Verf.  das  Fragment  einer  rechten  Hinterextremität,  bestehend 
aus  dem  distalen  Femur-Ende,  dem  Unterschenkel,  den  beiden  Tarsalreihen 
and  fragmentären  Metatarsalien.  Im  Allgemeinen  PUosaurus'&huVich  unter- 
scheiden sich  die  einzelnen  Knochen  im  Umriss  und  kleinen  Formvaria- 
tionen  zur  Genüge.  Wichtig  ist,  dass  die  äussere  (nach  Albrecht's  Be- 
zeichnungsweise also  dorsale)  Seite  mit  einer  Knochenplatte  bedeckt  war, 
welche  als  Hautgebilde  aufzufassen  ist.  Die  ganze  Flosse  muss  also  äus- 
serlich  in  der  That  wie  ein  Ruder  ausgesehen  haben.  Nach  Ansicht  des 
Verf. ,  die  wohl  zu  acceptiren  ist ,  ist  hierin  eine  weitere  Ausbildung  des 
Knorpels  zu  sehen,  welcher  auch  bei  Plesiosaurus  und  Ichthyosaurus  die 
einzelnen  Elemente  der  Extremitäten  verband  und  umgab.  Lütkesaurus 
(ein  Artname  ist  nicht  gegeben)  entstammt  dem  Sewerischen  Osteolith. 

IV. Theil.  Ordnung  CrocodilinaOppsLundindeterminirte  fos- 
sile Reptilien,  pag.  1—29.  1. 1— VII.  Als  Nachtrag  zu  den  ersten  drei 
'Theilen  gibt  Verf.  zunächst  Beschreibung  und  Abbildung  eines  f  Qr  das  Os  ischii 
der  linken  Seite  angesprochenen  Knochen.  Weiter  wird  ein  Knochen  be- 
sprochen und  auch  abgebildet,  den  Verf.  für  das  Dentale  des  Unterkiefers 
von  Polyptychodon  interruptus  deutet.  Andere ,  wie  alle ,  mikroskopisch 
untersuchte  Knochen  werden  als  Ossa  ilei  von  Lütkesaurus  beschriebeu. 
-  Znr  Ordnung  der  Crocodilinen  und  zwar  zur  Gattung  PoekÜopleuron 
DtSLORGCBAMPS  werdeu  als  neue  Art  P.  Schmidtü  —  einige  Rippen-  und 
«in  Hamerus-Fragment  gerechnet.  —  Unbestimmt  ist  ein  grosser  Knochen, 
der  möglicherweise  dem  Humerus  einer  grossen  Schildkröte  zubehört  hat ; 
andere  Reste  werden  mit  englischen,  bei  Hyth  gefundenen  verglichen, 
welche  grossen  Meeresechsen  angehörten ,  die  die  Grösse  von  Poly- 
ptychodon und  Cetiosaurus  erreichten,  von  denen  aber  die  zur  Unterschei- 
dung von  verwandten  Gattungen  nöthigen  Skeletreste  noch  unbekannt  sind. 
Kurz  wird  schliesslich  eines  Fragmentes  Erwähnung  gethan,  das  Säuge- 
^iercharakter  hat,  und  zwar  den  eines  anoplotheroiden  Thieres ;  doch  ist 
^m  Kreidealter  nicht  genügend  festgestellt.  —  In  den  „Allgemeinen  Er- 
^bnissen  und  Reflexionen **  werden  die  Schwierigkeiten  der  mikroskopi- 
^en  Untersuchungsmethode  uni  das  in  diesem  Referat  schon  mitgetheilte, 
allgemeine  Ergebniss  derselben  besprochen.  —  Die  Abhandlungen  über 
fosaile  Reptilien  Russlands  erreichen  damit  ihren  Abschluss.  Die  weiteren 
UntersQchungen  werden  sich  auf  die  mit  den  Reptilien  zusammengefundenen 
Versteinerungen  erstrecken,  um  daraus  das  geologische  Alter  des  Seweri- 
schen Osteoliths  abzuleiten.  Dames. 
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R.  H.  Traqüair:  Noticeonnewfish-remaios  from  the blick- 
band  ironstone  of  Borongh  Lee,  near  Edinburgh.  IV.  (Geol. 
mag.  vol.  IX.  1883.  pag.  542-544.)    [cfr.  Jahrb.  1883.  I.  -97-] 

Beschreibung  von  Gyracanthus  nobilis  nov.  sp. ;  Gyracanthas  Youngii 
nov.  sp.  und  Ctenodus  ohliquus  var.  quinquecostatos,  nunmehr  als  Ytxk- 
tat  von  dem  schon  früher  von  Borough  Lee  namhaft  gemachten  Typos, 
der  meist  6—8  Kämme  auf  den  Zähnen  hat,  abgezweigt,  weil  er  —  wie 
der  Name  sagt  —  deren  nur  5  besitzt.  Dames. 

H.  £.  Saüvage:  Note  sur  le  geure  Pleuropholis,  (Ball,  soc 
geol.  de  France  tome  XI.  pag.  496.  t.  X  f.  2.  3;  t.  XIII.  f.  1.) 

Die  Diagnose  lautet :  Schmale,  verlängerte  Fische ;  stumpfer,  nicht  in 
eine  lange  Schnauze  ausgezogener  Kopf.  Seiten  mit  einer  einzigen  Reibe 
Schuppen,  Rücken  und  Bauch  mit  mehreren  kleinen  bedeckt  Dorsale  in- 
rückliegend,  gegenüber  der  Anale.  Candale  ausgebuchtet,  mit  Fulcren  ver- 
sehen. Wahrscheinlich  Bürstenzähne,  wie  bei  PMidophorus.  —  Hit  let^ 
terer  Gattung  ist  PleurophoUs  am  nächsten  verwandt,  namentlich  iber 
durch  die  grossen  Seitenschuppen  und  die  der  Anale  gegenfiberliegenden 
Rückenflosse  unterschieden.  Bisher  waren  PUuropkoUs-Reute  nur  aas  dem 
Purbeck  Englands  und  aus  dem  Kimmeridge  von  Cerin  (wie  der  Verf. 
constant  statt  Cirin  schreibt)  bekannt.  Von  letzterem  Fundort  hatte  Tm- 
oLLiiiRE  zwei  Arten  abgebildet ,  aber  nicht  beschrieben.  Diese  und  ooefa 
eine  dritte  Art  kommen  nun  zur  Besprechung.  Pleuropholis  Egertam  noT.sp. 
hat  Schuppen  mit  gezähneltem  Rande,  wie  der  englische  aerrtUus,  iber 
einen  verhältnissmässig  längeren  Kopf;  alle  übrigen  haben  ungezfthste 
Schuppen:  Einen  verlängerten  Schwanzstiel  und  stampfen  Kopf  hat  P^ 
ThioUifri  nov.  sp. ;  einen  kurzen  Schwanzstiel  die  beiden  anderen  Arten: 
olttti;firoatris  und  Litnardi^  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  er- 
sterer  die  Anale  in  etwas  grösserer  Entfernung  von  der  Caudale  endet,  tb 
bei  letzterer,  welche  aus  Mergelkalken  (Calcaires  gris-verdätres  sup^rieors 
Brvi<;MCR  s)  von  Blanchard  (Canton  de  Monti^re-sur-Saulx)  stammt 

Dames. 

H.  E.  Sauvage:  Note  sur  les  poissons  du  Muschelkalk  de 
Pontpierre  (Lorraine).  (Bull.  d.  1.  soc.  gM,  de  France  t.  XI.  1883. 
p.  492-496  t.  XII.  f.  1-12.) 

Ausser  von  Lebrux  und  Gervais  sind  bisher  keine  Fitchreste  vu 
lothringischem  Muschelkalk  bekannt  gemacht.  Verf.  gibt  dn  VerzeidioiM 
der  von  PoroxsT  bei  Pontpierre  unweit  LandroiF  getammelten  Fmdav^^ 
welche  fast  durchgehends  auch  im  deutschen  Mutcbelkalk  TorkonneD. 
Die  deutsche  Littcratur  ist  annähernd  vollständig  benutzt,  jedoch  ichelBt 
Verf.  die  Kritik  nicht  gekannt  zu  haben ,  welche  in  Bezug  auf  die  Ab- 
handlung von  £.  E.  ScRMin  über  die  Fischzähne  des  Trias  bei  Jens  vob 
EiK  in  dessen  Werk  über  den  Buntsandstein  und  den  Maschelkalk  Obe^ 
Schlesiens  gegeben  ist.    Folgende  Anen  werden  dtiit,  tos  denen  die  oi^ 
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*  beseichneten  abgebildet  sind :  Doratodus  sp.:  Strophodus  rugosus  Schmid; 

Aerodus  laUriUis  Ag.*;   Acrodus  GaülardoH*;   Hybodus  Mougeoti  Ag.**; 

Hyhodus  plieatüis  * ;  Hybodus  dimidiatus  Ao. ;  SauricJ^thys  acumincUus  Ao. ; 

Sauriehihys  apicalis  Ao.;   und  von  ThelodiM  die  vier  Arten  inflexus,  in- 

Jt€jUu$j  rectus^  cf.  minutus  Schmid  ;  schliesslich  Amblypterus  decipiens  Giebel. 

Dames. 

Gerhard  Holm:  De  svenska  Arterna  af  Trilobit-sl  ägtet 
J'Ilaenus  (Dalman).  (Bihang  tili  k.  svenska  YeL-Akad.  Handlingar.  Bd.  7. 
N"©.  3.  1882.  p.  1—134.  t.  1-VI.) 

Die  ungemein  sorgfältige  und  ausführliche  Abhandlung  bespricht,  wie 
der  Titel  sagt,  namentlich  die  schwedischen  Illaenus- Arten,  gibt  aber  Über- 
uohten  und  Vergleiche  mit  allen  bisher  beschriebenen,  so  dass  sie  zugleich 
&la  Prodrom  einer  Monographie  der  Gattung  im  Ganzen  angesehen  werden 
i^i^nn.    Nach  einer  Litteratur-Übersicht  im  Allgemeinen,  folgt  eine  solche 
r  die  schwedischen  Arten  im  besonderen,  historisch  geordnet,  mit  kur- 
Inbaltsangabe.    Demnächst  wird  die  Synonymie,  die  Begränzung  und 
<lie  weitere  Eiutheilung  in  Untergattungen  gegeben.  Die  Diagnose  lautet : 
O&put  laüssimam,  convexum,  antice  rotundatum,  lateribus  deflexis.    Oculi 
^^^rales,  temporales,  valde  remoti.    Trnncus  segmentis   8 — 10  laevibus, 
1^-    «.  sulcis  2  longitudinalibus ,  saepissime  distinctissimis ,  iuterdum  autem 
^x  tpparentibus,  transversis  vero  nullis.    Pygidium  maximum,  integerri- 
num,  laevigatum.    So  ist  Dalman's  1827  gegebene  Diagnose  fast  unver- 
ändert geblieben,   nur  dadurch  modificirt,  dass  seitdem  auch  Arten  mit 
B   Bumpfsegmenten  gefunden  sind,  und  solche,  bei  welchen  die  Längsfur- 
cben  undeutlich  werden  (Bumastus).    Verfasser  nimmt  mit  Barrande  — 
im  Gegensatz^  zu  Salter  —  nur  zwei  Subgenera  an : 

1.  lUaenus  sensu  str.  Rhachis  thoracis  latissima  et  multo  latior  quam 
lobi  laterales  ambo  et  parte  pleurarum  interiore  plana  et  semper  distin- 
^tiasima  a  parte  exteriore  deflexa  separata.  Sulci  dorsuales  igitur  distin* 
<:ti88imi. 

2.  BunMstus.    Rhachis  thoracis  latissima   et  multo  latior  quam  lobi 

Wrales  ambo.    Sulci  dorsuales  pauUum  distincti  et  a  deflexu  segmento- 

^m  thoracis  vix  disjuncti.    Rhachis  igitur  a  parte  pleurarum  exteriore 

D^,  distinctiore  quidem,  parte  plana  interiore  separata.  —  Nach  der 

^QsfQhrlichen  Beschreibung  der  Geschlechtscharaktere  folgt  die  Übersicht 

<ler  horizontalen  und   verticalen  Verbreitung.  —  Die   schwedischen  Arten 

^^hdlen  sich  folgendermassen :  Orthocerenkalk  5,  Cbasmopskalk  8,  Tri- 

^QcleasJBcbiefer  5,  Brachiopodenschiefer  1,  Leptaenakalk  4,  von  denen  3 

na  Chasmopskalk ,  eine  im  Cbasmopskalk  und  Trinuclusschiefer,   eine  in 

^^^zlerem  schon  vorgekommen  waren.    Das  Obersilur  enthält  nur  2  Arten 

^  Untergattung  Bumaatus.  —  Weiter  werden  aufgeführt  aus  Dänemark 

(Bornholm)  1,  aus  Norwegen  4,  aus  Russland  15 ,  aus  Britannien  17,  aus 

^f  Bretagne  2,  aus  Böhmen  17,  aus  Bayern  1,  aus  Spanien  und  Portu- 

^3i  aas  Nord-America  33,  aus  Asien  (Himalaya)  2,  aus  Australien  1, 

^  ^ratiachen  Blöcken  Norddeutschlands  9.  —  Im  Ganzen  bringt  das 
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Verzeichniss  aller  beschriebenen  Arten  85  lllaenus-  ond  15  BumtuU 
Arten.  —  Die  Artbeschreibung  lehnt  sich  an  folgende  Gruppirung  a 
1.  lllaenus,  1.  Abth.  Mit  Augen.  1.  Gruppe.  10  Thoraxglieder  (hierl 
Tllaenus  Esmarki  Schloth.  =  III.  craanicauda  autt.  =  IlL  Dalma 
var.  Volborthi  Holm;  lllaenus  sphaericus  Holm;  lüaenus  gigas  Hol 
IlL  scrohiculatus  Holm  ;  lllaenus  vivax  Holm  ;  lllaenus  öblangatus  Akoi 
sp.  (Ehodope);  lllaenus  fallax  Holm  (=:  lü.  Umbatus  Lirrs.);  i 
Chiron  Holm  (=  Dysplanus  centaurus  Ang.  und  Steikhardt);  lUaen 
crassicauda  ( Wahlenbeg)  Holm  ;  IlL  tuberculattis  Holm.  Die  zweite  Grop 
hat  9  Thoraxglieder.  Dahin  gehören  lllaenus  centroiius  Dalman  und  1 
Linnarssonii  Holm  (=  lü,  Budolphii  £ichw.).  —  Die  3.  Gruppe  nnit  8  Tt 
raxsegmenten  enth&lt  lllaenus  megaiophthalmus  Linnarbson  sp.  {Panderk 
IlL  parvulus  Holm  und  lU.  lineatus  Ano.  sp.  {Ehodope).  —  Die  zwei 
Hauptabtheilung  ist  augenlos  und  enthält  nur  die  beiden  Arten  lüaen 
leptopleura  Holm  (Linnarsson  Mscr.)  und  lllaenus  Angeiini  (=  ?  Bhodo^ 
lata  Ano.).  Das  Subgenus  Bumastus  lieferte  nur  die  beiden  schon  b 
kannten  Arten  B,  barriensis  Mürch.  und  B,  insignis  Hall.  Ein  Verzeic 
niss  zweifelhafter  und  ungenügend  bekannter  Arten,  sowie  Berichtigung« 
und  Zusätze  machen  den  Bescbluss  der  Abhandlung,  welcher  6  klare  ui 
sorgfältig  ausgeführte,  fast  alle  beschriebenen  Arten  darstellende  Tafel 
beigefügt  sind.  —  Die  Illaenenstudien  des  Autors  haben  damit  ihren  AI 
schluss  nicht  erreicht,  da,  wie  Ref.  mitgetheilt  wurde,  derselbe  im  Begri 
ist,  auch  die  Illaenen  Russlands,  nach  den  reichen  Petersburger  Materii 
lien  monographisch  darzulegen  und  so  ein  Capitel  der  grossen  ScBMiDT'sch^ 
Trilobitenmonographie  fertig  zu  stellen.  Dames. 


Necmatr:  Zur  Morphologie  des  Bivalvenschlosses.  (Sit 
ungsber.  der  K.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien.  Bd.  LXXXVIII.  188 

2  Taf.) 

Der  Verfasser  unterwirft  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Schlossbi 
der  zweischaligen  Muscheln  einer  genaueren  Untersuchung,  einmal  ▼< 
der  rein  morphologischen  Seite,  dann  speculativ,  um  festzustellen,  inwj 
weit  die  Verhältnisse  des  Schlossbaues  Anhaltspunkte  zur  Entscheide 
der  Frage  nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Un Wahrscheinlichkeit  ein 
genetischen  Zusammenhanges  der  Formen  unter  einander  bieten. 

Unter  den  Terschiedenen  systematischen  Eintheilungen  der  Zweischal 
wird  als  die  naturgemässeste  jene  nach  den  Adductormalen  in  Monornj 
rier,  Heteromyarier  und  Homomyarier  bezeichnet,  wenn  auch  bei  derselbe 
wie  bei  allen  anderen  Gruppirungen ,  den  natürlichen  Verhältnissen  um 
der  einen  oder  anderen  Richtung  Zwang  angethan  wird.  Sie  gestat 
noch  am  ersten,  wie  aus  der  weiter  unten  gegebenen  Gruppirung  zu  < 
sehen  ist,  auch  gleichzeitig  die  Beschaffenheit  des  Schlosses  systematU 
zu  verwerthen. 

Folgende  Bezeichnungen  werden  für  die  Modificationen  des  Zweischal 
Schlosses  eingeführt: 
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1.  Homoroyarier  mit  Scbloss  aus  einer  beschränkten  normalen  Zahl 
TOD  cardinalen  und  lateralen  Zähnen  bestehend^  z.  B.  Cardien.  Weitere 
Repräsentanten  s.  nnten  in  der  SchlnssObersicht.  Wegen  der  Ungleich- 
artigkeit  zwischen  cardinalen  und  lateralen  Zähnen  wird  die  Bezeichnung 
Heterodonten  eingeführt. 

2.  Homomyarier  mit  homogenen  oder  doch  nur  nach  vorn  und  hinten 
abweichend  gebildeten  Zähnen  in  grosser  Zahl  in  gerader,  gebogener  oder 
gebrochener  Reihe,  also  Arciden  und  Nuculiden.  Dies  werden  die  Taxo- 
donten. 

3.  Von  den  Heteromyariern  entfernt  sich  eine  Gruppe  zweimuskliger 
Mnscbeln,  welche  eine  Mantelbucht  haben  und  entweder  keine  Schlosszähne 
besitzen,  oder  Schlosszähne  im  innigsten  Anschluss  an  einen  Ligament- 
träger entwickeln.  Die  hier  vorkommenden  Zähne  unter  dem  Wirbel  sind 
keine  Cardinalzähne ,  sondern  nur  modificirte  Ränder  der  Ligamentgrube 
oder  innerhalb  dieser  auftretende  Leisten.  (Pholadomyiden ,  Anatiniden, 
Myiden  etc.,  ferner  als  aberrante  Ausläufer  die  Tubicolen.)  Typus  der 
DesDiodonten. 

Die  grossen  Abtheilungen  der  Monomyarier  und  Heteromyarier  haben 
kein  normales  Schloss,  es  fehlen  Zähne  ganz  {Pecten,  Ostrea  etc.),  es 
kommen  Rudimente  von  Zähnen  vor  (Avicula),  schliesslich  treten  voll- 
kommener entwickelte  Zähne  auf  (Pterinea,  Gervillea),  keinesfalls  lassen 
8ieb  aber  diese  Zähne  auf  den  normalen  Heterodontentypus  zurückführen. 
Scheinbar  schliessen  sich  Spondylus  und  Plicatula  an  Heterodonten  in 
Beziehung  auf  den  Zahnbau  an,  doch  nur  scheinbar,  denn  die  Stellung 
der  Zähne  ist  eine  solche,  dass  sie  eher  an  das  Verhältniss  bei  den  Bra- 
chiopoden  als  bei  den  Lamellibranchiern  erinnert.  Übrigens  ist  Plicatula 
Dicht  in  allen  Arten  gleichwerthig  im  Zahnbau  entwickelt.  Junge  fossile 
und  lebende  Arten  schliessen  sich  ganz  an  Spondylus  an,  ältere  Formen 
(^l  placiinea ,  PL  spinosa)  zeigen  Leisten ,  welche  eher  den  Ligament- 
leisten von  Placunea  verglichen  werden  können. 

Für  diese  so  mannigfaltige  Verhältnisse  der  Zahnbildung  zeigenden 
Typen  wird  der  Name  Dysodonten  vorgeschlagen. 

Hiemit  sind  die  Hauptgruppen  erschöpft,  in  welche  man  die  Muscheln 
in  der  Regel  eintheilt.  Es  giebt  aber  noch  zahlreiche  Formen  der  paläo- 
zoischen Zeit,  welche  wegen  mangelhafter  Erhaltung  oder  wegen  Mangels 
ü  die  Augen  fallender  Charaktere  bald  hier,  bald  dort  im  System  unter- 
gebracht wurden  und  nicht  hinreichende  Beachtung  fanden.  Es  sind  zwar 
&Q8  älteren  Schichten  eine  ganze  Reihe  von  Formen  bekannt,  welche  mit 
sehr  kräftigem  Schlossbau  versehen  sind  und  sich  einer  der  oben  genann- 
^6n  Gruppen  zutheilen  lassen,  so  Pterinea  den  Dysodonten,  Megalodus  den 
Heterodonten.  Daneben  kommen  aber  Massen  dünnschaliger  Formen  vor, 
ohne  eine  Spur  von  Schlosszähnen  und  meist  auch  ohne  Muskelmale  und 
Hanteleindruck.  Barrande  hat  neuerdings  eine  Menge  Gattungen  für 
solche  alte  Zweischaler  aufgestellt.  Lange  bekannt  ist  Cardiola  und  es 
^H  sein ,  dass  mesozoische  Formen  wie  Halobia  und  Daonella ,  ferner 
K^visse  Myaciten  hierher  gehören.  Für  diese  Gruppe  wählt  Neumatr  den 
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Namen    Palaeoconchae    und    bezeichnet    deren  Schlossbau  als    Crypto- 
•dont. 

Ein  Vergleich  der  Eintheilung  der  Muscheln  nach  dem  Schlosse  einer- 
seits, den  Muskeln  andererseits  ergiebt  folgende  Übersicht: 

Monomyarier     \   ^      ,     . 
„  .  Dysodonten 

Heteromyarier   \      ^ 

SHeterodonten 
Taxodonten 
Desmodonten 
Palaeoconchae      Cryptodonten 

Indem  der  Verfasser  nun  die  einzelnen  Abtheilungen  einer  Untersuch- 
ung in  Beziehung  auf  ihre  genetischen  Beziehungen  unterwirft,  kommt  er 
zu  folgenden  Resultaten. 

Anisomyarier. 
Monomyarier  und  Heteromyarier,  also  die  Formen  deren  Zahnbau  dy80- 
•dont  ist,  werden  als  Anisomyarier  im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  an  einer 
anderen  Stelle   der  Arbeit  als  Homomyarier  bezeichneten  Ordnungen  zu- 
«ammengefasst.    Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache ,   dass  die  ex- 
trem entwickelten  Monomyarier,  die  Austern ,  mit  Sicherheit  erst  seit  der 
mesozoischen  Zeit  bekannt  sind,  ihre  Organisation  ist  daher,  wie  das  auch 
Ton  zoologischer  Seite  gefolgert  wurde,  Resultat  einer  rückschreitendeo 
Entwicklung.    Unter  den   einmuskligen  Gattungen  geht  Pecteti  in  sehr 
alte  Schichten  hinauf.   Mit  Pecten  einer-  mit  Acicula  andrerseits  ist  aber 
•der  bereits  untersilurisch  auftretende  Aviculopecten  verwandt  and  es  liegt 
nahe,  die  Aviculiden  als  den  ältesten  Typus  anzusehen. 

Der  Schlossbau  der  Aviculiden  erinnert  bei  einzelnen  Gattungen  wie 
Pterinea  an  denjenigen  gewisser  Arciden  und  der  Verfasser  führt  aus,  wie 
sich  in  der  Anordnung  der  Zähne  Beziehungen  zwischen  der  letztgenannten 
Gattung  und  Macrodon  ergeben,  wie  ferner  durch  die  Art  der  Befestigung 
•lies  Ligament  und  nach  einem  von  ihm  verglichenen  Exemplar  einer  PU- 
rinea  im  Wiener  Hofmineralienkabinet  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Muskeleindrücke  Bindeglieder  zwischen  Anisomyariern  und  Taxodonten 
einstellen.  Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  dem  Satz:  „Daraus  ergiebt  siebt 
dass  der  ursprünglichste  Typus  der  Aviculiden  Pterinea  ist  uud  von  da 
müssen  sich  auch  die  Mytiliden  (sammt  denen  ihnen  überaus  nahe  stehen- 
den Prasiniden)  abgezweigt  haben,  unter  denen  die  geologisch  sehr  alte 
•Gattung  Myalina  noch  die  dem  Hinterrande  parallelen  Furchen  bewahrt  hat* 

Taxodonten,  Heterodonten  und  Trigonien. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Cucullaen  und  Pectunculus  ist  in  die 
Augen  fallend;  um  auch  einen  Anschluss  nach  den  Nucnliden  hin  zu  finden, 
geht  der  Verf.  wieder  auf  die  paläozoische  Zeit  zurück  und  macht  ao^ 
solche  Arten  der  Gattung  Ctenodonta  aufmerksam,  welche  wie  Ct,  nasuto 
Salt,  aus  dem  canadischen  Untersilur  zwischen  der  gebrochenen  ReitK 
<ler  Nuculiden  und  der  geraden  der  Arciden  den  Übergang  vermitteln. 

Einen  Zusammenhang  zwischen  Taxodonten  und  Heterodonten  ber^^' 
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Uen  18t  desshalb  schwer,  weil  wir  nur  wenig  Kenntniss  der  Schlösser  alt- 
iocoischer  Heterodonten  haben,  dann  weil  die  ganze  Gruppe  der  He- 
odonten  keine  einheitliche  ist,  indem  nicht  zwischen  allen  den  einzelnen 
milien  Übergänge  nachzuweisen  sind.  Man  muss  daher  solche  Abtheil- 
^n  der  Heterodonten  unterscheiden,  welche  an  Taxodonten  angeschlossen 
rden    können  von  solchen,  welche  eine  besondere  Stellung  einnehmen. 

Auf  drei  pal&ozoische  Gattungen  lenkt  Necmatr  besonders  die  Auf> 
srksamkeit:  Cyrtodonta  Bill  {Cypricardites,  Pälaearca),  Meffolamus  Hall 
d  Lyrodesma  Conr.  Die  erstgenannte  Gattung  hat  im  Allgemeinen  noch 
'cidencharacter  im  Schlossbau,  einzelne  Arten  zeigen  aber  entschieden 
aen  Übergang  nach  den  Heterodonten.  Viel  mehr  neigt  nach  den  Hetero- 
nten3fe^a2omti8,  indem  die  unter  dem  Wirbel  stehenden  Zähne,  wenigstens 
«inem  Falle,  eine  entschiedene  Differenzirung  zeigen.  Eine  deutliche 
iederung  der  Z&hne  in  cardinale  und  laterale  zeigt  endlich  Lyrodesma 
wmm  M'CoT,  so  dass  hier  ein  ganz  heterodonter  Zahnbau  vorliegt  Es 
idea  sich  also  entschiedene  Übergänge  zwischen  Taxodonten  und  Hetero- 
nten,  allein  Stammlinien  lassen  sich  noch  nicht  angeben  und  der  Verf. 
fnügt  sich  damit,  einige  Beziehungen  von  Familien  der  Heterodonten 
iter  einander  hervorzuheben. 

Lnciniden,  Astartiden  und  Cypriniden  bilden  eine  nahe  zusammen- 
iliörige  Gruppe,  die  in  sehr  alten  Ablagerungen  beginnt  und  sich  unter 
leD  Heterodonten  am  nächsten  an  die  zu  den  Taxodonten  hinüberführen- 
n  Obergänge  anschliesst.  Mit  letzteren  {Megalomus)  bringt  Hall  die 
egalodonten  zusammen,  welche  man  als  Grundformen  der  Chamaceen 
id  Rudisten  ansieht  An  die  Gypriniden  schliessen  sich ,  durch  Pronoit 
nnittelt  die  Veneriden  an,  ebenso  ist  nahe  Verwandtschaft  der  Cyreniden 
it  den  Cardien  einerseits  und  mit  den  Cyprinen  andrerseits  vorhanden. 
«  Cardinien  schliessen  sich  an  die  Astartiden  an  und  zu  dieser  Ab- 
eilang  haben  auch  die  Najaden  nahe  Beziehungen. 

Da  die  Veneriden  und  die  vom  Verfasser  als  besondere  Familie  aus- 
tchiedenen  Gnathodonten  (s.  unten)  Sinupalliaten  sind,  so  liegt  es  nahe, 
eh  mehr  Sinupalliaten  hier  anzuschliessen ,  doch  führt  ein  solcher  Ver* 
eh  zu  dem  Resultat,  dass  Telliniden  und  Donaeiden  eine  Sonderstellung 
«enflber  den  obengenannten,  eine  natürliche  Gruppe  bildenden  Familien 
Boehmen.  Unter  allen  Umständen  sind  hier  auszuschliessen  die  nachher 
i  besprechenden  Desmodonten  des  Verfassers. 

Als  eine  den  Heterodonten  analoge,  aber  doch  ganz  selbstständige 
^  sieht  der  Verfasser  die  so  wichtigen  Trigonien  an.  Mit  Waagen 
>hrt  er  dieselben  auf  Owrtonotus  und  Pseudaxinus^  nicht,  wie  wohl  sonst 
Meheo ,  auf  Lyrodesma  zurück.  Ein  weiterer  Anschluss  würde  dann 
^  noch  nicht  bestimmbaren  Formen  der  Palaeoconchen  zu  suchen  sein. 

Desmodonten,  Taxodonten  und  Palaeoconchen. 

Auf  die  Aussonderung  der  Desmodonten  als  eine  besondere ,  zumal 

^  den  Heterodonten,  mit  welchen  sie  gewöhnlich  vereinigt  werden,  durch- 

^  venehiedene  Abtheilung  legt  Nbvmatr  besonders  Gewicht.    Die  bei 

^Desmodonten  als  Zähne  bezeichneten  Theile  stehen  mit  dem  Liga- 

»•  itbrbneh  f.  Jllnenlogie  etc.  1884.    Bd.  II.  h 
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ment  in  organischer  Verbindung,  zwar  nicht  so,  dass  das  Hineinrficke 
des  Ligaments  in  das  Innere  der  Schale  das  Wesentliche  ist,  sondern  m 
die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Leisten  n.  s.  w.  von  dem  Ligament.  £ 
sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  der  Verfasser  Gnathodan,  also  eine  For 
mit  innerem  Ligament  von  den  Desmodonten  ausschliesst  nnd  mit  de 
Heterodonten  vereinigt.  Bei  dieser  Gattung  sind  die  Zähne  wechselständi 
nnd  das  interne  Ligament  ruht  nicht,  wie  z.  B.  bei  Mactra  auf  der  Schlos 
platte,  sondern  ist  in  diese  tief  eingesenkt  und  von  den  Bestandtheilc 
des  Schlosses  ganz  unabhängig*. 

Das  Wesen  der  Schlossbildnng  der  Desmodonten  wird  eingehend  dnrc 
eine  Besprechung  der  Gattungen  Panopaea,  Mya,  Trigonia,  ThrcuidL,  Madt 
(umfassende,  nicht  alternirende  Zähne!),  Lutraria^  Eastonia  und  Corbul 
erläutert.  Wir  können  auf  diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter  eingebe 
und  verweisen  auf  das  Original  mit  seinen  Abbildungen.  Die  Desmodontei 
speciell  die  Pholadomyiden,  reichen  in  Gattungen  wie  Cardiomorpha,  Ec 
mondia  und  Allorisma  in  die  paläozoische  Zeit  hinauf  und  fOgen  sich  s 
mit  ihren  Wurzeln  in  die  Palaeoconcbae  ein. 

Als  aberrante  Formen  sind  an  die  Desmodonten  die  Röhrenmuscheli 
(Gastrochaenen  und  Pholaden)  anzuschliessen. 

Wie  es  sich  bei  den  Trigonien  nachweisen  liess,  so  liegen  also  nac 
dem  mitgetheilten  auch  bei  Desmodonten  Anhaltspunkte  vor,  eine  AI 
stammung  von  den  Palaeoconchen  anzunehmen. 

Auch  die  Taxodonten  möchte  der  Verfasser  von  den  Palaeoconcbe 
ableiten  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  es  möge  die  langgestreckte  Reifc 
der  Taxodontenzähne  in  Beziehung  zu  setzen  sein  mit  der  Kerbung  d« 
Schalenränder  dünnschaliger  Muscheln,  wie  der  BARRANDx'schen  Gattungc 
Antipleura,  Dualina,  Kralovna,  Baiila.  Bei  diesen  erstreckt  sich  nämlic 
die  Kerbung  rings  um  die  ganze  Muschel ,  ist  also  auch  unter  den  Wi 
beln  vorhanden.  Praecardium  und  Paracardium  des  genannten  Ant4 
zeigen  in  der  That  deutliche  Übergänge  von  der  einfachen  Kerbung  d< 
Schalenrandes  bis  zum  Taxodontenschloss.  In  einer  ganz  anderen  Ordnni 
der  Muscheln  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Vorgang,  nämlich  bei  jenen  lebend« 
Modiolaarten,  welche  Adams  als  Brachydontes  umgrenzte.  Hier  liegt  jedo^ 
nach  einer  dem  Verfasser  gemachten  Mittheilung  Betrich's  das  Ligame 
im  Gegensatz  zu  der  Anordnung  der  Taxodonten  innerhalb  der  Zahnreit 

Am  Schluss  der  Arbeit  wird  folgende  systematische  Anordnung  d 
Lamellibranchier  gegeben : 

I.Ordnung.  Palaeoconcbae  (Cryptodonten).  Dünnschalig,  ohne  Schlos 
Zähne  oder  nur  mit  schwachen  Andeutungen  solcher:  so  weit  bekaoi 
mit  zwei  gleichen  Muskeleindrücken  und  ganzrandiger  Mantellinie. 

2.  Ordnung.  Desmodonten.  Schlosszähne  fehlend  oder  unregelmäfts 
in  innigem  Zusammenbang  mit  den  Ligamentträgern  sich  entwickeln 
zwei  gleiche  Muskeleindrücke,  mit  Mantelbucht. 

*  Als  Familie  der  Gnathodontidae  werden  Heterodonten  mit  zungeo^ 
miger  Mantelbucht  und  innerem  Ligament  zusammengefasst. 
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(Pholadomyiden,  Corbaliden,  Myiden,  Anatiniden,  Mactriden,  Paphiden, 
Glyeimeriden,  ?Soleniden.) 
UnterordnuDg.    Tubicolen. 

3.  Ordnung.  Taxodonten.  Schlosszähne  zahlreich,  nndifferenzirt ,  zu 
einer  geraden,  gebogenen  oder  gebrochenen  Reihe  angeordnet ;  zwei  gleiche 
Muskeleindrücke. 

Arciden,  Nncnliden. 

4.  Ordnung.  Heterodonten.  Schlosszähne  in  geringer  Zahl,  deutlich 
in  cardinale  und  laterale  geschieden,  wechselständig,  die  Zahngruben  der 
gegenüberliegenden  Klappe  ausfüllend;  zwei  gleiche  Muskeleindrücke. 

Najaden,  Cardiniden,  Astartiden,  Crassatelliden,  Megalodontiden,  Cha- 
miden  (Rudisten)  (Tridacniden),  Eryciniden,  Luciniden,  Cardiiden,  Cyreni- 
den,  Cypriniden,  Veneriden,  Gnathodontiden,  Telliniden,  Donaeiden. 

Unterordnung  Trigoniden. 

5.  Ordnung.  Anisomyarier  (Dysodonten).  Schlosszähne  fehlend  oder 
unregelmässig,  mit  zwei  sehr  ungleichen  oder  mit  einem  einzigen  Schliess- 
ninskel,  ohne  Mantelbucht  (Ausnahme  Dreissenomya), 

A.  Heteromyarier.    Aviculiden,  Mytiliden,  Prasiniden,  Pinniden. 

B.  Monomyarier.    Pectiniden,  Spondyliden,  Anomiden,  Ostreiden. 
Fasst  man  gegenüber  den  Monomyariern  und  Heteromyariern  die  Tier 

ersten  Ordnungen  als  Homomyarier  zusammen  (was  aber  der  Verfasser 

nicht  befürworten  möchte),   so  erhält  man  eine  mit  der  herkömmlichen 

leicht  vergleichbare  Anordnung. 

Die  Abstammungsverhältnisse  hätte  man  sich  etwa  nach  folgendem 

Schema  vorzustellen. 

Monomyarier 

I 
Heterodonten  Heteromyarier 

Desmodonten  Trigoniden  Taxodonten 

Palaeoconchae 

Es  sind  also,  so  heisst  es  zu  Ende  des  speciellen  Theiles  der  Arbeit, 
Bindeglieder  zwischen  den  Ordnungen  der  Zweischaler  vorhanden,  diese 
weisen  auf  eine  einfache  lineare,  nicht  auf  eine  netzförmige  Verzweigung 
Qnd  die  geologische  Altersfolge  widerspricht  der  angenommenen  genetischen 
Entwicklung  nicht.  Es  findet  also  bei  den  Zweischalem  ganz  dasselbe 
Verh&ltniss  statt,  wie  es  der  Verfasser  für  die  Klasse  der  Echinodermen 
(dies.  Jahrb.  1882.  I.  -302-)  bei  einer  früheren  Gelegenheit  nachweisen 
b&nte. 

Wir  geben  noch  einen  der  letzten  Sätze  wieder: 

9  Als  Grund  typen  der  Muscheln  stellen  sich  uns  äusserst  dünnschalige, 
zveimaskelige  Formen  ohne  Schloss  dar ;  Scharnierzähne  stellen  sich  aber 
i^i  sehr  yerschiedenen  derivirten  Typen  auf  ganz  verschiedenem  Wege 
selbstständig  ein;  bei  den  Taxodonten  und  also  mittelbar  bei  den  Hetero- 
donten entstehen  die  Zähne  aus  den  kerben  förmigen  Rippenendigungen 

des  Schalenrandes,  bei  den  Mactriden  und  ihren  Verwandten  aus  dem  Li- 

h* 
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gameDtlöffel  der  Desmodonten,  bei  PlicattUa  ond  JETttint^  aus  leistenför- 
migen  Ligamentstützen,  auf  einem  vierten  Wege  unmittelbar,  wie  es  scheint, 
aus  einem  glatten  Schlossrande  bei  den  Trigoniden.  Morphologisch  und 
genetisch  stellen  also  die  Zähne  dieser  Abtheilungen  ganz  heterogene  Dinge 
dar,  und  trotzdem  werden  sich  dieselben  unter  Umständen  so  überaus 
ähnlich,  dass  z.  B.  zwischen  der  Entwicklung  bei  Mactra  und  jener  bei 
gewissen  Heterodonten  erst  eine  minutiöse  Prüfung  der  Existenz  tiefgrei- 
fender Unterschiede  ergiebt." 

Ein  Anhang  ist  der  Besprechung  der  Muskulatur  einiger  paläozoischer 
Formen  gewidmet.   Was  wir  von  der  Muskulatur  der  Palaeoconchen  wissen 
deutet  auf  zwei  Muskelmale;  es  könnten   aber  noch  andere  Verbältnisse 
bestanden  haben.    Barrande  stellte  eine  Gattung  Anuscula  (mit  dem  un- 
annehmbaren Namen  Bahinka  in  erster  Linie  bezeichnet)  auf.    Dieselbe 
hat  zwischen  den  grossen  Adductoren  eine  Reihe  etwas  kleinerer,  ellipti- 
scher Muskeleindrücke,   welche  in  einer  Linie   stehen.    Eine  ganz  eigen- 
thümliche  Vertheilung  der  Muskeln  zeigt  auch  Leda  bilunata  Barr.,  indem 
ausser  den  beiden  normalen  Eindrücken  noch  eine  ganze  Reihe  accessori- 
scher  Muskelspuren  auftreten,  die  eine  verschiedene  Stellung  einnehmen. 
Für  diese  Art  und  eine  Anzahl  anderer  aus  dem  böhmischen  Silur  wird  die 
neue  Gattung  Myoplusia   errichtet:   Typische  Nuculiden,   welche  ausser 
den  beiden  normalen  Muskeleindrücken  noch  eine  Anzahl  von  accessori- 
sehen  Muskelspuren  (Fussmuskel?)  zeigen,  welche  sich  nicht  eng  an  einen 
der  Adductoren  anschliessen.   Zu  dieser  Gattung  gehören:  Leda  büu$uUa^ 
decustata,  Nucula  amica,  contractans,  ponderata,  Pragensis,  obtusa,  indsa^ 
dispar^  sämmtlich  BARRAND^sche  Arten  aus  D.  —  Es  ist  nun  nicht  unmög — 
lieh,  dass  diese  eigenthümliche  Anordnung  der  Muskeln  einiger  alter  Taxo-^ 
donten,  welche  spätere    Repräsentanten  der  Ordnung  nicht  mehr  zeigen.^ 
ursprünglich  bei  der  Stamm gruppe  der  Palaeoconchen  weiter  verbreitet 
war  und  darum  lenkt  der  Verfasser  um  zu  weiteren  Untersuchungen  aia* 
zuregen,  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe.  Benecke. 


Wilfried  H.  Hudleston:  Contributions  to  the  Palaeontolog'X 
of  the  Yorkshire  Oolites.  Nr.  2.  Gasteropoda  of  the  Oxfordian 
and  Lower  Oolites.  (Geolog.  Magaz.  Dec.  IL  1882  145,  193,  241.) 
[Jb.  188L  IL  -276-] 

Der  Schichtencomplex ,  aus  welchem  die  vom  Verfasser  beschriebenen 
Gastropoden  stammen,  bildet  die  Unterlage  der  früher  (dies.  Jahrb.  1881.  IX. 
-276-)  besprochenen  Schichtenreihe.  Wir  geben  wie  früher  die  etwas  ve'r- 
einfachte  Tabelle  der  S.  146,  147  des  Originals  wieder  und  bemerken  2^ 
den  einzelnen  Abtheilungen  Folgendes. 

1.  Unterste  Zone*.  Der  eigentliche  Dogger  mit  den  Linguia-Be^^ 
Gastropoden  kommen  nur  in  einer  wenig  mächtigen  Lage  vor,  welche  na^^b 


♦  Wegen  der   specielleren  Lagerung   der  eigentlichen  versteinemaS^ 
führenden  Zonen  vergl.  die  Tabelle  S.  118—119. 
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dem  häufigen  Auftreten  von  Nerifiea  cingenda  als  Nerinea-Bed  bexeichnet 
worden  ist.  Die  Schale  det  Gastropoden  hesteht  aus  Spatheisen  mit  einem 
dünnen  Überzug  von  Eisenoxyd.  Eine  etwa  800'  mächtige  Masse  bracki- 
Kher  Sande  und  Schiefer  (Lower  estuarine  series)  trennt  von  der 

2.  Zone,  dem  sog.  Miüepora-Bed.  Auch  hier  sind  Gastropoden  auf 
eine  Schicht  beschrankt,  während  Lamellibranchier  überall  vorkommen.  Es 
folgt  die  50 — 100'  mächtige  middle  estuarine  series  mit  dem  berühmten 
Pflanxenlager  als  Unterlage  von  der 

3.  Zone,  dem  Scarborough  oder  Gray  Limestone.  Der  Verfasser  glaubt 
in  diesen  Schichten  ein  Äquivalent  der  Coronaten-Schichten  deutscher  Geo- 
logen zu  erkennen,  während  die  Zonen  1  und  2  den  Murchisonae* ,  resp. 
^över&yi-Schichten  entsprechen  sollen.  Wir  mikshten  hier  einfügen,  dass 
all  Unterlage  der  Zone  1  die  Jnrensisschichten  angegeben  werden ,  welche 
den  Striatnlus-Schichten  gleich  gestellt  werden.  Diese  letzteren  liegen  aber 
z.  B.  in  Lothringen  noch  beträchtlich  über  den  Äquivalenten  der  Jurensis- 
ichiehten  and  werden  noch  durch  die  Schichten  der  Trigania  navis  von 
den  Morchisonaeschichten  getrennt. 

1  Zone.  Bei  Scarborough  nur  3—4'  mächtig,  aber  sehr  reich  an  Fos- 
silien. Nach  der  sehr  häufigen  Avicula  echinata  ist  die  Bezeichnung  Avi- 
^u2a-8hale8  Üblich.  Die  blauen  Combrash-shales  vermitteln  einen  allmähligen 
Übergang  in  das  Callovien.  Diese  so  wenig  mächtigen  Schichten  sind  in 
Torbhire  als  alleinige  Vertreter  des  ganzen  Bathonien  vorhanden. 

5.  Zone.  Eelloway  Bock.  Petrographisch  verschieden  entwickelte  Schich- 
ten schliessen  eine  characteristische  Fauna  ein :  Ämm,  macrocephalus,  B,  ath- 
^f  Ornaten  o.  s.  w. 

6.  Zone.  Sandige  Schiefer  und  Thone,  nach  den  Ammoniten  (s.  Tabelle) 
in  mehrere  Abtheilungen  zu  zerlegen. 

7.  Zone.  Lower  Calcareous  Grit.  Die  Fossilien  (Ammoniten,  Lamelli- 
branchier und  wenige  Gastropoden)  sind  häufiger  in  einer  kalkigen  oder 
Uesligen  Lage  in  der  Cayton  Bay,  sonst  nur  einzeln  und  zerstreut. 

Hervorzuheben  ist,  dass  gegenüber  den  anderen  Thierklassen  die  Gastro- 
poden nur  ein  sehr  geringes  Contingent  zu  der  Fauna  der  untersuchten 
achten  liefern. 

Wir  führen  im  Folgenden  die  vom  Verfasser  besprochenen  Arten  an, 
^hränken  uns  jedoch  bei  Anführung  der  Synonymik  auf  die  Werke  von 
^ouiG  und  BiBD,  Phillips,  Sowehbt,  Bbah  und  Goldfuss. 

FuBus  Lamk.  1799. 
1.  F,  sp. 

Purporina  Obb.  1847. 
^'  P.  elahorata  Bbab. 

Turbo  elaboratus  Beam.  Phill.    Geol.  Yorksh.  3  ed.  259. 
^'  P.  eondensata  U±b, 

Twrbo  Uratus  Bean.    M.  S. 

Natioa. 
*•  ^.  eincta  Pbxll. 
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N.  cincta  Phill.    Geol.  Yorksh.  1829  n.  1835.  T.  IV.  f.  9.  p.  101. 
„      Phill.    Geol.  Yorksh.  8  ed.  T.  IV.  f.  9.  p.  325. 

5.  N,  adducta  Phill. 

N.  adducta  Phill.    Geol.  Yorksh.  1829  u.  1836.  T.  IX.  f.  30. 

6.  N.  adducta  Phill.  var.  canina. 

?N.  adducta  Phill.     Geol.  Yorksh.  T.  IX.  f.  35. 

7.  N.  proxima  sp.  n. 

8.  N,  punctura  Bean. 

lAttorina  punctura  Bean.    Magaz.  of  Nat.  Hist.  Vol.  III.  62.  f.  23. 

9.  N,  Calypso  Orb.  var.  tenuis. 

Cloughtonia  n.  g. 
Diese  nene  Gattang  ist  für  brackische  Schnecken  aufgestellt,  welche 
zwischen  Natica  und  Chemnitzia  in  der  Mitte   stehen.    Vertreter  finden 
sich  wieder  in  Portlandschichten  and  worden  dort  als  PseudaiMlania  auf- 
geführt (Geol.  Mag.  1881.  Dec.  II.  Vol.  VIII.  389).    Typus  ist 

10.  C.  einet a  Phill. 

Phasiandla  cimta  Phill.  Geol.  Yorksh.  1829  u.  1885. 123.  T.  IX.  f.  29. 

„  ,      Phill.  Geol.  Yorksh.  1876.  259. 

Chemnitzia  etc. 

11.  C.  lineata  Sow. 

Melania  lineata  Sow.    Min.  Conchol.  pl.  218.  f.  1. 

„  „        Sow.  Phill.  Geol.  Yorksh.  1829  u.  1835.  p.  129. 

Chemnitzia  lineata  Sow.  Phill.    Geol.  Yorksh.  1875.  p.  257. 
Hb.  C,  lineata-procera  Tar.  Scarburgensis  Morr.  u.  Ltc. 

C.  Scarlmrgensis  L.  a.  M.  Phill.    Geol.  Yorksh.  1875.  p.  257. 

12.  Chemnitzia  ?coarctata  Dssl. 

Melania  Heddingtonensis  Sow.  Phill.    Y.  Y.  1835.  p.  128,  129. 

13.  Chemnitzia  vittata  Phill. 

Melania  vittata  Phill.    Geol.  Yorksh.  1829  n.  1886.  p.  116  (1835 

T.  Vn.  f.  15. 
Chemnitzia  vittata  Phill.    Geol.  Yorksh.  1875.  p.  257. 

14.  Chemnitzia  Heddingtonensia  Sow. 

cf.  Geol.  Mag,  2  ser.  Vol.  VU.  391. 

15.  Eulima  laevigata  M.  u.  L. 

ChemnitBia  Gruppe  der  C.  vetusta. 

16.  ^Chemnitzia^  vetusta  Phill. 

Terehra  vetusta  Phill.   Geol.  Yorksh.  1829  u.  1885.  123.  T.  IX  f. 
Cerithium  flexuoaum  Mnstr.  Goldf.  T.  173.  f.  15. 
Chemnitzia  vetusta  Phill.    Geol.  Yorksh.  1875.  T.  IX.  f.  27. 

17.  ^Chemnitzia**  vetusta  major. 

18.  jfChemnitzia**  vetusta  var.  seminuda. 

19.  ^Chemnitzia**  vetusta  var.  ? sealariformis. 

20.  ^Cerithium  muricato-costatum  Mhstr. 

Cerithium  murieat(hcostatum  Mrstr.  Goldf.  T.  173.  f.  12, 

Benooke* 
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£.  TA>  DB5  Broeck:  Additions  k  la  Faune  des  Sables  k  Iso- 
cardia  cor  du  Fort  de  Zwyndrecht  prös  Anvers.  (Ann.  Soc. 
MaUcol.  de  Belgiqae  1882.  Ball.  S.  153.) 

YAK  DEN  Broeck  fahrt  aas  den  Sauden  mit  laocardia  cor  unter  An- 
deren 22  Arten  auf,  die  aus  diesem  Horizont  noch  nicht  bekannt  waren. 
Die  Fauna  desselben  enthält  daher  jetzt  ISO  Arten  Mollusken,  von  denen 
etwa  50  in  den  Sauden  mit  Fusus  contrarius  fehlen  (NB.  dieser  Name 
ist  Ton  den  belgischen  Autoren  mit  Recht  wieder  eingeführt  an  Stelle 
fon  Trophon  antiquum,)  von  Koenen. 

E.  Delvaux:  Contribution  a  l'^tude  de  la  Paläontologie 
desterrains  tertiaires.  (Ann.  Soc  Roy.  Malacol.  de  Belgique  1882. 
Ball.  S.  147.) 

Verfasser  hat  in  einem  von  Yandendaelb  entdeckten  Aufschlüsse  bei 
St.  Sauveur  das  S.  Laekenien  von  dem  S.  Wemmelien  (mit  einer  Gerölle- 
Schicht  an  seiner  Basis)  überlagert  gefunden  und  führt  aus  beiden  kleine 
Fftonen  an.  Ferner  theilt  er  eine  längere  Liste  von  Fossilien  mit,  deren 
Vorkommen  im  S.  Tpresien-  und  S.  Paniselien  aus  der  Gegend  von  Re- 
lUix  noch  nicht  bekannt  war  (meist  aus  dem  Pariser  Becken,  resp.  Eng- 
^Aod  beschriebene  Formen).  von  Koenen. 

—  .I^.M  ■■■■■  —  11^ 

£.  TAX  DEN  Broeck:  Note  sur  la  decouverte  d'un  Cyclostome 
^«ns  le  gite  fluvio- marin  de  Yieux-Zanc  (Limbourg).  (Ann. 
^oc  R.  Malacol.  de  Belgique  1882.    Bull.  S.  99.) 

TAH  DEK  Broeck  fand  einige  Exemplare  von  Cyclostoma  bisulcatum 
'^XREK  im  Ceritbiensande  des  Tongrien  sup^rieur,  theils  mitten  darin, 
^^ss  aber  fast  im  Contakt  mit  dem  „Thon  von  H4nis".     von  Koenen. 


K.  Picard:  Über  eine  neue  Crinoiden-Art  aus  dem  Muschel- 
^  alk  der  Hainleite  bei  Sondershausen.  (Zeitschr.  des  deutsch. 
OcoL  Ges.  XXXV.    1883.   199.   Taf.  IX.) 

Die  Aufführung   öffentlicher  Gebäude    in   Sondershausen  veranlasste 

^ine  Ausdehnung  des  Steinbruchbetriebes  im  Muschelkalk  der  dortigen 

^€g€nd,  insbesondere  an  dem  oft  genannten  „grossen  Totenberge*'.    Zu- 

^dchgt  gelang  es  dem  Verfasser  und  seinem  Vater  im  Jahre  1880  in  den^ 

^^Iben  Schichten,    in   welchen  Cbop    schon   früher    eine   schöne    in  den 

H«sitz  der  Königsberger  Universitätssammlung  übergegangene  Krone  von 

^ficrinus  Brahli  entdeckt  hatte,  nicht  weniger  als  zehn  mehr  oder  weniger 

^ollttändige  Kronen  dieser  selben  seltenen  Art   zu  sammeln.    Später  ge- 

^^ngte  er  noch  in  den  Besitz  zweier  Platten,  deren  eine  vier,  die  andere 

^^  Kronen  nebeneinander  zeigt. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Beschreibung  einer  1882  im  Schaum- 
^^k  desselben  Berges  gefundenen  neuen  Art  der  Gattung  Encrinus  ge- 
i     "widiiieti  welche  den  Namen  Encrinus  Beyrichi  erhalten  hat. 
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Der  Stengel  besteht  ausschliesslich  aus  fünfeckigen  Glieder 
findet  bei  der  Annäherung  an  die  Krone  kein  Wechsel  zwischoi  l 
und  niedrigeren  Gliedern  statt.  An  den  Nähten  tritt  eine  durch  di 
fung  der  Gelenkflächen  verursachte  Kerbung  auf.  Die  Dicke  dei 
bleibt  auf  die  ganze  Erstreck ung  derselben  gleich.  Ranken  b< 
bereits  am  untersten  Theile  des  Stengels  und  werden  nach  oben  bi 
so  dass  daselbst  das  8.  Säulenglied  eine  solche  trägt.  Mit  dem  Ai 
der  Ranken  ist  eine  Verdickung  der  Säulenglieder  in  horizontale 
tnng  verbunden.  Die  Anhaftungsstelle  für  die  Ranken  befindet  s 
der  concaven  Fläche  zwischen  zwei  Kanten.  Die  Ranken  bestehen  ao 
runden  Gliedern.   Die  Länge  des  Stengels  ist  0,124  m,  die  Dicke  0 

Es  ist  eine  mehrfach  verzweigte  Wurzel  vorhanden. 

Die  Krone  ist  mit  den  Armen  0,042  m  lang.  Die  Basis  ist  n 
sehen,  wie  überhaupt  die  Erhaltung  der  Krone  mangelhaft  ist.  I 
und  drittes  Radial  (nach  der  älteren  Bezeichnung)  sind  deutlich  < 
bar,  eine  zwischen  dem  zweiten  Radial  und  Stengelende  liegeni 
Schwellung  wird  als  erstes  Radiale  gedeutet. 

Vermuthlich  waren  zehn  Arme  vorhanden,  von  denen  sechs  < 
bar  sind.  Dieselben  sind  einfach  und  tragen  Pinnulae.  Das  Gl; 
Armes,  welches  eine  Pinnula  trägt,  ist  etwas  verdickt,  so  dass  d; 
turen  der  Arme  auf  der  Seite,  wo  die  Pinnulae  ansitzen,  wie  ges 
scheinen.  Die  Dorsalseite  der  Arme  ist  gewölbt.  Die  Schlankh 
Arme  ist  unterscheidend  gegen  E,  liliiformis  und  E,  Brahli;  w 
winnt  nach  dem  Verfasser  den  Eindruck,  als. habe  das  Thier  von 
Beyrichi  seine  Krone  nicht  so  fest  schliessen   können  wie  andere 

Die  Gattungsbezeichnung  Encrinus  wird  wegen  der  Zusammen) 
des  Kelches  festgehalten,  wenn  auch  die  Beschaffenheit  der  S&u 
ihrer  Anhänge  durchaus  an  Peniacrinus  erinnert.  Beneol 


R.  Haeüsler:  Notes  on  the  Trochamminae  of  the  ] 
Malm  of  the  Canton  Aargau  (Switzerland).  (Ann.  a.  I 
Nat.-Hist.  5th  ser.  Vol.  X.   1882.  49.  PI.  III.  IV.) 

Der  Verfasser,  der  agglutinirende  Foraminiferen  zum  bes( 
Gegenstand  seiner  Studien  gemacht  hat  (s.  auch  dies.  Jahrbuch  A 
1883.  I.  55),  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Trochai 
der  Transversariusschichten  des  Cantons  Aargau  nach  Aufsamm 
welche  durch  12  Jahre  fortgesetzt  wurden.  Da  Flora  und  Faun^ 
halb  der  Transversariusschichten  nicht  unerheblichem  Wechsel  unte 
sind,  so  werden  drei  Abtheilungen  unterschieden. 

A.  Unterer  unmittelbar  auf  den  Omatenschichten  liegende! 
aus  kalkigen  Bänken  mit  reicher  Cephalopodenfauna  bestehend. 

B.  Petrographisch  ähnlich  entwickelte  Bänke  mit  zahlreich 
chiopoden  und  Crinoideen. 

C.  Jüngste,  merglige  Lagen,  mit  Nulliporen  und  wenig  thi 
Resten. 
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Sandig-kieslige  Foraminiferen  erreichen  in  A.  das  Maximum  ihrer 
Entwicklong.  Nach  einer  karzen  Darlegung  des  Auftretens  der  sandig- 
loesligen  Foraminiferen  im  schweizer.  Jura  überhaupt  beschreibt  der  Ver- 
fasser folgende  Arten,  welche  sämmtlich  abgebildet  werden. 

TrodHtmnUfM  incerta  0. 

Diese  formenreiche  Art  wird  in  zwei  Reihen  zerlegt,  der  Tr.  incerta 
regol.  and  Tr.  incerta  irregul. 

Tr,  garcUalis  J.  u.  P. 

Tr.  eharaides  J.  u.  P. 

Tr,  puHUa  Geim. 

Tr,  filum  ScBMiD. 

Tr.  constricta  n.  sp. 

Tr.  jurassica  n.  sp. 

Mehrere  Arten  treten  bereits  im  Zechstein  auf  und  sollen  bis  in 
Qosere  Meere  gehen.  Benecke. 

R.  Haeuslbr:  On  the  Jurassic  Varieties  of  Thurammina 
papillata  Bradt.  (Ann.  a.  Mag.  of  natur.-hist.  5th  ser.  Vol.  XI.  1883. 
262.  PL  VIII.) 

Die  von  Bradt  aufgestellte  Thurammina  papiüata  ist  ausserordent- 
lichem Formenwechsel  unterworfen.  Sie  kommt  mit  Thurammina  hemi- 
9^iaerica  Hakusl.  zuerst  in  den  sog.  Spathkalken  des  oberen  Bathonien 
(Zone  der  Rhynch,  varians)  vor,  geht  in  das  Callovien  hinauf,  um  dann 
besonders  in  den  Transversariusschichten  zu  reicher  Entfaltung  zu  ge- 
lingen. Weiter  wurde  sie  noch  in  der  unteren  Kreide  beobachtet,  ün- 
iveifelhaft  ist  sie  aber  weiter  verbreitet.  Das  Lager  kennzeichnet  die 
jorassischen  Vorkommnisse  nach  dem  Verfasser  als  Tiefseeformen.  Ge- 
wisse fossile  Varietäten  sind  lebend  nicht  bekannt ,  umgekehrt  fehlen  die 
grossen  kugligen  Varietäten  mit  kleinen  Höckerchen  und  sehr  feiner  san- 
diger Schale  unter  den  fossilen. 

Es  werden  nicht  weniger  als  11  Gruppen  dieser  einen  »Art"  be- 
Khrieben  und  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildet.  Benecke. 


f 


R.Habüslbr:  Notes  on  some  Upper  Jurassic  Astrorhizidae 
i  «Bd  Lituolidae.    (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.   Vol.  XXXIX.    1883.   25. 
PL  IL  IIL) 

Die  neueren  Untersuchungen  des  Verfassers  über  agglutinirende  For^ 
■ea  der  Foraminiferen  haben  aufs  neue  die  ausserordentlich  grosse  ver- 
tikale Verbreitung  derselben  dargethan.    In  schweizerischen  Jurabildungen 
M  bisher  60  Arten  unterschieden,  eine  Zahl,  die  jedenfalls  bedeutend 
rfliser  aein  würde,  wenn  nicht  in  so  vielen  Fällen  die  Natur  der  Gesteine 
der  Untersnchang  Hindemisse  in  den  Weg  legte.    Folgende  Gattungen 
luid  vertreten:  Psammosphiiera ,  Aatrorhiza^  Ehabdamminay  MarsipeUa, 
Hfperarnminaj  Lituola,  Reophax,  Haplophragmium,  Haplostiche,  Placo- 
ptüina,  Trochamminüy  Ammodiscus,  Hormosina,  Webbina,  Thurammina, 
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Textularia  (Plecamifia) ,  Bigenerina,  Vdlvttlina,  Am  reichsten  ist  ( 
Zone  des  Ämmonitea  transversanus  an  hierher  gehörigen  Formen.  Eäm 
jurassische  Arten,  wie  Trochammina  (Afnmodisc%M)  incerta,  ffordioA 
pusilla,  filum,  sind  mit  carbonischen  oder  permischen  Arten  identiai 
eine  grössere  Anzahl  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmang  mit  leb« 
den,  was  besonders  dann  auffällt,  wenn  in  den  nach  jurassischen  Schicht 
keine  verbindenden  Glieder  sich  finden.  Als  einige  besonders  bemerke 
werthe  Arten  bespricht  der  Verfasser  in  dem  vorliegenden  Aufsatz :  Paaam 
sphaera  fusca  Schultze,  Hyperammina  vagans  Bradt,  Beophax  wm 
locularis  n.  sp.,  R,  Helvetica  Haeusl.,  R,  scorpiurus  Mohth.,  Plaeopsüi 
cenomana  Orb.,  Thurammina  papiUata  Bradt,  Th.  hemisphaerica  Habu 
Alle  diese  Arten  stammen  aus  den  Transversariusschichten. 

Als  Regel  bezeichnet  es  der  Verfasser,  dass  alle  die  so  verschieden 
Varietäten  jurassischer  Astrorhiziden  und  Lituoliden  eine  deutlich  ai 
geprägte  Tendenz  zeigen,  in  die  einfachsten,  typischen  Formen  zorftc 
zuschlagen,  die,  wie  wir  aus  der  grossen  geologischen  Verbreitung  di 
selben  folgern  dürfen ,  am  meisten  befähigt  waren ,  den  Kampf  ums  D 
sein  erfolgreich  durchzuführen,  Benecke. 


Munibb-Chalmas  et  Schlumbeboeb:  Nouvelles  observations  so 
le  dimorphisme  des  Foraminif^res.  (Compt.  rend.  hebdom.  T.  XC? 
No.  13.  1883.  862.) 

Anschliessend  an  frühere  Untersuchungen  an  Nnmmnlitiden  (Jahr 
1882.  I.  -461-  8.  auch  das  folgende  Eeferat)  theilen  die  Verfasser  oi 
dass  sie  nun  auch  bei  vielen  Milioliden  die  von  ihnen  als  Dimorphiiw 
bezeichnete  Erscheinung  beobachtet  haben.  Als  Beispiele  werden  Büaeitli» 
depressa  Obb.  und  Biloculina  comata  Bbady,  beide  aus  dem  atlantischen  Oeei 
besprochen.  Erstere  Art  kommt  in  einer  Form  vor,  welche  mit  grosser  ipk 
roidaler  Kammer  beginnt,  um  welche  die  folgenden  Kammern  in  einfachil 
Weise  nach  Art  des  Wachsthnms  normaler  Bilocnlinen  sich  gmppiren.  Ei 
andere  hingegen  besitzt  eine  kleine  sphäroidale  Embryonalkammer,  i 
welche  die  zunächst  folgenden  Kammern  nach  Art  der  Quinquelocolint 
sich  anschliessen ,  später  erst  findet  ein  einfaches  Wachsthum  nach  n 
Richtungen  statt  und  das  Ansehen  wird  ganz  das  der  ersteren  Form,  n 
erreichen  die  Individuen  grössere  Dimensionen.  Ganz  ähnlich  verhält  li 
Biloculina  comata,  nur  geht  hier  ein  Quinqneloculinen-  und  ein  TrilocnliiM 
Stadium   der   schliesslichen  Aufwicklung  nach  Art  der  Bilocnlinen  vom 

Eine  Erklärung  dieses  eigenthümlichen  Verhaltens  stellen  die  Veite 
in  einer  umfassenderen  Arbeit  in  Aussicht.  Wir  bitten  unsere  Leser,  ^ 
vorhergehenden  Referate  und  besonders  eine  Arbeit  STEuniAini^s  zu  Tei|li 
eben  (dies.  Jahrb.  1881.  1.  31),  in  welcher  die  Beobachtung  eines  Cvm 
spira  ähnlichen  Anfangswachsthums  bei  Milioliden  in  Übereinstimmang  v 
älteren  Angaben  M.  Schultzens  mitgetheilt  wurde.  Beneoke. 
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DK  LA  Harfe:  Sur  Timportance  de  la  löge  centrale  chez  les 
Nnrnmulites.  Lettre  a  M.  Tourkoukr.  (Ballet.  Soc.  g6ol.  de  France. 
Ssftr.  T.  DL  1881.  171.) 

Muhisr-Chalmas  hatte  sich  in  einer  kurzen  Mittheilung  im  Bulletin 
der  Soc.  gM.  de  France  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Nummuliten,  wenig- 
iteDB  gewisse  Formen  derselhen  dimorph  seien  (dies.  Jahrh.  1882. 1.  -461-)*. 
DB  LA  Harps  hält  diese  Annahme  für  unrichtig ,  wesentlich  dessbalb ,  weil 
Dich  seinen  Untersuchungen  z.  B.  an  N,  laevigata  und  N.  Lamarcki,  welche 
nach  Muhikr-Chalmas  dimorph  sind,  sich  neben  übereinstimmenden  Merk- 
malen noch  hinreichende  Unterschiede  finden,  die  eine  specifische  Trennung 
nieht  nur  möglich ,  sondern  nothwendig  machen.  Ein  Hervorgehen  einer 
Alt  aus  der  anderen  könne  nicht  stattgefunden  haben,  beide  seien  von  An- 
tug  an  nach  einem  ganz  verschiedenen  Plan  gebaut. 

TouRNOuER  schliesst  dem  Briefe  de  la  Harpe's  einige  Bemerkungen  an. 
Er  bestätigt  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  des  letztgenannten  Autors, 
ioiofem  er  zugiebt,  dass  man  nicht  die  bei  einem  kleineu  Individuum  mit 
grosser  Centralkammer  vorhandene  Spira  mit  jener  einer  grossen  Form  ohne 
Centralkammer  vertauschen  könne,  dazu  seien  sie  zu  verschieden.  Nichts- 
destoweniger sei  die  Thatsache,  dass  so  oft  zwei  solche  Formen,  wie  sie 
MunsB-CHALMAs  chaniktorisirt  habe,  neben  einander  vorkamen,  eine  im 
höchsten  Grade  auffallende  und  es  müsse  solcher  Homologie  irgend  ein  noch 
nicht  erkanntes  Verhftltniss  zu  Grunde  liegen.  Mit  der  einfachen  Unter- 
scheidung zweier  „Species'^  sei  es  nicht  gethan.  Am  natürlichsten  erscheine 
ei,  xwei  .Formen**  zu  unterscheiden,  die  von  einem  gemeinsamen  organischen 
Tjpos  ausgegangen  seien  und  die  man  mit  besonderen  Namen  bezeichnen 
kSnne.  Tourhou£r  will  also  die  „couples**  solcher  nach  Munier-Chalmas 
dimorpher  Nummuliten,  um  einen  jetzt  viel  gebrauchten  Ausdruck  zu  be- 
nrtien,  als  Formenreihen  ansehen. 

Mühier-Chalmas  fasst  das  Resultat  seiner  früheren  und  neuen  Unter- 
nehongen  in  einer  kurzen  den  Bemerkungen  Tournouer's  angehängten 
Hotiz  dahin  zusammen,  dass  1)  die  Nummuliten  dimorph  sind,  2)  dass  die 
Individaen  mit  kleiner  Centralkammer  von  solchen  mit  grosser  Central- 
kunmer  abstammen.  Den  ersten,  unzweifelhaft  bewiesenen  Satz  hält  er 
ftr  den  wichtigeren ,  der  zweite  ist  einer  verschiedenen  Auslegung  fähig. 

Benecke. 

£.  VON  DuKiKowsKi :  Die  Pharetronen  aus  dem  Cenomau  von 
Ssaen  und  die  systematische  Stellung  der  Pharetronen. 
(Palaeontographica  Bd.  XXIX  oder  3.  Folge  Bd.  V.  281.  Taf.  XXXVII— XL.) 

In  einer  in  dies.  Jahrb.  1882.  II.  erschienenen  Abhandlung  hatte 
^nuHir  die  Ansicht  ausgesprochen ,  die  Pharetronen  seien  eine  mit  der 
^Nde  erlöschende  selbstständige  Abtheilung  der  Coelenteraten,  deren  Skelet- 
^iliiaafen  z.  Th.  grosse  Ähnlichkeit  im  Habitus  mit  denen  der  Schwämme, 

*  Daselbst  muss  es,  wie  schon  aus  dem  Zusammenhang  zu  ersehen,  in 
^  letzten  Zeile  statt  sublaevigata  heissen  praelaevigata. 
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z.  Tb.  mit  denen  der  Hydrozoen  besitzen,  z.  Tb.  aber  eine  dorchaas  eig« 
und  fremdartige  Erscheinung  bieten,  deren  Dermalskelet  in  ähnlicher  Wet 
nur  bei  den  Sternkorallen  und  Hydrozoen  sich  wiederfindet  nnd  den 
Skeletfaserstructur  sich  einzig  und  allein  mit  der  der  Alcyonarien  ia  F 
rallele  stellen  lässt.  In  einer  gleichzeitig  erschienenen  Arbeit  sprach  tii 
jedoch  HiNDE  (dies.  Jahrb.  1863.  I.  -510-)  dahin  aus,  dass  gewisse  b 
Furringdon  vorkommende  Versteinerungen,  die  sog.  Farringdon  Spongi 
in  Zittel's  Sinne  Kalkschwämme  seien  und  Carter  trat  dem  Aosspn» 
Binders  in  einer  bald  darauf  erschienenen  Mittheilung  bei.  (Jahrb.  188 
I.  -512-.) 

Der  Verfasser  wurde  nun  von  Zittel  mit  der  Untersuchung  von  Ph 
retronen  aus  dem  Cenoman  von  Essen  betraut  und  legt  in  der  oben  a 
geführten  Arbeit  seine  Resultate  nieder. 

Zunächst  wird  die  Anatomie  der  Essener  Pharetronen  besprochc 
Unter  den  Spiculae  konnten  Dreistrahler,  Stabnadeln  und  Vierstrahl 
(in  dieser  Reihenfolge  der  Häufigkeit  bei  Essen)  nachgewiesen  werde 
unter  ersteren  speciell  die  drei  Formen  der  HlcKSL'schen  regulären,  s 
gittalen  und  irregulären  Formen.  In  einigen  wenigen  Fällen  gelang  < 
auch  einen  Axenkanal  zu  entdecken,  während  einmal  in  der  Mitte  eise 
Dreistrahlers,  da  wo  die  Schenkel  zusammentreffen,  eine  kuglige  Centn] 
höhle  beobachtet  wurde. 

Sehr  eigenthümlich  ist ,  was  der  Verfasser  über  die  „chemischen  um 
physikalischen  Eigenschaften'^  der  Pharetronennadeln  mittheilt.  Er  unter 
scheidet  vier  Phasen  der  Erhaltung.  In  der  ersten  und  besten  verhaltet 
sich  die  Nadeln  fast  wie  einfache  Krystalle,  so  dass  man  die  ganze  Nide 
wie  aus  einem  Kalkspathindividuum  herausgeschnitten  betrachten  kann 
Solche  Spiculae  zeigen  einen  „muschligen  Bruch". 

In  der  zweiten  Phase  verhalten  sich  verschiedene  Theile  der  spicolt) 
verschiedeil,  so  dass  das  Ganze  gewissermassen  aus  mehreren  Kalkspatb 
individuen  zu  bestehen  scheint.  In  einer  dritten  Phase  sind  die  Nadeli 
rissig,  sie  bestehen  aus  vielen  kleinen  Kalkspathindividuen.  Die  Nadeli 
zeigen  einen  deutlich  „rhomboedrischen  Bruch".  In  der  letzten  Pbaa 
endlich  tritt  Eisenoxyd  in  kleinen  Pünktchen  in  der  Nadel  auf,  welche  i 
prismatische  Kalkspathsäulchen  oder  andere  kleine  Mineralbestandtheü 
aufgelöst  ist.  Die  ganze  Nadel  ist  aber  im  Zerfallen  begriffen  und  dl 
Enden  der  Schenkel  der  Spiculae  verfiiessen  allmählich  in  die  Faser*. 


*  Der  Verfasser  sagt  p.  296:  „Wir  haben  ,  .  .  gesehen,  dass  in  dei 
besten  Erhaltungszustande  die  Nadeln  sich  verhalten  wie  einzelne  Kr] 
stalle.  In  dem  zweiten  sind  sie  schon  aus  mehreren  Kalkspathindividoe 
zusammengesetzt,  in  dem  dritten  zeigen  sie  sich  mikrokrystallinisch,  ent 
lieh  in  dem  vierten  besteht  die  ganze  Nadel  nur  aus  einem  Haufwerk  to 
verschiedenen  kleinen  mineralischen  Eörperchen."  Wir  möchten  den 
gegenüber  nur  daran  erinnern,  dass  ein  Erystallindividuum  niemals  i 
Krystalle  derselben  Mineralart  zerfallen  kann ,  es  können  sich  höehflei 
Spaltungsstücke  bilden,  also  z.  B.  rhomboedrische  Spaltungsstflcke  kohlen 
sauren  Kalkes  aus  einem  Kalkspathkrystall.  So  etwas  hat  dem  Verfasse 
auch  wohl  vorgeschwebt,  wenn  er  weiterhin  zur  Erläuterung  auf  den  T<n 
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Diese  letztere  bespricht  der  Verfasser  in  einem  besonderen  Abschnitt. 
Bei  makroskopischer  Untersuchung  zeigen  sich  viele  Pbaretronen  als  au9 
vormförmigen,  gekrümmten  anastomosirenden  „ Kalkzügen **  bestehend,  die 
Faser  wurde  daher  schon  lange  als  eine  besondere  Eigenthflmlichkeit  der 
Pbaretronen  angesehen.  Nach  Dunikowski  ist  nun  „die  Faser  bei  den  meisten 
Fharelronen  kein  ursprüngliches,  sondern  ein  secundäres,  lediglich  durch 
den  Fossüisationsprocess  bedingtes  Gebilde.^    Sie  löst  sich  bei  genauerer 
UntersuchuDg  in  Nadeln,  Nadelbruchstücke,  Zersetzungsbruchstücke  von 
Nadeln  und  eingedrungene  accessorische  Bestandtheile  (Thon,  Eisenoxyd)  auf. 
Wie  der  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Verfasser  angenommene  Fossili- 
sationsprocess  eines  recenten,  sehr  hinfälligen,  Kalkschwammes  (unter  Um- 
hüllung durch  Kalk-  oder  Thonschlamm  und  Entwicklung  von  Kohlensäure 
ans  dem  organischen  Parenchym)  zur  Erklärung  des   Vorkommens   der 
massenhaften    fossilen  Pbaretronen   ausreichen   soll,   ist  uns  nicht  ganz 
eiolenchtend. 

Als  einen  Beweis,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Beurtheilung  der  Er- 
iuütQDgsfähigkeit  eines  Organismus  sein  müsse,  führt  der  Verfasser  an- 
einer  anderen  Stelle  (p.  308)  das  Vorkommen  von  Quallen  ira  Fossil  zu  stände 
an.  Die  Einhüllung  einer  isolirten  Qualle  in  weichen  Kalkschlamm  in  dem 
sie  einen  Eindruck  hinterliess,  kann  aber  doch  kaum  verglichen  werde» 
mit  der  Versteinerung  jener  Haufwerke  von  Muscheln,  Brachiopoden^ 
Schwimmen  u.  s.  w.,  wie  sie  uns  beim  Sammeln  in  einer  Facies,  etwa  von 
der  Art  jener  von  Marquise  oder  Berklingen,  entgegentreten : 

Die  Deckschicht  der  Pbaretronen  soll  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ähnlich  wie  die  der  recenten  Kalkschwämme,  ursprünglich  aus  Nadeln 
sllein  gebildet  sein,  welche  erst  später  zu  einer  compacten  Masse  zusammen* 
gekittet  wurden. 

Für  das  Canalsystem  wird  auf  Zittel's  Auseinandersetzungen  ver- 
wiesen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  gröbere  Anatomie  der  Pbaretro- 
nen geht  der  Verfasser  zu  der   systematischen  Stellung  der  Pbaretronen 


gang  in  Gesteinen  aufmerksam  macht  und  sagt :  dass  ein  grösserer  und  ur- 
sprünglich einfacher  Kry stall  „mit  der  Zeit  in  eine  Anzahl  von  kleineren  zer- 
»Ilt''.  Ein  Feldspath  kann  rissig  werden,  in  Spaltungsstücke  zerfallen,  die- 
Risse  können  mit  Eisenoxyd  erfüllt  werden  u.  s.  w.  ganz  wie  es  der  Verfasser 
f&r  den  Kalkspath  der  Schwammnadcl  annimmt,  aber  es  entstehen  aus  den 
grossen  keine  kleinere  Individuen.  Findet  eine  Bildung  neuer  Individuen 
statt,  dann  muss  eine  Umsetzung,  eine  Neubildung  vor  sich  gehen.  Das 
Verhalten  des  kohlensauren  Kalks  in  Verbinduns:  mit  organischen  Sub- 
stanzen, ev.  als  Ausscheidung  aus  Organismen,  ist  überhaupt  noch  nicht 
hinrckhend  bekannt.  Die  Bezeichnung  Krystallindividuum  („aus  einem 
einxigen  Krystallindividuum  herausgeschnitten"  sagt  der  Verfasser)  für 
den  ursprünglichen  Zustand  mit  „muschligem  Bruch *^,  wäre  überhaupt  zu 
vermeiden.  Aus  diesem  ersten  Zustand  kann  man  sich  aber  denn  doch 
BOT  bei  einer  Umsetzung  oder  Neubildung ,  Krystalle  von  Kalkspath  ent- 
standen denken  und  dann  hätte  weiterhin  für  den,  welcher  des  Verfassers  An- 
Khaanngen  über  die  Pharetronenfaser  theilt,  der  ganze  Process  des  Zer- 
f&llens  keine  Schwierigkeit  mehr. 
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über  und  kommt  za  dem  Resultat,  daas  die  Pharetronen  Kalkschwimi 
und  zwar  Leuconeo  sind.  Er  wendet  sich  dabei  gegen  die  einzelnen  ▼* 
Steinm ANK  zu  Gunsten  der  Alcyonariennatur  angeführten  Punkte  und  itlU 
sich  besonders  auf  die  Form  der  Nadeln,  das  Vorhandensein  von  Azc 
kanälen,  der  Natur  der  Faser,  die  Zusammensetzung  der  Deckschicht  a 
Nadeln,  das  Kanalsystem. 

Die  Pharetronen  sollen  nun  eine  Unterfamilie  der  Leuconen  ausmadi 
und  in  folgender  Weise  definirt  werden :  «Fossile  Leuconen  mit  theüwei 
modificirtem  Kanalsystem.  Manchmal  zeigt  der  Schwammkörper  ein> 
segmentirten  Bau.  Durchschnittliche  Grösse  bedeutender  als  die  der  1 
benden  Kalkschwämme. ** 

Folgendes  System  wird  für  die  Pharetronen  von  Essen  vorgeschlagei 

1.  Tribus.  Palacoleucandridae. 

Spiculae  theils  dreistrahlig ,  theils  vierstrahlig,  theils  einfach.  Cor 
nella  Zitt.  ;  Sphaerocoelia  Steikm.  Ferner  die  von  Hiitde  beschrieben! 
Arten  der  Gattung  Vei'Ucillites  aus  dem  Grünsand  von  Warminster.  (Die 
Jahrb.  1883.  I.  -5II-.) 

2.  Tribus.  Palaeoleucaltidae. 

Spiculae  theils  drei-,  theils  vierstrahlig.  Stellispongia  Orb.;  Sestr 
atomeUa  Zitt. 

8.  Tribus.  Palaeoleucostidae. 

Spiculae  theils  dreistrahlig,  theils  einfach:  Peronella  Zitt.;  EUum 
Stoma  From.;  Diplostoma  Froh.;  Pachytilodia  Zitt. 

Diese  Eintheilung  ist  jedoch  auf  die  älteren  Pharetronen  nicht  anwenc 
bar.  DüNiKowBKi  hält  es  zwar  für  wahrscheinlich,  dass  die  älteren  Geoer 
ausschliesslich  ans  Stabnadeln  zusammengesetzt  waren,  während  Drei*  nii 
Yierstrahler  erst  später  hinzukommen,  vermeidet  aber  in  sehr  anzuerkennende 
Weise  voreilige  Schlüsse  lediglich  nach  den  wenigen  untersuchten  Vorkomin 
nissen  von  Nadeln. 

Beschrieben  und  abgebildet  werden  in  dem  zweiten  Haupttheil  der  Arbeit 

Corynella  tetragona  Gldf.  sp. 

,         foraminosa  Gldf.  sp. 
Sphaerocoelia  Michelini  Simon,  sp. 
Stellispongia  stellata  Gldf.  sp. 
Sestrostomella  Essefisis  n.  sp. 
Peronella  furcata  Gldf.  sp. 

„  „       Gldf.  var.  ramosissima  n.  var. 

Elasmostoma  stellatum  Gldf.  sp. 

„  consobrinum  Obb.  sp. 

„  Nortnannianum  Obb.  sp. 

„  bitectum  n.  sp. 

Pachytilodia  infundibuliformis  Gldf.  sp. 
Anhangsweise  wird  erwähnt,  dass  der  Verfasser  mit  SxsiHicAn  Vi^ 
Thälamopora  Roem.  für  eine  Pharetrone  hält,  da  Dreistrahler  Torhandei 
sind,  doch  erscheint  der  Mangel  der  Faserzüge  auffallend.       Bonecke. 
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Newberrt:  Bemerkungen  über  einige  fossile  Pflanzen 
Tom  nördlichen  China.  (American.  Journ.  of  Science,  vol.  XXVI. 
1883,  S.  123.) 

Eine  kleine  Sammlung  foss.  Pflanzen  aus  China  von  Herrn  Hague, 
aus  dem  Kohlenbecken  von  Pinhsu-hoo,  südliche  Halbinsel  von  Mantschuria, 
Ostseite  des  Golfes  von  Liantung,  100  Meilen  nördlich  des  Hafens  von 
Kia-chwang,  hat  ergeben:  Annularia  longifölia,  Sphenophyllum  oblongi- 
ßiwnf  düamites  Suckowi,  Cordaites  horassifolius ,  Lepidodendron  obava- 
tu«,  Sigiüaria  Brardi,  Pecopteris  Cyatheay  Pecopt.  unita?,  Archaeopteris 
Hagueana  n.  sp.?,  Lonchopteris  spatulata  n.  sp.?  —  Die  Lonchopteris 
ist  ähnlich  L.  Bauri  und  Eschweileriana  Andr.  und  L.  conjugata  Göpf. 
sp.,  die  Archaeopteris  ist  ähnlich,  doch  zarter  als  hibernica. 

Die  ersten  fossilen  Pflanzen  von  China  waren  von  Pumpellt  gesam- 
melt (Smithson.  Contrib.  1866):  Sphenopt.  orientalis  N. ,  HymenophyU, 
tmüus  N.,  Pecopt,  Whithyensis  ^  Podozamites  lanceolatus  et  Emmonsi, 
SOS  Trias  and  Lias  1866  hat  dann  Ad.  Brongniart  eine  Sammlung  vom 
sädlichen  Shansi  bestimmt  (Bull.  Soc.  G^ol.  de  France,  3  s^r.  vol.  II. 
P*  408).  Auch  die  von  Schenk  beschriebenen  RicHTHOFEN'schen  Fände 
gehören  den  paläozoischen  und  mesozoischen  Formationen  an  (s.  Jahrb. 
1883.  II  -256-).  Es  ist  von  Interesse,  dass  obige  Pflanzen  so  sehr  mit 
europäischen  und  amerikanischen  übereinstimmen.  Weiss. 

J.  Schmalhausen:  Pflanzenpaläontologische  Beiträge.  Mit 
2  Tafeln.  (M^langes  biologiqnes,  Bull,  de  l'Acad.  imp^r.  des  Sciences 
^e  St.  P^tersboarg,  t.  XI,  März  1883.) 

1.  Nachträge  zur  Juraflora  des  Kohlenbassins  von  Kusnezk  am  Altai ; 
Neues  vom  Dorfe  Nowo-Batschatskoje :  Thyrsopteris  prisca  Hber  (Eichw. 
^•)  in  sterilen  und  fertilen  Stücken,  welche  der  Verf.  als  zusammen- 
gehörig betrachtet,  jene  der  Thyrsopt,  Murrayana  Brongn.  sp.  sehr 
ähnlich,  diese  stielförmige  Abschnitte  bildend,  welche  sich  plötzlich  in  das 
becherförmige  Involucrnm  erweitern.  —  Bhiptozamites  Göpperti  Schmalh., 
^icht  gefiedert,  sondern  wohl  zu  den  Cordalteen  gehörige  einfache  spatel- 
innige  Blätter,  deren  parallele  Nerven  oben  etwas  divergiren,  zwischen 
<ich  öfters  deutliche  Querverbindungen,  am  Grunde  Spuren  eines  Mittel- 
spiels. Die  Gattung  stimmt  mit  0.  Feistmantel*s  Nöggerathiopsis  in  in- 
discher Trias  und  australischen  obern  Kohleuschichten.  —  Cyclopitys 
^(frdmskiöldi  Schmalh.,  wohl  identisch  mit  Annularia  australis  0.  Feisth. 
*U8  untern  Kohleuschichten  mit  mesozoischer  Flora  in  N.-S.- Wales ;  Ha- 
taus  wie -4tinu/aria,  aber  die  Blätter  auf  der  Oberfläche  zu  beiden  Seiten 
^er  Mittelrippe  fein  querrunzelig. 

2.  Pflanzenreste  aus  der  nordwestlichen  Mongolei ;  von  5  Fundpunkten, 
Laders  a)  vom  Flusse  Chara-Tarbagatai ,  ürsastufe  der  Steinkohlen- 
^omation.  Bomia  radiata  (?)  [Das  beste  abgebildete  Stück  hat  sehr  un- 
'^Im&ssige  Längsstreifen,  keine  Quergliederung,  möchte  kaum  bestimm- 
^  sein.  Kef.].    Neuropteris  cardiopteroides  Schmalh.,  Cardiopteris  fron' 

^.  Jahrbuch  f.  Minoralotfie  etc.  1884.  Bd.  11.  i 
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dosa  Göpp.,  nur  ein  unvollständiges  Fiederchen.  B<icopteri8 
n.  sp.,  ähnlich  R.  eHegana  £tt.  ,  aber  mit  entfernteren  breiten 
chen.  Lepidodendron  Veltheimianum  Stbo.,  kleine  nicht  typiscl 
Bhiptozamüea  Göpperti  Schmalh. ,  Blätter,  die  sich  von  obigen 
formation  nicht  unterscheiden  lassen. 

b)  Aus  Conglomeratschichten  des  Berges  Oschü,  Sfldfuss  de 
Chair-Chan-Gebirges,  Juraformation.  Asplenium  argutulum  '. 
spectabiU  Hbbr,  beide  schlecht  erhalten.  Czekanotcskia  rigida 
c)  Vom  Flusse  Irbeck,  Juraform.  Czekanowskia  rigida,  sehr  kle 
bruchstücke,  ebenso  von  Phoenicopais  angustifölia  Heer.         TN 


J.  ScHMALHADSEN :  Die  Pflanzenreste  der  Steinkohle 
tion  am  östlichen  Abhänge  des  Uralgebirges.     Mit 
(M^m.  de  l'Acad.  imp^r.  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg.  VII^  s^r 
No.  13.  1888.) 

Nach  Karpikski  bilden  Schichten  der  untern  Abtheilung 
kohlenformation  auf  der  Ostseite  des  Ural  mit  dem  Gebirge  pa 
laufende  Streifen,  deren  einer  im  Irbitschen  und  Eamyschlowscl 
des  Gouv.  Perm  besonders  kohlenreich  ist.    Eine  Schichtengri 
mitteldevonischem  Kalkstein  und  unter  unterstem  Bergkalk  mit 
giganteus  und  striatus  bildet  ein  Ganzes,   deren  unterer  Theil 
nische  Mollusken  enthält,  während  der  obere  Theil  Steinkohlen 
zenreste  führt.    Das  Vorkommen  wurde  auf  Regierungskosten  o 
ScHMALBAUSEN  hat  auch   die   meisten   Originale  von  Eichwaldi 
rossica  und  sämmtliche  Stücke,  die  Stur  von  hier  untersuchte  i 
d.  k.k.  geol.  Reichsanst.  1878  No.  11),  ebenfalls  zur  Bearbeitur 
Die  SruR'schen   Bestimmungen   differiren   von   denen    von   Scb 
darin,  dass  ersterer  Gleichenites  rutaefolius  Eicuw.  theils  mit  Sp 
elegans,  theils  mit  Bhodea  Stachei  vergleicht,  Cyclopteris  nana 
Cardiopteris  zieht,   Sagenaria  Glincana  Eichw.  theils  zu  Lepi 
Volkmannianum  theils  zu  X.  VdtJieimianum   rechnet.    Auf  le 
Stimmungen  gründete  Stur  die  Annahme,  dass  am  Ural  Astrauer 
vorlägen,  was  Schmalbaüsen  leugnet.    Die  Flora  besteht  nach  Let 

1.  Sphenoptetis  rutaefolia  Eichw.  sp.  (nee  Gutbier!),  steht 
Todea  lApoldi  Stur  aus  mährischem  Culm-Dachschiefer  und  Sp 
Schimperiana  Göpp. 

2.  Aneimites  nanus  Eichw.  sp.,  steht  zunächst  der  Cyclop 
dica  Daws.  aus  Untercarbon  von  Canada  und  Adiantum  antiq 
aus  mährischem  Culmschiefer.  Ziemlich  kleine  Bruchstücke,  wi 
zwei  Varietäten,  minor  und  cuneifolia  abgetrennt  werden,  die 
von  der  grössern  Hauptform  recht  verschieden  erscheinen.  Auch 
toides  ScHPR.  ist  ähnlich,  besonders  der  cuneifolia. 

3.  Neuroptei'is  heterophylla  Brongn.  (?)  erinnert  wohl  mehr  ai 
cedens  Stur,  im  mähr.  Dachschiefer. 

4.  Neur.  parvula  n.  sp.,  mit  kleinen  fast  kreisrunden  Fiede 
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5.  AsterophyUites  Karpinskii  o.  sp.  Man  könnte  der  Abbildung  nacb 
meinen,  dass  statt  der  Blätter  Seitennerven  eines  Farn  von  Typen  der 
Goniopteris  vorlägen  und  danach  das  Ganze  zu  deuten  wäre. 

6.  SphenophyUum  ScMotheimi  Brongn.  yar.  brevifolia  Schm.  ünter- 
carbonisch  bisher  unbekannt. 

7.  Lepidodendron  Glincanum  Eicbw.  sp.    Unter  diesem  Namen  wer- 
den so  verschieden  gebildete  Stücke  von  RindenabdrQcken  vereinigt,  dass 
man  an  der  Zusammengehörigkeit  aller  zu  zweifeln   sehr  geneigt  wird. 
Der  Verfasser  unterscheidet  zwar  wenigstens  Varietäten  als:  tessellatum 
(fast  quadratische  bis  verlängert  rhombische  Felder  oder  Polster  ohne 
Zwischenräume),  obovatum  (Polster  durch  schmale  geschlängelte  Furchen 
getrennt,  unterer  Theil  des  Polsters  obovat),  rimosum  (zwischen  den  Längs- 
reihen der  Polster  runzlige  Rinde),  sigillariiforme  (Oberfläche  meist  längs 
gefurcht,  Polster  getrennt  in  Längszeilen  zwischen  den  Furchen,  Anord- 
nong  sigillarienartig,  Gestalt  der  Narben  noch  wie  Lepidodendron),    In 
manchen  Stücken  ähnlich  Lepid.  Veltheimianum. 

8.  Lepidophyllum  minutum  n.  sp. 

9.  Ulodendron  commutatum  Schimp.,  für  unterstes  Carbon  charakteristisch. 

10.  Stigmaria  ficoides  Brongn.  Die  Stücke  könnten  wohl  allgemein 
uch  als  Stigm,  inaequalis  bezeichnet  werden.  Merkwürdig  ist  ein  Stück 
iDit  zweierlei  Narben. 

11.  Bhapdocarpus  orientälis  Eichw.,  ähnlich  aber  kleiner  als  Eh. 
davatus  Gbin. 

12.  Schuppen  von  Coniferenzapfen. 

Mit  Ausnahme  der  Arten  No.  3  und  6,  die  obern  Steinkohlenschichten 
tDgehörig  bisher  betrachtet  wurden  und  abgesehen  von  den  neuen  Species 
sind  die  übrigen  solche,  welche  mit  Culmpflanzen  nahe  oder  ganz  stimmen. 

Weiss. 

J.  Velenovsky:  Flora  der  böhmischen  Kreideformation  IL 
(Beiträge  zur  Paläontologie  Österreich-Ungarns,  herausgegeben  von  £. 
▼.Mojsisovics  und  Neumayr  1883.  Bd.  IIL  Heft  1  mit  7  Taf.  4«.)  [Jb.  1883. 
I.-146-.] 

In  diesem  2.  Beitrage  werden  aus  der  böhmischen  Kreideformation 
folgende  zu  den  Familien  der  Proteaceen,  Myricaceen,  Cupuliferen,  Moreen, 
Magnoliaceen  und  Bombaceen  gehörende  Arten  beschrieben:  Dryandra 
crdacea  Velen.  (kaum  von  der  tertiären  Dr.  Brongniartii  zu  unterschei- 
deo),  GreviUea  constans  Vel.  (in  der  böhmischen  Kreide  sehr  häufig ;  ver- 
wandt mit  den  tertiären  Arten  Gr,  provincialis  Sap.,  Gr.  Haeringiana  Ett. 
wid  Gr.  Jaccardi  Heer),  Latnhertia  dura  Vel.  (erinnert  an  die  neuhollän- 
diiehen  Arten  L.  floribunda  und  L.  formosa  R.  Br.),  Conospermites  ha» 
^^öUui  Ett.,  Banksia  pusilla  Vel.,  Banksites  Sapartunus  Vel.,  Dryan- 
^raides  quercina  Vel.  (ähnlich  der  tertiären  Dr,  angustifolia  Web.),  My- 
^  serrata  Vel.  (in  der  böhmischen  Kreide  sehr  häufig  und  mit  M. 
^fiacea  Heer  von  Quedlinburg  sehr  nahe  verwandt),  M.  Zenkeri  Ett.  sp., 

^»«w  9tyJ08a  Vel.,  F.  elongata  Vel.,  F.  Peruci  Vel.,  Querews  Westfcdica 

i* 


—     132     — 

Hos.  und  V.  D.  Mark,  Qu,  pseudodrymeja  Vel.,  Liriodendron  CeU 
Vkl.,  Magnölia  ampUfolia  Heer,  M.  alternans  Heer,  M.  CapeUini 
Bombax  argillaceum  Vel.,  StercuUa  limbata  Vel.  und  St,  Krejcii 

Ghey] 

F.  Coppi:   Nota  di  contribuzione   alla   flora  fossi 
den  ose.    (Bendiconto  Soc.  dei  natural.  Modena  1882.   21  Die.) 
1883.    5  Seiten.   8<>. 

In  S.  Venanzio  bei  Maranello  (Provinz  Modena)  wurde  auf  den 
des  Subappenin  ein  Phyllitenlager  von  Coppi  zugleich  mit  bra 
Crustaceen  und  8patangu8-krXe;tk  entdeckt.  Von  den  zahlreiche 
resten  wurden  bis  jetzt  bestimmt':  Acer  Ponzianum  Gaüd.,  Acer 
Frucht,  Celastrus  Capellinii  Heer,  Populm  halsamoides  var.  eximi 
P.  nigra  L.,  P.  leucophylla  Göpp.?,  Pinus  maritima  Lk.,  Pterocari 
salongii  Gaud.,  Quercus  Ceris  L.  var.  obtusata?,  Qu.  Drymeja  ü 
paucidentata,  Qu.  Hex  L.,  Qu.  roburoides  Gaud.,  Qu,  sessiliflora,  Q\ 
Gaud.,  Salix  sp.  und  Ulmus  minuta  Göpp.  —  Auch  ein  Neuropter 
wurde  gefunden.  Gey! 

0.  Feistmantel:  The  fossil  flora  of  the  South-Rewah 
wäna  Basin.  (Palaeont  Ind.  1862.  Vol.  IV.  Pt.  1.  of  the  Gondw&n 
Mit  21  Taf. 

Die  im  South-Rewah  Gondwäna  basin  gefundenen  Pflanzen 
hier  näher  beschrieben  und  abgebildet.  Obgleich  sie  7  verschiede; 
im  S&tpuragebirge)  ziemlich  konkordant  über  einander  lagernden  S 
angehören,  hat  Verf.  sie  alle  zusammen  in  systematischer  Übersi 
geführt  und  dem  beschreibenden  Theile  der  nach  den  Horizonte] 
neten  Fossilien  vorausgeschickt. 

Interessant  erscheint  der  Nachweis  einer  aus  rothen,  oft  ( 
sprenkelten  Thonen  bestehenden  Schicht,  der  sog.  „Maleri-beds**, 
Reste  von  Land-  und  Süsswasserreptilien  und  Fischen  enthält. 
Schicht  wurde  zuerst  am  oberen  Godävariflusse  im  Wardha-Kol 
aufgeschlossen  und  ist  nun  auch  für  Süd-Rewah  nachgewiesen 
fehlen  hier  die  CeratoduS'Z&huCj  während  die  Reptilienreste  diesell 

Sehr  weite  Verbreitung  in  verticaler  Hinsicht  zeigen  Vertebraria, 
pteris  und  Noeggerathiopsis;  sie  finden  sich  hier  in  Schichten,  weh 
der  oberen  Abtheilung  des  Gondwänasjstemes  (wohl  Jura)  angehöi 
sog.  Karharbäri-beds,  welche  im  Karharbäri-  und  später  auch  im  B 
Kohlenfelde  gefunden  wurden,  scheinen  auch  in  Süd-Rewah  vorzul 

Von  Equisetaceen  zeigen  sich  besonders  in  der  unteren  Ab 
3  Gattungen,  von  welchen  Vertebraria  bis  in  die  oberen  Schichten 
steigt.  —  Farne  sind  zahlreicher  und  besonders  in  tieferen  Schiel 
treten;  besonders  artenreich  ist  Glossojyteris.  Eine  neue  Art  von 
opsis  verbindet  das  obere  und  untere  Gondwänasystem.  —  Cycadee 
seltener  auf,  besonders  Ptüophyllum.  Noeggerathiopsis  findet 
zahlreichen  Exemplaren  von  der  unteren  Abtheilung  bis  zur  Üb 
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Schicht.  —  Coniferen  liefern  neben  den  Farnen  die  zahlreichsten  Reste; 
sie  finden  sich  vorherrschend  in  der  oberen  Abtheilung.  Darunter  wurde 
auch  Taxites  planus  unterschieden  aus  der  Jabalpourgruppe,  der  bis  jetzt 
snr  aus  der  etwas  tieferen  Sripermaturgruppe  an  der  südöstlichen  KQste 
von  Indien  (West-  und  Nordwest  von  Madras)  bekannt  war. 

An  thierischen  Resten   finden  sich  in  den  »Maleri-beds^  Süsswasser- 
mascheln  (Unio)  und  Reste  yon  Landreptilien.  Geylerr. 


A.  Schehk:  Die  Perfossus-ATten  Cotta's.  (Enoler,  Botan.  Jahr- 
böcber  1882.  Bd.  III.   Heft  5.  p.  483—486  mit  einem  Holzschnitt.) 

In  seinen  „Dendrolithen*  unterscheidet  Cotta  2  Per fossus  •  Arten, 
P,  Angularis  (=  FasdcuUtes  Unger  und  Stentzel,  Palmacites  Perfossiis 
Schixper)  und  P.  punctatus.    £r  vergleicht  sie  mit  den  Palmen. 

Schenk  fand  nun,  dass  die  von  Cotta  untersuchten  Exemplare  von 
Vtrfossus  puneta$us  2  verschiedenen  Pflanzenarten  angehören.  Während 
der  eine  Typus  auf  Taf.  X.  Fig.  5  und  6  (wohl  von  Hilbersdorf  bei  Chem- 
nitz) =  Steneelia  tHegans  Goepp.  (Medullosa  Cotta,  Myeloxylon  Bot., 
^ydopteris  Renault)  ist  und  ohne  peripherische  Sklerenchymschicht  zu 
den  Cyeadeen  zu  rechnen  ist,  gehört  der  andere  auf  Taf.  X.  Fig.  4  von 
Cotta  abgebildete  Stammrest  aus  dem  Tertiär  von  Teplitz  zu  den  Palmen 
nnd  scheint  hier  Phoenix  zunädist  zu  stehen.  Diesen  Rest  bezeichnet 
^HENK  als  PdlmoxyUm  punetatum  Cotta  spec. 

Perfossus  angularis  Cotta  (Taf.  X.  F.  1—8)  aus  dem  Tertiär  von 
Altttttel  kann  möglicherweise  zu  den  Palmen  gehören;  er  kann  vielleicht 
^8  ein  Palmenstamm  mit  Nebenwurzeln,  ähnlich  wie  bei  Äcantorrhiza, 
oder  als  unterer  Theil  des  Stammes  betrachtet  werden.  Dann  gehört  er 
^ellei^ht  zu  Sabal  major,  Phoenicites  angustifolius  oder  Ph.  salicifolius, 
deren  Blätter  bei  Altsattel  gefunden  wurden  (von  Engelhardt  wird  auch 
Sobai  Lamanonis  Heer  für  Salesl  angegeben).  Doch  kann  er  auch,  da 
die  Stmctur  bis  auf  wenige  Spuren  zerstört  ist ,  auch  zu  einer  anderen 
btnmartigen  monocotylen  Pflanze  gehört  haben.  Schenk  nennt  ihn  Palmo- 
^hn  angulare  Cotta  spec.  Qeyler. 

A. 6.  Nathobst :  Om  förekomsten  &{  Sphenothallus  cfr.  angu- 
stifolius Hai^j.  i  silurisk  skiffer  i  Yestergötland.  (Geolog.  Före- 
ningens  i  Stockholm  FörhandUngar.  Bd.  VI.  No.  78.  Mit  1  Taf.  Heft  8.  S».) 

SphenothaUus  Hall  umfasst  wirkliche  fossile  Algen  und  gehören  hierher 
^oiü  anch  von  Stub  aus  dem  Silur  beschriebene  Fossilien,  sowie  Dawson's 
^ntotaxites  nach  Cabbüthkbs  (=  Nematophycus  Cabb.)  und  auch  Nemato- 
pf^euB  Hicksii,  welcher  kürzlich  von  Hicks  in  Denbigshire  Grits  (unterer 
^enlock)  bei  Corwen  in  N.  Wales  gefunden  wurde  und  Stämmen  von  Lessonia 
oder  irUrviüea  gleicht. 

Von  SphenoifiaUus  führte  Hall  1847  2  Arten  aus  dem  nordamerikanischen 
^V  (nntere  Abtheilung  der  Hudson  River-Gruppe)  auf:  Sph.  latifolius 
^  iSpb.  angustifolius.  Goeffebt  vergleicht  sie  mit  Caulerpa  corynephora 
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und  auch  Schimpeb  erw&hot  sie.  Das  hier  in  Frage  kommende  £ 
wurde  von  Wallin  bei  Y&mb  in  Westgothland  gefunden  und  8tan 
den  oberen  Graptolithschiefem  (Silnr) ;  es  besitzt  ziemliche  Ähnlich! 
jener  Caulerpa,  Die  Pflanze  liegt  gleich  einer  wirklichen  Pflan» 
gedrückt  im  Gestein,  wie  z.  B.  jene  ächten  Algen  vom  Monte  Bolci 
scheint  nach  Verf.  nicht  gut  mit  den  Ansichten  Sapobta*s  und  "h 
übereinzustimmen.  —  Neben  diesem  Abdrucke  finden  sich  noch  kleii 
Ringe  zweifelhaften  Ursprungs.  G^yl 

A.  6.  Nathorst:  Nya  fynd  af  fossil a  vazter  i  undre 
af  Stabbarps  kolgrufva.  (Geolog.  Föreningens  i  St<x^kbolm  F 
Ungar  Bd.  VI.  No.  80.  Heft  10.  8°.) 

Verf.  erklärte  früher  das  bei  Stabbarp  3,6  M.  unter  Jean  Molii 
Torkommende  Pflanzenlager  für  gleichzeitig  mit  dem  oberen  Flöi 
Skromberga  und  den  oberen  Flötzen  bei  Bjuf  und  Billesholro.  Carla 
nun  in  dem  Dache  des  Flötzes  der  sog.  „neuen  unteren  Grube**  bei  S 
Thon  mit  Podozamites  und  Cladopldehis,  welche  zu  der  Zone  Ton 
tum  gracüe  Nath.  gehören.  Ähnlicher  Thon  mit  denselben  Arten 
auch  im  Dache  Ton  Skromberga's  oberen  Flötze  gefunden  und  ist 
demnach  gleichzeitig  mit  der  sog.  .neuen  unteren  Grube*'  bei  St 
Unter  dem  Flötze  finden  sich  nun  aber  hier  stellenweise  Sandstei 
Pflanzenresten.  Diese  pfianzenführenden  Lager  zeigen  sich  etwa 
Nordnordost  von  Jean  Molins-Schacht  und  wurden  in  deren  nör 
Theil  folgende  Arten  gefunden:  Lepidopteris  Ottonis  Goepp.  sp., 
phyüum  exiU  Bbaunb  sp.,  D.  Carlsoni  Nath.,  D.  ohsoletum  Nath.,  L 
lobum  Fb.  Brauns  sp.  Ptilozamites  Nüssoni  Nath.,  Anomosamitei 
Bot.  sp.,  A.  gradlis  Nath.,  Pterophyllum  aequale  Bot.  var.  rectal 
Nath.,  Cyparissidium  septentrianäU  Ao.  sp.;  schliesslich  noch  etwas 
hafte  Bruchstücke  von  CladophUbis,  Dictyophyllum  obtusilobum  Fb^  1 
Anthrophyopsis  cfr.  crassinervis  Nath.,  Taeniopteris  sp.  und  Czekanou 

Alle  sicher  bestimmbaren  Arten  finden  sich  nun  auch  in  den 
Flötzen  bei  Bjuf  und  Skromberga  und  z.  Th.  aus  Fru  Baggea-F] 
Höganäs.  Gemeinsame  Arten  mit  den  oberen  Pflanzenlagern  bei  S 
(Zone  mit  Thaumatopteris  Schenkii  Nath.)  finden  sich  nicht.  Es  ii 
ausser  Zweifel,  dass  diese  neuentdeckten  Pflanzenlager  gleichzeitig  i 
den  unteren  Flötzen  bei  Bjuf,  während  die  „neue  untere  Grube**  äqi 
den  oberen  Flötzen  von  Bjulf,  Skromberga  und  Billesholm  ist.     Ge 


Fliche  und  Bleicher:    ^tude    sur    la  flore   de    l'oolit 
f^rieure  auz  environs  de  Nancy.    (Extrait  du  Bull.  Soc. 
1881.)    49  Seiten  mit  Taf.  8^  Nancy  1882. 

Während  der  mittlere  Jura  zahlreiche  Pflanzenabdrücke  anfzi 
hat  (so  besonders  schön  bei  Gibaumeix  und  Saint-Mihiel),  fanden  siel 
im  unteren  Oolith,  wo  thierische  Reste  vorherrschen ,  bis  jetzt  noc 
vor.    In  neuester  Zeit  wurde  jedoch  von  Bleicher  ein   solcher  1 


-     135    — 

aaf  dem  Plateau  von  Uaye,  bei  les  Baraques-de-Toul ,  5  Kilometer  von 
l^ancj  entdeckt.  Die  Pflanzenabdrücke  finden  sich  hier  auf  der  Grenze 
zwischen  Bajocien  und  Bathonien  in  einem  kalkigen  ein  wenig  sandigen 
Gesteine.  Die  bei  Einrichtung  eines  unterirdischen  Telegraphen  bloss  ge-^ 
legten  Schichten  sind  von  Oben  nach  Unten: 

6.  Mergel  mit  Nautilus  excavatus  Sow.,  Homomya  gibbosa  Ao.,  Pho- 
iadomya  texturata  Terq.  u.  Joürd.,  Ph,  PhiUipsii  Morr.  u.  Ltc,  Ph,  Murchi- 
scme  Sow.,  Terebratula  maxülata  Sow.,  Ehynchonella  concinna  Sow.,  Ino- 
4:er(mus  ohliquus  Morr.  u.  Lyc,  Area  Hirsonnensis  d'Arob. 
5.  Oolithischer  Kalkstein  mit  wenigen  Fossilien. 
4.  Mergel  mit  zahlreichen  Fossilien:  Ostrea  acuminata  Sow.,  Holec- 
iypu8  depressus  Des.,  Echinobrissus  amplus  Ao.  —  Mergliger  Kalkstein, 
fossilienreich. 

3.  Conglomerat   mit   zahlreichen   Fossilien:   Homomya  gibbosa  Ao., 

^ynehondla  concinna  Sow.,   Terebratula  maxülata  Sow.,  Ostrea  acumi- 

^ujte  Sow.,  Holectypus  hemisphaericus  Des.,  Echinobrissus  Terquemi  d'Orb., 

^(ddheimia  ornithocephala  Sow.,    Pinnigena,  Pecten  u.  s.  w.  —  Dünne 

Hergelschicht. 

2.  Übergang  von   Bajocien  zum  Bathonien.    In  feinkörnigem  Sand- 
steine Pflanzenreste;  auch  BivaWen   —  Oolithischer   Mergel   mit  Ostrea 
^^^enata  d'Orb.,  Pecten  lens  Sow.,  Hinnites,  Pholadomya,  Modiöla  cu- 
^>eata  Sow.,  Cidaris  Zschokkei  Desor,  Isastrea  explanulata  Edw.  u.  H. 
1.  Unterer  Oolith. 

An  einem  benachbarten  Fundorte  nahe  dem  Gasthause  Quatre  vents 
^nden  sich  keine  Pflanzenreste,  auch  ist  die  Fauna  etwas  verändert.  Der 
^rossoolith  (Bathonien)  variirt  also  in  der  Nftbe  von  Nancy  vielfach  in 
*^er  Zusammensetzung. 

Die  pflanzenführende  Zone  bei  les  Baraques-de-TouI  ist  nur  8—5  cm 
^ek.  Die  Abdrücke  sind  zahlreich  und  nicht  sehr  gut  erhalten.  Holz, 
^de,  Zweige  und  Samen  sind  vorherrschend,  von  den  Blättern  oft  nur 
noch  der  Blattstiel  erhalten  oder  kleine  lederige  Blättchen.  Die  Reste 
<>iid  also  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen ,  sondern  vielleicht  vor  der 
Einltgerong  schon  längere  Zeit  im  Meerwasser  gewesen.  Zugleich  sind 
die  Trümmer  von  sehr  geringer  Grösse. 

Floren  von  diesem  Alter  sind  in  Frankreich  sehr  selten  und  ihre  Ele- 
mente wenig  gekannt.  Algen  fehlen  bei  les  Baraqnes  gänzlich,  während 
te  analogen  Stellen  Meeresalgen  gefunden  wurden;  bewegtes,  getrübtes 
^Mser  war  wenig  günstig  zu  deren  Vegetation.  Von  Acotylen  scheint 
nur  ein  nicht  sehr  gut  erhaltenes  Lebermoos  vorzukommen.  Auch  Gefäss- 
^togamen  haben  nur  sehr  geringe  Spuren  hinterlassen,  da  nur  ein  Rhi- 
^  auf  Farne  hinweist.  Zwei  Abdrücke  scheinen  auf  Equisetaceen  (Phyllo- 
^^)  zu  deuten,  welche  Gattung  im  Jura  von  Russland  so  häufig  ist. 
Cyeadeen  lieferten  Stammstücke,  Blätter,  Fruchtschuppen  und  Samen, 
waren  zahlreich  und  verschiedengestaltig.  Die  Otozamites-Arten  ver- 
weisen auf  Bathonien.  —  Die  Coniferen  sind  weniger  zahlreich,  aber  ver- 
tcbiedenartig.  Die  Araucarieen  sind  durch  PachyphyUum  vertreten,  das  in 
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Frankreich  noch  nicht  aas  dem  Oolith  bekannt  war.  Sie  scheinen 
ringen  und  Elsass  Wälder  gebildet  zu  haben.  Auch  Abietineenre 
nachgewiesen.  Wenig  Spuren  haben  die  Taxodieen  hinterlassen, 
den  Salisburieen  scheinen  dagegen  unter  anderen  Torreya  und  Ceeka 
sicher  zu  sein.  —  Von  Monocotyledonen  mögen  nur  2—3  analoge 
bei  les  Baraques  vorzukommen ;  darunter  sind  vielleicht  Najadeen  n 

Die  Flora  von  les  Baraques  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  de 
ooliths,  unterscheidet  sich  aber  von  den  wenig  zahlreichen  etwa 
altrigen  Fundstätten  Frankreichs  durch  das  Vorkommen  der  Abietin 
Salisburieen,  indem  sie  sich  hier  mehr  an  Nordeuropa  und  Asien  ans 
Diese  beiden  Familien  haben  sich  vielleicht  an  erhöhteren  Punkt 
cadeen  u.  s.  w.  aber  mehr  in  der  £bene  gezeigt. 

Es  werden  folgende  Arten  besprochen :  Marchantites  oolithiei 
zonwpteris  (Wurzelrest  eines  Farn),  PhyUotheca  sp.?,  Otoeamitei 
phyüus  Bot.,  Cyccubrrhachis  tubercülata,  CycodoUpis  lata,  Cyca» 
mum  Soyeri,  C  Ar  eis,  Cycadearum  trunci  etc.,  Pachyphyllum  sp. 
caria  Godroni,  Ä.  Lotharingica,  Arattearioxylon  sp.,  Pinus  Nordet 
HcBR?,  Elatides  Mougeoti^  Abietinearum  amenturo  masculum  et 
Lepto8tröbu8  sp.?,  Ceekanowskia?  Salisburiearum  semen  et  rami,  ei 
rest  vielleicht  einer  Liliacee,  Blatt  und  Frucht  von  NajadiUs  Nar 
und  CarpoUihea  Chitbaliantts.  Gay] 

M.  Staub:  Zur  Flora  des  Zsilythales.  (Földtani  Közlön 
XIl.  p.  178.) 

In  der  fossilen  Flora  des  Zsilythales  in  Siebenbürgen  sind  di 
durch  5  Arten  vertreten  und  findet  sich  unter  diesen  auch  eine  neue 
pteriS'Art.  Von  den  Coniferen  führt  Verf.  ausserdem  als  neu  auf: 
strobus  Ungeri  Heer  und  Sequoia  Langsdorffii  Heeb.  Auch  Palmei 
bisher  in  dieser  Flora  nicht  beobachtet  worden.  Am  Schlüsse  wii 
eine  neue  zu  den  Malpighiaceen  zählende  Pflanzenart,  sowie  die  ac 
Sotzka  her  schon  bekannte  Tetrapteris  Harpyiarum  Uno.  besproel 

Geyl 

M.  Staub:  Ctenopteris  cy cadoidea  Bot.  in  der  fo 
Flora  Ungarns  (Földtani  Közlöny  1882.  XII.  p.  181—187  un| 
p.  249-256  deutsch.) 

Ctenopteris  cycadoidea  Bot.  war  bis  jetzt  aus  Ungarn  noch  n 
kannt  geworden,  wurde  jedoch  neuerdings  in  dem  unteren  Lias  vo 
kirchen  gefunden  nnd  noch  dazu  in  einem  Exemplare,  welches  vie 
erhalten  ist,  als  die  anderswo  beobachteten  Stücke.  Fundorte  dieser  F 
art  sind  bekannt  im  Bhät  und  in  dem  unteren  Lias  in  der  Zone  des 
nites  angulattu :  in  Ungarn  bei  Somogy  im  Baranyaner  Comitate,  b 
in  Niederöstreich ,  bei  Coburg,  Halberstadt,  Quedlinburg  und  Sein 
Deutschland,  am  Col  de  la  Mareleine,  bei  Tarentaise  und  auf  den 
belen  in  der  Schweiz,  bei  Hettanges  in  Frankreich,  bei  Hoer  nnc 
in  Schweden.  Q^l 
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40.  Jahrg.  4.  Folge.  10.  Jahrg.  2.  Hälfte.  —  Verh.  375-437.  —  Cor- 
respondenzblatt  61—177.  —  Sitzangsberichte  1—285.  —  In  den  Yerhand- 
langen:  Laspetres:  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Eraptivgesteine  im  Stein- 
kohlengebirge und  Rothliegenden  zwischen  der  Saar  and  dem  Rheine.  37S 
—390;  —  Der  Trachyt  von  der  Hohenburg  bei  Berkam  anweit  Bonn. 
391—396.  —  Holzapfel:  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Devon  zwischet^ 
ftoer-  und  Vichtthal.  397—420.  —  Dittmer:  Geologische  Notiz.  421—42^, 

—  V.  Dücker:  Löss  im  Lahnthale.  423—425;  —  Tertiärer  Meereskies  axif 
der  Höhe  des  rheinischen  Schiefergebirges.  426—428.  —  Im  Correspon. 
denzblatt:  Schmeisser:  Der  Schichtenbau  des  Unter-Devon   im  Siegener 
Bezirke.   78—84.  —  Hukdt:  Das  Basaltvorkommen  auf  der  Hubach  hei 
Siegen.  84—85;   —    Der  Eisenzecher  Gangzug  bei  Eiserfeld.  85—86.  — 
Hevsler:  über  die  Karte  der  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien  in  der 
Umgebung  von  Bensberg  und  Randeroth.   87—88.  —  Schenk:  Über  die 
Diabase  des  oberen  Ruhrthals  und  ihre  Contacterscheinungen  mit  dea 
Lenneschiefer.  88—89.  —  Riemann:  Über  Schiefer  des  Kreises  WctzUr 
vom  Alter  des  Unterdevon ;  Orthoceras  trianguläre ;  Petrefacten  aus  dem 
Kulm  von  Holzhausen;  Kupfermineralien  vom  Daubhaus  bei  Rachehhaa* 
sen.   91—94.  —  v.  Dechen:  Über  die  Thermalquelle  in  der  Kautenbach 
bei  Trarbach  an  der  Mosel.  97.  —  Seliomann:  Brookit,  Xenotim,  Monaot, 
Quarz,  Danburit,  Topas,  Vesuvian,  Diopsid,  Eisenglanz,  Anatas,  Topas, 
Chrysoberyll,  Zirkon.  100—108.  —  v.  Dechen:  G.  Bischof*s  Verdienste nm 
die  Auffindung  der  Mineralquellen  des  Apollinaris-Brunnens  und  des  fiides 
Neuenahr.  108—110.  —  Lasaülx:  Über  das  Gebiet  der  französischen  Ar- 
dennen,  insbesondere  über  die  Tektonik  derselben  und  die  Natur  der  dort 
auftretenden  Eruptivgesteine.   110—139.  —  Lehmann:  Über   den  Granit' 
gang   an   der  Watawa   bei  Berg-Reichenstein   in  Böhmen.   189—144.  ^ 
v.  Koenen:    Über  Anoplophora.    147 — 150.  —  In   den  Sitzungsberichten: 
V.  Lasaulx  :  Erystall  von  gediegen  Schwefel.  9.  —  Schaaffhausen  :  Mensch- 
licher Schädel  im  Löss.  10.  —  v.  Rath:   Kalkspathkrystalle  von  Batten- 
berg und  vom  Arkengarthdale.   12—14;  —  Wanderungen  auf  der  In«el    |^  1 
Corsika.   14-31.  —  Schaaffhausen:   Geschiebe   aus  Dolomit.   37—88.  — 
V.  Rath:  Leucitkrystalle,  Zinnoberstufe.  42—46.  —  Schaaffhausen:  Mam- 
muthzähne  aus   der  Schipkahöhle  in  Mähren.   60—63.  —   Pohlig:  Oher 
V.  Koenen's  Kritik  des  Aufsatzes  „maritime  Unionen".  71—75.  —  v.  Lasadu^ 
Über  Pyrit  aus  dem  Kulmsandstein  von  Gommem  und  Plötzky  bei  Magde- 
burg 75—77.  —  PoHLio :  Lose  Augitkry stalle  vom  Vesuv,  Bonner  TcrtiÄf, 
1.  Th.  conchyliologische  Verhältnisse,  ünio  bonnensis.  105—106.  —  v.Rith: 
Leucitkrystalle,  Cuspidin.  115  —  124;  —  Reisen  in  Sardinien.  124—163. 

—  Pohltg:  Bonner  Tertiär,  2  Th.  168—169.  —  v.  Lasaulx:  Krystall  toO 
Pikranalcim.  170—174;  —  Erdbeben  auf  Ischia,  mikroskopische  Unter- 
suchung norwegischer  Gesteine.  190—210.  —  Pohlio:  Zahn  von  MastodoH 
cf.  longirostris  Kauf  ;  Untersuchung  der  Umgegend  von  Bonn.  225—246.  -^ 
V.  Lasaulx:  Vulkanische  Asche  von  der  Sundastrasse,  Glankopbangestei^ 
von  der  Insel  Groix,  Lazulith  von  Graves  Mountain,  Lincoln  Connty  (Georgia)- 
258—276.  —  Hintze:  Isländer  Epistilbit.  276. 
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5)  Abhandlungen   der  Grossherzoglich  Hessischen   geolo- 
gischen Landesanstalt  za  Darmstadt,  gr.  8^  Darmstadt  1884. 

R.  Lbpsics:  Einleitende  Bemerkungen  über  die  geologischen  Anf- 
nahmen  im  Grossherzogtham  Hessen.  I—XVI.  —  C.  Cbelius:  Chrono- 
logische Übersicht  der  geologischen  und  mineralogischen  Literatur  über 
das  Grossherzogthum  Hessen.    1—59. 

6)  Verhandlungen   der   K.   K.  geologischen   Reichsanstalt. 
S».   Wien.    [Jb.  1884.  I.  -385-] 

1884.  No.  4.  S.  53—72.  —  Eingesendete  Mittheilungen: 
C.  Tox  Johh:  Untersuchungen  zweier  ungarischer  Rohpetroleumvorkommcn. 
52.  —  F.  VON  Hochstetter:  Das  K.  K.  Hofmineral iencabinet  und  seine 
Sammlungen.  54.  —  L.  Szajnocha:  Das  Karpathen sandsteingebiet  in  der 
Gegend  von  Saybusch  und  Biala  in  Westgalizien.  54.  —  Carl  F.  Frac- 
scher:  Die  Eoc&nfauna  von  Kosavin  nächst  Bribir  im  kroatischen  Küsten- 
Unde.   58.  —  Literaturnotizen.   61. 

1884.  No.  5.  S.  73-92.  —  Eingesendete  Mittheilungen:  G. 
Cobalcescc:  Palndinenschichten  in  der  Umgebung  von  Jassy.  73.  —  A. 
Rzbhak:  Yalvata  macrostoma  Sternb.  im  mährischen  Diluvium.  75.  — 
Die  Ereidefossilien  von  Alt-BIansko.  75.  —  C.  von  John:  Über  Melaphyr 
TOD  Hallstadt  und  einige  Analysen  von  Mitterberger  Schiefer.  76.  —  V  o  r- 
trag:  A.  Bittner:  Aus  den  Salzburger  Kalkalpen,  Gebiet  der  unteren 
Lämmer.  78.  —  Literaturnotizen.   87. 

1884.  No.  6.  S.  93— 116.  —  Vorträge:  E.  Tietze:  Das  Vorkommen 
der  Türkise  bei  Nischapur  in  Persien.  93.  —  A.  Bittner:  Aus  den  Salz- 
borger  Ealkhochgebirgen.  Zur  Stellung  der  Hallstätter  Kalke.  99.  — 
K.  Frauscher:  Eocäne  Fossilien  aus  Mattsee.  113.  —  Literatur- 
ootizen.  113. 

1884.    No.  7.,  S.  117—148.   —   Eingesendete  Mittheilungen: 

^.  HiLBBR :  Geologie  der  Gegend  zwischen  Krzyzanowice  wielki  bei  Boch- 

aia,  Ropczyce  und  Tarnobrzeg.  93.   —  E.  von  Dünikowski:  Über  neue 

Kammulitenfunde  in   den  ostgalizischen   Karpathen.   128.   —   E.   Döll: 

^t  und  TetraSdrit  nach  Kupferkies;  kugelförmige  Hohlräume  in  Pseudo- 

Borphosen.  130.  —  M.  Gumpiovicz:  Notizen  über  Krakatoa.  133.  —  Vor- 

:    tr&ge:  0.  Stur:  Steinkohlenpflanzen  von  Llanelly  und  Swansea  in  Eng- 

[    l&od.  185.  -  C.  Diener:  Die  Kalkfalte  des  Piz  AIy  in  Graubünden.  141. 

^    •* 'H.  VON  Foullon:   Über  Antimonit  von  Czerwemtza,  Pseudomorphosen 

L    Ton  Hyalit  nach  Antimonit  von  ebenda,   von  Cbalcedon  nach  Antimonit 

^    Tom  Josephistollen  in  Klausenthal  bei  Eperies.  142;  —  ^Über  Zinnerze  und 

:     gediegen  Wismuth.  144;  —  «Über  krystallisirtes  Zinn.   148. 

1884./NO.  8.  S.  149—160.  —  Eingesendete  Mittheilungen: 
K,  A.  Zittel:  Über  Anaulocidaris.  149.  —  Vorträge:  F.  Toüla:  Über 
^e  Säugethierreste  von  Göriach  bei  Turnau  in  Steiermark.  150.  — 
H.Wicbmann:  Korund  in  Graphit.  150.  —  G.  Geyer:  Untersuchungen  auf 
dem  Hochplateau  des  Todten-Gebirges  in  Steiermark.  152.  —  Literatur- 
aotiien.   154. 
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7)  Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.  8^  Wien. 
[Jb.  1884.  I.  -385-] 

1884.  XXXIV.  No.  2.  S.  232-384.  T.  IV-VII.  -  ♦&!.  Vacek:   Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Glarner  Alpen  (T.  IV).  232.  —  •F.  vo»  Hochstettir: 
Das  E.  K.  Hofmineraliencabinet  in  Wien,  die  Geschichte  seiner  Sammlongea 
und  die  Pläne  für  die  Neuaufstellnng  derselben  in  dem  K.  E.  natarhisto  - 
tischen  Hofmuseum.    Zwei  Vorträge  gehalten  in   den  Sitzungen  der  ge<^^ 
logischen  Reichsanstalt  am  5.  und  19.  Februar  1884  (T.  V).  263.  —  Loi^ 
Teissetre:  Der  podolische  HQgelzug  der  Miodoboren  als  ein  sarmatiach^ 
Brjozoenriff.  299.  —  C.  Diener:  Die  Eaikfalte  des  Piz  Alv  in  Graubüode^ 
313.  —  Arist  von  Bi^ezina:  Das  neue  Goniometer  der  E.  E.  geologisch^ 
Reichsanstalt  (T.  VI).  321.  —  G.  Geyer:  Über  jurassische  Ablagerung^ 
auf  dem  Hochplateau  des  Todtengebirges  in  Steiermark.  333.  —  *H.  ro: 
Foullon:  Über  krystallisirtes  Zinn  (T.  VII).  367. 

8)  Földtani    Közlöny     (Geologische    Mittheilungen)    heraus- 
gegeben  von  der  ungarischen  geologischen  Gesellschaft.    Im  Auftrage 
des  Ausschusses  redigirt  von  Bi^la  von  Inket  und  Alezander  Schmidt. 
8«.    Budapest.    [Jb.  1884.  I.  -386-] 

XIV.  Jahrgang.  1884.  Heft  1—3.  S.  1—160.  —  Jos.  Alex.  EaESyER: 
Auripigment  und  Realgar  aus  Bosnien.  102.  —  Jos.  Szabö:  Über  neuere 
Kartenwerke  der  Umgebung  von  Schemnitz.  107.  —  B.  von  Inket:  Geo- 
tektonische  Skizze  der  westlichen  Hälfte  des  ungarisch-rumänischen  Grenz- 
gebirges. 116.  —  LuDw.  V.  Loczy:  Über  die  Eruption  des  Krakatoa  im 
Jahre  1883.  122.  —  Lüdw.  Hosvay:  Über  die  Bedingungen  der  Bildung 
von  gediegenem  Schwefel.  147.  —  Fr.  Schafarzik:  Statistik  der  Erdbeben 

in  Ungarn  im  Jahre  1883.    151. 

I 

9)  Beiträge  zur  Paläontologie  Österreich-Ui^arns  unddes 
Orients.  Herausgegeben  von  E.  y.  Mojsisovics  und  M.  Nedmatb- 
Wien.  40.  [Jb.  1883.  II.  131.] 

Bd.  III.  Heft  4.  —  F.  WXhner:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  tieferen 
Zonen  des  unteren  Lias  in  den  nordöstlichen  Alpen  (Taf.  XXI— XXV!). 
105—124.  —  S.  Brubina:  Die  Fauna  der  Congerienschichten  von  ÄgranJ 
in  Eroatien  (Taf.  XXVIl-XXX).    125-187. 

10)  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar.  ^^ 
Stockholm.    [Jb.  1884.  I.  -386-] 

1884.  Februar.  Bd.  VII.  No.  2  [No.  86].  —  C.  W.  Blomstraxd:  Om 
€tt  uranmineral  frän  trakten  af  Moss  samt  om  de  nativa  uranaternft  > 
allmänhet.  (Über  ein  Uranmineral  aus  der  Gegend  von  Moss,  sowie  Ober 
die  natQrlichen  Uranate  im  allgemeinen.)  59—101.  —  L.  J.  Iqeutröv: 
Berzeliit  frän  Nordmarks  grufvor  i  Vermland.  (Berzeliit  aus  den  Grubefl 
von  Nordmark  in  Vermland.)  101—105;  —  Gedigen  vismut  och  visont- 
glans  frän  Sörbergs  kopparskärpning  i  Säfsens  socken  i  Dalarne;  g^ 
digen   vismut  och   Scheelit   frän  Nordmarks  grufvor   i   Vermland.    (Ge* 
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igen  Wismuth  und  Wismuthglanz  vom  Kapferschurf  Sörberg  im  Kirch- 
iel  S&fsen  (Dalarne);  Gediegen  Wismuth  und  Scheelit  aus  den  Gruben 
D  Nordmark  in  Yermland.)  106 — 107.  —  0.  Gümaklius:  Sämling  af 
derr&ttelser  om  jordstötar  i  Sverige.  (Sammlung  von  Nachrichten 
er  Erdbeben  in  Schweden.)  107—109.  —  A.  Sjögren:  Mineralogiska 
tiser  YII.  Allaktit,  ett  njtt  manganarseniat  fr&n  Mossgrufvan  &  Nord- 
irksf&ltet  (Mineralogische  Notizen  VII.  Allaktit,  ein  neues  Mangan- 
seniat  von  der  Mossgrube  im  Bezirk  Ton  Nordmark.  Mit  2  Holzschnitten.) 
9 — 111.  —  M.  Stolpe:  Om  Siljanstraktens  sandstenar  II.  (Über  die 
Jidsteine  in  der  Umgebung  des  Siljan-Sees.)  112—121.  —  A.  £.  Nordek- 
iÖLD:  Mineralogiska  bidrag.  7.  Uransilikat  fr&n  Garta  felsspatsbrott  i 
'anskapet  af  Arendal.  (Mineralogische  Beiträge.  7.  Ein  Uransilicat  vom 
ddspathbruch  zu  Garta  in  der  Nachbarschaft  von  Arendal.)  121—123. 
-  Hj.  Sjögren  :  Kristallografiska  studier.  YII.  En  blyglans  med  oktAed- 
tska  genomg&ngar  fr&n  Nordmarks  grufif&lt  i  Yermland.  (Krystallogra- 
hische  Studien.  YII.  Bleiglanz  mit  oktaSdrischer  Spaltung  vom  Gruben- 
esirk  Nordmark  in  Yermland.)  124—130;  —  Undersökning  af  en  opal 
rb  trakten  af  Nagasaki  i  Japan.  (Untersuchung  eines  Opals  aus  der 
iegend  von  Nagasaki  in  Japan.)  130—134.  —  *N.  0.  Holst  und  F.  Eicb- 
tIdt:  Klotdiorit  fr&n  Slättmossa,  Järeda  socken,  Kalmar  län.  (Kugel- 
iorit  von  Slättmossa  im  Kirchspiel  Järeda,  Kalmar  Län;  mit  einer  Tafel.) 
34-142.  —  Afliden  (Gestorben):  Sven  Nilsson.  143-144. 

11)  The  Mineralogical  Magazine  and  Journal  ofthe  Miner a- 
logical  Society  ef  Great  Britain  and  Ireland.  8^  London. 
[Jb.  1884.  L  -308-] 

Vol.  Y.  No.  26.  February  1884.  pg.  270—388.  —  Hbddle:  The  geo- 
^osy  and  mineralogy  of  Scotland,  Sutherland,  part  YI.  271.  —  H.  A.  Miebs: 
^  the  crystallina  form  of  Meneghinite.  325.  —  J.  Stuart  Thomson  :  Note 
»n  crystals  of  calamine  from  Wenlockhead ,  Dumfries-shire.  882.  —  Arth. 
SxiTH  Woodward:  Note  on  the  occurrence  of  Evansite  in  East-Cheshire. 
^.  -  ReTiews  etc.  335. 

12)  The  Annais  and  Magazine  of  natural  history.  8^  London. 
5th  series.  [Jb.  1884.  I.  -387-] 

Vol.  XIU.  No.  75.  Marsh  1884.  — 

Vol.  XIII.  No.  76.  Apr.  1884.  —  Hincks:  Noteon  Professor G.  Seouenza's 
Li«  of  Tertiary  Polyzoa  from  Reggio  (Calabria).  265—267. 

Vol.  XIII.  No.  77.  May  1884.  —  J.  Davis:  Description  of  a  new  species  of 
Hyebolepis  from  the  Lias  of  Lime  Begis  (Fl.  X).  385—337.  —  A.  H.  Foord  : 
Oä  thiee  new  species  of  monticuliporoid  Corals  (Fl.  XII).  388-  842.  —  H.  J. 
Caitir  :  Note  on  the  assumed  relationship  of  Farkeria  to  Stromatopora  and 
^  i  microflcopie  section  of  Stromatopora  mamillata  F.  Sohm.  858—356.  — 
Lttna  F.  Ward:  On  mesozoic  Dicotyledons.  383—396. 

^3)  The  Geological  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
»Qd  R.  Ethbridor.  8«.  London.  [Jb.  1884.  I.  -  887  -] 

N.  Jahrbuch  f.  Hineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  k 
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Dec.  III.  Vol.  I.  No.  238.  April  1884.  pg.  145-192.  —  W.  I 
LBSTOH :  Gontributions  to  the  palaeontologj  of  the  Torkshire  oolitei 
146.  —  A.  Habkbb:  Graphical  methods  in  field  geology.  154.  —  fi 
wabd:  Notes  on  the  appendages  of  trilobites.  162.  —  Clsmbkt  Bb 
and  soili.  165.  —  Beriews  etc.  169. 

Dec.  III.  Vol.  I.  No.  239.  May  1884.  pg.  193—240.  —  W.  H 
LS8T0N :  Gontributions  to  the  palaeontology  of  the  Torkshire  oolitea  ( 
193.  •—  0.  Fishbb:  On  fanlting,  jointing  and  cleaTage.  204.  —  J. 
Shell-stmctare  of  Eichwaldia  CapewellL  214.  —  C.  Callawat:  f 
progressive  metamorphism.  218.  —  T.  Mbllabd  Rbade:  The  island  c 
Georgia.  225.  —  Reviews  etc.  226. 

14)  The  American  Journal  of  Science  and  Arts.    Sri 
[Jb.  1884.  I.  -387-] 

Vol.  XXVII.  No.  160.  April  1884.  —  W.  B.  Dwioht:  Recent 
tions  in  the  Wappinger  vallej  limestone  of  Dutchess  County,  N. 

—  B.  F.  KooNs:  Kettle  holes  near  Woodys  Hole,  Mass.  260.  —  J. 
Examination  of  Mr.  Alfb.  R.  Wallace's  modification  of  the  phjsici 
of  secnlar  changes  of  climate.  265.  —  T.  N.  Dalb  :  Gontributions 
geology  of  Bhode  Island.  282.  —  L.  F.  Wabd:  Mesozoic  dicotyledc 

—  G.  F.  Eubb:  Tourmaline  and  associated  minerals  of  Anbnni)  Mai 

—  Andalasite  from  (jorham,  Maine.  305;  —  White  gamet  from  W 
Canada.  306.  —  "^0.  C.  Mabsh:  Principal  characters  of  American 
Dinosaurs  (pl.  VIII— XIV).  329;  —  A  new  order  of  extinet  jurassic 
(Marelognatha).  841. 

Vol  XXVII.  No.  161.  May  1884.  —  J.  Cboll:  Bemarks  on  Pr 
comb's  rejoinder.  343.  —  W.  F.  Hillbbband:  An  interesting  vs 
LöUingite  and  other  minerals.  349.  —  C.  G.  Rocbwood  jr. :  Rem 
American  earthquakes.  358.  —  T.  C.  Chambbblin:  Hillocks  of  angv 
vel  and  disturbed  stratification.  378.  —  R.  C.  Hills:  Extinet  gla 
the  San  Juan  mountains,  Colorado.  391.  —  C.  A.  Vabhisb:  Secom 
largements  of  feispar  fragments  in  certain  Keweenawan  sandstonee 
0.  C.  Mabsh:  Principal  characters  of  American  cretaceous  Pteroda 
The  skull  of  Pteranodon  (pl.  XV).  423. 

15)  Memoire  of  theBoston  Society  of  natural  history. 
[Jb.  1884.  I.  .889-] 

Vol.  III.  Number  IX.  —  Samubl  H.  Scuddbb:  Two  new  and 
types  of  carboniferous  myriapods.  283;  —  The  species  of  Mylacris 
boniferous  genus  of  Cockroaches. 

16)  Bulletin  of  the  California  Academy  of  Sciences. 
Francisco. 

1884.  February.  No.  1.  —  J.  T.  Evahs:  Colemanite.  57. 
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eedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of 
lidelphia.    6<».  1883.  Philadelphia.    [Jb.  1884.  I.  -389-] 

pari  ni.  November— December.  —  Th.  Mbbhah:  Notes  on  gla« 

aaka.  249.  —  Jos.  Willcox:  Notes  on  gladal  aotion  in  northem 

and  Canada.  257.  —  Ahoslo  HsiLpanr:  On  the  Talae  of  the 

s  one  of  the  primary  zoological  regions.    Replies  to  eritidsrns 

BüssBL  Wallace  and  Th.  Qili«.  266.  —  H.  Camvill  Lewis: 

North  Carolina.  801.  —  Ed.  D.  Cope  :  On  extinet  Rhinoceri  from 

fest.  801. 

isactions   of  the   Seismological   Society    of  Japan. 
8».  [Jb.  1888.  II.  -135-] 

in.   Jannary—Jone    1883.    pg.  1—59.  —    Jobn   Milss:  Earth 

1.  —  T.  Albzahdbb:  Note  on  the  derelopement  and  interpreta* 

i  record»  which  a  Brächet  machine  gires  of  an  earthqnake.  18.  — 

se:  On  a  duplex  pendalam  with  a  Single  hob.  19  —  F.  Gnoiss: 

Casting  sapposed  to  have  been  distnrbed  by  an  earthqnake.  21. 

Wwbt:  Suggestions  for  a  new  type  of  Seismograph.  22.  —  J.  A. 

Q  certain  methods  of  astatic  Suspension.  25.   —  T.  Alxzahdeb: 

le  ball  and  cup  Seismograph.  30;  —  Catalogue  of  earthqnakes 

kio  between  Jan.  1882  and  March   1883.  82;  —  Report  of  the 

on  a  System  of  earthqnake  obserrations.  36;  —  Annnal  reports 

lunittees  of  the  Seismological  Society  of  Japan.  40. 

»tes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  l'Aca- 
e  des  sciences.  4^  Paris.   [Jb.  1884.  I.  -889-] 

!VIII.   No.  7.    18  f§br.  1884.  —   E.  Dupoht:  Origines  et  modes 

.on  des  calcaires  d^vonien  et  carbonif^re  de  la  Belgiqae.  449. 

tbahzbff:  Snr  la  Tariabilit^  de  la  concentration  et  de  la«compo* 

sonrees  min^rales.  452. 

!yill.  No.  9.   8  mars  1884.  —  Alex.  Goeobu  :   Snr  la  fried^lite 

mmlite.  586.  —  Dieülafait:  Existenoe  du  mangandse  a  T^tat  de 

:ompl^    dans  les  marbres  bleue  de  Carrare,  de  Faros  et   des 

589. 

Vin.  No.  10.  10  mars  1881.  —  P.TAccHna:  Sur  les  oscillations 

[ues  produites  par  T^ruption  du  Krakatoa.  616.  —  *J.  Tboulbt: 

KHir  la  mesure  du  coeffident  de  dilatation  cubique  de  snbstances 

liagments  tr^  petits.   620.  —  Dieülafait:  Manganäse  dans  les 
polins  de  la  formation  primordiale.   Cons^quences  g^ologiques.  634. 
Vin.  No.  11.    17  mars  1884.  —  A.  DAUBBis:  Notice  snr  les  tra- 
o  M.  Sella,  Correspondant  de  la  Section  de  min^ralogie.   652. 
VIII.   No.  12.    24  mars  1884.  —  A.  F.  Noouis:   Gisement  d*or 

en  Andalousie.    760. 

VIIL  Nr.  13.  31  Mars  1884.  —  A.  Gaudbt:  Sur  un  Sir^nien 
miTelle,  trouT^  dans  le  bassin  de  Paris.  777.  —  Bloomstbabd:  Snr 
ion  de  la  pechblende.  816.  —  Cb.  BBONeHiABT:  Snr  un  gigantesque 
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Nearorthopt^re  proTenant  des  terrains  houillers  de  CoinmeDtrj  (Allier).  832. 

—  *  F.  GoMKiLBD :  Sur  la  diffasion  de  la  Christianite  dans  les  laTet  aDdennes 
du  Pay-de-Ddme  et  de  la  Loire.  839.  —  Disulafait:  Origine  de  eertains 
Phosphates  de  chaox,  en  amas  dans  les  calcaires  de  la  s^rie  secondaire,  et 
de  eertains  minerais  de  fer  appartenant  a  la  diTision  des  minenis  en 
grains.  841. 

T.XCVUI.  No.  14.  7  avril  1884.  —  A.  Buijskbs:  Sar  one  errenr  qol 
a  ^t^  commise  dans  la  fixation  da  moment  precis  de  la  commotion  princi<^ 
pale  dn  Krakatoa.  889.  —  Duput  ds  Lome  commnniqae  an  extimit  (i^ 
rapport  du  commandant  du  paquebot  l'Emirue  relatif  k  nn  banc  flottant 
de  pierres  ponces,  provenant  de  P^ruption  du  Krakatoa.  900.  —  Sta«.  Mmxj. 
hieb:  Pseudo-roöt^orite  sib^rienne.   928. 

T.  XCVIIL   No.  16.  21   avril   1884.  —  A.  Des-Cloizeaüx:   Note  sur 
Tidentit^  optique  des  cristaux  de  la  herd^rite  d'Ehrenfriederadorf  et   de 
Celle  de  l'^tat  du  Maine.  956.  —  Goroeix  :  NouTeau  memoire  sur  le  giae- 
ment  du  diamant  k  Grao  Mogol,  province  de  Minas  Geraes  (Brasil).  lOlO. 

—  V.  Lemoinb  :  Sur  les  os  de  la  töte  et  sur  les  diverses  espöces  du  Sunoedo- 
saure,  reptile  de  la  faune  cernaysienne  des  environs  de  Reims.  1011. 

T.  XCVni.  No.  17.  28  avril  1884.  —  A.  Daubri^b:  ObservaUons  ex- 
traites  du  Rapport  de  M.  Verbeek  sur  T^ruption  du  Krakatoa  les  26,  27 
et  28  aoüt  1888.  1019.  —  *G.  Gonnard:  Addition  aux  assodations  t6o- 
lithiques  des  dol^rites  de  la  Ghaux-de-Bergonne  (Puy-de-Döme).  1067.  - 
Laur  presente  une  conpe  g^logique  d6taill4e  du  sondage  ex^nt^  äMon- 
trond  (Loire)  jusqu'ä  une  profondeur  de  502,50  m. 

20)  Bulletin  de  laSoci^t^  g^ologique  de  France.  8«.  1884.  [Jb.1684. 
L  -390-] 

3iöme  S^rie  T.  IX.  1881.  No.  7.  pg.  573—720.  pl.  XVI  et  XYII- 
ReunioB  extraordinaire  a  Grenoble.  578.  —  Lobt:  Liste  des  prindpalei 
publications  relatives  a  la  region  Tisitee.  574.  —  Gosselbt:  Ailociitio0- 
577.  —  Lobt:    Allocution.   578.  —  De  Roüyillb:  Präsentation  d'ouvnge- 

581.  —  Lobt:  Compte  rendn  de  la  course  du  4  septembre,  aux  ctrrike* 
de  la  Porte  de  France,  aux  exploitations  de  ciment  et  an  platean  de  k  Bastille- 

582.  — -  BenoIt  :  Observations  sur  la  communication  pr^dente.  592.  —  Lobt  ^ 
Idem.  593.  —  Reheyibb:  Idem.  593.  —  Hollande:  Idem.  598.  ^  Jadbbbt- 
Idem.  593.  —  Potibb:  Idem.  593.  —  Pillet:  Pr^entation  d'an  tjMmm  äß 
cartes  g^ologiqnes  articul^es.  594.  —  Hi^bett  :  Observations  sur  les  caleaiMt^ 
de  la  Porte'de  France.  594.  —  Remevieb:  Observations.  595.  —  Lobt:  Compca 
rendu  de  la  course  du  5  septembre,  de  Grenoble  a  la  Grande  Chaitrenie. 
595.  —  HAbebt  :  Observations  sur  la  communication  prdc^ente.  606.  -^ 
Lobt  :  Compte  rendu  de  la  course  du  7  septembre,  de  Grenoble  a  Sasteoig^ 
et  ä  Echaillon.  610.  —  Pillet:  Observations.  617.  —  Didblot:  Pröaentatioo- 
617.  —  Reneyieb:  Sur  la  composition  de  T^tage  urgonien.  618.  —  Lbbehaedt^ 
Observations  sar  la  communication  pr^dente.  619.  —  Lobt:  Idem.  619.  — 
ToüCAs:  Idem.  619.  —  HtBEBT:  Observations.  619.  —  Lobt:  Coarae  änSrnp' 
tembre»  de  Grenoble  a  Visille  et  au  Bourg-d^Oisans.  620.  —  Gossblbt:  Obter* 
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ktioas  sar  la  commanication  pr^oedeDte.  628.  —  Jamnettae  :  Idem.  628.  — 
»t:  Idem.  629.  —  Bsnevibr:  Idem.  680.  —  Gosbelet:  Idem.  630.  —  Foh- 
iMMEBz  Presentation  d'ouyrages.  631.  —  Lobt:  Compte  rendu  de  Texcarsion 
»  9  et  10  septembre,  du  Bourg-d'Oisans  ä  la  Graye,  et  retoor.  632.  — 
onnTTAi:  Snr  le  cliyage  ardoisier  da  Lias.  649.  —  Bbhevieb:  Obser- 
itions  snr  la  commanication  pr^c^dente.  650.  —'Lobt:  Idem.  651.  — 
ort:  Snr  les  scbistes  cristallins  des  Alpes  occidentales  et  snr  le  r^le  des 
lilles  dans  la  stmctnre  g^ologiqne  de  cette  region.  652.  —  Beneyieb  :  Ob- 
errations  sur  la  commanication  pr^c^dente.  679.  —  Lobt:  Obsenrations. 
^.  —  HteEBT.  Idem.  682.  —  HAbebt.  Snr  la  position  des  calcaires  de 
*Echaillon  dans  la  s^rie  secondaire.  683.  —  Jannettaz  :  Obsenrations  a  sa 
ir^e^ente  commanication.  688.  —  Lobt  :  Obsenrations  sur  la  commanication 
le  M.  Jannettaz.  689.  —  Gosselet  :  Sur  les  analogies  de  structure  entre 
riidenne  et  les  Alpes.  689.  —  Lobt:  Observations  snr  la  commanication 
pr6e6dente.  691.  —  Hubert  :  F^licitations  a  M.  Lobt.  694.  —  Lobt  :  Allo^ 
nition.  694.  —  Lobt:  Besamt  de  la  course  du  12  septembre  a  Allevard. 
S96.  —  H.  Eüss:  Note  sur  les  filons  de  fer  spatbique  du  canton  d*Alle- 
nrd.  699.  —  Table  des  mati^res.  703.  —  Errata  et  Addenda.    723. 

Siime  S^rie.   T.  XII.   1884.  No.  5.   pg.  273-336.  pl.  IX-XI. 

DepAret  :  Nonvelles  ^tudes  sur  les  Buminants  plioc^nes  et  quaternaires 
d'Aavergne  (fin).  273.  —  De  Lapparent:  Note  sur  les  roches  ^ruptiTes  de 
Itle  de  Jersey.  284.  —  £.  Fallot  :  Note  sur  un  gisement  cr^tac^  fossiliföre 
^ei  enrirons  de  la  gare  d'Eze  (Alpes -Maritimes).  289.  —  Delaire:  Prosen« 
tition.  300.  —  DouviLL^ :  Präsentation  d'une  nouvelle  publication  de  M.  Quen* 
tTKDT.  301.  —  Kuss:  Note  sur  la  Constitution  g^ologique  d'une  partie  de  la 
Zamb^zie.  803.  —  Bertrard:  Bapports  de  structure  des  Alpes  de  Glaris 
*t  da  bassin  bouiller  du  Nord.  318.  —  Fontannes  :  Note  sur  la  faune  et  la 
dinification  da  groupe  d'Aix,  dans  le  Card,  la  Provence  et  le  Dauphine.  330. 
"-  FiRRAND  DB  Missol:  Bapport  de  la  Commission  de  comptabilitä.  336. 

^1)  Bulletin  de  la  Soci^t^  min^ralogique  de  France.  8^  Paris. 
[Jb.  1884.  I.  -390-] 

1884.  T.  VII.  No.  2.  pg.  27-62.  —  L.  J.  Ioelström:  Berz61iite  des 
Bioes  de  Nordmark,  Wermland  (Su^e).  27.  —  Em.  Bertrand:  Propri^t^g 
optiqaea  de  la  Berz^liite.  81.  —  H.  Gorceiz:  Note  sur  une  z^olite  d'une 
vodie  pyroz^nique  du  bassin  de  TAba^t^,  Brasil.  82.  —  A.  Des-CLoizBAUz : 
btraits  de  min^ralogie.  35.  —  Gh.  Barrois:  Note  sur  le  chloritolde  du 
K)rbihan.  37.  —  A.  Michel-L^vt:  Note  sur  la  bir^fringence  de  quelques 
Bui6maz;  application  k  l'^tude  des  roches  en  plaques  minces.  43.  — 
H.  Chapbr  :  Sur  une  pegmatite  k  Diamant  et  k  corindon  de  Plndoustan. 
^7.  -«  G.  Wtrouboff:  Sur  les  ph^nom^nes  optiques  de  Thyposulfate  de 
pWmb.  49.  —  A.  CoRNü :  Note  sur  certaines  apparences  que  pr^sentent  les 
iviices  artificiellement  polies,  taill^es  dans  le  quartz  parall^lement  k 
l'ixe.  56.  —  A.  Gorqeü:  Sur  la  pyrosmalite  de  Dannemora.  58;  —  Sur 
l^production  artificielle  de  la  Fayalite.  61. 

1884.  No.  3.  pg.  63—98.  —  F.  Gonnard  :  Note  sur  une  association  de 
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toarmaline  et  d'apaüte  de  la  Chaise-Diea  (Hante-Loire).  65.  —  A.  ] 
Note  snr  certains  silez  magn^iens  et  snr  la  magn^site.  66.  —  j 
HOT:  Note  snr  la  d^coaverte  d'Epsoinite  en  cristaaz  assei  groa 
mioe  d'anthracite  de  Peychagnard  (Isöre).  69.  —  G.  Friedkl:  Soi 
male  de  la  Fned^lite.  71.  —  A.  Dib-Cloizbaüz  :  Examen  optiqu 
stallographiqne  de  plnsiears  Silicates  de  manganöse.  72;  —  Fe 
caract^res  optiqnes  de  Teadnophite.  78;  —  Sur  la  forme  cristallin 
caractöres  optiques  de  la  Gismondine.  80.  —  G.  Wtrouboff:  Snr 
pri^t^s  optiqaes  du  benzile  et  dn  carbonate  de  gnanidine.  86.  —  F 
Sar  les  qaestions  d'ordre:  r^p^titions.  89. 

22)  Bulletin  de  la  Soci^t^  zoologiqae  de  France.  8*.  [J 
I.  -156-] 

9e  ann^e  (1888).  —  Echinides  noaveauz  ou  pea  connas,  2< 
460—464,  PI.  XIV— XV.  —  J.  db  Morgan:  Note  snr  qnelqnes 
nonvelles  de  Megathyrid^es.  871—896,  PI.  XII. 

28)  La  Natur e.    Revue  des  sciences.  Journal  hebdomadaire  illui 
G.  TissAHDisR.  4<>.  Paris.     [Jb.  1884.  I.  -392-] 

12e  ann^e  1884.  No.  558—561.  —  Jolt:  La  glairine  et  la  I 
des  eanz  thermales  sulfnreuses  des  Pyr^n^es.  211—214.  —  No.  56^ 
kibr:  Les  builes  de  petrole  de  Bakou  (snite  etfin).  268 — 264.  —  i 
J.  Tardibu:  Pluie  de  ponssiöres.  282.  —  No.  566—569  —  G.  Capus 
mouvants  et  colonnes  de  br^hes  du  Turkestan.  548—546. 

24)  Journal  de  Conchyliologie  publik  sous  la  direction  de  H. 
et  P.  Fischer.  —  8^  Paris.  [Jb.  1888.  L  -848-] 

8e  s^rie.  T.  XXII.  1882.  No.  1.  —  P.  Fischbr:  Sur  la  clast 
des  C^phalopodes.  55—58.  —  R.  TontKoufiR :  Description  d'un  : 
genre  de  Cardiidae  fossiles  des  «Couches  k  Cong^ries*  de  PEnrop 
tale.  58 — 59;  —  Description  d'un  nouveau  genre  de  Melanopsidi 
siles  des  terrains  tertiaires  sup^rienrs  de  l'Alg^rie.  59.  —  P.  1 
Diagnosis  generis  novi  Pteropodum  fossilium.  59—60.  —  No.  2.  1 
mabb:  Description  d'espdces  nonvelles  du  Bassin  parisien.  (2  pL)  11 
—  No.  8,  4.  M.  Cossmahk:  Descriptioos  d'espäces  nonvelles  du 
parisien  (suite).  2  pl.  279—298, ;  —  Citations  d'esp^s  d^ja  d^cril 
de  nouveaux  gisements  du  Bassin  parisien.  298—294. 

25)  Bulletin  de  la  Societe  philomathiqne.  8^  Paris.    [J1 
L  -156-] 

7e  s^rie.  T.  VIII.  1888—84.  No.  1,  2.  —  L.  Boürgbois:  Note 
silioo-Birconate  de  sonde  cristallis^.  50—51.  —  H.  Filhol:  Descript 
nouveau  genre  dlnsectivore  fossile.  62;  —  Note  snr  une  nonvellc 
d'Insectivore  du  genre  Amphisorez.  68;  —  Description  d'une  ; 
espöce  de  Rongenr  fossile.  64 ;  —  Note  sur  nn  nouveau  genre  et  i 
velle  espöce  de  Pachyderme  fossile.  64—66. 
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^)M^moire8    de  PAcad^mie    des  sciences,    Inscriptions 
et  belies  lett res  de  Toulouse.  Toulouse.  8^  [Jb.  1884. 1. -808-] 

8e  B^rie.  T.  V.  1883—84.  le  s^mestre.  —  Lartet:  Sur  les  gisements 
ilifh'eB  des  petites  Pyr^n^es,  de  la  Hte.  Garonne  et  de  TAriöge.  — 
60—262.  —  2e  s^roestre. 

7]  Bulletin  de  laSoci^t^  des  sciences  historiques  et  na- 
turelles de  Semur.  8^  Semur  1883.  [Jb.  1882.  IL  -440-] 

18e  et  I9e  ann^es  (1881—1882).  —  Catalogue  de  la  collection  g^lo- 
{iqae  du  Mus^  de  Semur  (suite  et  fin).  59—204. 


M^moires   de  PAcad^roie  des    sciences,  belles  lettres 
et  arts  de  Savoie  ä  Chamb^ry.  8^ 

3e  s^rie,  T.  IX.  1883.  —  L.  Pillet:  Descriptioo  d'une  nouTelle  es- 
^  de  Carcharodou  fossile.  277^283.  1  pl.;  —  Etüde  sur  les  terrains 
qoatemaires  de  l'arrondissement  de  Chamb^ry.  (6  cartes.)  285—337. 

29)  Bulletin   du   Mus^e  Royal  d'histoire   naturelle    de  Bel- 
gique.  Bruxelles.  8«.   [Jb.  1884.  I.  -157-] 

*1888.  T.  U.  No.  4.  —  L.  Dollo:  Note  sur  la  pr^nce  du  Gastornis 
Edvirdsii  Lsmoihs,  dans  Tassise  inf§rieure  de  T^tage  landenien,  ä  Mesvin, 
pite  Mona  (pL  XI).  207 ;  —  Premiere  note  sur  les  Crocodiliens  de  Bemis- 
■ut  (pl.  XII).  309.  —  £.  TAN  DEN  Brobck  :  Note  sur  nn  nouveau  mode  de 
dusification  et  de  notation  graphiqne  des  d^p^^ts  g^logiques  bas^  sur 
r^tode  des  ph^nom^nes  de  la  Sedimentation  marine.  341.  —  L.  G.  de  Ko- 
nicK:  Note  sur  le  Spirifer  Mosquensis  et  sur  ses  affinit^s  avec  quelques 
Mtres  esp^s  du  mSme  genre  (pl.  XIII— XV).  371.  —  Rapport  du  directeur 
^  Mns^e  Royal  d'histoire  naturelle  sur  T^tat  d'avancement  de  la  Carte 
g<ologique  a  la  fin  de  Tezercise  1883.  403. 

^)  Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.    8*^.    Roma. 
[Jb.  1884.  II.  -310-] 

1883.  2.  ser.  Vol.  IV.  No.  11.  12.  Novembre  e  Dicembre.  —  B.  Lo-m: 
Co&tribusione  allo  studio  delle  Serpentine  italiane  e  della  loro  origine.  281 
**291.  —  Tabamblli:  Sunto  di  alcune  osservazioni  stratigrafiche  neir  Appen- 
^  piacentino.  298 — 314.  —  L.  Bruomatelli  :  Nota  sulla  composizione  di 
ont  roccia  pirossenica  dei  dintorni  di  Rieti.  314—318.  Estratti  e  riviste. 
Hotizie  bibUografiche.  318—833.  —  Notizie  diverse:  Commissione  per  le 
^re  di  ncurezza  degli  edifizi  contro  i  terremoti  nell*  Isola  d'Iscbia. 
<^—335  (Tay.),  —  Necrologici:  0.  Heer.  G.  Barrande.  C.  Ribeiro. 
^—837.  —  Congresso  geologico  internazionale  di  Berlino.  337—341.  — 
^nco  del  personale  componente  11  Comitato  e  TUfficio  geologico  alla  fine 
^  1883.  343. 

1884.  2.  ser.  Vol.  V.  No.  1.  2.  Gennaio  e  Febbraio.  —  Introduzione. 
l-*-2.  -—  Mazzuoli  e  Issbl  :  Nota  sulla  zona  di  coincidenza  delle  formazioni 
^Utiche  eocenica  e  triasica  della  Liguria  occidentale.  2—23  (Carta  e  Ta« 
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Tola).  —  Issel:  Della  esistenza  di  una  zooa  ofiolitica  terziaria 
CanaTese.  23—38.  -~  Negri:  Le  Talli  del  Leogra,  di  Posina,  di 
deir  Astico  nel  Vicentino.  33—56.  —  Lotti  :  OsserrazioDi  geologi 
isole  dell*  Arcipelago  Toscano.  56—61.  —  Estratti  e  RevistL  61- 

81)  Reale  Istitato  Lombardo  di  sclenze  e  lettere,  R 
(Jb.  1881  I.  -166-) 

Ser.  II.  Tol.  XIII.  1877.  —  C.  F.  Paroka:  Appunti  geologicj 
cino  del  Lago  d'Orta.  119.  —  T.  Taramblli:  Salla  determinazioi 
logica  dei  porfidi  laganesi.  164.  —  Della  necessitä  in  Italia  di  ai 
geologico.  294.  —  Dell'  origine  della  terra  rossa  sugli  affiora 
suolo  calcare.  261.  —  Risoltato  del  Congresso  geologico  tenntosi 
nel  1880.  420.  —  C.  de  Stepani  :  I  fossili  triassici  nelle  Alpi  Apuf 

Ser.  IL  Tol.  XIV.  1881.  —  T.  Taramelli:  Di  alcani  gcosce 
posglaciali  salle  Alpi  meridionali.  74.  —  Sulla  posizione  stratigra 
zona  fillitica  di  Rotzo  e  dei  calcari  marini ,  che  la  comprendono. 
Della  Salsa  di  Qaerzola  nella  provincia  di  Reggio.  471.  —  Salli 
scoperta  di  fossili  siluriani  nella  provincia  di  Udine.  590.  —  C.  F. 
Dialcuni  fossili  del  Giura  infer.  raccolte  nelle  Alpi  Venete  occidenl 

Ser.  II.  vol.  XV.  1882.  —  T.  Taramelli:  Sopra  dae  giacime 
molitici  delP  Appennino  pavese.  48.  —  Alb.  del  Prato:  La 
deir  Appennino  parmense.  232.  —  A.  Tommasi  :  Alcnne  osservazio 
grafiche  sui  corni  di  Canzo  e  dintomi.  459.  —  £.  Bonardi:  I 
cristallino  deli'  Albigna  e  della  Disgrazia.  554.  —  T.  Taramelli 
recente  scoscendimento  presso  Belluno.  617. 


Berichtigungen. 

1888.  Bd.  IL  Referate  pag.  28: 

Colnmne  XII.  Zeile  MgO  statt    42.16  lies    42.46 

letzte  Zeile  statt  100.24  lies  100.54. 
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Auf  pag.  239  der  Abhandlungen  in  B.  I.  1884  sind  zu  streic 
Zeile  3  u.  4  von  oben  die  Worte:  ,,kQnstliche  Zwillingsbildun 


Zeile  5  von  oben  das  Wort:  „durch*. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

L.  Fletchbr:  The  dilatation  of  crystals  on  change  of  tem- 
peratare.  (The  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philosophical  Magazine 
ind  Journal  of  Science.  V  Ser.  Vol.  XVI.  p.  275—800  October;  p.  844—850 
Ifovember;  p.  412— 429  December  1888  und  in:  Zeitschrift  für  Krystallo- 
fiaphie  und  Mineralogie  Bd.  VIII.  Heft  5.  p.  465-502.  1888.) 

Der  Yerf.  wiederholt  in  der  Einleitung  dieser  Abhandlung  die  theo- 
'etischen  Resultate,  welche  er  in  seiner  ersten  Arbeit  über  denselben 
Gegenstand  abgeleitet  hat  (Philosophieal  Magazine.  Vol.  IX.  1880  und 
n:  Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  Bd.  IV.  p.  887).  Diese  Resultate  findet 
Dan  auch  in  dem  Referat  der  eben  citirten  Arbeit  zusammengestellt 
(Üeses  Jahrbuch  1881.  I.  pag.  2—4). 

Die  jetzige  zweite  Abhandlung  des  Verf.  ist  durch  die  Dissertation 
OD  Bbckenkimp  veranlasst  (Zeitschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  Bd.  Y.  p.  436), 
(reicher  zahlreiche  Winkelmessungen  am  Anorthit,  Axinit  und  Adular  bei 
b  Temperaturen  20^  80<»,  140^  200<>  angestellt  hat  und  ans  den  Messungs- 
eenltaten  die  Richtungen  der  „thermischen  Achsen**  für  je  zwei  der  vier 
Temperaturen  mit  Hülfe  der  von  den  Herren  F.  und  C.  Neumann  ge- 
febeoen  Formeln  berechnet  hat.  Er  fand,  dass  bei  dem  Axinit  und  Adular 
iie  Richtungen  dieser  thermischen  Achsen  für  die  drei  Temperaturinter- 
^«Ue  20— 80<>,  20— 140<>,  20— 200^  nahe  ungeftndert  waren,  dass  dagegen 
^  dem  Anorthit  die  Achse  der  kleinsten  Ausdehnung  für  das  Temperatnr- 
otervall  20— 80<>  und  diejenige  für  das  Intervall  20— 200<^  einen  Winkel 
^en  26,5*^  mit  einander  bilden.  Herr  Bickinkamp  glaubte  behaupten  zu 
'^en,  dass  dieses  auffallende  Resultat  nicht  von  Beobachtungsfehlem 
lerrflhrt,  da  seine  Messungen  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt  sind. 

Herr  Flktcher  unternimmt  eine  eingehende  Prüfung  dieser  Bebaup- 

^Bg.    Er  leitet  zunächst  in  anderer  Weise  als  die  Herren  Neumann  die 

^orneln  ab  für  die  Richtung  der  thermischen  Achsen  bei  den  verschiedenen 

Kryttallsystemen  und  gelangt  dabei  zu  Resultaten,  welche  für  die  nume- 

'^<che  Rechnung  bequemer  sind.    In  diese  Formeln  setzt  der  Verf.  die 

k» 
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von  BECKE^KAMP  bei  Temperatur-Erhöhang  und  -Erniedrigang  beobachteten 
Winkel&nderuogen  des  Anorthit  ein  und  berechnet  zuerst  die  Richtangeo 
der  thermischen  Achsen  (bezeichnet  mit  L,  M,  N)  für  das  Tempe^ato^ 
mteryall  20— 200^  das  heisst:  die  Richtungen  der  drei  Linien  im  Krystall, 
welche  sowohl  bei  20®,  wie  bei  200®  auf  einander  senkrecht  stehen.  Analog 
werden  die  Richtungen  L|,  M|,  N^  der  thermischen  Achsen  fQr  das  Teo- 
peraturintenrall  20—80®  berechnet  Diese  sechs  Richtungen  L,  M,  N  und 
L|,  M|,  N|  stimmen  genau  mit  den  von  Beckekkamp  berechneten  fiberein. 
Es  ist  daher  dessen  Resultat  bestätigt,  dass  die  ans  seinen  Beobachtnngen 
berechneten  thermischen  Achsen  fQr  das  Intervall  20—80^  und  20  bis  200* 
sehr  stark  von  einander  abweichen. 

Herr  Fletcher  berechnet  aber  weiter  (was  Herr  Bkckbrkamp  nicht 
gethan  hat)  die  Winkel,  welche  die  Linien  L  mit  M,  M  mit  N ,  N  mit  L 
mit  einander  bei  80"  und  bei  140®  einschliessen  und  findet: 


(L,  M) 

(M,  N) 

(N,  L) 

bei  80®  C. 

90®  0'  6" 

90®  0*  16" 

90®  0'  32" 

140®  C. 

89®  59'  43" 

90®  0'  8" 

90®  0'  35" 

Diese  Linien,  welche,  wie  oben  erw&hnt,  bei  20®  und  bei  200®  genau 
normal  zu  einander  sind,  stehen  also  bei  den  Temperataren  80®  und  140* 
noch  sehr  nahe  senkrecht  auf  einander,  and  jene  berechnete  Ändenmg 
der  thermischen  Achsen  von  26®,5  resnltirt  daher  nor  aas  diesen  lehr 
geringen,  im  Maximum  85"  betragenden  Abweichungen  von  90®.  Herr 
Fletcher  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  diese  geringen  Abweichungen 
von  90®  doch  wohl  von  Beobachtungsfehlem  und  einer  nicht  ganz  gleich* 
massigen  Erwärmung  des  Krjstails  herrühren  und  hält  daher  eine  auf 
26®,5  steigende  Änderung  der  Richtung  der  thermischen  Achsen  im  An- 
orthit nicht  für  sicher  erwiesen.  K.  Bohering. 


R.  T.  Glazebrook:  On  Polar izing  Prisms.  (The  London,  Edin- 
burgh and  Dublin  Philosophical  Magazine  and  Journal  of  Science.  V.  Serie. 
Vol.  XV.  p.  352—362.  1883.) 

Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  eine  frühere  des  Verfassers  an  (s.  Philo- 
sophical Magazine  V.  Serie.  Vol.  X.  p.  247—254.  1880.  Referat:  Dies» 
Jahrbuch  1881.  Bd.  II.  U.  3.  p.  319),  in  welcher  die  Mängel  des  Nieol'- 
sehen  Prisma  erörtert  sind.  Benutzt  man  nämlich  ein  solches  in  einen 
Apparate  zur  Bestimmung  der  Drehung  der  Polarisationsebene,  z.  B.  io 
Flüssigkeiten  und  berechnet  diesen  Drehungswinkel  in  bekannter  Weiief 
so  liegt  diesem  Verfahren  genau  genommen  die  Annahme  zu  G^mnde,  dtn 
auf  das  Prisma  ein  Bündel  paralleler  Lichtstrahlen  fällt,  deren  gemeinsane 
Wellennormale  der  Drehungsachse  des  Prisma  parallel  ist.  Sind  diese 
Annahmen  nicht  erfüllt,  so  ist  der  Winkel,  um  den  der  Niool  gedrebt 
wird,  und  der  am  Tbeilkreise  abgelesen  werden  kann,  verschieden  von 
dem  Winkel,  um  welchen  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  sich  drebt. 
Das  Beobachtungsresultat  ist  daher  fehlerhaft.    Der  Verf;  untersucht  jetzt» 
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1  welcher  Weise  man  ein  Prisma  aas  einem  optisch  einachsigen  Krystall 
leraosachoeiden  muss,  damit  jene  Fehler  so  klein  werden  wie  möglich, 
ir  findet,  dass  dies  der  Fall  ist,  wenn  die  beiden  Endflächen  des  Prisma, 
1  deren  eine  das  Licht  ungef&hr  senkrecht  einfällt,  parallel  zur  optischen 
Lchse  sind.  Die  Ebene,  längs  welcher  das  Prisma  dnrchschnitten  und  dann 
rieder  mit  Canadabalsam  znsammengekittet  wird,  wählt  der  Verf.  eben- 
alls  {Mirallel  der  optischen  Achse  und  ungefähr  20®  gegen  die  Endflächen 
^neigt.  Der  mittlere  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Drehung  der  Polari- 
lationsebene  mit  einem  solchen  Prisma  kann  unter  Umständen  nur  f\  des 
mit  einem  Kicol  zu  befürchtenden  Fehlers  betragen.  Der  Verf.  beabsich« 
tigt,  mit  Prismen,  die  in  der  oben  angegebenen  Weise  geschnitten  sind, 
Beobachtungen  auszufOiiren.  K.  Bohering. 


G.  Böhtokh:  Bemerkung  zu  der  Abhandlung  des  Herrn 
A.Küin>T:  „Über  das  optischeVerhalten  des  Quarz  im  electri- 
flcben  Felde.*  (Annalen  der  Physik  und  Chemie  her.  ▼.  WiBDBMimr. 
Bi  XIX.  p.  819—322.  1888.) 

Die  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Ck>mpres8ion  und  Dilatation,  welche 
«in  Qnarzkrystall  erleidet,  wenn  er  in  der  Weise  ele'ctrisirt  wird,  dass 
eine  Seitenfläche  des  sechsseitigen  Prisma  mit  positiver ,  die  gegenflber- 
liegende  mit  negativer  Electricität  geladen  ist.  Die  Richtung  der  electri- 
telien  Kräfte  ist  dann  parallel  einer  Zwischenachse,  d.  h.  einer  Linie, 
treidle  senkrecht  zur  Hauptachse  ist  und  den  Winkel  zweier  Nebenachsen 
lulUrt 

In  dem  Referat  über  die  früheren  Abhandlungen  der  Herren  Eundt 
und  BOrroEii  (s.  dies.  Jahrb.  1883.  Bd.  II.  H.  2.  p.  146)  ist  schon  das  all- 
gemeiDe  Gesetz  ausgesprochen,  nach  welchem  Elasticitätsanderungen  des 
Kiystalls  in  Folge  electrischer  Kräfte  eintreten.  Hiernach  muss  in  dem 
oben  erwähnten  Falle  eine  Compression  in  einer  Richtung  sich  zeigen, 
welche  senkrecht  zur  Hauptachse  ist  ^  und  unter  45®  gegen  die  electrischen 
Kraftlinien  geneigt  ist  Kundt  beobachtete  diess  auch,  als  er  eine  Quarz- 
plitte  zwischen  die  beiden  Nicol  eines  Polarisationsapparats  so  legte,  dass 
&  Lichtstrahlen  parallel  der  Hauptachse  den  Krystall  durchsetzten.  Er 
uh  nämlich,  wenn  electrische  Kräfte  in  der  Richtung  einer  Zwischenachse 
virkten,  die  bekannte  Interferenzfigur,  die  concentrischen  Kreise,  in  Ellip- 
•a  (genauer  in  Ellipsen  ähnliche  Lemniscaten)  Übergehen,  deren  grosse 
Achsen  45*  gegen  die  electrischen  Kraftlinien  geneigt  waren.  Bei  den 
Versnchen  von  Röntgen  dagegen  durchsetzte  das  Licht  den  Krystall  in 
üer  Richtung  einer  Nebenachse  und  es  zeigte  sich  dann  kein  merkbarer 
Bisfloss  der  electrischen  Kräfte.  Diess  schien  in  Widerspruch  zu  stehen 
Büt  den  Beobachtungen  Kundt's.  '  Röntgin  leitet  jetzt  aber  aus  dem  er- 
»Ihnten  Gesetz  der  Einwirkung  electrischer  Kräfte  ab,  dass  allerdings  bei 
ier  Beobachtung  in  der  Richtung  einer  Nebenachse  ein  Einfluss  Jener 
Kiifte  nicht  bemerkt  werden  kann.  K.  Soherinff. 
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K.  R.  Koch:  üntersuchnngen  t&ber  dieElasticftät  d 
stalle  des  regulären  Systems.  1881.  (Annalen  der  Ph] 
Chemie  her.  ▼.  Wiidbmarh.  Bd.  XVIII.  p.  825—845.  1888.) 

Der  Verf.  hat  schon  frfiher  (s.  Annalen  der  Physik  n.  Chem 
1878)  den  Elasticitätscoßfficienten  Ton  Steinsalz  bestimmt;  er  hat  Je 
Untersuchungen  auch  auf  Sylvin  und  chlorsaures  Natron  ausgedel 
schliesslichen  Resultate  sind: 

Ei 

SyWin  KCl  4010 

Steinsalz  Na  Gl  4080 

Chlors.  Natron  Na  Cl  0,       4047 

Die    Elasticitätscoöfficienten  E^    und  E|  sind    in  r|  ^    ^^j 

ausgedrückt;  E^  ist  aus  der  Durohbi^ung  von  St&bchen  ermittelt 
Längsachse  senkrecht  zur  Warfelfl&che  lag,  E|  aus  solchen  npn 
Dodekaederflftche.  Die  Werthe  für  chlors.  Natron  hilt  der  Verf. 
provisorisch,  dagegen  sind  diejenigen  fUr  Sylvin  in  Folge  der  sah 
Beobachtungen  an  15  Stäbchen  aus  drei  Krystallindividuen  bis  auf 
Cent  genau,  so  dass  der  Verf.  auch  die  Behauptung  aussprechen  ka 
ElasticitätscoSfficient  des  Sylvin  fflr  eine  bestimmte  Richtung  ist 
Individuen  dieses  Minerals  derselbe. 

Die  mit  dem  Sphärometer  sehr  genau  gemessenen  Dimenslo 
Stäbchen  des  Sylvin  waren  ungefähr:  Länge  15  mm;  Breite  8  mm 
1  mm.  Ein  solches  mit  seinen  Enden  auf  feste  Unterlagen  gelegt 
eben  wurde  durch  ein  Gewicht  von  ungefähr  0,06  kg  in  der  Mitt< 
gebogen  und  die  hierdurch  verursachte  Senkung  der  Mitte  n 
folgenden  Methode  bestimmt,  deren  Bedeutung  für  solche  Zweck 
von  CoaNU  (s.  Comptes  rendus  T.  69)  hervorgehoben  ist:  Unter  d< 
eben  war  in  geringer  Entfernung  ein  rechtwinkelig  gleichsehe 
Glasprisma  angebracht,  dessen  eine  Eathetenfläche  nach  oben  ( 
war  und  mit  geeigneter  Vorrichtung  der  Ebene  des  Stäbchens 
gestellt  werden  konnte.  Vor  der  verticalen  Kathetenfläche  war  i 
belegte  verticale  Glasplatte  angebracht,  welche  das  Licht  einer 
aufgestellten  Natriumflamme  senkrecht  auf  die  Eathetenfläche  vi 
eUiem  Mikroskop,  welches  senkrecht  zur  verticalen  Eathetenfläche  | 
ist,  erscheinen  dann  die  Newton'schen  Interferenzstreifen.  Diese 
bewegen  sich  im  Gesichtsfelde,  sobald  die  Erystallplatte  in  Folg 
der  Mitte  wirkenden  Gewkhtes  gesenkt  wird.  Ist  an  dem  Fadenk 
Mikroskops  ein  Streifen  vorbeigegangen,  so  hat  sich  die  Mitte  di 
um  eine  halbe  Wellenlänge  des  Natriumlicbtes  gesenkt.  Bei  eine: 
platte  von  den  oben  angegebenen  DimensioDeu  wanderten  z.  B.  i 
terferenzstreifen,  bei  einer  Belastung  von  0.0625  kg,  vor  dem  Fad« 
Die  Unsicherheit  dieser  Beobachtung  schätzt  der  Verf.  auf  0,1 
länge.  K.  Soheri 
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Y.  YOH  Zepharotich:  Mineralogische  Notizen  1881.  (A.  d. 
ktnrwisseDSch.  Jahrb.  „Lotos^  1882.) 

Durch  die  BexnAhungen  des  Herrn  Buchhändlers  Dominicüs  ward  Verf. 
den  Stand  gesetzt ,  einige  neue  und  interessante  Mineralvorkommnisse 
DO  frflher  nicht  in  dieser  Hinsicht  bekannten  Fundorten  Tirols  unter- 
sehen  zu  können. 

L  Mineralien  aus  dem  Zillergrund 
(▼cm  Zillerthal  bei  Mairhofen  ost-sfld-östlich  abzweigend). 

1.  Harmotom  vom  Hasenkar  unter  den  Abstürzen  der  Rosswand 
D  Sondergmud  (Nebenthal  des  Ziilergrnnds). 

Die  bis  1  Mm  hohen  farblosen  Kryst&ltchen  sind  Durchkreuznngs- 
:willmge  nach  Fdb(Oll)  zweier  Durchkreuzungszwillinge  nach  oP  (001) 
lod  wenden  die  ooPob  (OlO)-Flächen  nach  aussen  (vergl.  NAUiiANN-ZiBKZti, 
IDneralogie  1881.  p.  640.  fig.  2).  Die  Beschaffenheit  letzterer,  sowie  die 
toooP(110)-Flächen  ist  wie  gewöhnlich.  —  Begleitende  Mineralien  sind: 
l}ntrz,  Adnlar,  Ealkspath  und  äusserlich  in  Brauneisen  verwandelte  Eisen- 
kieBkryställchen. 

2.  SkolezitundAdular  aus  dem  Sondergrund  nahe  dem  Hollenzkopf. 
Der  A  d  u  1  a  r  erscheint  in  einfachen  Krystallen  und  in  Bavenoer  Zwil- 
lingen.    An   Flächen  kommen   vor:   oP  (001),    Tob  (TOI),   ooPdb  (010), 

ocP(llO),  untergeordnet:  ooP3  (130),  |Pöb  (203),  iPöö  (*)3),  P  (TU), 
SP (121).  —  An  einem  Zwilling  konnten  zwei  vicinale  Flächen,  den  Ge- 
stiken <p  =  llOP  (no  .  110  .  1)  und  r  =  ooPV  (10  .  9  .  0)  von  Webskt 
aahekommend,  beobachtet  werden. 

Gemessen  Berechnet 
Zepbar.              Webskt 

9  :  T       177»  27 J'  177«  24'  177<>  15'  46" 

t  :  T       172»  56'  173°  26'  173«  28'  39" 

Der  Skolezit  kommt  in  bflschelförmigen  Aggregaten  weisser  Fasern 
^  Adnlarkrystallen  vor  und  ward  nach  Anslöschungsscbiefe  und  chemi- 
■cbeai  Verhalten  bestimmt.  —  Zwillinge  waren  nicht  nachzuweisen.  (Ge- 
icgentliph  einer  Revision  der  Skolezite  im  mineralogischen  Museum  der 
^er  Universität  erkannte  Verfasser  in  zwei  „Skoleziten  aus  Süd-Tirol^ 
äälaktite,  von  denen  das  eine  StQck  die  Formen  ooP  (110),  cx;Pdb  (010), 
Xftxp(lOO),  P(lll)  darbot  Die  Krystalle  werden  begleitet  von  blätt- 
Igwn  Apopbyllit  und  röthlichweissen  Analcimkry stallen  und  stammen  da- 
Mr  wohl,  wie  auch  nach  dem  Muttergestein  zu  urtheilen,  vom  Cipitbache 
utf  d^r  Seisser-Alp.  Das  andere  Exemplar  war  sog.  ^Stangenzeolith*  vom 
^•Italhal  vergleichbar  und  erwies  sich  nach  chemischer  und  optischer 
hrttteig  ebenfalls  als  Galaktit.  Die  stängeligen  Krystallaggr^a(e  ^nd 
uusen  weiss  und  verwittert,  die  Zwischenräume  mit  secuadär  gebildeten 
Kilkipafthkryställchen  ausgekleidet.) 

9.  Desmin  und  Calcit  aus  dem  Zillergrund.  Das  erstere MJüieral 
is  der  gewöhnlichen  Form  tritt  auf  letzterem  unter  solchen  Umständen 
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aaf,  dasB  seine  Bildang  auf  Kosten  der  Substanz  des  Kalkspaths  angenom^ 
men  werden  moss. 

II.  Mineralien  aas  dem  Stillnpp-Thale 
(Tom  Haaptthale  beim  Weiler  Haus  südostwärts  abzweigend). 

1.  Apatit  Tom  Hollenzkopf  (in  der  Hochkette  gegen  das  Ahrentbal 
aufragend)  und  der  grflnen  Hol lenzkopf wand. 

Die  Krystalle  stellen  sich  den  bekannten  Zillerthaler  Vorkommen  wür- 
dig an  die  Seite:  Sie  erreichen  4  Cm  im  Durchmesser  bei  1  Cm  Höhe, 
selten  sind  s&ulenförmige  Krystalle  von  3^  Cm  Höhe  und  8  Cm  Breite. 
An  Formen  konnten  beobachtet  werden:  oP  (0001),  ^P  (1012),  P  (lOll), 
2P2  (1121),  odP  (1010),  untergeordnet  2P  (2021),  P2  (1122),  und,  geometrisch 
sich  als  Hälftflächner  darstellend,  cx:Pi  (2130),  SPf  (2131),  4P|  (Slil), 
jPJ  (2132). 

Die  Fl&chen  von  cx;P  (lOlO)  sind  ausgezeichnet  durch  schillemdflB 
Glanz.  In  Platten  parallel  dieser  Fl&che  geben  sich  zahlreiche  Flüssig- 
keitseinschlüsse,  meist  parallel  der  Hauptaxe  angeordnet,  zu  erkenneo. 
Es  kommen  2  Flüssigkeiten  in  diesen  Einschlüssen  Tor.  Die  Apatita  sind 
auf  Periklin  und  Muscovit  aufgewachsen  oder  sitzen  auf  grossen  Periklis- 
Krystallen  auf,  von  Chlorit  und  Sphen  begleitet  Die  Unterlage  der  ge- 
nannten Mineralien  ist  Qneiss. 

2.  Periklin  Tom  Hollenzkopf.  Kleine  tafelförmige  zellig  dnrch- 
löcherte  Krystalle,  nach  dem  Periklingesetz  verzwillingt,  kommen  mit 
Chlorit,  Apatit,  Sphen  und  blondem  Muscovit,  sowie  Butilnadeln  vor. 

An  der  Rosswand  findet  sich  in  Begleit  Ton  Chlorit,  Muscovit,  Sphat 

und  Rutil  ebenfalls  Periklin.  Auch  kommt  solcher  mit  Adular- Vierlingen  vor. 

8.  Titanit.     Vom   Hollenzkopf  kommen  braune,  fl&chenreiche 

Krystalle  mit  vorherrschendem  }P2  (128)  und  grüne  mit  dominnrendem 
ooP  (110),  letztere  auch  in  Penetrationszwillingen  nach  oP  (001),  auf  Peri- 
klindrusen  oder  direct  auf  Gneiss  vor.  Von  der  Rosswand  erscheinen 
nach  der  Basis  platte  pistaziengrüne  Formen  mit  oP  (001),  iPöb(I02), 

Pdb  (101),  ooP(llO)  und  braune  fl&chenreiche  KrysUlle  mit  ]P2  (128), 

4P4  (141),  Pub  (011),  -2P2  (121),  c»P  (HO),  (X)P3  (130),  ^Pöb  (102),  ihn- 
lieh  dem  Titanit  vom  Laacher  See. 

4.  Rutil  von  der  Rosswand.  Dieses  Vorkommen  ist  vom  VerL 
in  der  Zeitschr.  f.  Kryst  Bd.  VI.  1882  eingehend  beschrieben  worden  und 
in  diesem  Jahrbuch  bereits  1883.  I.  p.  178  darüber  ein  Referat  Toriiandeo. 

5.  Laumontit  von  der  Löffelspitz  an  der  Grenze  zwischoi 
Stillupp-,  Floiten-  und  Ahren-Thal.  Die  Krystalle  werden  bis  18  Mm  hoch 
und  5  Mm  breit,  sind  schnee weiss  und  zeigen  cxP  (110),  — Pdb(lOl). 
Gemessen  wurde  im  Mittel  ooP  :  ooP  =  86«  46'  und  coP :  — Pöb  =  118«  aC 
Das  Vorkommen  ist  ähnlich  dem  aus  dem  Floitenthal,  das  Brbzina  (Tscraaa. 
Min.  u.  petr.  Mitth.  1877.  p.  98)  beschrieb. 

Im  Stilluppthale  findet  man  ferner  noch  auf  der  Bosswand  und  der 
Stapfenalp  braune  Granaten  ocO  (HO),  eingewachsen  in  Glimmerschiefer. 
(An  Thoneisengranaten  aus  diesem  Thale  bemerkte  v.  Kobkll  die  (jestaü 
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ocO  (HO)  zwillingsmassig  gebildet  nach  einer  Fläche  Ton  0  (111).]  — 
Weiterhin  werden  Bergkrystalle  erwShnt,  die  auf  cx)R  (lOlO)  feine  trans- 
xersale  Linien  erkennen  lassen,  herrührend,  wie  vom  Rath  an  Krystallen 
▼OD  Zöptan  nachwies,  von  nach  dem  Stammrhombo^der  eingeschalteten 
Zwillingslamellen.  Anch  corrodirter  Bergkrjstall  mit  stumpf  kegelförmi- 
gen Ätzerscheinnngen,  ähnlich  wie  es  gewisse  Krystalle  ans  dem  Maderaner- 
Thal  zeigen,  wird  erwähnt.  C.  Klein. 


L.  BoüBOBois :  Reproduction  artificielle  des  min^raux. 
Atsc  yill  planches.  (Ans:  Encydop^die  chimiqoe,  publice  sous  la  direc- 
tkm  de  Fr^my.    Paris  1884.  Danod,  ^ditenr.    228  pag.,  2  Register.) 

Nach  dem  vortrefflichen  Werke  der  Herren  Foüqu^  und  Michel-L^yt 
ein  gleichartiges  fiber  künstliche  Mineraldarstellnng  zu  verfassen,  erscheint 
mit  Recht  als  eine  schwere  Aufgabe. 

Im  Hinblick  auf  den  zu  erreichenden  Zweck  und  mit  vollem  Bewusst- 
Nin  der  Schwierigkeiten  ist  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe  gegangen ; 
vie  er  selbst  bescheiden  hervorhebt,  sucht  er  in  der  Vollständigkeit  seines 
Boches  wenigstens  etwas  zu  leisten,  auf  dass  es  neben  dem  erstgenannten 
Werke  sich  zeigen  könne. 

In  der  That  geht  aber  die  vorliegende  Leistung  über  das  hinaus,  was 
der  Verfasser  bescheidentlich  glaubt  erreicht  zu  haben  und  das  Ganze 
■teilt  sich  neben  dem  Werke  der  Herren  Foüqü^  und  LAvt  als  ein  ferneres 
recht  brauchbares,  zum  Theil  ganz  selbständiges  Buch  dar. 

Wir  erfahren  in  dem  allgemeinen  Theil  neben  einer  kurzen  Oeschichte 
^  Mineralsjmthese  und  ihrer  Ziele,  von  den  wichtigen  Beziehungen  dieses 
Zweiges  des  Wissens  und  des  Könnens  zur  Geologie  und  lernen  die  haupt- 
Milichsten  Methoden  der  Darstellungen  kennen.  Aber  nicht  nur  in  Wort, 
^  schon  mehrfach  anderorts  geschehen,  finden  sich  dieselben  wieder- 
gegeben, sondern  auch  im  Bild  und  es  möchten  für  solche,  welche  noch  keine 
Gelegenheit  hatten,  Apparate  zur  künstlichen  Darstellung  der  Mineralien 
n  lehen ,  die  Abbildungen  derselben  auf  Tafel  I  und  II  des  Werks  von 
besonderem  Interesse  sein. 

Die  allgemeine  Einleitung  schliesst  mit  den  Nutzanwendungen  der 
Hineralsjnthese  und  den  Methoden  der  Erforschung  der  dargestellten 
Produkte  (Tafel  III  Mikroskop  nach  Bertrand-Nachet). 

Der  specielle  TUeil  handelt  zunächst  von  den  Mineralien.  Es  wird 
hei  einem  jeden  derselben  die  Formel  in  älterer  und  neuerer  Schreibweise 
tttgegeben  und  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  dessen  erbracht,  was 
bezüglich  der  künstlichen  Darstellung  überhaupt  bekannt  ist.  In  diesem 
^Bakte  steht  das  Werk  wesentlich  auf  dem  Boden  des  vorhergegangenen 
m  FoüQui  und  LifevT  (Tafel  IV,  V,  VI,  VII  Darstellungen  nach  denselben). 
Der  Autor  aber  selbst ,  gleichfalls  einer  der  bedeutenderen  französischen 
forscher  auf  dem  Gebiete  der  Mineralsynthese,  beweist  durch  seine  eigenen 
Ontersnchungen  (Darstellung  etlicher  auf  Tafel  VIII),  dass  sein  Werk  auch 
^  dem  Boden  eigener  Erfahrung  wurzelt    Daneben  ist  überall  der  Re- 
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sultate  Anderer  gedacht,  so  dass  das  Buch  dadurch  recht  Tollatandig  und 
zBm  Nachschlagen  geeignet  wird. 

In  einem  ferneren  Theile  wird  das  besprochen,  was  bezfiglich  der 
kQnstlichen  Darstellnng  der  Felsarten  und  der  Meteoriten  bekannt  ist  und 
beefiglicb  der  Erkenntniss  und  Eintheilung  ersterer  wesentlich  nach  dea 
Anschauungen  von  FouQui  und  LiYY  vorgegangen,  nicht  ohne  jedoch  auch 
der  Classificationen  von  Autoritäten  anderer  Länder  zu  gedenken. 

In  einem  Anhang  folgen  die  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen 
Miaeralreproduktionen. 

Fernerhin  finden  sich  die  hauptsächlichsten  literarischen  HOlfsmittel 
übersichtlich  zusammengestellt  und  den  Schluss  des  Werks  bilden:  ein 
alphabetisches  und  ein  systematisch  geordnetes  Sachregister.    C.  Klein. 


F.  A.  Genth:  The  Minerals  and  Mineral  Localities  of  North 
Carolina.  (Being  Chapter  I  of  the  Second  Volume  of  the  Geology  of 
North  Carolina.)  Raleigh  1881.  P.  M.  Hals  and  Edwards,  Broogbton 
and  Co. 

Die  Kenntniss  der  amerikanischen  Mineral  vorkommen,  so  trefflich  dar- 
geboten in  den  Werken  von  J.  D.  Dana  und  E.  S.  Dana,  wird  in  der  T<Nr- 
liegenden  Schrift,  bei  Gelegenheit  der  geologischen  Untersuchung  von  Nord- 
Carolina  zu  Stande  gekommen,  erweitert  und  vervollständigt. 

Namentlich  mit  RQcksicht  auf  Vorkommen  und  chemische  ConstitotioB 
hat  es  sich  der  Verfasser  angelegen  sein  lassen,  das  zusammenznatelleBt 
was  für  die  Mineralien  Nord-Carolina's  bekannt  und  in  chemischer  Hinsicht 
besonders  nach  seinen  eigenen  und  nach  den  durch  ihn  veranlassten  Unter- 
suchungen festgestellt  ist. 

Es  werden  178  verschiedene  Species  betrachtet  und  in  oben  erwähnter 
Hinsicht  geschildert.  Dieser  Darstellung  schliesst  sich  ein  Bericht  des 
H.  W.  £.  HiDDEN  über  interessante  Mineralien  von  Burke-,  Mitchell-  und 
Alexander  Co.  an,  die  dieser  Forscher  in  genannten  Gegenden  vorfand, 
als  er  dieselben  in  Edison's  Auftrag  bereiste,  um  in  ihnen  nach  Platin- 
lagerstätten  zu  suchen.  Es  werden  u.  A.  besonders  die  Vorkommen  tob 
Anatas,  Brookit,  Xenotim,  Monazit,  Uranpecherz,  Gummit,  Spodumen  nod 
Beryll  eingehender  beschrieben  und  die  Erscheinungsweisen  der  KrTstall^ 
der  beiden  letzten  Mineralien  durch  Figuren  erläutert. 

Den  Schlnss  des  Werks  bildet  eine  Übersicht  der  Mineralvorkommeo, 
geordnet  nach  Grafschaften  (Counties)  und  innerhalb  derselben  nach  des 
einzelnen  Hauptlocalitäten.  C.  Klein. 

H.  Carvill  Lewis:  A  Summary  of  Progress  in  Mineraloge 
in  1882  and  1883.  (From  monthly  notes  in  the  „American  Naturalist'.) 
Philadelphia  1888  and  1884. 

Nach  und  nach  scheint  auch  in  dem  praktischen  Amerika  das  Bedflrf* 
niss  zu  erwachen,  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaftefli 
z.  B.  in  der  Mineralogie,  im  Verlaufe  des  Jahres  von  sachkundiger  Hand 
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ine  Darstellung  der  wichtigsten  Errungenschaften  und  Entdeckungen  ge- 
(Ken  zu  erhalten. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  das,  was  in  dieser  Hinsicht  in  jenem  Lande 
orhanden  ist,  so  sollte  man  meinen,  ein  dahin  zielender  Versuch  mQsste 
ich  lohnen,  wenn  er  zweckentsprechend  eingeleitet  werden  wQrde. 

Hierunter  ist  zu  verstehen,  dass  bei  genügendem  Raum  in  einem  Jour- 
lale  eine  Anzahl  Fachmänner  sich  zusammenfindet  und  ein  jeder  derselben 
l&nn  einen  gewissen,  ihm  besonders  zusagenden  Theil  der  Aufgabe  be- 
landelt,  geleitet  von  dem  Bestreben,  mit  den  andern  Mitarbeitern  zu- 
iaromen  womöglich  etwas  Abgerundetes  zu  schaffen.  Die  Kräfte  eines 
Einzelnen  reichen  hierzu,  wenn  wenigstens  einigermassen  Vollständigkeit 
ingestrebt  werden  soll,  nicht  aus. 

PrQft  man  nach  den  eben  entwickelten  Gesichtspunkten  die  vorliegende 
Leistung,  so  wird  man,  von  unserem  Standpunkte  aus,  erkennen,  dass  sie 
vielfach  lückenhaft,  manchmal  zu  kurz,  bei  unwichtigen  Dingen  öfters  zu 
treit  in  der  Darstellung  gehalten ,  jedenfalls  zur  Zeit  noch  nicht  genügt, 
4en  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  zu  entsprechen,  indem  sie  eben 
kein  völlig  genügendes  Bild  der  Fortschritte  der  Wissenschaft  gibt. 

Andererseits  steckt  aber  doch  so  viel  ehrenwerthe  Leistung  in  der 
Dtrstellung,  die  bei  aller  Knappheit  doch  meist  das  Richtige  trifft,  dass 
niQ  glauben  möchte,  es  sei  vielleicht  den  äusseren  Umständen  zuzuschreiben, 
<li88  der  Verfasser  bis  jetzt  sein  Werk  nicht  mehr  habe  consolidiren  und 
tbrunden  können.  Es  möge  daher  der  Wunsch  ausgesprochen  werden, 
4ts8  es  dem  Verfasser  gelinge  unter  Zuziehung  anderer  bewährter  Kräfte 
"Win  Unternehmen  aaf  eine  solche  Höhe  zu  bringen,  dass  es  als  eine  jähr- 
liche Übersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen  angesehen  werden 
kinn.  C.  Klein. 

LsROT  W.  Mo  Gay:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Kobalt-, 
Wickel-  und  Eisenkiese.    Freiberg  1883. 

Safflorit.  Der  Verfasser  theilt  zunächst  eine  Analyse  des  Weiss- 
^kelkiea  von  Schneeberg  mit:  As  =  66,33,  S  =  0,16,  Ni  =  27,76, 
<^=  0,64,  Fe  =  Sp.,  Bi  =  5,11,  Summe  =  100,00.  Nach  Abzug  des 
Bi  ist  das  Atomverhältniss  von  R  :  As  =  I  :  1,85.  In  einer  Anmerkung 
^ird  darauf  hingewiesen,  wie  auffällig  inconstant  das  Verhältniss  zwischen 
&  und  As  in  Smaltinen ,  resp.  Chloanthiten  ist  und  dies  durch  eine  in- 
^^essante  tabellarische  Zusammenstellung  dargelegt.  Die  Annahme,  das 
fichtige  Verhältniss  von  R  :  As  sei  =  1  :  2  hält  Verfasser  für  sehr  un- 
wahrscheinlich. 

Der  Verfasser  gibt  nun  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  Lite- 
Tttar  über  das  rhombische  Arsenkobalt,  welches  von  Breithaupt  zuerst 
^U  solches  erkannt  und  Safflorit  genannt  worden  ist.  Später  hat  San[>- 
URQER  das  rhombisch  krystallisirende  Arsenkobalt  von  Bieber  genauer 
^^irt  und  ihm  den  Namen  Spathiopyrit  gegeben.  Der  Verfasser  weist 
nun  znnächst  nach,  dass  die  hohen  specifischen  Gewichte  vieler  Arsen- 
'^<^^&lt-Erze  sich  nicht  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Eisengehalt, 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  Tl.  1 
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sondern  nur  dadurch  erklären  lassen,  dass  man  letztere  als  von  anderer 
als  tesseraler  Ery  stallform  betrachtet,  während  dem  tesseralen  Arsen- 
kobalt ein  geringeres  sp.  Gew.  zukommt. 

Der  Verfasser  gibt  danach  eine  genaue  Beschreibung  des  von  ihm  ans* 
lysirten  radialfasrigen  Safflorits  von  Wolfgang  Maasen  bei  Schneeberg. 
G.  =  7,28,  As  =  66,02,  S  =  0,49,  Co  =  16,00,  Fe  =  11,20,  Ni  =  Sp., 
Ca  =  0,65,  Bi  =  0,87,  Quarz  =  5,82,  Summe  =  99,55.  Zieht  man  aa 
den  Metallen  soviel  ab,  als  zur  Bildung  von  RS|  nothwendig  ist,  so  hat 
der  Rest  ein  Atomverhältniss  von  R  :  As  =  1  :  1,83.  Es  wird  ferner 
auch  der  Safflorit  von  Bieber  (Sandberger's  Spathiopyrit)  beschrieben  und! 
analysirt.  Die  Krystalle  sind  sowohl  linsenförmig  wie  auch  Scheiben«» 
förmig  ausgebildet.  Die  Scheiben  können  vielleicht  auf  die  Basis  hin- 
deuten, indessen  ist  Verfasser  der  Ansicht,  dass  sie  Ffinflinge  darstellen, 
wie  solche  häufig  beim  Speerkiese  auftreten;  Zwillingsebene  eine  Fläche 
von  od?.  «Die  Ähnlichkeit,  welche  sich  hier  kundgibt,  ist  höchst  auffällig 
und  möchte  fast  entscheidend  sein.  Eine  andere  interessante  Thatsacbe 
ist  die  Bildung  von  Durchkreuzungszwillingen.  Es  sind  nämlich  viele 
Drillinge  bemerkbar  von  sehr  scharfer  und  deutlicher  Ausbildung ;  selbige 
bestehen  aus  Krystallen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  ungefähr  120^ 
durchkreuzen.  Zwillingsgesetz:  Zwillingsebene  höchst  wahrscheinlich  pa- 
rallel Pc»,  wie  beim  Arsenkies.«  G.  =  7,26,  As  =  68,27,  S  =  1,80^ 
Co  =  13,12,  Fe  =  14,88,  Ni  =  1,88,  Bi  =  1,24,  Cn  =  0,26,  Summe 
=  100,45.  Verfährt  man  hier  wie  oben,  dann  ergibt  sich  das  Atom* 
verhältniss  von  R  :  As  =  1  : 1,84.  Hauptresultate:  1)  Es  gibt  ohne  Zweifel 
eine  rhombische  Moditication  des  Speiskobalts.  2)  Derselben  kommt  die 
Formel  RAs,  nur  annähernd  zu.  3)  Auch  die  derben,  grauen,  eisenreichen 
und  schweren  Abänderungen  sind  der  rhombischen  Modification  des  Arsen- 
kobalts zuzuzählen.  4)  Diese  rhombische  Modification  ist  von  BRiiTHivpr 
entdeckt  worden,  dessen  Name  Safflorit  daher  auch  beizubehalten  ist 

Cheleutit.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Breithaupt  das  voo 
Kersten  zuerst  analysirte  und  beschriebene  Wismuthkobalterz.  Dasselbe 
ist  später  nicht  wieder  bearbeitet  worden.  Der  Verfasser  hat  es  sich  noo 
zur  Aufgabe  gestellt,  dieses  Mineral  an  der  Hand  von  Stufen  aus  der 
Frei  berger  Sammlung  (von  Schneeberg)  eingehend  zn  untersuchen.  Das 
erste  untersuchte  Exemplar  ist  porös  wie  ein  Schwamm.  Es  stellt  eine 
gestrickte  oder  netzförmige  Masse  dar,  deren  Stängel  einander  unter 
rechten  Winkeln  schneiden.  Es  ist  von  mattem  Bleigrau,  der  frische 
Bruch  ist  aber  stahlgrau  und  überzieht  sich  bald  mit  einem  Beschläge. 
Das  Erz  ist  ungemein  zerreiblich;  die  Bruchflächen  reflectiren  das  Liebt 
mit  einem  gelben  Glänze,  ähnlich  wie  Wismutb.  Strich  schiefergraOr 
H.  =  5.  Krystallsystem  tesseral.  Spaltbarkeit  parallel  den  Würfel  flächen» 
Das  spec.  Gew.  konnte  nnr  mit  ganz  besonderen  Vorsichtsmassregeln  vid 
zwar  zu  6,80  bestimmt  werden.  Das  Mittel  aus  2  Analysen  lieferte  fol- 
gende Zahlen:  As  =  75,09,  8  =  1,30,  Co  =  12,46,  Fe  :?=  5,16,  Ni  =  3,0l, 
Cu  =  1,58,  Bi  =  0,78,  Quarz  =  0,42,  Summe  —  99,80.  Durch  Be- 
handeln mit  Quecksilber   wird  der  Nachweis  geführt,   dass  das  Wismatb 


{ 
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metallisch  beigemischt  ist.    Berechnet  man  dud  nach  Ausschluss  von  Bi 
and  Quam  die  Analyse  wie  oben  bei  dem  Safflorit,  so  erhält  man  für 
R  :  As  ein  AtomTerhältniss  von  1  :  2,8,  also  annähernd  =  1:3.    Ein 
2.  Exemplar  des  Erzes,  welches  mit  der  EsRSTEN'schen  Beschreibung  völlig 
übereinstimmt,   hatte  ein  sp.  G.   von  6,35  und   lieferte  folgende  Zahlen: 
A«  =  45,30,  Quarz  =  39,00,  Co  =  8,42,  Fe  -=  3,08,  Ni  =  2,18,  S  =  1,10, 
Ca  =  0,72,  Summe  =  99,80.    Bi  konnte  nur  in  Spuren  gefunden  werden. 
Berechnet  man  hier  wie  oben,   dann  erhält  man  fflr  B  :  As  =  1  :  2,66. 
Der  Verfasser  ist  nun  wegen  des  geringen  spec.  Gewichts  der  Meinung, 
ÜU8  das  Mineral,   welches  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  dem 
Tesseralkies  nahe  steht,  diesem  nicht  angehört,  sondern  dem  Speiskobalt. 
Er  hält  es  .für  eine  merkwürdige  Varietät  von  Speiskobalt  und  zwar  für 
äne  Varietät,   die  sich  dem  Tesseralkies   sehr  nahe  anschliesst*.    unter 
allen  Umständen  mnss  nun  der  Name  Wismuthkobalterz  vollständig  ge- 
strichen werden;   will  man  das  Mineral   besonders  benennen,   so  ist  der 
BRirrHAUPT'sche  Name  Cheleutit  jedenfalls  vorzuziehen. 

Chloanthit  von  Schneeberg.  Ein  in  der  Freiberger  Sammlung 
als  Safflorit  bezeichnetes  Erz  wurde  als  Chloanthit  erkannt  und  hatte 
folgende  Zusammensetzung:  As  =  68,40,  S  =  1,06,  Ni  =  24,95,  Co  =  4,20, 
Fe  =  0,69,  Bi  =  0,21,  Summe  =  99,51.    R  :  As  =  1  :  1,86. 

Analyse  eines  Stängelkobalts,  Chloanthits,  von  Schneeberg:  G.  =  6,54, 
Ai  =  75,40,  S  =  0,73,  Ni  =  11,90,  Co  =  3,42,  Fe  =  7,50,  Cu  =  0,39, 
Summe  =  99,34.    Formel  RaAs^. 

Strahliger  Arsenkies  von  Orawitza  von  Breitbaupt  bisher 
^  Ghiucodot,  von  Tschermak  für  Alloklas  gehalten,  hat  die  Zusammen- 
»tning:  As  =  45,19,  S  =  19,80,  Fe  ==  33,60.  Ca  -|-  Ni  =  1,40,  Summe 
=  99,99;  G.  =  6,05.  Es  ist  also  ein  Ni-  und  Co-haltiger  Arsenkies. 
Eobaltin  von  Schladming.  Analyse:  As  =  43,12,  S  =  18,73, 
»1  Co  =  29,20,  Fe  =  5,30,  Ni  =  3,20,  Au  =  Sp.,  Summe  =  99,55. 
H :  8  :  As  =  1,1  :  1  :  1. 

Arsenikalkies  von  Hüttenberg  (Hüttenbergit).     G.  =  6,758 
•-6,749;  nach  Abzug  von  1,70%  Bi  wurde  erhalten:  As  =  68,87,  S  =  1,09, 
i^    Fe=  29,20,  Summe  =  99,16. 

**J         Smaltin  von  Schneeberg.    G.  =  5,466,  As  =  71,53,  S  =  1,38,. 
Co  =  18,07,  Fe  =  7,31,  Ni  =  1,02,  Cu  =  0,01,  Summe  =  99,32. 

Geierit  von  Breifenbrunn.   G.  =  6,58,  As  =  61,40,  S  =  6,73, 
Fe  =  31,20.    Ist  =  7  FeS,  +  6Fe5As9. 

Arsenkies  von  Queropulca  in  Peru.   G.  =  6,069,  As  =  42,54, 
S  :=  20,96,  Fe  =  35,03,  Cu  =  0,47,  Summe  =  99,00.  Streng. 


J.   Blaas:   Beiträge   zur    Kenntniss   natürlicher   wasser* 
liiUiger  Doppelsnlfate.  (Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  W.  in  Wien.  Bd.  87,. 
tf    lAbth.  1888.  p.  141.) 

In  der  Gegend  von  Madeni  Zakh  in  Persien  finden  sich  wasserhaltige- 
^ppelsulfato  als  Zersetzungsproduete  eisenkieshaltiger  trachytischer  Ge~ 
*t>ne,  und  zwar  sind  es  folgende : 


tf 
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Voltait.  Die  Krystalle  scheinen  regulär  zu  sein  und  3 
den  Comb.  0  (111)  .  ocOc»  (lOOj;  seltener  cxO  (101)  und  mOm  (hll 
grünschwarz,  an  den  Kanten  ölgrün  durchscheinend.  Strich  grüugra 
muscblig  fettglänzend.  Die  frischen  glänzenden  Krystalle  trüben  t 
«twas,  verändern  sich  dann  aber  nicht  mehr.  Spröde,  H  -=  2 — 3, 
In  kalt.  Wasser  schwer  löslich;  die  Lös.  scheidet  beim  Kochen  ei 
gelbes  Pulver  ab.  Gibt  im  Kolben  Wasser,  bei  höherer  Temper 
weicht  Schwefelsäure.  Analyse:  SOj  =  49,12,  FejOj  =  13,85,  Al^O; 
FeO  =  5,24,  MgO  =  7.35,  K,  0  =  2,37 ,  Na,0  =  1,62,  H,0  -. 
Summe  =  99,87.  Formel:  5R0  .  2R,08  .  IOSO3  .  15H,0;  RO  = 
2K,0,  15MgO,  GFeO;  R,08  =  3A1,03,  TFejOj.  Diese  Analya 
nicht  ganz  überein  mit  den  Analysen  des  Voltait  von  Abich  und  Tk 
Verfasser  sucht  die  Ursache  der  Verschiedenheit  darin,  dass  das 
der  früheren  Analysen  zu  knapp  und  vielleicht  nicht  rein  genug 
sei.  Optisch  ist  das  Mineral  negativ  einaxig  bei  wiederholter  2 
bildung.  Der  Verfasser  betrachtet  das  Mineral  als  quadratisch  und 
aus  dem  optischen  Verhalten,  dass  sich  um  ein  centrales  Individai 
dere  gruppiren,  die  mit  ihm  nach  der  Deuteropyramide  zwillingsa 
wachsen  sind.  Übrigens  stimmen  die  Winkel messungen  völlig 
regulären  Systeme  überein,  so  dass  sich  der  Verfasser  veranlasst  s 
Axenverbältniss  a :  c  =  1  :  1  zu  nehmen.  Sollten  nicht  auch  hii 
Spannungserscheinungen  hervorgerufene  optische  Anomalien  vorhanc 
Die  wässrige  Lösung  des  Voltait  gibt  beim  Verdunsten  Kryställ 
gleich  zu  beschreibenden  Metavoltin.  Setzt  man  aber  vorher  de 
einen  Tropfen  Schwefelsäure  zu,  so  scheiden  sich  nach  einiger  Z< 
kugelige  Voltaitkrystalle  von  0,5  mm  Grösse  ab.  Sie  zeigen  einen 
Bau,  der  namentlich  beim  Behandeln  mit  Wasser  hervortritt. 

Metavoltin.  Dieses  Mineral  ist  im  Begriffe  den  Voltait 
drängen.  Die  Farbe  des  Aggregats  ist  schwefel-  bis  ockergelb;  di 
pen  des  Minerals  stellen  sich  unter  d.  Mikros.  als  regulär  sechsseiti 
chen,  bezw.  als  hexagonale  Prismen  mit  Endfläche  dur.  Auch  op 
scheint  das  Mineral  hezagonal.  Die  Täfelchen  zeigen  Dichroismu« 
die  Basis  gesehen  erscheinen  sie  schwefel-  bis  braungelb,  durch  die 
flächen  aber  grün,  wenn  das  Licht  parallel  der  Aze  c  schwingt;  ( 
her  <o>  =  gelb,  e  -=.  grün.  In  kalt.  Wasser  ist  das  Mineral  schwer 
vollkommen  löslich,  beim  Erhitzen  scheidet  sich  hin  roth-gelbes  P 
H  =  2,5;  G  =r  2,53.  Analyse:  SO,  =  46,90,  Fe^O,  =  21,20.  Fe( 
K,  0  =  9,87 ,  Na, 0  =  4,65,  H,0  =  14,58.  Summe  ■=  100,12.  » 
Verhältniss  von  S  0,  :  Fe,  O3  :  RO  :  H, 0  =  13  :  3  :  5  :  18.  Hier  ii 
3 FeO,  7K,0,  r>Na, 0.  Unter  der  Annahme,  dasa  der  SOj-Gehalt 
gefunden  sei,  wird  die  Formel  5R0  .  3R,0,  .  1280,  +  18H,0  > 
men.  Ist  als  künstliches  Salz  schon  lange  bekannt  als  das  Maus*« 
—  Vieles,  was  in  den  Sammlungen  als  Misy  bezeichnet  ist,  gel 
Metavoltin  an. 

Botryogen.  Ist  das  Mattermineral  der  kleineren  Voltait-1 
\\\h\kft  derbe  krvstalline  Massen  von  lichtbraunvioletter  Farbe   un« 
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tem  Glasglanz;  Strich  violettweisslich ,  spröde,  in  dünneren  Platten  durch- 
sichtig; H  =  2,5,  G  —  2,188.     In  kaltem  Wasser  mit  hrännl  ich  violetter 
Farbe  löslich;  die  Farbe  verschwindet  nach  Zusatz  von  Schwefelsaure.   Bei 
Kochen    der  wässrigen  Lösung  scheidet  sich  ein   gelber  Niederschlag  ab, 
vor  tlem  Löthrohr  bläht  es  sich  und  wird  braun.    Analyse:   SO,  =  40,95, 
Fe,Oj  =  20,50,  FeO  =  4,12,  MgO  =  3,59,  H,0  =  30,82.  Summe  =  99,98. 
Formel:  RSO4  +  Fe,  (SO^),  -j-  13H,0,   worin  R  =  6Fe,   7Mg  ist.    Diese 
Analyse  stimmt  mit  der  Zusammensetzung  des  Roemerits  fiberein,  nur  das» 
K  in  diesem  durch  3Zn ,   7Fe  ersetzt  ist  und    dass   ferner   der  Gehalt   an 
H|0  etwas  geringer  ist.  Der  Verfasser  halt  daher  den  Botryogen  und  den 
Roemerlt  für  identisch.  Streng. 

A.  von  Lasaülx:  Über  Mikrostructur,  optisches  Verhalten 
and  Um  Wandlung  d  es  Rutil  in  Ti  taneis  en.  (Zeitschr.  f.  Kry- 
»tallogr.  1883.  Bd.  VIII.  p.  Ö4— 75.) 

Nach  einer  Besprechung  der  Ansichten  Voloer's  u.  A.  über  die  innere 
Struetur  gewisser  Rutile  von  Pfitsch  und  vom  St.  Gotthard  (sog.  Sagenit; 
tbeilt  Verf.  einige  Beobachtungen  mit,  aus  welchen  er  den  Schluss  zieht, 
dass  die  sagenitartige  Verwachsung  des  Rutil  aus  einer  Wiederholung 
«od  Vereinigung  der  beiden  bekannten  Zwillingsgesetze  nach  SVoo  (301) 
nnd  Poo(lOl)  hervorgeht. 

Femer  wendet  er  sich  zu  der  Mikrostructur,  bespricht  die  Spaltbar- 
keit and  die  fast  in  allen  Rutilen  auftretenden  dunkelbraunen ,  bis  opak 
schwarzen  Lamellen,  die  in  paralleler  Schaarung  angeordnet  sind.  Diese 
Interpositionen  sind  Infiltrationsprodncte.  Alle  Rutile  zeigen  zwischen 
gekreuzten  Nicols  Übereinstimmung:  überall  werden  eingeschaltete  Zwil- 
liogslamellen  sichtbar.  Es  sind  nicht  sagenitartige  Nadeln,  sondern  dünne 
Tafeln,  die  den  Hauptkrystall  oft  in  seiner  ganzen  Breite  durchqueren, 
nnd  deren  Zahl  oft  sehr  gross  ist. 

Diese  eigenthümlichen  Verhältnisse:  die  Zwillingslamellen  sind  der 
^lüssel  zu  den  optischen  Anomalien  des  Rutil. 

Jedenfalls  sind  auch  die  scheinbar  einfachen  Krystalle  des  Rutils  nur 
polysynthetische  Zwillingsstöcke  und  gehört  der  Rutil  zu  jenen  Mineralien, 
welche  so  gut  wie  keine  einfachen  Krystalle  besitzen,  doch  gehören  der 
^ssere  Krystall  und  die  ihn  coraponirenden  Zwillingstheile  demselben 
^mmetriesysteme,  dem  tetragonalen,  an.  Auch  die  optischen  Anomalien 
widersprechen  dem  nicht. 

Die  Untersuchung  basischer  Platten  im  convergenten  Lichte  ergab 
i&it  wenigen  Ausnahmen  das  Interferenzbild  optisch  einaxiger  Krystalle 
^  jenen  Stellen,  welche  auch  im  parallelen  Lichte  bei  einer  Drehung  des 
^parates  keinen  Wechsel  der  Lichtintensität  wahrnehmen  lassen.  Anders 
^^balten  sich  die  erwähnten  Streifensysteme,  diese  zeigen  Erscheinungen, 
die  an  zweiaxige  Krystalle  erinnern;  in  manchen  Fällen  zeigen  sie  ein 
dem  Brookit  ähnliches  Axenbild,  doch  liegt  kein  Einschluss  von  Broo- 
kit  ?or.  Die  scheinbaren  AVinkel  der  optischen  Axen  in  den  zweiaxigen 
Stellen  sind  nur  sehr  klein.    Eine  genaue  Untersuchung  ergab,   dass  die 
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anscheinende  optische  Anomalie  nor  die  Folge  ist  der  durch  die 
tang  von  Zwillingslamellen  bedingten  combinirten  Interferenzersc 
übereinanderliegender  einaxiger,  aber  gegen  den  basischen  Schi 
geneigter  Lamellen. 

Schliesslich  beschreibt  Verf.  die  Pseadomorphosen  von  ' 
nach  Rutil  von  Yannes.  Die  Umwandlung  beginnt  hauptsäcbl 
Zufuhr  von  Eisenoxydul  und  die  Ausscheidung  von  titansaur 
oxjdul,  später  tritt  immer  mehr  Eisenoxyd  in  die  isomorphe 
mit  dem  titansauren  Eisenoxvdul  ein  und  so  entsteht  schliessl 
eisen,  das  mehr  Fe,  0,  enthält  als  Fe  0.  Verfasser  nimmt  demn 
Ersatz  von  FeTiOa  durch  Fe|0,  an,  und  glaubt,  dass  jedes  ' 
aus  titansaurem  Eisenoxydul  auf  diese  Weise  entstehen  könnte, 
trachtet  er  auch  alle  in  ähnlicher  Weise  aus  Rutil  hervorgegangi 
eisen  als  isomorphe  Mischungen  von  m  (FeTiO,)  und  nFejO, 
als  Mischungen  von  FejO,,  TijOj.  Wahrscheinlich' hat  man  z^ 
eisen  zu  unterscheiden:  1)  ursprüngliches  (FeTi)2  0,  und  2)  ein 
entstandenes  FeTiO,  von  unbestimmter  Krystallform.      C.  Do 


G.  Cesaro:    Sur  la    probabilit^    de   Voltzine   crysi 
(Ann.  de  la  Soc.  g^ol.  de  Belg.  X.  März  1883.  p.  107.) 

Auf  einer  Mischung  von  Blende  und  Bleiglanz  fand  der 
Kry  stalle,  welche  den  radial  faserigen  Antimonglanz-Nadeln  ähnl 
welche  sich  auf  der  Oberfläche  des  Stücks  befanden.  Es  sind 
drückte  rektanguläre  Nadeln,  oben  begrenzt  von  Rhombeuokta§d< 
scheinend,  von  schwach  orange-gelber  Farbe,  wachsglänzend, 
alkalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sind  diejenigen  der  B 
enthalten  die  Krystalle  etwas  weniger  Schwefel,  wie  dieses  Mii 
allerdings  nur  mit  60  milligr.  Substanz  nachgewiesen  wird.  Der 
▼ermuthet,  dass  hier  entweder  eine  Pseudomorphose  von  Blende 
timonglanz  vorliege  oder  krystallisirter  Voltzin,  was  er  für  ( 
acheinlichere  hält.  St 

6.  Maoel:   Mittheilungen   aus   dem   mineralogisc 
stitut  der  Universität  Giessen:    Die  Arsenkiese   v 
bach  a.  d.  B.    (22.  Bericht  der   oberhess.   Ges.   f.  Natur-  u. 
p.  297.) 

Im  Auerbacher  körnigen  Kalk  kommen  drei  verschiedene 
Arsenkies  eingewachsen  vor.   die  sich  nach  ihrer  Form,  nach 
kaliachen  und   krystallographischen  Beschaffenheit  ihrer  Fläct 
von  einander  trennen. 

Typus  I. 

Die  hierher  gehörigen  Krystalle  sind  ziemlich  häufig,  errc 
Grösse  von  1  bis  4  mm,  bisweilen  5  bis  9  mm  und  zeigen  di 
liehen   einfachen  Formen   des   Arsenkieses    cxjP(IIO);    iPoc  (( 
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selten  Poo  (101).  HierTon  ist  ^^Poo  Torherrschend  ausgebildet,  dabei  stark 
parallel  der  Axe  b  gestreift,  während  odP  und  Poe  glatt  und  schwächer 
entwickelt  sind.    Die  Winkelwerthe  ergaben  im  Mittel  folgende  Grössen: 

ocP  110:  liO=  IIP  23' 40" 

CX)P:PCJU110  :  101  =  136»    5' 
jPoü        014  :  014  =r  146«  47' 

Die  Analyse  ergab  für  Schwefel  und  Eisen  folgende  procentische  Zu- 
sammensetzung : 

S    =20,639. 

Fe  =  35,812. 
Zwillinge  nach  Poo  sind  häufig.    Spaltbarkeit  geht  nach  ooP. 

Typus  II. 

Die  hierher  gehörigen  Krystalle,  die  äusserst  selten  sind,  erreichen 
eine  Grösse  von  3^5  mm,  manchmal  jedoch  auch  von  6 — 9  mm  und  sind 
nach  ooP  sehr  stark  säulenförmig  entwickelt.    Die  beobachteten  Flächen 

▼aren  folgende  ocP  (110);  4 Poo  (012);  Poo  (011);  P2(212);   Poo  (101); 

2Px  (021)  und  die  neue  Fläche  |Poo  (023).  Hiervon  sind  die  3  ersten 
stets  vorhanden,  bisweilen  auch  die  beiden  folgenden,  und  am  seltensten 
treten  die  zwei  zuletzt  genannten  Flächen  auf.    An   einem   der  flächen- 

1'eicben  Krystalle  befand  sich  noch  zwischen  Poo  und  2Poo  eine  äusserst 
schmale  Abstumpfung,  die  jedoch  in  Folge  des  sehr  schwachen  ^Licht- 
^heines  nicht  genauer  zu  bestimmen  war. 

Die  Brachydomen  sind  sehr  scharf  ausgebildet  und  zeigen  stark  spie- 
i^elnde  Flächen,  die  nicht  mehr  wie  bei  Typus  I  gestreift  sind.  Die 
Prismenflächen  dagegen  zeigen  hier  eine  äusserst  zierliche  federförmigc 

^treifung,  die  den  Combinationskanten  von  ooP  mit  Poo  und  ouP  mit  Poo 

P&rallel  zu  sein  scheint.  Die  Combinationskanten  von  Poo  mit  P2  und  ooP 

sind  faät  stets  mehr  oder  weniger  abgerundet.    Das  aus  ^Poc  und  ooP 
^rechnete  Axenverhältniss  ergab  folgende  Grössen: 

a  :  b  :  c  =  0,67880  :  1  :  1,1977. 

Far  die  verschiedenen  Winkel  wurden  im  Mittel  folgende  Werthe  er« 
halten: 

ocP      110  :  ITO 

iPoo  012  :  012 

iPoc  :  fPoo  012  :  023 

iPöo:    Poo  012:  011 

|Pöo:   Poo  023:  011 

Poo:2Poo011  :  02l 


gemessen 

berechnet 

IIP  44' 53" 

1180  10' 

172«  14' 

1720  18'  34" 

160MO' 

160«  46'  30" 

168»  84' 

168«  27'  56" 

162«  56' 

162«  48'    6" 
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gemessen  berechnet 

P2    212:212  147»  48'  147°    0' 30" 

Pcx)      Poo  101  :  011  1080  35'  108«  24'  50" 

Pcx):niPcx}011  :ohl  168M7' 

Zwillinge  nach  ocP  und  zwar  sowohl  einfache,  als  auch  Durc 
langszwillinge  mit  folgenden  Winkelwerthen  kommen  vor: 

gemessen  berechnet 

C5CP  :  ooP  =        136«  48'  136«  30'  44" 

Spaltbarkeit  nach  ooP  ist  nicht  zn  bemerken,  wohl  aber  sehr  d 
Spaltbarkeit  nach  oP.    G  =  6,082  bei  15«  C. 
Zwei  Analysen  ergaben  im  Mittel: 

Schwefel 19,911 

Arsen 44,106 

Eisen 35,041 

99,058  «/o. 

Die  Arsenkiese  des  Typus  I  und  II  lassen  sich  in  die  von  a 
und  BlRWALD  (Zeitschr.  f.  Kryst.  VII.  S.  341)  aufgestellte  Reihe, 
mit  einer  Änderung  in  der  Brachyaxe  a  eine  gleichsinnige  Ändei 
Sgehalt  verbunden  ist,  sehr  gut  einreihen. 

Axe  a     S  gefunden  S  bei 

Arsenkies  V.  Ehrenfriedersdorf  .  0,67811  19,761  1£ 

„          ,  Auerbach  Typ.  II  .  0,67830  19,911  K 

Pliniau 0,67960  20,08  2C 

Arsenkies  v.  Sala 0,68066  20,41  2( 

„          ^  Auerbach  Typ.  1     .  0,68185  20,639  2( 

.,  Joachimsthal  .    .     .  0,68215  20,52  2( 

Typus  III. 

Dieser  Typus  ist  leider  nur  durch  einen  einzigen  Krystall  v« 
der   ganz  vereinzelt  mitten   im  Kalke  angetroffen   wurde.    Zu  zi 

nach  Pc»  durchkreuzenden  Krystallen  steht  hier  ein  dritter  na 
selben  Gesetze  in  Zwillingsstellung,  so  dass  man  es  mit  einem  eige 
Drilling  zu  thun  hat.    Die  Krystalle  sind  stark  nach  der  Brachy; 

die  Länge  gezogen  und  zeigen  die  Flüchen  ^Poo,  Pc»,  ccP.    Hie 

ooP  sehr  glänzend  und  glatt;  jPoo  glatt  und  glänzend,  Poo  mati 

Stre 


M.  W.  Holirung:  Untersuchungen  über  den  Rubella 
1  Tafel.  (Mineral,  und  petrogr.  Mittheil.  Herausgegeben  von  G.  Ts( 
1883.  p.  304—330.) 

Vom  Verf.  werden  die  Rubellanvorkommen  in  den  Basalttu 
Schima  und  Kostenblatt,  im  Nephelindolerit  vom  Ldbauer  Berg  un^ 
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ksaltlava  Tom  Laacber  See  untersacht.  Besonders  eingehend  werden  die- 
ligen  des  letzten  Fundortes  besprochen.  Die  in  drei  verschiedenen 
indstflcken  vorkommenden  Babellane  werden  mit  I,  II  und  III  bezeichnet, 
e  Krystalle  sind  rothbraun,  meist  glanzlos  und  ihre  physikalischen 
genschaften  an  verschiedenen  Stellen  verschieden.  Spec.  Gew.  von  II 
B1^2.86,  von  III  2.50.  Sie  sind  nach  einer  Richtung  gut  spaltbar  und 
le  optisch  zweiaxig.  Der  kleinste  scheinbare  Axenwinkel  betrug  S*'  48'« 
!r  grösste  56®  45'.  Der  Axenwinkel  verschiedener  nebeneinander  liegen- 
jr  Umellen  differirte  bei  III  von  37»  53'-56«  45'  (im  Mittel  48«  28'),  bei 
i  von  IS"*  35''-280  06'  (im  Mittel  2P 14').  Der  trübere,  mehr  zersetzte  Glim- 
ler  zeigt  stets  den  grösseren  Axenwinkel.  Die  verschiedenen  übereinander 
legenden  Partieen  erweisen  sich  als  in  sehr  verschiedenem  Grade  zersetzt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  erwiesen,  dass  der  Rubellan 
ceine  reine  homogene  Substanz  darstellt,  sondern  verschiedenartige  £in> 
ichlüsse  enthält.  Unter  diesen  finden  sich  neben  langen  pelluciden,  un- 
lorchsichtige  kurze  Nädelchen,  welch  letztere  aber  kein  Rutil  sind.  Gleit- 
interstitien  wurden  im  Ilubellan  von  Schima  beobachtet.  Im  Basalttuff 
TOD  Sebima  erkennt  man  u.  d.  M .  Augit,  spärlichen  Leucit,  wahrscheinlich 
turk  serpentinisirten  Olivin,  frischen  Biotit,  Rubellan  und  Phillipsit. 
^lich  ist  die  Zusammensetzung  des  Basalttuffes  von  Kostenblatt,  eine 
>peck8teinähnliche  Substanz  dürfte  umgewandelter  Olivin  sein,  der  Glimmer 
st  stark  zersetzt. 

In  den  Basaltlaven  der  Eifel  konnte  kein  frischer,  in  der  Lava  von 
■ossberg  bei  Walsdorf  überhaupt  kein  Glimmer  wahrgenommen  werden. 
^r  Rubellan  ist  mehr  oder  weniger  verändert. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Rubellans  vom  Laacher  See  I,  11^ 
'I  (von  jeder  Nummer  werden  zwei  Analysen  ausgeführt)  lieferte  fol- 
ende  Werthe: 


la 

Ib 

IIa 

IIb 

Illa 

Illb 

F     .    .    .    . 

— 

— 

1.82 

— 

1.19 

SiO«     .    .    . 

36.25 

35.90 

36.99 

36.97 

36.63 

37.09 

TiO«    .    .    . 

0.88 

0.65 

0.61 

0.80 

1.08 

1.24 

A1«0»  .    .    . 

14.88 

15.34 

18.17 

17.94 

17.11 

17.02 

Fe«0»  .    .    . 

28.04 

27.69 

22.19 

22.81 

25.83 

25.96 

FeO     .     .    . 

3.24 

3.24 

1.81 

1.50 

1.19 

1.19 

MgO    .    .     . 

11.18 

11.31 

11.75 

11.97 

11.78 

11.53 

K«0      ... 

1.87 

1.59 

1.66 

1.60 

1.88 

2.01 

Na«0  .    .    . 

1.25 

1.38 

1.58 

1.42 

0.39 

0.38 

H«0     ... 

3.29 

3.31 

3.59 

3.61 

4.51 

4.66 

100.88     100.41     99.67     98.62     101.59    101.08 

Erwärmte  Salzsäure  löst  nach  lastündiger  Einwirkung  von 

Laach  I  Laach  III 

APO»    .     .    .     14.83  Proc.  17.74  Proc. 

Fe'O»    ...    30.18      „^  22.31       „ 

MgO      .    .    .     12.13      „  11.61      ^ 
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Die  Glimmersabstanz  enthftlt  stets  viel  Eisenocker.  Eine  Com 
forme!  ist  für  den  Rubellan  nicht  za  berechnen,  da  er  nicht  bona 
nur  ein  Umwandlangsprodnct  ans  Glimmer  oder  Angit?  ist,  wel 
auf  verschiedenen  Umwandlungsstufen  befindet. 

„Was  schliesslich  den  „Rubellan''  von  Kostenblatt  anlangt, 
kaum  noch  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieses  so  bezeichnet 
kein  solches  ist.^  K.  Oebl 

W.  C.  Bröoger:  Om  uranbegerts  og  xenotim  fra 
forekomster.  (Forelöbig  meddelelse.)  (Geol.  Foren  i  Stockb 
Bd.  VI.  No.  14  [No.  84].  744-752.) 

üranpecherz  von  Moss. 

Die  Krjstalle  von  Uranpech erz  stammen  von  der  Halbinsel 

von  Elvestad  in  R&de  und  von  Huggenaeskilen   bei  Vansjö,   fib 

Kolumbit  begleitet.    Beobachtet  wurden  nur  0(111)  und  ooO  (1 

denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  vorherrscht.  Die  WQr 

treten  zuweilen  unvollständig  auf,  so  dass  tetragonaler  Habitus  entst 

weisen  die  Messungen  [0 :  0'  (111 :  III)  =  70«  28f  und  0 :0"  ( 

=  109®  19^'],  sowie  die  Bestimmung  der  Wärmeleitnngscurve 

I  :  1,00889)  sicher  auf  das  reguläre  System.  Die  Farbe  frischer 

ist  schwarz,  der  Strich  schwfirzlichgrün ,  der  Bruch  etwas  fetta: 

zend;  Krystallflächen  zeigen  Metallglanz;  H  =  6;  Spec.  Gew.  9.0 

nende  Verwitterung  liefert  Überzüge  von  üranocher,  weiter  fortgei 

eine  weiche,  erdige,  tief  zeisiggrQne  Masse  von  niedrigem  spec.  ( 

Vorkommen   von  Huggenaeskilen  fand  J.  Lorenzen  wie  folgt   z\ 

gesetzt: 

SiOa  .    .    .    .      0.31 


U03 .  . 

.     .    38.23 

uo, .    . 

.    .     50.42 

PbO.    . 

.    .      9.72 

FeO  .     .    . 

0.25 

CaO  .     . 

.     .      0.21 

H,0  .    . 

.     .      0.70 

99.84 
entsprechend  der  Formel  RsO«  —  SRO,  -f-2R0s. 

Xenotim  von  norwegischen  Fundstätten. 

Der  früher  in  Norwegen  nur  von  Hitterö  bekannte  Xenot 
sich  auf  vielen  Pegmatitgängen  in  Sm&lenene,  zu  Arendal  und  bi 
naes,  und  zwar  an  vielen  Punkten  gar  nicht  selten  und  zum  Thei 
beträchtlichen  Massen.  Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Vorko 
Narestö  bei  Arendal,  wo  er  garben-  oder  rosettenfdrmige  Aggrc 
cbloritisirtem  Magnesiaglimmer  bildet.  Die  dunkelbraunen  Erystai 
vorherrschend  P(lll)  und  ocP(llO),  untergeordnet  eine  ditetrag* 
ramide,  wahrscheinlich  SPS  (311)  und  Zwillinge  mit  Pcx)  (101)  als  2 
fache.  Durch  die  ausgezeichnete  prismatische  Spaltbarkeit  kann 
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Xenotim  leicht  vom  begleitenden  Monazit  unterscheiden.    Ein  weingelber 
Krystall  Ton  Kragerö  bei  Fredriksstad  zeigte  die  Combination  ocP(llO) 

mit  P  (111),  oP  (001),  3P  (381)  an  dem  einen  und  P  (111),  -*P .  (hhl),  oP  (001) 

an  dem  andern  Ende,  also  hemimorphe  Ausbildung.  Aus  dem  Winkel 
P  111  :  cx;P  110  =  131»  31'  berechnet  sich  a  :  c  =  1  :  0.62596.  Es  wur- 
den ferner  gemessen  111  :  ITI  =  124»  6'  und  111  :  ITl  =  97«  2'.  Weniger 
Irische  Erystalle  desselben  Fundorts  zeigten  nur  P  (111)  oder  P  (111), 
«P  (001),  cJcP  (110),  cxPc»  (010).  Der  Charakter  der  Doppelbrechung  am 
Xenotim  ist  positiv.  £.  Cohen. 

H. Förstner:  Über  die  Feldspäthe  von  Pantelleria.  (Zeitschr. 
für  Krystallographie  etc.  Bd.  VIII.  1883.  pag.  125-202  mit  2  Taf.  und 
3  Holzschn.) 

Die  vollkommen  vulkanische  Insel  Pantelleria  (früher  Pantellaria 
geschrieben)  besteht  aus:  I.  Phonolithen  und  Lipariten  in  Bänken  ohne 
Knterbildnngen  als  Basis  der  anderen  jüngeren  Gesteine;  II.  Gesteinen 
^«8  ältesten  Kraters,  massig,  weniger  in  Strömen,  und  zwar  älterer 
Qsd  jüngerer  Augitandesit;  III.  Gestein  der  mittleren  und  thatigsten  Erup- 
tionszeit: Pantellerit,  ein  Kossyrit-haltiges ,  eisenreiches,  Dacit-ähnliches 
Gestein  mit  triklineni  Feldspath.  Die  meisten  beschriebenen  Feldspäthe 
«Btstaromen  diesem  Gestein;  IV.  Gestein  der  jüngsten  Kratere  und  Ströme: 
Feldspathbasalt.  Die  sauren  resp.  trachytischen  Gesteine  der  Insel  sind 
^br  feldspath  reich ,  die  Feldspathkrystalle  wittern  aus  ihnen  vielfach 
leicht  heraus.  Unter  ihnen  sind  Orthoklase  selten;  sie  haben  alle  einen 
das  gewöhnliche  Maass  übersteigenden  Na-Gehalt,  während  in  den  Plagio- 
blasen  ein  grösserer  K-Gebalt  vorkommt,  als  in  andern. 

I.  Monokliuer  Feldspath  (Natronorthoklas). 

Es  sind  hierunter  überwiegend  Na-haltige  Sanidine  verstanden;  die 
2Wei  früher  vom  Verf.  beschriebenen  und  sogenannten  Natronorthoklase 
sind  ganz  andere  Mineralien,  sie  haben  sich  alle  beide  als  Plagioklase 
Erwiesen.  Die  hier  angeführten  sind  aus  dem  weissen  Liparit  von  dem 
^  Bagno  delP  aqua  und  von  Gala  Porticello. 

1.  Natronorthoklas  von  Bagno  delP  aqua.  Lose  im  Sand  mit  Plagio- 
klas  0,5—0,8  cm  lang.  Optisch  untersuchte  Krystalle  gaben:  66,06  SiO,; 
19,24A1,0,;  0,54FeO;  l,llCaO;0,llMgO;  7,63 Na, 0;  6,45 K,0  =  100,14; 
^.=  2,581—2,592;  FeO  und  etwas  CaO  und  MgO  rühren  von  ein- 
(eiprengten  Augitnädelchen  her.  Die  Krystalle  sind  z.  Th.  wasserhell, 
2.Th.  trObe,  frei  von  Glaseinschlüssen,  die  Spaltungsfläche  P  sehr  glatt  und 
«ben.  Beobachtet  sind:  M  =  ooPoo (010) ;  P  =  oP  (001) ;  T  =  cx)P (110); 
Ä=  !^0o  (021);  y  =  2Foo  (201);  selten  o  =  P  (111).  Zwillinge  nach  dem 
Karlsbader  und  dem  Manebacher  Gesetz;  an  einem  Krystall  sind  beide 
^Metie  realisirt. 

Die  Messung  optisch  untersuchter  Krystalle  hat  im  Mittel  gegeben: 
<K>1:010  =  QO^O';  110:010=1190  50';  010  :  021  =  134<»  23';  110:001 
=  112«  89'  und    hieraus:    a  :  b  :  c  =  0,6399 :  1  :  0,5460;    ^  =  116«  21'. 
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SpaltuDgsstücke  nach  P  waren  homogen ;  Auslöschungsrichtang  i 
um  0^6'   von  der  Kante  P/M  ahweichend;   die  spitze  Mittellinie 
der  Axenebene  ac.    Auslöschungsschiefe  auf  M  =  9°  12'  gegen 
zwar  im  Sinne  der  Fläche  y.    Schwache  Doppelbrechung  und  ei 
horizontale  Dispersion,    p  >  v,    2E  =  68»  27'.     3  =  1,6063  (J 

2.  Natronorthoklas  von  Cala  Porticello.  In  einem  auf  Dr 
dymit-haltigen  Gestein,  das  mit  dem  von  Bagno  zweifellos  idei 
Die  Orthoklaskry stalle  lösen  sich  nicht  schwer  aus  der  vei 
(Trundmasse.  Optisch  geprüftes  Material  ergab:  6(>,03SiO|;  1,! 
19,37  Al^O,;  0,73  Ca  0;  0,02  MgO;  5,40  K,0;  7,57  Na,  0  =  IOC 
sprechend  einer  Mischung  von  2,1  Mol.  Albit  mit  1  Mol.  C 
G.  '■=  2,569—2,594.  Fe^Oj  als  Hydrat  eingelagert;  auch  ein 
Flächen  wie  oben,  ohne  o.  Karlsbader  Zwillinge.  110  :  010  = 
010:021  =  1340  31';  110  :  001  =  112«  37';  001  :  010  =  90»  3'; 
a  :  b  :  c  =  0,6356  :  1  :  0,5485:  ö  z=  116"  17'.  Optisch  monoklin  (a 
Weichling  =  0®  2');  Mittellinie  in  der  Symmetrieebene,  mit  Fläche 
machend.  —  Doppelbrechung ;  p  >  u.  2E  =  70«  24' ;  /J  =  1,5245  (l 
Krystallographisch  steht  dieser  Orthoklas  dem  Albit  viel  näher 
Orthoklas.  Ein  Vergleich  mit  Kaliorthoklasen,  der  im  Text  de 
Tabelle  übersichtlich  gemacht  wird  (0.  von  Ppitscu,  Sanidin 
Somma),  zeigt,  dass  mit  steigendem  Na-Gehalt  die  Winkel  sie 
mehr  denen  des  Albits  nähern  und  ebenso  die  optischen  Eigen 
was  besonders  deutlich  an  der  mit  wachsendem  Na-Gehalt  zunc 
Auslöschungsschiefe  auf  M  zu  sehen  ist. 

II.  Trikliner  Feldspath  (Mikroklin-Alhitreihe). 

Finden  sich  in  den  Gesteinen ,  welche  jünger  sind ,  als  die 
dieselben  enthalten  keinen  Orthoklas.  Zwillingsstreifung  auf  F 
an  den  Feidspathen  der  Basalte  deutlich,  an  den  andern  ist  sie  \ 
kennbar.  Ihre  Form  ist  gut  erhalten,  die  Kanten  etwas  abgeru 
Grösse  schwankt  zwischen  0,6  cm  und  1,5  cm.  Sie  sind  scheit 
monoklin  mit  den  Flächen:  P,  M,  T,  y,  n,  o,  auch  die  Winkel  c 
lieh  gut  spiegelnden  Krystalle  weisen  auf  monoklines  System; 
oft  sehr  genau  =  90^  auch  die  chemische  Zusammensetzung  wid 
der  Annahme  von  Orthoklas  nicht,  und  doch  zeigt  die  genauere 
Untersuchung,  dass  es  Plagioklase  sind.  Die  Krystalle,  welcl 
Ausdehnung  gewisser  Flächen  zuweilen  einen  abweichenden  Ha 
nehmen,  sind  fast  alle  Zwillinge,  und  zwar  95%  ^^^  allen  n 
Karlsbader,  die  andern  nach  dem  Bavenoer  und  Manebachei 
Diese  Krystalle  sind  aus  einer  grossen  Zahl  einzelner  dünner  1 
aufgebaut,  von  denen  weitaus  die  meisten  nach  dem  Albitgesetz  v< 
sind;  in  kalkreicheren  Plagioklasen  finden  sich  Lamellen  nach  d 
klingesetze  eingeschaltet;  endlich  sind  in  den  kalkreicbsten  ] 
nach  y  als  Zwillingsfläche  vereinigt.  Da  alle  diese  scheinbar  mo 
Krystalle  aus  triklinen  Lamellen  verwachsen  sind,  so  sind  die 
derselben   nur  Scheinflächen;   S])altungsplättchen  wirken  wie  Gi 
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Reflexe  anf  P  eutspreclien  uicht  den  wirklichen  P-Flächeu  der  Plagiokla^- 
laznelleo,  sondern  der  Tangentialflfiche  an  die  gestreifte  Oberfläche. 

Man  musB  also  zur  Messung  der  Plagioklaswinkel  stets  möglichst 
breite  Lamellen  anwenden  und  sehr  spitze  Incidenzwinkel  wählen,  da  bei 
diesen  die  von  den  Lamellen  durch  Beugung  hervorgebrachten  Interferenz- 
bilder am  schwächsten  werden. 

Die  Auslöschungsschiefen  wurden   stets   im  Na-Licht  auf  Spaltungs- 
flächen  //  P  und  M    und   auf  Platten   bestimmt,   welche  möglichst   nahe 
senkrecht  zur  ersten  Mittellinie  geschlitfen   waren.    Zur  Orientirung  der 
Plattchen  //  P  dienten   meist  die  Zwillingslamellen  nach  M,   weniger  die 
^paltnngsflächen   nach  M;   die  Auslöschungsschiefe  ist  -h   im  Sinne  von 
Schuster  (constatirt  an  einem  einheitlich  gebauten  Krystall   von  Cuddia 
Mida);  diess  ist  ebenso  auf  M  der  Fall.    Die  Auslöschungsrichtungen  ent- 
fernen sich  bei  keinem  der  untersuchten  Feldspathe   um  mehr  als  8®  von 
tleoen  am  Orthoklas,  daher  sind  auch  die  Verhältnisse  im  convergirenden 
Licht  bei  allen  ähnlich  denen  im  Orthoklas.    Das  Axenbild  um  die  spitze 
Bisektrix  erhält  man  auf  Schliffen,  die  ungefähr  //  y  =  2Pdc  (201  j  gehen. 
Dispersion  schwach,   p  >>  v.    Doppelbrechung  mittelstark,   etwas  stärker 
«Is  bei  den  Orthoklasen.   Der  Axenwinkel  schwankt  bei  den  verschiedenen 
Mischungen  um  10<*  ca. 

A.  Plagioklase  des  älteren  Augitandesits. 

Die  hieraus  stammenden  Feldspathe  sind  sehr  gross,  2,8  cm  laug, 
2  cm  breit,  meist  nach  c  verlängert.  Orthoklas-ähnliche  Form  P,  M,  T, 
^y,  D,  e.  selten  z  und  f;  j  meist  sehr  ausgedehnt.  Beinahe  alle  sind 
Karlsbader,  viele  Bavenoer  Zwillinge,  zuweilen  in  staurolithähnl icher 
Durchkreuzung  auch  beide  Gesetze  combinirt;  Manebacher  Zwillinge  selten, 
anfache  Individuen  kaum  einige.  Alle  Krystalle  sind  aus  Lamellen  auf- 
(^ebaut;  dieselben  sind  hier  besonders  häufig  nach  dem  Periklingesetz 
^«reinigt.  Sie  sind  wenig  glänzend  und  fast  nur  die  vom  Mte.  Gibele 
sind  durchsichtig,  die  andern  trübe,  bräunlichweiss  bis  grauschwarz. 

1.  Plagioklas  vom  Mte.  Gibele.  Zusammensetzung:  63,41  SiOj; 
20,82  AljO,;  3,27  FejOg;  2,76  CaO;  0,30  MgO;  7,42  Na^O;  2,53  K,0 
=  100,01.  G.  =  2,60-2,61.  1  Mol.  CaAljSijOg  :  0,94  KAlSisOg  :  4,04 
^tAISijOg.  Von  Abicu  als  Pantellarit  in  die  Nähe  des  Albits,  von  Klein 
"ü  die  Nähe  des  Oligoklases  gestellt;  110  :  010  =  120«  44';  liO  :  010 
■=  1180  57';  001  :  010  =  92»  24';  021  ♦  :  OlO  =  133°  43';  001  :  IIO 
=:113«  0'.  Daraus:  a  :  b  :  c  =  0,6350  :  1  :  0,.o536.  a  ==  92»  15':  ß  = 
115*  28';  y  =  90®  10'.  Alle  6  eingangs  erwähnten  Zwillingsgesetze  sind 
Uer  realisirt.  Die  Lage  des  rhombischen  Schnitts  (der  nach  dem  Periklin- 
l^esetz  eingelagerten  Lamellen)  ist  ca.  4<^  steiler  als  P,  also  nach  dor 
entgegengesetzten  Seite  abweichend  als  bei  den  anderen,  Ca-armen  Feld- 
^ptthen.    Auslöschungsschiefe  auf  Spaltplatten  //  M  =  4,3®,  auf  solchen 

*  Der  Verf.  schreibt  hier  und  an  vielen  andern  Stellen  012,  es  ist 
^Hinter  aber  offenbar  die  Fläche  n  =:  2Poc(021)  (monoklin  genommen) 
«tt  verstehen,  und  n  =  021,  e  =  021  (triklin). 
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//  P  :  6,40^.  Axenwinkel  2E  =  88»  47'  (Li);  87<>  46'  (Na);  86»  8S 
ß  =  1,5237;  1,5847;  1,5483  (für  dieselben  Farben).  Nach  des  Vei 
sieht  zeigt  dieser  Feldspatb  solche  Abweichungen  von  dem  entsprecl 
K-freien  Plagioklase,  dass  mau  ihn  nicht  mit  einem  Oligoklas  identi 
könne,  wie  Klein  diess  gethan.  Diess  letztere  triflPt  übrigens  nich 
zu,  indem  Klein  den  Feldspatb  zwar  in  die  N&he  der  Oligoklase 
aber  seine  abweichenden  Besonderheiten  ausdrücklich  hervorhob* 
durchaus  nicht  mit  Oligoklas  identifizirte.  2.  Plagioklas  von  S.  A: 
Auslöschungsschiefe  auf  P  =  5,4<»;  auf  M  =  7^  3.  Plagiokla 
Montagna  grande.  Von  Abich  analysirt:  1  CaAl,SitOg  -f  1,50  KA 
-f  6,68  NaAlSijOg;  Na  :  K  beinahe,  ebenso,  wie  bei  1.,  demnach  au 
optischen  Verhältnisse.  Auslöschungsschiefen  auf  P  und  M  =  5,7®  i 
Viele  Einschlüsse.  4.  Plagioklas  von  Vedinicolao.  4,5®  auf  P,  5,4® 

B.  Plagioklase  der  Augit-Andesitlava  (jüngerer  Augitao 
Kleiner  aber  glänzender  und  schärfer,  als  die  im  älteren  Aagita 
Sie  sind  nicht  nach  c  verlängert,  die  Flächen  M,  n,  e  sind  an 
gedehntesten;  o  —  P,  (lll)  und  v  =  ,P  (lll)  kommen  vor.  Nicht 
einfach,  meist  Karlsbader  Zwillinge;  selten  das  Manebacher,  ni 
Bavenoer  Gesetz  zu  beobachten.  5.  Plagioklas  von  R.  Zichidi.  < 
gross,  glänzend,  meist  voll  von  Einschlüssen,  daher  trübe  bis  sc! 
64,81  SiO,;  20,65  AI,  0,;  0,95  Fe,  0,;  2,01  Ca  0;  0,09  Mg  0;  3,84 
7,13  Na,0  =  99,48,  G.  =  2,575—2,593;  1  Mol.  Ca  AI,  Si,08  +  2,12KA 
-f-  6,04 Na AlSijOg.  110  :  010  =  120®  38';  HO  :  OIO  =  118®  54';  001 
=  92»  12';  021  :  010  =  134®  11';  001  :  110  =  113®  0';  daraus:  a 
=  0,6329  :  1  :  0,5612;  a  =  92®  3';  ^  =  115®  32';  y  =  90®  8*. 
löschungsschiefen  auf  P  =  3,6®;  auf  M  =  7,4®.  2E  =  85®  16' 
83®  48'  (Na);  82®  28'  (Tl);  ß  =  1,518;  1,5262;  1,5375  für  dieselben  F 

C.  Plagioklase  der  Pan telleritlaven. 

Dick  tafelförmig  durch  Ausdehnung  von  M,  seltener  nach  b  verli 
n  und  e  überwiegen  über  P ,  welche  auch  ganz  fehlt ;  o  und  v  = 
Text  steht  p  (lll)  statt  v,  die  Figuren  zeigen  aber  nur  v,  nicht  p), 
stark  entwickelt.  Einfache  Krystalle  selten,  Karlsbader  Zwilling« 
häufig,  selten  Manebacher,  nur  einzelne  Bavenoer.  Die  Periklinla 
machen  auf  M  4—6®  mit  Kante  P/M:  etwas  mehr  als  bei  dem  f 
Feldspathe.    Stark  glänzend. 

6.  Plagioklas  von  Rhania.  66,67  SiO,;  19,74  Al,0,;  0,56  : 
1,37  CaO;  0,13  MgO;  4,34  K,0;  6,93  Na,0  =  99,74.  G  =  2,583- 
Das  Verhältniss  der  drei  Silikate  ist:  1  :  3,34  :  8,10.  110  :  010  =  12 
ITO  :  OTO  =  119»  14';  001 :  010  —  91®  50';  02l  :  OTO  =  134®  9';  001  : 
113®  36';  daraus:  a  :  b  :  c  =  0,6449  :  1  :  0,5609.  a  =  91®  42';  /3  =  11 
^  r=  90®  8'.  Periklinlamellen  schneiden  auf  M  die  Kante  V,  M  unter  3) 
steiler  als  P.  Auslöschungsschiefen  auf  P  =  4®,6,  auf  M  =?  6®,8.  2E  = 
(Li);  77®  44' (Na);  76®47'(T1).  ß  -  1,5237;  1,5317;  1,5541  für  diese  dr 

*  Dieses  Jahrbuch  1879.  pag.  518  ff. 
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ben.  Die  Mittellinie  ist  7^  1'  gegen  001,  5<»  54'  gegen  M  geneigt.  7.  Plagioklas 

▼on  Rhagiar.    66,34  SiO,;  19,05  AI, O3;  0,96  Fe, 0,;  1,08  CaO;  0,04  MgO; 

4,96  K,0;  8,07  Na,0  =  100,50.    G  =  2,563— 2,580;  Verh.  der  drei  Sili- 

Vate:   1  :  5,24  :  11,26.    Die   Krystalle  glänzen   vorzOglicL:   110  :  010  ~ 

\2Xfi  41';   110  :  OIO  =  119»  6';   001  :  010  =  91»  56';  021  :  010  =  134«  12';, 

001  :  110  =  HS»*  16';  daraus:  a  :  b  :  c  =  0,6388  :  1  : 0.5574.    a  =  91022'; 

?=  116»4';  y  =  90"  3'.     Winkel  der   PeriklinlameUen  -=  4— öi».    Aus- 

löschüDgsschiefe  =  40,3  auf  P;  =  6«,9  auf  M.    2E  =  72»  44'  (Li);  7P  40" 

(Ka);  70»  38'  (Tl);  ß  =  1,5805;  1,5810;  1,5867.  Mittellinie  ist  7«  58'  gegen 

001,  1®  43'  gegen  M  geneigt.  8.  Plagioklas  von  Rakbal^.   Die  stark  glän* 

lenden  Krystalle  enthalten :  66,20  Si  0, ;  19,86  AI,  0, ;  1,03  Fe,  0, ;  0,80  CaO; 

0,17  MgO;  4,10  K,  0;  7,45  Na,0  =  99,61.  G  =  2,537-2,594.  Verh.  der 

Silikate:  1  :  4,84  :  13,34.     110  :  010  =  120»  25';  HO  :  OTO  =  119»  22';. 

001: 010  =91»  30';   021  :  010  =  1340  3';    001  :  110  =  113«  50'.     Hieraus: 

a :  b :  c  =  0,6443  :  1  :  0,5574 ;  a  =  9P  20' ;  ^  =  116°  56';  ^^  =  90«  1'.  Ba- 

venoer  Zwillinge  kommen  selten  vor,  ebenso  Manebacber.    Periklinlamel- 

len  4—8®  gegen  P/M  geneigt.    (Die  Winkel  stimmen  hier  nicht  gut  mit 

den  berechneten  überein.)    Auslöschungsschiefen:  =  3^,8  auf  M,  8^7  auf 

P.  2E  =  89»48'  (Li);    880  27'  (Na);   86^33'  (Tl).    fi  =  1,5442;   1,5490; 

1,5533.  Das  optische  Verhalten  sehr  schwankend.  Mitteil.  9«  19'  gegen  P, 

3*30'  gegen  M  geneigt.  9.  Plagioklas  von  Sidori.  66,74  SiO,;  19,98;  Al,0,; 

0,31  Fe,0,;   1,25  CaO;  4,48  K,0;  7,10  Na, 0  =  99,86.  6=2.573—2,582. 

Verh.  der  Silikate:    1  :  4,22  :  10,14.     110  :  010  =  120»  28';    HO  :  OIO  = 

119«  40';  001  :010  =  91032';  021  :  OIO  =  134«  14':  001  :  110=  113«  38';: 

daraas:  a  :  b  :  c  =  0,6483  :  1  :  0,5551.     a  ~  91«  27';    /j  =  116»  44';  y  = 

^^bO'y  jedenfalls  zu  klein.  Neigung  der  PeriklinlameUen  =  3^—4®.  Aus- 

'öschnngsschiefen  30,1 4  auf  P;  8»,7  auf  M.  2E  =  75«  27'  (Li);  74«  20'  (Na)^ 

72» 57'  (Tl);  ^=  1,4895;    1,5040;    1,5022.     Mitteil.  9«  2'  gegen  P ,   3*15' 

^egen  M  geneigt     10.  Plagioklas  von  Cuddia  Mida;   früher  als  Natron- 

<>rthoklas  beschrieben.  Nach  der  frühem  Analyse  ist  das  Verhältniss  der 

Silikate  =  1  :  7,36 :  16,86.    Gut  spiegelnde  Krysulle  selten:    110  :  010  = 

I20*  14';  110 :  010  =  1190  41';  001  :  010  =  90«  39';  021  :  OlO  =  134«  19'; 

001  :  HO  =  112«  45';     a  :  b  :  c  =  0,6424  :  1  :  0,5502.       a  =  90  33'; 

^  =  116»  10';  y  =  90«  4'.   Die  Krystalle  sind  flach  tafelförmige  Karlsbader 

Zwillinge.  Der  trikline  Charakter  ist  sehr  versteckt.   Auslöschungsschiefe 

2*,l  auf  P,    90,8  auf  M.     2E  =  77»  33'  (46')  (Li);    760  24  (0')  (Na); 

75»  10'  (9')  (Tl);    0  =  1,5022  (1,5026);   1,5185  (1,5113);    1,5335  (1,5153). 

^le  ( )  Zahlen  beziehen  sich  auf  einen  zweiten  Krystall.   Im  ersten  ist  die 

Mittellinie  9*  51'  schief  gegen  P,   1®  47'  gegen  M.     11.  Plagioklas  von 

S.  Marco.    Glänzend,  wasserhell.    66,79  SiO,;  19,36  AljOj;  0,91  Fe,0,;. 

0^  CaO;  0,13  MgO;  4,95  K,0;  7,34  Na,0  =  100,28.   G  =  2,569-2,584 

^erh.  der  Silikate:   1  :  6,00  :  13,48.     110  :  010  =  120»  27';    110  :  OIO  = 

119«14';  001  :  010  =91«  24';  021  :  OIO  =  1330  54';   001  :  110:==  1130  31'; 

*  :  b:  c  =  0,6416  :  1  :  0,5514.    a  =  91»  9';  /?  =  116»»  38';    y  =  90"  13'. 

Zuweilen  nach  a  verlängert  ohne  Vertikalprismen.   PeriklinlameUen  unter 

**~H'  gegen  P/M  geneigt.  Auslöschungsschiefen:  8^,5  auf  P;  9**,5auf  M. 


—     176     - 

2E  =  76"  55'  (Li);  75«  27'  (Na);  74»  25'  (Tl).   0  =  1,5027;  1,5281 ;  l 
Mittel!.  8«  29'  schief  gegen  P,  2^  14'  gegen  M. 

Alle  diese  Plagioklasc  enthalten  wenig  Ca,  unterscheiden  sich 
•durch  den  hohen  Ka-Gehalt  vom  Alhit :  sie  lassen  sich  alle  als  isomt 
Mischungen  nach  der  TscuERMAK^schen  Theorie  berechnen.  Ortbokli 
nirgends  eingemengt.  Mit  diesen  Feldspathen  werden  einige  andere 
K-halti^e  Plagioklase  (von  der  Insel  Teneriffe,  von  Fr^jus,  aus  dem  II 
t>enporphyr  und  dem  Augitsyenit  des  Christianiagebiets  und  der  fo 
spielende  Feldspath  aus  dem  Zirkonsyenit)  verglichen,  ebenso  die  ] 
der  aus  Albit  und  Anorthit  gemischten  Plagioklase  und  die  Resolta 
«iner  Tabelle  vereinigt.  Diese  ergiebt  die  Verschiedenheit  dieser  K- 
gen  Plagioklase  von  den  entsprechenden  K-freien  und  somit  den  Eti 
des  K-Gehalts  auf  krystallographisches  und  optisches  Verhalten.  So 
zunächst  die  Auslöschungsschiefen  ganz  anders  als  bei  K-freien  Fl 
klasen.  Z.  B.  giebt  der  Plagioklas  von  Cuddia  Mida  (1  Mol  Ca  All 
-h  7,.S6  K  AI  Sij  Og  -h  16,86  Na,  AI  Si, Og)  auf  P:  2»,10,  auf  M :  9»,80;  da| 
ein  diesem  entsprechender  K-freier  Plagioklas :  1  Ca  +  21,70  Na-Silikat 
Schuster  :  4»  26  auf  P,  17<>,67  auf  M.  Bei  den  Feldspathen  von  Pan 
ria  steigt  die  Schiefe  auf  M  allmählig  von  6^04  auf  9^80;  auf  P 
sie  von  5^,75  auf  2^.10;  also  auf  P  entgegengesetzt  wie  bei  K-freien 
gioklasen;  je  Ca-ärmer  und  K-reicher,  desto  ähnlicher  sind  die  Vei 
nisse  denen  des  Orthoklases ;  auf  M  ist  der  grösste  Winkel  7",  kleine 
bei  gewöhnlichen  Plagioklasen.  Auf  P  ist  die  Aus  löschungsschiefe 
■C'H-rcichen  grösser,  bei  K -reichen  kleiner  als  Itei  bekannten  Feldspa 
die  Differenz  mit  der  von  Scuüstkr  bestimmten  ist  daher  z.  Tb.  +,  E.TI 

Auf  M  werden  die  erwähnten  Differenzen  mit  zunehmendem  CaC 
halt  kleiner,  und  nehmen  mit  der  K^O-Monge  beinahe  proportional 
Aus  diesem  ganzen  Verhalten  zieht  dann  der  Verf.  den  Schluss,  das 
Beimischung  von  KAlSigOg  Mikroklin  sei,  setzt  aber  hinzu,  dasf 
•dieser  Annahme  die  Annäherung  der  Auslöschungsschiefe  auf  P  in 
des  Orthoklases  „befremdend  ist,  sofern  man  an  der  optisch  so  deo 
ausgesprochenen  Dimorphie  des  Kalifeldspaths  festhält*'.  Die  Auslöscht 
schiefen  auf  P  und  M  sind  sodann  auf  Curven  dargestellt  und  mit 
entsprechenden  von  Schuster  construirten  Curven  verglichen.  Die 
näherung  der  CaO-ärmeren  Plagioklase  an  den  Mikroklin  zeigt  nocli 
gendes:  Die  Mittellinie  ist  hier  -f-,  beim  Albit  — .  Das  spec.  Gen 
um  so  näher  dem  des  Mikroklins,  je  geringer  der  Ca-6ehalt.  «^  a  n 
sich  bei  Abnahme  des  Ca-Gehalts  90^;  in  den  Plagioklasen  von  Ci 
Mida  ist  a  =  dem  des  Mikroklins;  y  ist  dem  des  Albits  gerade  entgi 
gesetzt  >-  90®,  dementsprechend  verhält  sich  auch  die  Lage  des  rh( 
sehen  Schnitts ,  rr  ist  ähnlich  dem  des  Labradorits ,  also  nicht  wie 
Albit.  Der  Vergleich  der  Natronorthoklase  mit  den  Plagioklasen 
<?uddia  Mida  mit  nur  0,16  Mol.  Kali  weniger  zeigt,  ergiebt.  dass  die 
stallformen  beider  fast  dieselben  sind,  ebenso  die  Auslöschungsschief 
M  (9—9.}'');  auf  P  ist  dieselbe  beim  Plagioklas  2— 3^       Max  Bau« 
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6.  Cksaro:  Sur  un  Silicate  double  de  Zinc  et  d'aluminium 
Hydrate.    (Ann.  de  la  Soc.  gtol.  de  Belg.  X.  M&rz  1883.  p.  116.) 

Der  Verfasser  fand  auf  Smithsonit  von   unbekanntem   Fundort  ein 
neoea  Mineral ;  dasselbe  bildet  faserig-lamellare  Massen  von  gelblichweisser 
Farbe,  welcbe  sich  mit  dem  Fingernagel  ritzen  und  sich  in  Fasern  aus- 
«inanderziehen  lassen  ähnlich  wie  Asbest.    Das  Mineral  besitzt  Seiden- 
glanz, ist  schmelzbar  zu  weissem  Email  und  gelatinirt  mit  Salpeters&ure. 
Die  Analyse  von  Pisani  ergab:   SiO,  =  20,1,  A1,0,  =  13,9,  ZnO  =r  47,0 
mit  etwas  CuO,   H,0  =  13,2,   CaO  =  2,0,  CO,  und  Verlust  3,8.    Eine 
Formel  wird  nicht  aufgestellt.    Das  Mineral   steht  dem  Moresnetit  nahe. 

Streng. 

GioBoio  Spbzia:  Osservazioni  snlla  Melanoflogit  e.  (B.  Accad. 
dei  Lineei.  Memorie  ser.  III,  Bd.  XV.  1882—83.  12  pp.  mit  1  Tafel.) 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  ergänzen  und  berichtigen  z.  Th.  die- 
jenigen von  V.  Lasaulx.    Kleine  WQrfelchen  von  ca.  j  mm  Seite  und  kry- 
lUHiniache  Aggregate  von  M.,  welche  sich  beim  Erw&rmen  schwärzen,  sitzen 
«ofttner  dünnen,  Schwefelkrystalle  von  Sicilien  bedeckenden  Haut  von  Kiesel- 
fian.  Diese  zeigt  u.  d.  M.  eine  traubige  Oberfläche,  enthält  9%  H,0,  löst 
ttch  in  Kalilauge  und  ist  also  nicht  Quarz,  sondern  Opal.    Die  M.- Würfel- 
^  wurden  beim  Erhitzen  nur  an  der  Oberflache  schwarz,  die  Bruchflächen 
Waren  trftbeweiss  und  wurden  auch  beim  weiteren  Erhitzen  nicht  schwarz. 
£in  DOnnschliff  eines  durch  Erhitzen  geschwärzten  Erystalls  parallel  einer 
&uf  der  Opalhaut  senkrechten  Würfelfläehe  gab  eine  dünne  schwarze  gegen 
^iaen  inneren  weissen  Kern  geradlinig  abgegrenzte  Holle,  beide  sich  nach 
Wttrfelflächen  berfihrend.    Nicht  erhitzte  Krystalle  zeigen  eine  homogene, 
i^trope  Halle,  welche  ein  Aggregat  anisotroper  Kömer  umgiebt;  die  iso- 
^pe  Holle  wird  beim  Erhitzen  schwarz,  das  innere  Aggregat  bleibt  weiss. 
Auch  die  ca.  1  mm  im  Durchmesser  haltenden  von  Würfelchen  gebildeten 
•Aggregate,  welche  neben  den  einzelnen  Würfelchen  auf  der  Opalhaut  sitzen, 
<«igen  ein  ähnliches  Verhalten:   Eine  sich  schwärzende  isotrope  Hülle  um- 
hiebt eine  weinbleibende  anisotrope  Partie,  welche  ihrerseits  wieder  einen 
^H  die  auasere  Hülle  sich  verhaltenden  inneren  Kern  umschliesst. 

Die  schwarze  Farbe  wird  nach  des  Verf.  Versuchen  durch  Kohlenstoff 
Wvoigebracht:  Im  0-Strom  geglüht,  wird  die  schwarze  Hülle  durch  theil- 
^eise  Entfärbung  grau ;  im  H-Strom  fand  unter  denselben  Umständen  keine 
^erändening  statt.  Nach  dem  Auflösen  einiger  durch  Glühen  geschwärzter 
Kj^rner  in  HFl  blieben  einige  schwarze  Flocken  zurück,  welche  beim  Glühen 
^  am  Luft  verschwanden,  was  alles  für  C  spricht.  Der  C  ist  im  M.  wohl 
>iiil  andern  Elementen  verbunden  und  liefert  die  den  M.  gelblich  färbende 
^bttaiii:  beim  Lösen  in  HFl  von  nichtgeglühter  Substanz  bleiben  gelbliche 
blocken  zurück,  welche  auf  Platinblech  geglüht  schwarz  werden  und  dann 
^«iMhwinden. 

Von  der  schwarz  werdenden  Hülle  wurde  die  chemische  Zusammen- 
^oUaog  gesucht.  Dieselbe  wird  durch  Behandeln  mit  schmelzendem  Salpeter 
^uid  mit  fijüilauge  zersetzt;  der  Kern,   welcher  wahrscheinlich  Chalcedon 

N.  Jahrboch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  11.  m 
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ist,  nicht;  ebensowenig  die  Hülle  nach  dem  Glühen.    In  der  Lösung  fand 
sich  Si  0|  nnd  S  O,.  Eine  andere  Form  des  Vorkommens  des  M.  ist  die  ili 
eine  Haat ,  ganz  ähnlich  jener  Opalhaat ,  welche  die  Schwefelkrystalle  be- 
deckt, aber  sie  ist  nicht  tranbig,  sondern  ans  kleinen  (bis  -^  mm  grossen) 
wasserhellen,  homogenen,  isotropen  Würfelchen   zusammengesetzt.    Die« 
M.hant  anf  den  Schwefelkrystallen  wird  beim  Glühen  aussen  Tollkommen, 
innen  weniger  jollkommen  schwarz;   sie  liegt  auf  einer  dünnen  Opalbsvt 
nnd  ist  Ton  kleinen  Kalkspathkrystallen  bedeckt.    Auch  in  Form  kleiner 
Stalaktiten  findet  sich  dieselbe  stellenweise.  Von  dieser  Form  des  Vorkom- 
mens Ton  M.  Würde  mit  0,1196  gr  eine  Analyse  gemacht  nnd  gefondes: 
GlühTerlust:  2;42%;  89,46  SiOt;  5,60  SO,  =  97,48.    Die  Differenz  too 
100  entspricht  z.  Th.  der  färbenden  Materie,  z.  Th.  einer  Spar  Fe;  die  Ab- 
wesenheit Ton  Sr  und  Ca  wurde  spektroskopisch  constatirt.    Sodann  wurde 
die  Substanz  geglüht,  dann  mit  HFl  ausgelangt,   der  schwarze  Rückstand 
gewogen,  sodann  durch  Glühen  entfernt  und  der  rothbraune  Rest  von  Eiien- 
ozjd  gewogen;  der  Verf.  erhielt  mit  0,0976  gr  Substanz:  2,46  GlühTerliut, 
95,76  durch  HFl  ausgezogen;  1,52  schwarzer,  durch  Glühen  entfernter  BOek- 
stand;  0,25  rothbrauner  Rückstand  =  99,99.    Bei  einem  andern  Vemebe 
eriiielt  man  statt  der  drei  ersten  Zahlen:  2,86;  96,50;  1,14  =  100,00;  die 
Rückstände  nach  der  Behandlung  mit  H  Fl  haben  dieselbe  Form ,  wie  die 
angewandten  Würfelchen  und  Stalaktiten  der  ursprünglichen  Substanz.  Nicht 
geglühter  M.  hinterliess  nach  der  Behandlung  mit  H  Fl,  welche  97,69%  *^ 
zog,  2,31%  gelbliche  Flocken,   welche  beim  Glühen  fast  Tollstftndig  ▼8^ 
schwanden,  0,20%  blieb  zurück,   es  blieb  also  2,11%  färbende  SuNtoai. 
Ergfinzt  man  nach  diesen  Daten  die  erstgenannte  Analyse,  so  erfailt  ntn 
als  Zusammensetzung   des  M.:   2,42  GlühTerlust;  89,46  SiO^;  5,60  8 Qi; 
1,33  C;  0,25  FejOj. 

Unter  den  würfligen  M.-Krjstallen  sind  sparsam  solche  Ton  der  Fonn 
eines  hexagonalen  Prismas  mit  einem  DihezaSder  mit  traubiger  Oberfla^ 
die  Ton  einer  dünnen  Opalhaut  gebildet  wird ,  auf  welcher  dann  die  oben- 
genannten Würfelchen  ihrerseits  aufsitzen.  Jene  M.-Krystalle  werden  beim 
Erhitzen  vollkommen  schwarz  und  zwar  bei  einer  niederem  Temperatv, 
als  die  Würfelchen.  Ein  Querschnitt  eines  solchen  nicht  geglühten  Exf- 
Stalls  zeigt  im  polarisirten  Licht  sechs  unregelmässig  begrenzte  Sdctonn 
mit  lebhaften  Interferenzfarben  und  zuweilen  ein  schwarzes  Kreuz,  tttä 
dem  Glühen  Terhalten  sich  die  Platten  isotrop.  Gegen  0  und  H  TCfhalteB 
sich  diese  ErystäUchen  wie  die  Würfel. 

Die  paragenetischen  Verhaltnisse  sind   hier  etwas  anders  betchriebeSt 
als  sie  t.  Lasaulz  angiebt :  Opal  überzieht  M.,  und  Krystalle  Ton  M.  sitiett 
auf  dieeem  Opal;  auch  Kalkspath  und  Schwefel  ist  theils  älter,  theilsjlag«^ 
als  M.,  so  dass  also  alle  diese  Mineralien  sich  abwediselnd  gebildet  z<^ 
haben  schleineii.    Die  Frage,  ob  der  M.  ein  selbständiges  Mineial  odec 
eine  Pseudomorphose  ist,  wird  auch  nach  dieser  Arbeit  noch  besteben,  d0^ 
Vert  neigt  sich  aber  mehr  der  Ansicht  zu,   dass  M.  ein  reguläres  seil»' 
ständiges  Mineral  sei.    Wie  die  hexagonalen  Krystalle  zu  erklaren  siiaA 
diese  Frage  lässt  der  Verf.  ebenfalls  noch  offen.  Max  Bauer. 
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6.  Cssaro  etG.  Desprkt:  La  Richellite,  noavelle  esp^ce  mi- 
trale des  environs  de  Vis^.  (Ann.  de  la  Soc.  gM,  de  Belg.  t.  X. 
83.  p.  36.) 

Bei  Richelle  in  der  Nähe  von  Vis^  kommt  ein  Mineral  vor,  welches 
gende  Zusammensetzung  hat: 

P.Oj  =  28,78        28,55        Der  Glüh-]  ^,^^      , 

FC|0,  =  28,71        28,71  yerlust  /  ^'^hverlust 

A1.0,  =     1,81  1,79         verbeut      1^^^^^=^^'^^««^ 


CaO  =    5,76         5,53  gich  in 


in  der 


Glflhverlust  =  35,54        35,54        folgender  \  ^<^^«^^^-     i  ^>1Ö  H,0 
—      loigenacri     ^^.^^      =  |  6,11  HPl 

100,60      100,22*.       Weise:    /  ^ 

Beim  Erhitzen  im  Röhrchen  zeigt  die  Substanz  ein  merkwüiiliges  Ver- 
altSB,  indem  sie  plötzlich  mit  lebhafter  Reaktion  D&mpfe  ansstöest,  welche 
M  Glas  ätzen.  Dabei  wird  die  nrspr&nglich  hellgelbe  Substanz  braun- 
ffä  und  enthih  kein  Fluor.  Daraus  schliessen  die  Verfasser ,  dass  das 
^■or  nicht  als  Fluorcalcium  in  der  Substanz  vorhanden  war.  Das  Mineral, 
viriler  fbr  eine  Art  von  Delvauxit  gehalten,  ist  hiemach  ein  neues,  dem 
neb  dem  Fundorte  der  Name  Richellit  gegeben  worden  ist. 

Der  Richellit  bfldet  hellgelbe  Massen,  die  durch  Veränderung  ocker^ 
pdb  werden,  besitzt  Fett-  bis  Harzglanz,  schichtenartige  Absonderungen ; 
'ie  lach  diesen  hervorgebrachten  Bruchstücke  sind  oft  mit  einem  fimiss- 
^en  Oberzuge  derselben  Substanz  versehen;  femer  beobachtet  man  zu- 
^^akn  auf  Spalten  kleme  radialfasrige  Wawellit-artige  Kflgelchen.  Die  Hftrte 
^  Biehellit  ist  =  2—3,  G  =  2 ;  seine  Tenacitfit  ist  sehr  schwach.  Das 
^  Erhitsen  auf  100^  fortgehende  Wasser  ist  frei  von  Flnsssfture.  Vor 
te  Löthrohr  ist  der  Richellit  leicht  schmelzbar  zu  schwarzem,  schwach 
BMfietischem  Email.  Er  ist  in  Säuren  leicht  löslich  und  gibt  leicht  und 
^«Qttieh  Floor-Reaktion.  Die  radialfaserigen  Wawellit-artigen  Kflgelchen 
^Ntehen  wahrscheiulich  auch  aus  Richellit;  mikroskopische  Untersuchungen 
*ute  aber  weder  mit  der  Hauptmasse  des  Richellit,  noch  mit  den 
^^tiilfMerigen  Kflgelchen  vorgenommen.  —  Das  Mineral  findet  sich  zu- 
naaen  mit  Halloisit,  Allophan  und  einem  grflnlichen  Eisenphosphat  Die 
^^rfiMer  berechnen  aus  ihrer  Analyse ,  dass  der  Richellit  2  Mol.  P,  0», 
^liolR,0|,  1  Mol.  CaO,  8  Mol.  H  Fl  und  16,6  Mol.  H2O  enthält,  ohne  aber 
am  diesem  Molekular- Verhältniss  die  proc.  Zusammensetzung  zu  berech- 
iMi  und  mit  der  Analyse  zu  vergleichen.  Bezflglich  des  Fluorgehalts  sind 
^  te  Meinung,  dass  derselbe  an  Eisen  gebunden  sei.  Streng. 

*  Angabe  des  Originals.   Die  Sunune  vorstehender  Zahlen  gibt  100,12. 
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B.  Geologie. 

James  Geikie:    Prehistoric    Europe.      A   geological   sketch 
London  1^1. 

Das  amfangreiche  und  durch  seine  geistTolle  Kritik  seiir  anregende 
Werk  des  Verfassers  gewährt  einen  Tollständigen  Überblick  über  dei 
heutigen  Stand  der  geologischen  und  anthropologischen  Forschongen  bo- 
wohl  in  Bezug  auf  die  ganze  Pleistoc&nperiode,  welche  mit  der  Glaciabeit 
und  ihren  verschiedenen  Unterbrechungen  gleichbedeutend  ist,  als  aucb 
auf  die  derselben  folgende  postglacialc  Periode  und  dürfte  auch  eine  Ter- 
spfttete  Besprechung  immerhin  gerechtfertigt  und  erwünscht  erscheioes. 
Es  sollen  nur  und  zwar  unter  Bevorzugung  der  geologischen  Abschnitte 
die  wichtigsten  Punkte  hervorgehoben  werden,  denen  der  Verfasser  eine 
eingehende  Besprechung  und  Beurtheilung  gewidmet  hat 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  dem  vorliegenden  Werke  die 
allgemeinen  geologischen  Veränderungen  in  der  Erdoberfläche  Europti 
zu  behandeln ,  welche  in  prähistorischen  Zeiten  auf  die  Vertheilnng  der 
Fauna  und  Flora  eingewirkt  haben. 

Es  hat  sich  durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  als  nothweodig 
herausgestellt,  die  Steinzeit,  mit  der  es  der  Geologe  hauptsächlich  zu  thon 
hat,  in  die  alte  und  neue  Steinzeit  oder  paläolithische  und  neolithiiclie 
Periode  einzutheilen ,  da  sowohl  die  Geräthe,  als  auch  die  Faunen  de^ 
selben  sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Die  für  jede  der  bei* 
den  Zeitabschnitte  charakteristischen  Geräthschaften  und  Faunen  kommet 
niemals  in  ein  und  derselben  ungestörten  Ablagerung  zusammen  vor,  f» 
Umstand,  der  besonders  bei  den  Höhlenablagerungen  deutlich  hervo^ 
zutreten  scheint  und  nach  Ansicht  des  Verf.  auf  eine  Kluft  hindeatet) 
welche  das  paläolithische  und  neolithische  Zeitalter  von  einander  tienot 
Da  die  Frage  nach  der  Ursache  dieser  trennenden  Kluft  aufs  Engste  nit 
den  klimatischen  Veränderungen  zusammenhängt,  welche  die  Fauna  be- 
einflussten ,  so  giebt  der  Verf.  zunächst  eine  Übersicht  über  die  mit  des 
paläolithischen  Menschen  gleichzeitig  vorkommenden  Thiere,  welche  er  is 
folgende  8  Gruppen  eintheilt: 

1.  Die  südliche  Gruppe,  welche  Arten  umfasst,  die  jetzt  in  den  sfidliek 
vom  schwarzen  und  mittelländischen  Meere  gelegenen  Breiten  vorkoooei' 

2.  Die  nördliche  und  alpine  Gruppe,  deren  Arten  jetzt  nur  in  o^ 
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liehen  Breiten  oder  in  Gebirgsgegenden  mit  ähnlichen  klimatischen  Be- 
dingungen gefunden  werden. 

3.  Die  gemässigte  Gruppe,  solche  Arten  enthaltend,  die  gegenwärtig 
f&r  die  gemässigten  Zonen  charakteristisch  sind. 

Von  den  ausgestorbenen  Arten  gehörten  Elephas  meridionalis,  E,  meli- 
iensis,  E.  Faleoneri,  E.  tnnaidrensis  und  E.  antiquus  der  südlichen 
Oruppe  an,  während  E,  primigenius  zur  nördlichen  gerechnet  werden  kann. 
Bhinoceros  tichorhinus  gehört  ebenfalls  zur  nördlichen  Gruppe,  während 
R.  megarhinus,  B.  Merkii,  B.  liemitoechiM  sowie  Machairodus  latidens 
and  Hippopotamua  Pentlandi  unzweifelhaft  Glieder  der  südlichen  Gruppe 
waren. 

Cervus  euryceros  und  ürsus  spelaeus  waren  höchst  wahrscheinlich  ge- 
mässigte Arten. 

Nachdem  der  Verf.  darauf  hingewiesen  hat,  dass  sich  das  westliche 
üDd  nordwestliche  Europa  im  Gegensatz  zum  nördlichen  Theil  von  Nord- 
amerika und  Asien  eines  insularen  Klimas  erfreut,  verwirft  er  die  Hypo- 
these Ton  grossen  jährlichen  Wanderungen,  welche  das  Zusammenvorkom- 
nea  von  so  verschiedenen  Thieren  wie  Renthier  und  Hippapotamus, 
Moschusschaf  und  Elephant  in  den  paläolithischen  Ablagerungen  des  nord- 
westlichen Europa  erklären  sollen,  da  es  diesen  jährlichen  Wanderungen 
an  den  Bedingungen  dazu,  an  scharf  contrastirenden  Jahreszeiten  fehlt. 
Er  erklärt  desshalb  diese  Vermischung  von  nördlichen,  südlichen  und  ge- 
misiigten  Formen  nicht  durch  eine  lange,  durch  extreme  Sommer  und 
Winter  charakterisirte  Periode,  sondern  durch  den  sehr  allmählich  wäh- 
rend eines  langen  Zeitraumes  bewirkten  Wechsel  des  Klimas.  Verf.  ist 
jedoch  der  Ansicht,  dass  die  a'iten  Dickhäuter  nicht  unter  tropischen  Be- 
dingungen auf  unserem  Continente  lebten,  sondern  dass  ein  im  Wesent- 
lichen gemässigtes,  mildes  Klima  zu  jener  Zeit  im  nordwestlichen  Europa 
geherrscht  haben  muss  und  meint,  dass  man  aus  der  Grösse,  welche  von 
vielen  der  südlichen  Arten  während  der  Steinzeit  erreicht  wurde,  fast 
folgern  könne,  dass  diese  Thiere  unter  dem  gemässigten  Klima  Europas 
besser  gediehen  als  jetzt  in  den  warmen  Regionen  Afrikas.  Ein  solches 
Klima  war  jedoch  für  das  Renthier,  Moschusschaf  und  die  Lemminge  nicht 
feeignet  und  es  ist  anzunehmen,  dass  ihr  Vorkommen  dazumal  auf  die 
alpinen  Distrikte  und  die  Hochplateaus  des  nördlichen  Skandinaviens  be- 
schränkt wjur.  Erst  ganz  allmählich  rückte  die  nordische  und  arktische 
^aana  bis  nach  dem  südlichen  Frankreich  vor,  nachdem  das  nördliche 
Qnd  mittlere  Europa  eine  traurige,  verlassene  Einöde  geworden  war. 

Was  die  Pflanzenreste  anbetrifft,  welche  in  den  pleistocänen  Tuffen 
^n  Massa  Marittima  in  Toscana,  bei  Montpellier  in  der  Provence  und  bei 
Moret  (Seine-et-Mame)  aufgefunden  worden  sind,  so  deuten  sie  in  ihrer 
^ermisehnng  von  einheimischen  Arten  mit  solchen,  welche  jetzt  südliche- 
ren and  nördlicheren  Gebieten  angehören,  darauf  hin,  dass  zu  der  Zeit, 
^  alle  jene  Species  in  derselben  Region  zusammenlebten,  das  Klima  jener 
lAnder  etwas  kühler  oder  wenigstens  gleichmässiger  gewesen  sein  muss, 
^,  mit  anderen  Worten,  die  Sommer  feuchter  und  die  Winter  milder 
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waren.  Nor  so  lässt  sich  nach  Saporta  das  ZasammenTorkommen  tod 
Ficus  carica  L^  Lauras  nohilis  L.,  var.  canariensis  Wibb.,  Äeer  jmmmI»- 
platanus  L.  und  Frcueinus  excdsoir  L.  in  den  Tuffen  von  La  Celle  bei 
Moret  erklären.  Ein  pleistocAner  Lignit  von  Sarville  hat  dagegen  eine 
Flora  von  bemerkenswerth  nördlichem  Charakter  ergeben. 

Die  Molluskenfauna  der  genannten  Tuffe  von  La  Celle  beweist  nadi 
TouRNOufiR  ebenfalls,  dass  das  Klima  des  nördlichen  Frankreichs  früher 
gleichmässiger  war,  so  dass  jetzt  weit  getrennte  Arten  damals  soaammeo 
leben  konnten.  Ein  ähnliches  Resultat  haben  die  Muscheln  pleistocäner 
Ablagerungen  von  Paris,  Cannstatt  und  England  ergeben.  Die  Molloskeo- 
fauna  der  ebenfalls  pleistocänen  Ablagerungen  der  Umgegend  von  Wün- 
burg  und  des  Rheinthaies  zeigt  hingegen  nach  F.  Sandbbroer  einen  eat- 
schieden  nordischen  Charakter,  in  erstgenanntem  Gebiete  in  völliger  Ob«- 
einstimmung  mit  den  Säugethierresten. 

Nach  Ansicht  des  Verf.  ergiebt  sich  aus  dieser  Übersicht,  dass  äu 
Klima  der  pleistocänen  Periode  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen 
war  und  zwar  folgte  auf  eine  milde  und  fruchtbare  Periode  gegen  Ende 
des  pleistocänen  Zeitalters  ein  sefaj*  kaltes  Klima. 

Der  Verf.  beschreibt  darauf  sehr  eingehend  sämmtliche  der  pleisto- 
cänen, z.  Th.  auch  der  postpleistocänen  Periode  angehörenden  Höhlei- 
ablagerungen Europas,  besonders  die  Englands  und  Belgiens  und  hebt 
das  hohe  Alter  der  pleistocänen  Höhlenablagerungen  hervor.  Dies  wiri 
bewiesen  durch  die  Stärke  der  Stalagmitenlager,  welche  häufig  mit  ihaei 
wechsellagern,  durch  die  beträchtlichen  Veränderungen,  welche  das  fiot- 
Wässerungssystem  der  beschriebenen  Gegenden  während  der  paläolithiscbes 
Periode  erlitten  haben  muss  und  durch  die  grosse  Tiefe,  bis  zu  welcher 
viele  Thäler  durch  ihre  Ströme  erodirt  wurden,  so  dass  die  Höhlen,  welche 
früher  ab  und  zu  von  den  von  aussen  eindringenden  Wassern  überflnthet 
wurden,  später  ganz  und  gar  trocken  blieben.  Durch  das  Vorkomnes 
von  Knochen  ausgestorbener  oder  jetzt  nicht  mehr  einheimischer  Säag^ 
thierarten  mit  Werkzeugen  der  paläolithischen  Periode  ist  es  erwietes 
worden,  dass  der  Mensch  der  alten  Steinzeit  mit  den  alten  Pachydermeft 
und  Carnivoren  gleichzeitig  gelebt  hat.  Auf  die  interessanten  anthropo- 
logischen Ausfahrungen  des  Verf.  näher  einzugehen ,  würde  hier  za  weit 
führen. 

Die  Grand-,  Lehm-  und  Sand-Ablagerungen  an  den  Abhängen  vider 
Thäler  im  südlichen  England  und  nördlichen  Frankreich,  welche  oft  «» 
verschiedenen  Niveaus  vorkommen  und  nach  Pristwioh  grossen  StrMS 
der  pleistocänen  Periode  ihren  Ursprung  verdanken,  weisen  ebenso  wie 
die  paläolithischen  Höhlenablagerungen ,  in  deren  jüngeren  Schichten  die 
wirklich  südlichen  Formen  vollständig  fehlen,  in  ihren  fossilen  Überreite« 
auf  wechselnde  klimatische  Verhältnisse  hin,  sowohl  auf  kalte  mitnordisefaet 
und  arktischen  Formen,  als  auch  auf  ausserordentlich  milde  und  fmchtbtf« 
(z.  B.  Hippopotamus  in  Ablagerungen  von  Yorkshire). 

Nachdem  der  Verf.  sodann  die  glaciale  Periode  in  Europa  sehr  ab- 
gehend geschildert  und  alle  Punkte  angeführt  hat,  wo  Sparen  einer  ehe- 
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maligan  Vergletscheriing  nachgewiesen  worden  sind,  wendet  er  sieh  solchen 
Bildungen  za,  welche  ohne  eigentliche  Moränen  zu  sein,  seiner  Ansicht 
nach  nur  dnrch  starke  Fröste  entstanden  sein  können  und  dadurch  aof 
eine  frflhere  Eiszeit  hinweisen,  da  sie  in  Gebieten  Torkommen,  wo  solche 
Bildungen  jetzt  nicht  mehr  entstehen  können.  Hierzu  rechnet  er  die  Kalk- 
stein-Breccien  auf  Gibraltar,  welche  er  im  Verein  mit  Bamsat  in  der  «Geo- 
logie Yon  Gibraltar"  beschrieben  hat,  sowie  ähnliche  Anhäufungen  in  Cor- 
tika,  Malta,  Cypern,  den  Apenninen,  den  apuanischen  Alpen  und  in  der 
Picardie.  In  den  maritimen  Districten  des  südlichen  Englands  und  nörd- 
lichen Frankreichs  sind  lose  oberflächliche  Anhäufungen  Ton  eckigen  Ge- 
steingtrflmmern  und  grossen  Blöcken,  die  in  einer  erdigen  Substanz  ein- 
gebettet liegen  und  nicht  als  Moränen  zu  deuten  sind,  in  beträchtlicher 
Entwicklung  vorhanden.  In  England  sind  sie  unter  dem  Namen  „head'' 
bekannt  und  nach  Godwin-Austen  die  Repräsentanten  der  Glacialbüdungen 
des  Nordens. 

Der  Verf.  weist  die  Ansicht  zurück,  dass  die  glaciale  Periode  Europas 
oder  irgend  eines  Theiles  von  Europa  durch  eine  Erhebung  des  Landes 
herbeigeführt  worden  wäre,  wenn  auch  die  Intensität  der  Vergletscherung 
lokal  dnrch  Veränderungen  im  relativen  Niveau  von  Land  und  Meer  be- 
einfluMt  sein  kann.  Während  der  Eiszeit  brachten  die  Schmelzwasser  be- 
deotende  Veränderungen  hervor,  deren  Spuren  in  der  Bildung  grosser 
Ströme  und  ausgedehnter  Überfluthungen  in  allen  Niederungen  Europas 
SB  erkennen   sind.    Jene  grossen  Ablagerungen  von  Löss,  welche  so  aus- 
gedehnte Areale  bedecken  und  so  beträchtliche  Höhen  in  den  Thälern  der 
Qtronne,  Bhöne,  Saöne,  Seine,  des  Rheins,  der  Donau,  Theiss,  Drau  und 
Sm  und  anderer  Flüsse  erreichen,  welche  von  den  Gebirgen  des  centralen 
tsd  südlichen  Europas  herabkommen,  repräsentiren  den  Schlamm,  welcher 
ii  der  glacialen  Periode  durch  die  bedeutenden,  aus  den  alten  Gletschern 
dor  alpinen  Gebiete  hervorströmenden  Wassermassen  herabgebracht  wurde. 
Der  Löss  ist  demnach  nach  Ansicht  des  Verf.  fluviatilen  Ursprungs 
und  gehört  verschiedenen  Phasen  der  Eiszeit  an.    Der  Löss  der  höheren 
Niveaus  ist  älter,  als  der  in  den  Thälern  liegende  und  wird  vom  Verf. 
tii  der  Überschwemmungsschlamm  angesehen ,  welcher  von .  den  Flüssen 
•igesetat  wurde,  als  sie  ihre  Betten  noch  nicht  genügend  vertieft  hatten. 
Die  Oberflnthnngeu  der  Ströme,  welche  zu  seeartigen  Erweiterungen  der- 
selben führten,  fanden  im  Frühling  und  Sommer  statt  und  wurden  dnrch 
tchaelsenden    Schnee    und    ausserordentliche  Regenmengen    begünstigt. 
Vtcbdem  der  Verf.  sodann  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  Wassermengen 
des  norddeutschen  Inlandeises,  welche  ihren  Abfluss  der  natürlichen  Nei- 
fiBg  des  Bodens  gemäss  durch  unterirdische  Kanäle  in  das  Polarmeer 
^ai  die  Oet-  und  Nordsee  gefunden  haben  müssen,  während  in  Russland 
Mdlich  der  Wasserscheide  die  glacialen  Entwässerungsverhältnisse  grossen 
Cberschwemmungen  und  in  Folge  dessen  dem  Absatz  von  Gletscherschlamm 
günstig  waren,  wendet  er  sich  gegen  die  Anwendung  der  RiCHTHOFBN'schen 
auf  Europa.    Seine  haupsächlichsten  Einwände  sind  folgende: 
1.  Die  physikalischen  Bedingungen  unseres  Continents  waren  nicht 
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derart,  dass  sie  die  Existenz  eines  ansgetrockneten  centralen  Oebietes, 
gleich  den  von  Richthofen  angeführten  dflrren  Wüsten  Asiens  gestatten 
konnten.  >  Dagegen  erscheint  dem  Verf.  der  Löss  schon  allein  durch  seine 
Conchylien  als  ein  Absatz  in  einem  weit  feuchteren  und  kälteren  Xlima, 
als  wir  es  jetzt  besitzen. 

2.  Die  geographische  Vertheilnng  des  europäischen  Löss  ist  nicht  zu 
begreifen  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  durch  die  Thätigkeit  der  Winde 
aufgehäuft  worden  ist.  Er  kommt  hauptsächlich  in  den  Thälem  Tor  und 
verschwindet  allmählig  auf  den  Plateaus.  Wie  Jentzscr  bereits  berror* 
gehoben  hat,  umgiebt  er  die  erratische  Formation  Norddeatschlands  io 
einer  schmalen  Zone,  so  dass  man  annehmen  mttsste,  die  Staubstürme  hätten 
nur  innerhalb  jener  schmalen  Zone  gewirkt. 

8.  Die  Säugethierreste  im  Löss  zeigen  kein  trockenes  Klima  an.  Aller- 
dings hat,  wie  Nehrino  gezeigt  hat,  die  Fauna  von  Thiede  und  Westeregelo 
einen  vorherrschenden  Steppencharakter,  jedoch  vermischtmit  dieser  kommen 
Hyäne,  Löwe,  Lemming,  Polarfuchs,  Renthier,  Mammuth  und  Bhinoceroi 
vor,  und  wenn  sie  auch  nur  durch  wenige  Reste  repräsentirt  sind,  während 
die  Überbleibsel  der  echten  Steppenfauna  überwiegen,  so  sind  doch  Mam- 
muth und  das  behaarte  Rhinoceros,  Renthier  und  andere  nördliche  oder 
kalt  gemässigte  Formen  die  gewöhnlichsten  Arten,  welche  im  Allgemeinen 
im  Löss  angetroffen  werden,  so  dass  wir  ihr  Vorkommen  in  Thiede  nod 
Westeregeln  nicht  als  Ausnahme  ansehen  können. 

Es  folgt  sodann  eine  erschöpfende  Übersicht  über  die  interglaciilen 
Schichten  Schottlands,  Englands,  des  nördlichen  Deutschlands,  der  Sehweo, 
Italiens  und  des  centralen  Frankreichs,  in  denen  der  Verf.  überall  Sporen 
mehrfacher  Vergletscherungen  zu  finden  meint.  Die  glacialen  Ablagerongen 
von  Schottland  in  der  Nähe  von  Edinburg  lassen  zwei  Vergletschemofes 
erkennen,  welche  durch  einen  langen  Zeitraum  unterbrochen  waren,  denn 
es  findet  sich  zwischen  beiden  Moränen  ein  Torflager,  welches  zahhreielie 
Reste  der  Birke  und  Flügeldecken  von  Geotrupes  ateroorarius  enthilt 
Von  anderen  Lokalitäten  Schottlands  sind  Thonschichten  mit  Seemutcheln 
bekannt,  welche  zwischen  zwei  boulder-clays  eingeschaltet  sind  und  anf 
beträchtliche  Untertauchungen  des  Landes  hinweisen.  Für  England  findet 
der  Verf.  das  Zeugniss  von  vier  Vergletscherungen  in  vier  im  östliches 
Theile  des  Landes  auftretenden  Geschiebelehmen,  deren  Übereinanderfolge 
nach  S.  V.  Wood  aus  mehreren  räumlich  getrennten  Profilen  oombinirt 
worden  ist  und  welche  durch  geschichtete  Bildungen  getrennt  sind.  Letitere 
enthalten  Meeresconchylien  von  mehr  südlichem  Charakter  {Cjfretia  f^ 
mmalis)^  Süsswassermuscheln  im  Verein  mit  Säugethierresten  nnd  Flint- 
werkzeugen (bei  Branden),  sowie  arktische  Meeresconchylien.  Der  älteste 
dieser  Oeschiebelehme ,  der  von  Cromer,  ruht  auf  dem  „forest-bed"  ton 
Norfolk,  welches  Reste  einer  Säugethierfauna  von  gemischt  pHodneB 
und  pleistocänem  Charakter  enthält.  Ans  dem  Vorkommen  der  marmen 
mittleren  Sande  im  nordwestlichen  England  und  östlichen  Irland,  welcbe 
an  einigen  Stellen  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  100  Fnss  erreicbes, 
schliesst  der  Verf.,  dass  während  der  Zeit  ihrer  Ablagerung  die  britiiclieB 
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iseln  einen  Archipel  von  kleinen  Inseln  gebildet  haben  mflssen,  während 
»r  dieser  üntertauchnng  Gross-Britannien  ein  Theil  des  Continentes  ge- 
esen  ist. 

Was  Skandinavien  anlangt,  so  sind  bis  jetzt  interglaciale  Sösswasser- 
achten  bekanntlich  nur  im  südlichsten  Schweden  aufgefunden  worden, 
)eh  ist  der  Verf.  geneigt,  die  Bildung  der  alten  Strandlinien  in  eine 
iterglaciale  Zeit  zu  stellen  und  die  Unregelmässigkeit  ihres  Vorkommens 
idorch  zu  erklären,  dass  sie  von  einer  nachfolgenden  Yergletscherung, 
ofDr  Beobachtungen  an  der  schottischen  Küste  angefahrt  werden,  zum 
bell  verwischt  worden  sind. 

Ftkr  Norddentschland  nimmt  der  Verf.  mit  Penck  drei  Vergletscherungen 
1.  Er  halt  die  SOsswasserschichten  von  Potsdam  für  älter  als  die  Rix- 
nfer  und  Tempelhofer,  welch'  letztere  der  zweiten  interglacialen  Epoche 
igebören  sollen,  während  die  Potsdamer  Sande  und  Thone,  welche  den 
Dteren  Geschiebemergeln  von  Rixdorf  unterlagern  und  ihrerseits  wiederum 
if  einem  dritten  Geschiebelehm  ruhen,  die  erste  Interglacialperiode  re- 
rftsentiren  würden.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  von  Berendt  gegebene 
ohmng  am  Schwilow-See  (pag.  280),  in  welcher  Penck,  allerdings  sehr 
illkürUch,  diese  drei  Geschiebemergel  nur  dadurch  erhält,  dass  er  einer- 
iits  eine  2  m  mächtige  Sandschicht  unbeachtet  lässt,  andererseits  eine 
»Iche  von  2^  m  Mächtigkeit  als  Interglacialschicht  gelten  lässt. 

Verf.  zieht  darauf  noch  einmal  die  Summe  seiner  bisherigen  Ausfüh- 
mgen  und  wendet  sich  dann  der  Frage  nach  dem  Alter  des  paläolithi- 
*hea  Menschen  zu.  Wenn  auch  keine  Reste  desselben  in  unzweifelhaft 
rigjacialen  Schichten  gefunden  worden  sind,  sondern  nur  in  den  ältesten 
leistocänen  Stromabsätzen,  sowie  in  den  ältesten  Höhlenablagerungen, 
eiche  im  Allgemeinen  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Faunen  mit  den  inter- 
lacialen  Schiebten  identificirt  werden,  von  denen  jedoch  einige  nach  dem 
tri.  beinahe  sicher  präglacialen  Alters  sind,  so  kann  wenigstens  nicht 
knger  bezweifelt  werden,  dass  er  in  England  in  interglacialen  Zeiten  ge- 
M  hat.  Verf.  neigt  sogar  der  Ansicht  zu,  dass  er  in  präglacialen  Zeiten 
der  schon  am  Schlnss  der  pliocänen  Periode  ein  Einwohner  Europas  ge- 
wesen sei.  Mit  der  letzten  glacialen  Epoche  erreichte  die  paläolithische 
eit  ihr  Ende  für  welche  Ansicht  unter  Anderem  als  Beweis  angeführt 
ird,  dass  weder  der  palaolilhische  Mensch  noch  die  südlichen  Säugethiere 
"gend  eine  Spur  in  den  postglacialen  Ablagernngen  hinterlassen  haben, 
>wie  dass  die  jüngsten  Schichten,  in  denen  solche  Spuren  erscheinen,  von 
eotiich  interglacialem  Alter  sind. 

Sodann  werden  die  Überreste  der  neolithischen,  Bronze-  und  Eisenzeit 
ssprochen,  wobei  besonders  eingehend  der  „Kjökkenmödinger^  Dänemarks 
od  der  Pfahlbauten  der  Schweiz  gedacht  wird.  Die  neolithische  Zeit 
inropas  entwickelte  sich  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  aus  der  paläolithi- 
Bhen^  sondern  wurde  von  dieser,  wie  schon  mehrfach  hervorgehoben,  durch 
ine  grosse  Kluft,  die  Eiszeit  getrennt. 

Was  die  postglacialen  und  recenten  Ablagerungen  Europas  anbetrifft, 
0  weisen  auch  sie,  wie  Verf.  ausführt,  auf  ein  mehrmaliges  Schwanken 
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des  Klimas  hin,  sowie  verschiedene  alte  Strandlinien  in  Schottland,  von 
denen  sich  die  älteste  100  Fuss,  die  zweite  45—50  Foss  und  die  dritte 
25— SOFuss  über  dem  gegenwärtigen  Seeniveau  befindet,  mehrfache  potl- 
glaciale  Untertaachungen  des  Landes  anzeigen.  Submarine  W&lder  and 
Torfe  sind  vielfach  in  Schottland  und  England  aufgefunden  worden  und 
deuten  ebenfalls  derartige  Schwankungen  an.  Ausser  den  Strand-  und 
ftstuarinen  Bildungen  werden  besonders  die  begrabenen  W&lder  sowie  die 
Torflager  Gross- Britanniens  und  des  Continents  behandelt. 

Die  erste  postglaciale  Periode,  während  welcher  Grossbritannien  noch- 
mals einen  Theil  des  Continentes  bildete  und  Spitzbergen,  Grönland,  Island 
und  die  Faröer  eine  Landverbinduug  mit  demselben  hatten,  muss  nach  dem 
Verf.  in  der  Milde  des  Klimas  den  interglacialen  Zeiten  etwas  analog  ge- 
wesen sein.  Dichte  W&lder  erstreckten  sich  hoch  nach  dem  Norden  hinanC 
und  erreichten  Höhen  in  den  Gebirgsregionen,  wo  gegenwärtig  keine  Bäume 
mehr  anzutreffen  sind.     Die  warmen  Meeresströmungen  der  damaligen. 
Zeit  brachten  südliche  Muscheln  in  unsere  nördlichen  Meere.    Auf  dieses 
milde  Klima  folgte  eine  Periode,  in  welcher  Schneefelder  und  Gletscher  i 
den  schottischen  Gebirgen  wiedererschienen  und  die  See  sich  bis  zu  40 
50  Fuss  an  den  dortigen  Küsten  über  ihr  jetziges  Niveau  erhob,  eine  P 
riode,  welche  nach  dem  Verf.  ein  Bückfall  in  die  glaciale  Epoche  war. 

Nach  dieser  kalten  und  ausserordentlich  feuchten  torfbildenden  Periodic 
breiteten  sich  die  Gletscher  zum  zweiten  Male  aus  und  mussten  sodami 
vor  einer  zweiten  feuchten,  dem  Wachsthum  der  Bäume  ungünstigen  Pe- 
riode wiederum  weichen,  während  welcher  die  See  an  den  britischen  KOstea 
um  20  bis  30  Fuss  und  an  denen  Schönens   um  10—15  Fuss  vortchritt 
Die  Erklärung  für  alle  diese  Schwankungen  des  Klimas  findet  der  Verf. 
in  der  CROLL'schen  Theorie  von  der  Excentricität  der  Erdbahn. 

Dem  Werke,  dessen  Studium  allen,  die  sich  für  die  Qnartargeologie 
interessiren ,  warm  empfohlen  werden  kann,  sind  zwei  Tafeln  mit  Abbil- 
dungen paläolithischer  und  ueolithischer  Werkzeuge,  sowie  zwei  Karten 
beigegeben,  von  denen  die  erste  Europa  während  des  Höhenpunktes  der 
Eiszeit,  die  zweite  während  der  ersten  postglacialen  Zeit  darstellt. 

F.  Wahnsehaife. 

United  States  Geological  Survey:  Third  annual  report 
of  J.  W.  Powell,  Director;  large  8vo,  pp.  XVIII,  and  564;  67  plates  wd 
56  woodcuts.    Washington,  Government  Printing  Office,  1883. 

Die  ersten  41  Seiten  des  Reports  beziehen  sich  auf  Angelegenheiten  der 
Verwaltung,  der  Rest  des  Bandes  enthält  Specialarbeiten,  welche  z.  Th.  nun 
ersten  Mal  und  allein  an  dieser  Stelle  veröffentlicht  werden,  z.  Th.  aber 
nur  Auszüge  von  umfassenden  Arbeiten  sind,  welche  noch  besonders  dorcb 
die  Survey  herausgegeben  werden  sollen. 

O.e.  Marsh.  Vögel  mit  Zähnen.  S.  45-88.  Der  Verfasser  bespiieht 
in  populärer  Form  die  cretacischen  Vogelgattungen  Hesperamis  andlt^ 
ihyomis ,  welche  ausführlich  in  Vol.  VII  der  U.  S.  Geological  Survey  of 
the  40th  parallel  behandelt  wurden. 
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R.  D.  Irting.  Kupferführeode  Gesteine  des  Lake  superior.  S.  93—188. 
.  HI — XVII.  Diese  Arbeit  eoth&lt  eine  allgemeine  Schilderang  der  6e- 
*Jiafibnheit,  Structur  und  Verbreitung  der  Gesteine,  welche  die  bekannten 
orkommen  gediegen  Kapfers  am  oberen  See  enthalten.  Dieselbe  ist  ein 
nasüg  ans  Bd.  V  der  demnächst  erscheinenden  Memoirs  der  Sarvey. 

Israel  C.  Rüssel.  Skizze  der  geologischen  Geschichte  des  Lahontan- 
Bes,  eines  quart&ren  Sees  des  nordwestlichen  Kevada.  S.  193—285. 
af.  XVIII— XXIII.  Auch  diese  Arbeit  ist  ein  Auszug  eines  später  er- 
Jieinenden  Memoir  der  Surrey.  Der  Lahontan-See  erstrecke  sich  von 
5*  SC— 42*05'  Breite  und  117»  25'— 120MO'  Länge,  seine  Fläche  betrag 
8500  Quadrat-Meilen,  sein  Drainirungsgebiet,  den  See  mitgerechnet, 
40  000  Quadrat-Meilen.  Das  grosse  ausgetrocknete  Seebett  ist  jetzt 
leist  Wüste  und  enthält  grosse  Massen  Kalktuff,  welche  zusammen  mit 
ideren  Erscheinungen  verschiedene  Perioden  in  der  Geschichte  des  Sees 
sseichnen,  während  welcher  das  Wasser  in  verschiedenem  Niveau  stand 
sd  verschiedenen  Gehalt  an  fremden  Substanzen  hatte.  In  Beziehung 
if  das  Klima  werden  zwei  feuchte  Perioden  unterschieden,  welche  durch 
ne  trockene  Periode  getrennt  waren,  alle  zusammen  vor  der  jetzigen 
eriode  liegend. 

Arnold  Hague.  Auszug  eines  Report  über  den  Eureka-District.  Ent- 
ält  eine  Skizze  eines  der  bekannten  zwischen  Lahontan-  und  Bonneville- 
ee  liegenden  Erzdistrikte.  Die  auftretenden  Formationen  sind  paläozoisch, 
cm  Cambrium  bis  zum  Carbon  einschliesslich,  ausserdem  kommen  ter- 
Üre  und  nachtertiäre  eruptive  Gesteine  vor.  Die  Mächtigkeit  der  ein- 
«Inen  paläozoischen  Formationen  wird  angegeben :  Cambrium  7700',  Silur 
•OOC,  Devon  8000',  Carbon  9300'. 

Thomas  C.  Chamberlik.  Vorläufiger  Bericht  über  die  Endmoraine  der 
Eweiten  Glacialepoche.  Chamberlik  giebt  kurz  die  interessanten  und  wich- 
3gen  Resultate  mehrjähriger  Beobachtungen  wieder.  Er  beschreibt  den 
^wondenen  Verlauf  der  grossen  Moraine  vom  Atlantischen  bis  zum  Da- 
kota-Territorium und  von  diesem  nach  den  britischen  Besitzungen.  Struc- 
tur, Genesis  und  Topographie  der  Moraine  werden  eingehend  geschildert. 
Zahlreiche  Ausbuchtungen  der  grossen  Moraine,  welche  einzelnen  Glet- 
Kbem  entsprechen,  werden  namhaft  gemacht.  Chamberlik  ist  noch  mit 
Üe8em  umfassenden  Werk  beschäftigt.  Zur  Erläutert^ng  dienen  Taf.  XXVI 
-XXXV. 

Charles  A.  White.  Übersicht  der  nicht  marinen  Mollusken  Nord- 
amerikas. Über  diese  Arbeit  ist  von  Prof.  Neumatr  bereits  in  diesem 
Ulirbnch  1884.  I.  -270-  berichtet.  Auszüge  aus  demselben  wurden  schon 
ta  Anfang  des  Jahres  1883  veröffentlicht.  C.  A.  White. 

George  F.  Becker:  Geology  of  the  Comstock  Lode  and  the 
^tshoe  District.  (Monographs  of  the  U.  S.  geol.  Survey.  vol.  III 
*Hh  Atlas.  Washington  1882.  422  pg.  40.) 

Der  vorliegende  Prachtband  der  monographischen  Publikationen  der 
Mogischen  Landesanstalt  der  Vereinigten  Staaten  beansprucht  und  ver* 
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dieDt  nach  mehrereD  Richtungen  hin  das  Interesse  der  Geologen.  Die 
ökonomische  Wichtigkeit  der  untersuchten  Localitat,  die  hohe  Bedeutung, 
welche  dieselbe  durch  die  Darstellungen  früherer  hervorragender  Forscher 
gewonnen  hat,  die  Mannichfaltigkeit  der  geologischen  Phänomene,  welche 
sie  darbietet ,  sichert  derselben  die  Aufmerksamkeit  bei  jeder  neuen  Be- 
handlung. Der  Verfasser  hat  mit  Eifer  und  Erfolg  sich  bemflht,  allen 
Seiten  seines  Gegenstandes  gerecht  zu  werden,  und  trägt  die  von  ihm 
gewonnenen  Resultate  mit  grosser  Objectivität  und  unter  wärmster  An- 
erkennung der  Leistungen  seiner  Vorgänger ,  unter  denen  v.  BicHTRom 
den  ersten  Platz  einnimmt,  vor.  Man  wird  auch  da,  wo  der  Verf.  uni 
nicht  überzeugt,  seinem  Streben  nach  streng  methodisdier  Begründung 
und  ruhig  abwägender  Darlegung  seiner  Ansichten  Gerechtigkeit  wide^ 
fahren  lassen  und  seinen  Deductionen  gerne  folgen. 

Nach  einem  einleitenden  statistischen  und  einem  zweiten  Kapitel, 
worin  Verf.  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  über  den  geologischen  B«o 
und  die  Petrographie  des  Washoe-Distriktes  referirt,  giebt  er  uns  io 
III.  Kapitel  die  Resultate  seiner  eigenen  Untersuchungen  an  den  Gesteineo 
dieser  merkwürdigen  Lokalität,  die  er  als  Granit,  eruptive  Diorite  mit 
wechselnder  Struktur,  Quarzporphyr,  älteren  Diabas,  jüngeren  Diabts, 
älteren  Hornblendeandesit ,  Augitandesit,  jüngeren  Homblendeandesit  und 
Basalt  bezeichnet.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  diese  Gesteine  anfgefthrt 
wurden,  ist  zugleich  diejenige  ihrer  zeitlichen  Entstehung,  wenn  wir  nach* 
tragen,  dass  Verf.  zwischen  den  „eruptiven"  Diorit  und  den  Quarzporphjr 
einen  „metamorphen  Diorit**  einschiebt,  ein  Gestein,  welches  sehr  Ter- 
schiedene  Deutung  erfahren  hat  und  über  welches  auch  heute  wohl  die 
Akten  noch  nicht  geschlossen  sind.  Der  enge  Raum  verbietet  ein  näheret 
Eingehen  auf  die  makro-  und  mikroskopischen  Gesteinsbeschreibnngeo, 
welche  durch  ganz  vorzüglich  ausgeführte  Chromolithographien  illastrirt 
werden.  —  Es  überrascht,  dass  man  unter  den  Eruptivgesteinen  des 
Washoe-Distrikts  den  Propylit  nicht  findet,  der  doch  in  gewissem  Sinne 
gerade  hier  als  Gesteinsart  sein  Dasein  begann.  Der  Verf.  unternthn 
nach  seiner  eigenen  Aussage  die  petrographische  Untersuchung  seines 
Gebietes  mit  der  vollen  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der  v.  Ricir- 
BOFEN-ZiRKEL'schen  Auffassung  des  Propylits,  musste  sich  aber  im  Verität 
seiner  Studien  an  diesem  classischen  und  an  anderen  amerikanischen 
Vorkommen  mehr  und  mehr  überzeugen,  dass  mit  dem  Worte  Propylft 
nur  eine  Erscheinungsform  bezeichnet  werde,  welche  sehr  verschiedene 
Gesteine  in  Folge  gewisser  Umwandlungsvorgänge  in  ihrem  mineralischen 
Bestände  annehmen  können.  Im  speciell  vorliegenden  Falle  werden  Diorit» 
Diabas  und  Andesit  vorzüglich  in  der  Nähe  der  Erzgänge  (Comstock  and 
Occidental  Lode)  propylitisch.  Es  besteht  also  allerdings  auch  sich 
Becker  eine  Beziehung  zwischen  dem  Auftreten  der  Erze  und  dem  £^ 
scheinen  des  Propylit,  aber  allerdings  eine  andere,  als  sie  v.  Ricbthofo 
annimmt.  Nicht  der  „Propylit"  ist  der  Erzbringer,  sondern  derselbe  Va^ 
gang,  der  die  Erze  anhäufte,  machte  aus  den  vorhandenen  Eruptivgesteinen 
(Diorite,   Diabas   und  Andesit)  Propylite    oder    Grünsteintrachyte.    Dw 
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V^erUaf  dieses  Vorganges  ist  nach  dem  Verf.  in  grossen  Zügen  der  fol- 
gende: Die  der  Amphibol-,  Pjroxen-  oder  Glimmer-Familie  angehörenden 
Gesteinsgemengtheile  werden  z.  Th.  direkt,  z.  Th.  (beim  Aagit)  durch 
armlitiacbe  Zwischenstadien  hindurch  za  Chlorit  umgewandelt,  welcher  sich 
ron  den  Mnttermineralicn  aus  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  während 
ragleich  die  Feldapathe  sich  mit  secundären  FlQssigkeitseinschlüssen  er- 
füllen und  unter  Neubildung  von  Calcit  und  Quarz  in  eine  trübe  Substanz 
rer&ndert  werden,  welche  nicht  sicher  bestimmt  werden  konnte,  aber  kein 
Kaolin  sein  soll.  Die  Umwandlung  der  Pyroxene,  Amphibole  und  Glimmer 
ichliesat  mit  der  Chloritbildung  nicht  ab;  der  Chlorit  wird  seinerseits 
selten  zu  einem  Gemenge  von  Carbonat,  Limonit  und  Quarz,  weit  häufiger 
ni  Epidot  umgesetzt  und  Verf.  betont  ganz  besonders  das  Hervorgehen 
des  Epidot  aus  dem  Chlorit  ohne  Betheiligung  des  Feldspathes  an  der 
Epidotbildnng.  Es  ist  das  eine  Auffassung,  welche  Ref.  mit  Rücksicht 
auf  die  chemische  Constitution  von  Chlorit  und  Epidot  nicht  zu  theilen 
rermag;  die  Darstellung  dieses  Vorgangs,  wie  Verf.  sie  in  Wort  und 
Bild  höchst  anschaulich  giebt,  schliesst  die  Annahme  nicht  aus,  dass  beide 
Mineralien  gleichzeitige  Bildungen  sind,  also,  wenn  man  die  Mitwirkung 
des  Feldspathes  ausschliessen  will  (was  bei  der  Umwandlung  des  Biotit 
nicht  möglich  ist),  gewissermassen  Spaltungsprodukte  des  Pyroxen  und 
Amphibol  darstellen.  —  In  einem  Anhange  zu  diesem  Kapitel  liefert  Verf. 
eine  um  4  neue  Analysen  vermehrte  Tabelle  der  in  den  Publikationen  des 
10.  Parallel  gelieferten  Analysen  an  Washoe-Gesteinen  und  Erzen. 

Das  IV.  Kapitel  führt  den  Titel:  Structurelle  Folgen  von  Verwerfungen 
and  beginnt  mit  der  Aufführung  der  mannigfachen  Beweise  dafür,  dass 
das  Gomstock-Erzlager  auf  einer  Verwerfungsspalte  liegt.  Dazu  werden 
gerechnet  die  unregelmässigen  Hohlräume  in  der  Lagerstätte,  die  Ein- 
schlüsse der  Nebengesteine,  die  vielfache  Zermalmung  des  Quarzes,  die 
Rntschflächen  etc.  und  der  Umstand,  dass  östlich  und  westlich  von  dem 
£rzlager  die  Gesteine  eine  rohe  plattenförmige  Absonderung  zeigen,  wobei 
aa  den  Absonderungsflächen  der  Platten  Bewegungsphänomene  erkennbar 
itnd,  welche  mit  der  Entfernung  von  der  Lagerstätte  abnehmen,  ohne 
ilats  das  Gesetz  für  diese  Abnahme  direkt  erkennbar  wäre.  Alle  That- 
lachen  deuten  auf  ein  relatives  Absinken  des  Hangendflügels  an  der  Ver- 
irerfongsspalte.  Verf.  discutirt  nun  auf  mathematischem  Wege  die  Frage, 
»elches  der  Verlauf  der  Höhencurven  und  welches  die  Profillinie  eines 
rerworfenen  Gebietes  sein  müsse,  welches  aus  schichtigen  Massen  besteht, 
Miwohl  für  den  Fall  gleicher  wie  verschiedener  Elasticität  der  einzelnen 
febichten,  wie  für  den  Verlauf  der  Verwerfungsspalte  gegen  die  Schich- 
iOBfsfläche  anter  verschiedenen  Winkeln,  und  findet,  dass  die  Schichten 
tlatiT  gegen  einander  so  verschoben  werden  müssen,  dass  die  Profillinie 
sine  logarithmisehe  Curve  wird,  die  im  stumpfen  Winkel  der  Verwerfungs- 
inie  nnd  der  Asymptote  der  ursprünglichen  Oberfläche  des  Gebiets  ver- 
läofl,  80  lange  der  Hangendflügel  relativ  sinkt.  Für  den  Fall  der  rela- 
tiven Erhebung  des  Hangendflügels  würde  die  logarithmische  Curve  im 
ipitzen  Winkel  der  genannten  Richtungen  verlaufen  und  mflsste  zu  über- 
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bäDgenden  WäDden  fflhreD.  Dass  diese  topographische  GesUltong  nicht 
oder  doch  nur  sehr  selten  Torkommt,  beweist  die  Richtigkeit  der  empiriacb 
erkannten  Rege) ,  dass  im  Allgemeinen  an  einer  Yerwerfangsspalte  der 
Hangendflügel  absinkt  Verf.  wendet  die  rechnnngsmässig  gewonnenen  Re- 
sultate auf  die  Topographie  des  Washoe-Distrikts  an  und  findet  mite  Ober- 
einstimmung der  thatsächlichen  Verhältnisse  mit  den  Erfordernissen  der 
Theorie.  Die  plattige  Struktur  der  eruptiven  Gesteine  östlich  und  westlich 
von  der  Comstockspalte  erklärt  Verf.  dann  durch  die  Ausbildung  von  zur 
Verwerfungsspalte  parallelen  Absonderungen  unter  starkem  seitlichen 
Druck;  an  diesen  mechanischen  Absondernngsflftchen  h&tten  dann  Ver- 
schiebungen stattgefunden,  ebenso  wie  diese  bei  Verwerfungen  an  schich- 
tigen Massen  eintreten.  Die  Annahme  von  successiven  Ergflssen  zur  E^ 
klärung  der  plattigen  Struktur  der  Eruptivmassen  erscheint  dem  Verf. 
als  eine  in  hohem  Grade  unwahrscheinliche  und  man  kann  seinen  Args- 
menten  eine  bedeutende  Beweiskraft  nicht  absprechen. 

Das  V.  Capitel  giebt  die  topographische  Beschreibung  der  Gesteine 
und  die  Beweise  für  die  oben  aufgestellte  Reihenfolge  derselben  nach 
ihrer  zeitlichen  Entstehung. 

Im  VI.  Kapitel  untersucht  Verfasser  die  chemischen  Vorg&nge,  durch 
welche  die  Umwandlung  der  Gesteine  und  die  Bildung  des  Erzlagers  bedingt 
wurden.  Am  auffallendsten  ist  in  den  Gesteinen  die  Bildung  des  Pyrit,  der 
allgemein  verbreitet  ist,  die  Umwandlung  der  Bisilikate  und  des  Biotit  und 
die  Zersetzung  der  Feldspathe.  Der  Pyrit  fehlt  dem  frischen  Gestein  and 
ist  im  zersetzten  (propylitischen)  Gestein  derart  an  die  Fe-Mg-Silikate  g^ 
bunden,  dass  er  bisweilen  geradezu  in  Psendomorphosen  nach  diesen  auf' 
tritt.  Verf.  erklärt  seine  Entstehung  durch  Einwirkung  von  HtS-haltigen 
Gewässern  auf  die  Bisilikate.  —  Aus  den  Beobachtungen  über  die  Chloriti- 
sirung  und  Epidotisirung  der  Bisilikate  heben  wir  hervor,  dass  der  EpidoC 
wesentlich  an  die  Erdoberfläche  und  an  die  Nähe  von  Spalten  gebundeo 
ist,  dagegen  in  der  Tiefe  kaum  auftritt  —  Dass  die  Erze  des  Comstock- 
Lode  aus  dem  „Diabas**  stammen,  schien  dem  Verf.  aus  der  Vertheilang 
derselben  hervorzugehen.  Die  chemischen  Untersuchungen  bewiesen  eiaes 
Gebalt  dieses  Gesteins  an  edlen  Metallen,  der  zumal  in  dem  Aogit  dei- 
selben  angehäuft  scheint;  das  frische  Gestein  erwies  sich  metallreiclieri 
als  das  zersetzte  und  die  relativen  Mengen  von  Silber  und  Gold  im  firiseheD 
und  zersetzten  Gestein  waren  ziemlich  entsprechend  denjenigen  in  den 
Erzen  der  Lagerstätte.  Ebenso  zeigten  sich  Beziehungen  zwischen  den 
Erzmassen,  welche  fern  von  Diabas  angetroffen  wurden,  and  den  Ge- 
steinen, die  sie  einschlössen.  Die  Gangmasse  auf  dem  Gomstock-Lode  iat 
fast  ausschliesslich  Quarz ,  während  Calcit  nur  geringe  Verbreitung  bst 
und  im  Quarz  ist  Silber,  Gold  und  Silberglanz  sehr  fein  eingesprengt) 
bisweilen  von  Giltigerzen  begleitet  Cblorsilber  wurde  nur  selten  na/A" 
gewiesen.  Der  Verf.  bekennt  sich  auf  Grund  dieser  Beobachtongen  sn 
Sandberoir's  Anschauungen  und  leitet  den  Erzgehalt  des  Comstock  ssi 
dem  Nebengestein  ab,  welchem  derselbe  durch  die  Einwirkung  von  CC^- 
und  H|  S-führenden  Gewässern  entzogen  wäre. 
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Das  YII.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Wärmephänomenen  auf 
B  Comstock-Lode  und  bespricht  die  Ursachen,  welche  die  ausser- 
röbnlich  hohe  Temperatar  (das  Wasser  in  den  tieferen  Niveaus  der 
Id  Hill  mines  im  Jahre  1880—81  hatte  eine  Temperatur  von  170*  F. 
76.6^.)  in  den  Bergwerken  bedingen.  Die  Hypothese  von  Churcr,  dass 
rascbe  Kaolinisirang  die  bedeutende  Wärmezunahme  (3*  F.  auf  100  Fuss 
fe)  hervorbringe,  wird  als  ungenQgend  zurückgewiesen  und  aus  den 
»bftchtungen  in  den  Schichten  und  Stollen  (hier  nimmt  die  Temperatur 
geometrischer  Proportion  mit  der  Annäherung  an  den  Erzkörper  zu) 
'  eine  tief  im  Innern  der  Erde  liegende  Wärmequelle  geschlossen,  welche 
nso  wie  der  H|S-Gehalt  der  aufsteigenden  Gewässer  auf  eine  frühere 
fiatarenthfltigkeit  auf  dieser  Spalte  hinweisen. 

Im  YIII.  Kapitel  giebt  Verf.  eine  eingehende  Beschreibung  der  Erz- 
:er8t&tte,  deren  Liegendes  mit  33*— 45<^  östlichem  Einfall  von  dem  ernp- 
n  Diorit,  nur  im  Gold  Hill  von  metamorphen  Schiefem  gebildet  wird, 
hrend  das  Hangende  aus  dem  sehr  zersetzten  älteren  Diabas  besteht, 
1  ihres  Inhaltes  nach  Substanz  und  Vertheilung. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  sind  wesentlich  physikalischer  Natur  und 
ütndeln  die  thermische  Wirkung  der  Kaolinisation  und  die  elektrischen 
irknngen  von  Erzkörpern.  Die  hierauf  bezüglichen  experimentellen  und 
icolativen  Untersuchungen  wurden  von  Dr.  Bakus  ausgeführt. 

H.  BosenbuBOh. 


Geological  Survey  of  Illinois;  A.  H.  Worthen,  Director.  Geo- 
;y  by  A.  H.  Worthin;  Paleontology  by  A.  H.  Worthen,  Orestes 

JoBH  and  S.  A.  Miller;  with  addenda  by  Chirles  Wachsmutb  and 
H.  Barris.  (Royal  octavo,  pp.  IV  and  373 ;  together  with  31  lithograph 
tes.    Published  by  legislative  authority.)    Springfield,  May  1883. 

Die  ersten  zwei  Bände  dieser  Reports  erschienen  1866,  die  anderen 
{ten  allmählig  bis  auf  den  vorliegenden  VII.,  der  1883  die  Presse  verliess. 

Das  von  Worthen  geschriebene  Capitel  (51  S.)  ist  den  nutzbaren 
rkommnissen  gewidmet  und  enthält  zahlreiche  Profile  zumal  aus  dem 
Uengebirge.  Er  berichtet  über  die  Entdeckung  von  .Goal  oil^  in  der 
dt  Litchfield,  welches  nach  seinem  Dafürhalten  von  der  Basis  des  car- 
iieheB  Konglomerats  oder  aus  einem  der  oberen  Chestersandsteine 
imt.  Das  Erträgniss  ist  8  Tonnen  (barreis)  rohes  Petroleum  im  Tage. 

In  Pen7  Coonty  tritt  Sole  zu  Tage,  welche  3500  Tonnen  (barreis) 
B  im  Jahre  liefert. 

Das  wichtige  Capitel  über  die  fossilen  Fische  ist  von  St.  John  und 
Ktwa  gemeinsam  bearbeitet.  Es  umfasst  208  S.  und  26  Tafeln  und 
«idelt  die  bezeichnenden  carbonischen  Familien  der  Cochliodontidae 
l  Ptammodontidae  sowie  Ichthyodoruliten.  Das  schon  beträchtliche  Ma- 
ial  Aber  diese  Thierklasse,  welches  frühere  Bände  brachten,  erhält  hier 
h  eine  ganz  wesentliche  Ergänzung.  Es  werden  56  neue  und  8  schon 
cannte  Arten  von  Cochliodontiden  beschrieben,  welche  in  14  Gattungen, 
I  denen  6  neu  sind,  vertheilt  werden.  Die  Namen  der  neuen  Gattungen 
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sind :  Vatidnodus,  Stenopterodus,  Chitonotus,  Deltodopsis,  OrÜhopleuraduB 
und  Taenodus.  Letzterer  Name  ist  ein  Manuscriptname  dk  KoHurcK'e. 
Die  Psammodontidae  umfassen  13  Arten,  von  welchen  11  nea  sind.  Elf 
Arten  werden  von  PsammoÖMs  selbst  aufgeführt,  2  zu  Copodus  gestellt. 
Die  Ichthyodoruliten  werden  in  11  Gattungen  vertheilt,  von  denen  eine, 
nämlich  Eunemacanthus  neu  ist.  Zweiundzwanzig  Arten  dieser  Gattungen 
werden  abgebildet,  zwei  derselben  waren  bekannt. 

Auf  den  Seiten  269—822  (Taf.  XXVII— XXX)  kommen  55  Crinoiden- 
arten  zur  Darstellung,  denen  einige  wenige  carbonische  Mollusken  folgen, 
welche  Worthen  früher  mit  einer  Ausnahme  ohne  Abbildung  in  Bulletin  1 
des  Illinois  State  Museum  of  Natural  History  veröffentlicht  hatte.  £8  we^ 
den  dann  noch  (S.  223 — 226)  acht  Arten  carbonischer  Mollusken  ohne  Ab- 
bildungen beschrieben. 

Das  Material  von  Echinodermen,  welches  S.  827—838  und  Taf.  XXXI 
behandelt  wird,  war  mangelhaft,  dennoch  begegnen  wir  5  neuen  Gattungen: 
Compsaster,  Cholaster,  Tremaster,  Hyhochinus  und  Echinodiacus. 

Wachsmüth  giebt  Abbildungen  und  beschreibt  von  neuem  zwei  im  Bul- 
letin 1  des  Illinois  State  Museum  of  Natural  History  bereits  besprochenen 
Echinodermen.  Mit  der  Beschreibung  der  neuen  Blastoideengattung  HeUnh 
Schisma  ist  die  Erörterung  der  Structur  und  der  Beziehung  einiger  Blastoi- 
deen  verbunden. 

Den  Schluss  des  Bandes  macht  die  Beschreibung  dreier  neuen  Blastoi- 
deen  durch  W.  H.  Harris  aus.  C.  A.  White. 

H.  Eck:  Geognostische  Karte  der  Umgegend  von  Lihr 
mit  Profilen  und  Erläuterungen.    Lahr  1884. 

Den  wesentlichen  Inhalt  dieser  ausgezeichneten  Arbeit  haben  wir  be- 
reits früher  (Jahrb.  1884. 1.-  47>)  nach  einer  vom  Verfasser  selbst  gegebenen 
vorl&ufigen  Notiz  mitgetheilt.  Wir  möchten  nun  unsere  Leser  auch  noch 
auf  die  ausführliche  geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Lihr 
aufmerksam  machen,  welche  unter  obigem  Titel  inzwischen  erschien.  Zo- 
mal  das  Steinkohlengebirge ,  welches  als  mittleres  Kohlengebirge 
von  Diersburg,  Hagenbach  und  Berghaupten  und  als  oberes  Kohles- 
gebirge  von  Hohengeroldseck  entwickelt  ist,  findet  eine  nach  jeder  Ridt' 
tung  erschöpfende  Darstellung  in  Beziehung  auf  Verbreitung,  Gesteise 
und  Mineralien,  Versteinerungen,  Schichtenfolge,  Lagerung,  Geschichte  des 
Bergbaus,  Art  des  Abbaus  und  Förderquantums  und  Belegschaft.  In  Ihn- 
lich  eingehender  Weise  ist  Rothliegendes  und  Trias  behandelt.  Sch&tiei»- 
werth  sind  die  sehr  vollständigen  bis  zum  Jahr  1612  (Saltsmanv,  J.  BvOt 
Kurtze  Beschreibung.  Des  heylsamen  Badts  vnd  Bronnens  der  StahlbronneB 
oder  das  Sehlbacher  Bad  genannt  n.  s.  w.)  zurückgehenden  Littarattf- 
nachweise. 

Die  Vorsicht ,  mit  welcher  der  Verfasser  sich  über  die  Dentoag  gt* 
glätteter  und  gestreifter  Flächen  an  Buntsandsteinblöcken  aosipricK 
möchten  wir  noch  betonen.  Derartige  Erscheinungen  kommen ,  wie  Set 
auch  nach  Beobachtungen  aus  der  Gegend  von  Lahr  anführt,  nicht  leltei 
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eben  umständen  vor,  dass  dieselben  nar  durch  Bewegung  von 
m  aof  einander  unter  bedeutendem  Druck  entstanden  sein  kOnnev. 
m  diesen  Beibungserscheinungen  auch  solche  durch  Qletscher  her- 
ihte  in  der  Lahrer  C^end  zu  unterscheiden  seien,  lässt  Eck  noch  un- 
en.  Referent  kann  nicht  l&ugnen,  dass  er,  nachdem  er  die  bei  Dark- 
L  Pf.  als  Gletscherschliffs  gedeuteten  Flftchen  im  Buntsandsteiu 
rdem  häufig  Harnische  auf  Kluftflächen  in  den  verschiedensten 
I  der  Vogesen  (massigen  und  geschichteten)  gesehen  hat,  sich  nur 
igenden  Beweisen  gegenüber  zur  Anerkennung  ächter  Gletscher- 
I  unseren  niederen  Gebirgen  entschliessen  könnte.  Dass  in  den 
Vogesen  ächte  und  unzweifelhafte  Moränen  vorhanden  sind,  dar- 
D  freilich  auch  kein  Zweifel  bestehen.  Einem  Wunsche  des  Yer- 
tt  Folge  bringen  wir  noch  folgende  Berichtigungen  und  Nachträge 
»esprochenen  Werke  zum  Abdruck. 

Mte  20:  Die  Arbeiten  von  Enolsr,  Kirop  und  Lusobr  erschienen 
ht  1883. 

Seite  47,  Z.  16  von  unten  ist  St.  Hippoljte  in  die  Spalte  (ült  die 
kener  Schichten  zu  versetzen.  Vergl.  Boulat  im  Bulletin  de  la 
i'hiatoire  naturelle  de  Colmar,  20e  et  21e  ann^es.  1879  et  1880. 
1880.    S.  1  f. 

Seite  86,  Z.  12  von  unten  hinter  Wildberg  setze  5)  statt  2). 
Seite  90,  Z.  24  von  oben  ist  hinter  1878  die  Zahl  2  zu  streichen. 
Seite  9  und  Seite  85:  Riihhard,  Job.  Jac,  Vermischte  Schriften, 
t  a.  Leipzig.  1763.  S.  491 :  ,,Im  Bellenberge  hat  es  Steinkohlen.'* 
Seite  11  und  S.  36:  NOrdungir,  Anhang  zu  HvHDisHAoiir ,  Über 
lältnisse  zwischen  den  Gebirgsbildnngen  im  sfldwestlichen  und 
restlichen  Deutschland  —  in  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen, 
^ben  von  einer  Gesellschaft  in  Württemberg,  Bd.  II,  H.  1,  Stutt- 
l  Tübingen,  1828,  S.  81—98.  Erwähnt  S.  94  Braunkalk  im  Kohlen- 
1  bei  Berghaupten  und  Diersburg. 

Seite  12  und  S.  42 :  Brohh,  H.  G.,  Handbuch  einer  Geschichte  der 
kl.  II,  Stuttgart,  1843.  S.  621 :  Hielt  das  Kohlengebirge  von  Offen- 
*  devonisch. 

Seite  13:  Hellmahx,  A.,  Über  Badens  Mineralreichthum.  Berg- 
fcenmännische  Zeitung  u.  s.  w.  (Red.  G.  HiRTMAim),  Jahrg.  8,  1849, 
3.  449—458.  [Nichts  Neues  enthaltende  Notiz  über  das  Kohlen- 
bei  Offenburg.] 

Seite  16  und  S.  80:  Blum,  R.,  Handbuch  der  Lithologie  oder  Gesteins- 
rlangen.  1860.  S.238:  Erwähnt  „kömigen*  Porphyr  von  Geroldseck. 
Seite  10  und  S.  23:  Boü^/Ami,  Memoire  gMogique  sur  les  Ter- 
leieiis  et  secondaires  du  Sud-Ouest  de  PAllemagne,  au  Nord  du 
In  Annales  des  sciences  naturelles,  II,*  1824,  S.  173—208.  S.  178: 
Ißrr^  nur  in  vereinzelten  Lappen  längs  des  Rheinthals  am  Fuss 
irgea,  a.  B.  bei  Lahr. 

Seite  90:  Pflanzen  im  oberen  Buntsandstein  bei  Langensteinbach. 
1878,  2,  S.  171.) 

lirbneh  f.  Mineralogie  eto.  1884.  Bd.  II.  U 
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Za  Seite  10,  S.  29  oder  41  ond  S.  110:  8ilb,  J.  C;  Die  c 
stiBche  Mineralien-Sammlang  des  HerrD  Oberbergrath  Selb.  In  I 
Taschenbuch  fflr  die  gesammte  Mineralogie,  Jahrg.  XVI,  1817, 
460:  Erw&hnt  zuerst  S.  379  Graphit  von  Zansweier  und  S.  424  d 
bleierz  (Schwarzbleierz)  von  der  Grube  Michael,  „theils  derb, 
umrissen  von  Würfeln,  in  welchen  sich  noch  Spuren  von  Blei 
halten  haben.  ** 

*  Zu  Seite  109:  Gediegen  Blei  von  Geroldseck  in  Schwaben  wir^ 
645  des  Lehrbnchs  der  Mineralogie  von  Bkvdaht,  deutsch  bearbeitet 
Alex.  Hartmaivn,  Leipzig,  Brockhaus,  1826,  erw&hnt.  Ben« 


G.  Linck:  Geognostisch-petrographische  Besch] 
des  Grauwackegebietes  von  Weiler  bei  Weissenbi 
einer  Kartenskizze  und  Profilen.  Inaug.-Diss.  8^  71  S.  Strassborg 

Im  Lauterthal  bei  Weiler  unfern  Weissenburg  im  Unter-El 
unter  Rothliegendem  und  Trias,  nach  0.  durch  die  Rheinthah 
gegrenzt,  ein  Complex  paläozoischer  feldspathhaltiger  Grauwa 
Grauwackeschiefer  in  fächerförmiger  Stellung  auf,  welche  nacl 
Schreibung  des  Verfassers  offenbar  in  einem  Zustande  der  Meta 
sich  befinden,  der  auf  geringe  Entfernung  eines  Granitstocks 
l&sst.  Eine  andere  Insel  paläozoischen  Gebirges  im  nördlichen  Ui 
im  Jägerthal  bei  Nieder bronn,  besteht  thatsächlich  aus  Granit 

Nach  einer  kurzen  Beschreibung  der  Sedimentgesteine,  in 
Verf.  etwas  eingehendere  Mittheilung  über  die  von  ihm  an  andc 
angegebene  Methode  der  Unterscheidung  von  Calcit  und  magnes 
Calcit,  sowie  Dolomit  vermittelst  der  Behandlung  mit  einem  Gei 
phosphorsaurem  Ammoniak  und  Essigsäure  macht,  werden  die  s 
Lagergängen  innerhalb  der  Grauwacken  und  Schiefer  auftreten! 
tivgesteine,  Minetten,  Kersantitporphyrite  und  Dioritporphyrite  be 
Unter  diesen  gab  ein  ungewöhnlich  frisches  Vorkommen  vor 
(angitfflhrender  Glimmersyenit)  Veranlassung  zu  einer  genauen  cl 
und  mikroskopischen  Untersuchung,  aus  welcher  wir  Folgendes  n 

Die  mineralogische  Znsammensetzung  dieser  Minetten  ist  im 
neu  die  normale,  doch  beobachtete  Verf.  zwischen  dem  Gewirr  ' 
spathleisten  primären  Quarz,    durch  dessen  Anwesenheit  sich 
Acidität  bei  manchen  Minetteanalysen  ungezwungen  erklärt;  d 
enthalten  reichlich  GlaseinschlQsse,  wodurch  die  Annäherung  de 
an  porphyrische  Gesteine  präcisirt  wird,  Titanit  ist  nicht  eben  t 
einen  Theil  des  Epidots  hält  Verf.  wohl  schwerlich  mit  Recht 
scheinend  mit  geringem  Vertrauen  in  die  eigene  Ansicht  fQr  pri 
zwischen  Lepidoroelan  und  Meroxen  stehende  Glimmer  enthält  im  i 
Zustande  nadeiförmige  Mikrolithe,  die  für  Rutil  angesehen  werde 
—  Die  Structur  der  Minetten  dieser  Localität  ist  nach  Angabe 
zumeist  eine  porphyrische  im  Sinne  des  Ref.,  doch  geht  aus  s 
Schreibung  eher  das  Gegentheil  hervor;  es   scheint  nach  der  F 
ausscheidung  keine  Angitbildung  mehr  stattgefunden  zu  haben. 
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Die  Minetten  umschlieBsen   bisweileD  Brucbstücke  des  Nebengesteins 

sind  also  wohl  intrusiv.  Ihre  Ansbildang  ist  am  h&ofigsten  mittel- 
lig,  doch  werden  sie  auch  feinkörnig  und  ganz  dicht;  porphjrartig 
m  Glimmer  und  Angit,  sowie  bis  wallnussgrosse  secundäre  Qnans- 
ler  (auch   wohl   solche  von  Calcit)  henror.    Die  Augiteinsprenglinge 

stets  chloritisirt. 

Die  Textur  ist  massig  mit  Übergängen  ins  unvollkommen  Schiefrige 
ins  Kugelige.    Die  Hirsekorn-  bis  Erbsenkom-grossen  Kugeln,  welche 

auf  die  Ganggrenze  beschränkt,  bald  durch  das  ganze  Gestein  ver- 
It  sind,  zeigen  stets  eine  feine  GlimmerumhOllung  und  bestehen  bald 
riegend  aus  regellos  geordneten  Feldspathleisten,  bald  aus  einem  Ge- 
g6  Ton  Feldspath  mit  Quarz,  oder  von  Feldspath  mit  Quarz  und  Calcit 
etaterem  Falle  ragt  der  Feldspath  mit  Krystallbegrenzung  in  den  Cal- 
ind  in  einen  Drusenraum  hinein.  Selten  sind  die  Kugeln  z.  Th.  Ton 
Gmndmasse  des  Gesteins  erfüllt.  Verf.  discutirt  die  Genese  dieser 
ein  und  hält  sie  für  mandelartige  Bildungen. 

Verf.  unterzog  den  Feldspath  der  Minetten  (sp.  G.  =  2.688)  einer 
iratanalyse  (1),  ebenso  den  Augit  (II),  den  Glimmer  (III),  das  G^estein, 
WOB  die  Gemengthelle  isolirt  wurden  (IV)  einer  Bauschanalyse;  ebenso 
den  die  aus  fast  reinem  Feldspath  bestehenden  Kugeln  einer  Kngel- 
Btte  südlich  von  der  Kapelle  zwischen  St.  German  und  Weiler  auf  dem 
en  Lauterufer  (V;  und  diese  Minette  selbst  (VI)  quantitativ  analysirt 

die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  einer  emgehenden  Dis- 
don  nnd  Deutung  unterzogen: 
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TT 

m 

IV 

V 

VI 

SiO, 

67.16 

48.28 

36.61 

52.70 

60.12 

47.46 

TiO, 

^^» 

— 

3.16 

1.71 

— 

— 

AlaOs 

17.29 

5.28 

16.26 

16.07 

19.03 

18.99 

Fe,0, 

2.89 

4.83 

5.11 

8.41 

8.64 

8.66 

FeO 

— 

5.01 

8.82 

— 

— 

— 

MgO 

1.96 

15.84 

16.81 

7.23 

2.58 

8.78 

CaO 

1.69 

19.85 

2.71 

5.83 

2.70 

5.41 

K,0 

7.83 

0.52 

7.00 

4.81 

5.38 

5.67 

Na,0 

2.57 

0.67 

Spur 

3.12 

4.66 

1.72 

H,0 

1.00 

0.45 

4.95 

2.88 

1.78 

3.37 

Fl 

— 

— 

0.20 

— 

— 

— 

CO, 

— 

— 

— 

— 

1.71 

— 

101.78      100.68      100.13      100.76      101.50.    100.06 

Besondere  Schwierigkeit  macht  dem  Verf.  mit  Recht  die  Deutung  der 
Itpathanalyse  I;  den  von  ihm  als  möglich  angedeuteten  Umständen 
die  Erklärung  des  SiO|- Überschusses  liesse  sich  eventuell  noch  die 
Ahme  hinanfügen,  dass  als  letztes  Krystallisationsprodukt  aus  dem 
fma  in  anderer  Form  hier  das  Hypersilicat  vorläge,  welches  wir  in 

Sphärolithen  der  sauren  Ergussgesteine  in  concretionärer  Krystalli- 
on  besitsen.  Doch  stellt  sich  dieser  Annahme  das  zu  hohe  sp.  G.  2.638 
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entgegen,  welches  wohl  nur  durch  die  Annahme  einer  mechanischen  Bei- 
mengung von  Quarz  seine  Erklärung  findet. 

Zwei  Gänge  von  Kersantitporphyrit  (im  Steinbruch  bei  Weiler  und 
nördlich  der  oben  erwähnten  Kapelle)  zeigen,  abgesehen  von  ihrem  trikU- 
nen  Feldspath  in  Zusammensetzung  und  Struktur  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  der  Minette.  Indessen  tritt  hier  der  Feldspath  deutlich  in  zwei  Gene- 
rationen auf,  deren  älteste  etwa  die  Eigenschaften  eines  basischen  Feld- 
spathes  der  Labradorreihe  besitzt.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Feld- 
spathe  eines  Eruptivgesteins  nicht  nur  zufolge  ihrer  früheren  oder  späteren 
Ausscheidung  zweien  oder  dreien  Mischungsverhältnissen  entsprächen,  son- 
dern eine  continuirliche  Reihe  von  immer  saurer  werdenden  Mischungs- 
proportionen darstellen  könnten  und  stützt  diese  Annahme  besonders  auf 
das  stetig  abnehmende  specifische  Gewicht  der  aus  einer  Suspension  in 
schweren  Salzlösungen  durch  Verdünnung  ausfallenden  Proben. 

Zum  Schluss  wird  ein  Hornblendediorit-Porphyrit  in  Lagergängen  aas 
dem  Steinbruch  bei  Weiler  und  von  der  rechten  Bachseite  bei  Schlieffen- 
thal  besprochen.  H.  Bosenbusoh. 


Erläuterungen  zur  geologischen  Specialkarte  des  König- 
reichs Sachsen.  Herausgegeben  vom  K.  Finanzministerium.  Bearbeitet 
unter  der  Leitung  von  Hirm.  Crkdner.  Section  Schneeberg.  Blatt  IS9 
von  K.  Dalmer.    (Mit  einer  Tafel.)    Leipzig  1883.  8^  97  S. 

Erläuterungen  zur  geologischen  Special  karte  des  König- 
reich s  Sachsen.  Herausgegeben  vom  E.  Finanzministerium.  Bearbeitet 
unter  der  Leitung  von  Herm.  Credner.  Section  Eibenstock.  Blatt  145 
nebst  Aschberg.    Blatt  158.    Leizpig  1884.  8^  49  S. 

Die  Sectionen  Schneeberg  und  Eibenstock  bestehen  fast  ausschliess- 
lich aus  den  Granitmassiven  von  Eibenstock,  Kirchberg  und  Oberschlems 
und  den  durch  sie  metamorphosirten  Schichten  der  Phyllitformation.  d» 
Material  des  erstgenannten  Stockes  wird  als  Eibenstocker  Tarmalin- 
granit  bezeichnet  (Analyse  I  giebt  die  DurchschnittszusammensetsoDg 
einer  feinkörnigen  Varietät  vom  Bühlberg  bei  Eibenstock  von  W.  Kxor) 
und  besteht  aus  blassfleischrothem,  oft  mit  Albit  durchwachsenem  Ortho- 
klas (Analyse  II  Orthoklas  mit  Albit  durchwachsen  von  Station  Wilssch- 
haus),  weissem  Albit  (mit  0.5 12  7o  CaO),  Quarz,  Lithioneisenglimmer  (Ant- 
lyse  III),  nebst  Turmalin,  Topas,  Apatit,  Zirkon  und  gelegentlich  Floss- 
spath.  Die  Structur  variirt  vom  Grob-  bis  zum  Feinkörnigen;  auch  por- 
phyrartige  Varietäten  fehlen  nicht  und  drusige  Ausbildung  kommt  bisweilen 
vor.  Greisenartige  Ausbildung  kommt  mehrfach  vor ,  anscheinend  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Zinn-,  Wismuth-  und  Eisenerzgänge.  —  Das  Mste* 
rial  der  Stöcke  von  Kirchberg  und  Oberschlema  (IV  ist  Bauschaialy** 
des  letzteren)  bildet  Granitit  mit  Orthoklas,  Oligoklas  und  dunklen  Mir 
nesiaglimmer  -(Analyse  V). 
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— 

— 
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— 
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— 

0.223 

— 

— 

Titansäare 

— 

— 

0.569 

— 

— 

Fluor 

— 

— 

BaO* 

0.40 

— 

99.90      100.21        99.518        99.91        98.36 

Die  Verknüpfung  der  verschiedenen  Granitvarietftten,  der  Verlauf  der 
itgrenzen  ober  und  unter  Tag,  die  Verwitterung  und  verwandte  Pro- 
,  sowie  die  Absonderungsverhältnisse  der  granitiscben  Gesteine  wer- 
nngehend  dargelegt. 

?tr  die  Gliederung  und  den  mineralogischen  Bestand  der  Phyllit- 
ition  und  ihrer  contactmetamorpben  Facies  an  den  Granitmassiven  im 
»meinen  verweisen  wir  auf  unsere  Referate  über  die  Erläuterungen 
en  Sectionen  Burkbardtsdorf  und  Lössnitz  (cf.  dies.  Jahrb.  1881.  I. 
-  und  1882.  II.  -221 -).  Aus  den  Einzelheiten,  welche  mitgetheilt 
en,  beben  wir  hervor,  dass  die  sog.  Schörlfelse  vom  Auersberge  sich 
äcblich,  wie  Ref.  das  vor  langer  Zeit  ausgesprochen  hatte,  als  Glieder 
(iranit-Schiefer-Contacthöfe  herausstellten,  und  dass  die  chemische 
rsncbong  unveränderter  Phjllite  und  ihrer  Andalusithornfelsfacies  an 
it  auch  hier  zu  dem  Schlüsse  führte ,  es  seien  die  Vorgänge  bei  der 
ictmetamorpbose  von  Schiefern  an  Graniten  als  solche  einer  molekn- 
i  Umlagerung  aufzufassen.  —  Unter  den  fremdartigen  Einlagerangen 
ir  Phjllitformation  auf  Section  Schneeberg  heben  wir  besonders  das 
dem  Verf.  als  Augit-Skapolithschiefer  bezeichnete  Gestein  hervor, 
les  aus  einem  lagenweisen  Wechsel  von  weissem  bis  rötblichweissem 
olith,  meergrünem  körnigem  Augit  und  danklem  schwarzvioletten 
fels  gelegentlich  mit  Schmitzen  von  braunem  Granat  besteht,  und 

die  Axinit  in  Trümern  führenden  Augit-Hornblendeschiefer.     Wie 

der  Bestand   dieser  Gesteine  von  der  Contactwirkung  des  Granits 

Qgig  ist,  darüber  sind  wohl  zunächst  noch  weitere  Erfahrungen  su 

leln. 

I^on  Ganggesteinen  gelangen  Quarzporphyre  mit  z.  Th.  mikrograniti* 

Ausbildung,  bei  Earlsfeld  auch  pinithaltig,  Glimmerdiorit,  Porphyrit 
Basalt  zur  Besprechung.  H.  RoBenbaseh. 

*  Qualitativ  nachgewiesen,  nicht  quantitativ  bestimmt. 

*  Mit  etwas  Litbion. 
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Georg  Primics:  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Fogara- 
scher  Alpen  und  des  benachbarten  rumänischen  Gebirges. 
Mit  1  geologischen  Karte  und  5  Durchschnitten.  (Mittheil,  aus  dem  Jahrb. 
d.  kön.  Ungar,  geol.  Anstalt.  Bd.  VI.  Heft  9.  283—315.  1884.) 

Die  Hauptmasse  des  durchforschten  Gebietes  wird  durch  Glieder  der 
krystallinischen  Schieferformation  gebildet.  Als  ältestes  Glied  erscheint  der 
Gneiss,  au  welchen  sich,  durch  Übergänge  mit  ihm  verbunden,  im  Nordeo 
eine  sehr  mächtige,  im  Süden  eine  schmalere  Zone  von  Glimmerschiefern 
anreiht.  Die  nördliche  Glimmerschieferzone  besitzt  bedeutende  Einlagerungen 
von  Amphi böiges teinen  und  schiefrigen  Kalken,  welche  letzteren  der  sfld- 
liehen  Schieferzone  zu  fehlen  scheinen.  In  dem  krystallinen  Schiefergebirge 
setzen  gangförmig  Granit  und  Granitit,  Porphyr,  Diorit,  Epidiorit,  Diabas 
und  Diabasporphyrit  auf. 

Umsäumt  wird  das  alte  Gebirge  von  cretaceischen ,   eocänen  und  neo- 
genen  Sedimenten. 

Sowohl  die  krystallinen  Schiefer,  wie  die  Eruptivgesteine  werden  makro- 
skopisch und  mikroskopisch  beschrieben.  H.  Bosenbuach. 


Th.  Kjerulf:  Meraker  profilet  (med  8  plancher)  samt  n&gle 
af  dets  bergarter  bestemte  i  mikroskopiske  präparater  af 
H.  Bkusch.  (Das  Profil  von  Meraker  mit  8  Tafeln ,  nebst  einigen  mikro- 
skopischen Gesteinsbestimmungen  von  H.  Becsch.)  —  (Kgl.  Norske  Video* 
skabets  Selskabs  Skrifter  1882.  63—190.  Throndjem.  1883.) 

Das  Profil  von  Meraker  erstreckt  sich  von  Drontheim  nach  Osten  bis 
zur  schwedischen  Grenze  längs  der  neuen  Eisenbahnlinie.  Dasselbe  schneidet 
K — S  streichende,  mehr  oder  weniger  deutlich  krystalline  Schiefer,  wie 
Glimmerschiefer,  Quarzschiefer,  grüne  und  graue  Thonschiefer  u.  s.  w.  Nach 
der  älteren  Auffassung  glaubte  man  eine  fächerförmige  Stellung  der  Schich- 
ten annehmen  zu  sollen,  während  Kjerulf  darthut,  dass  man  es  mit  einem 
Faltensystem  zu  thun  hat,  durch  welches  zugleich  Verwerfungsspalten  bin- 
durchlaufen.  Es  gelingt  nicht,  eine  bestimmte  Schichtenfolge  im  Profil 
nachzuweisen,  man  kann  höchstens  gewisse  Zonen  ausscheiden  und  nius 
deren  gegenseitige  Altersbestimmung  späterer  Forschung  überlassen.  Doch 
meint  Kjerulf  die  „Gluggens-  oder  Kjölens-Quarzschiefer**  zu  den  ältesten 
Schichten  rechnen  zu  dürfen. 

Die  einzige  fossilführende  Abtheilung  des  Profils  bilden  die  Conglomertte 
und  Sandsteine  von  Hommelvik,  welche  bei  Nyhus  Kalkstein  mit  Enkrinitea 
umachliessen ,  die  Kjebulf  auf  Silur  glaubt  deuten  zu  dürfen.  Nach  des 
Lagerungsverhältnissen  dürfte  diese  Schichtenreihe  abweichend  über  den 
übrigen  Schichten  des  Profils  abgelagert  sein.  Das  Conglomerat  umschliesst 
>Gerölle  eines  Protogingranits ,  welcher  in  älteren  Theilen  des  ProfiU  an- 
etehend  auftritt. 

Der  mächtige  Gebirgsdruck  hat  mehrere  in  ihren  Einzelheiten  studirte 
Phänomene,  wie  discordante  Schieferung,  Druckbreccieo,  eigenthümliche  La- 
gen von  Quarzschieferstücken  in  Linsenform,  welche  durch  Glimmerschieftf 
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▼erkittet  werden  (Quarzknchenschiefer  nennt  sie  Kjerulf.  Lehmanv  wiMe 
«e  Scherbenechiefer  nennen),  offene  Spaltenr&nme,  die  mit  Mineralneobildon* 
^n  Teraehiedener  Art  (Silikate,  Garbonate,  Ene)  gefüllt  sind,  herrorgebraoht. 
Die  in  dem  Profil  auftretenden  Eruptivgesteine  (Granit,  Diorit,  SanssQrit- 
gabbro)  haben  gleichfalls  infolge  des  Gebirgsdmckes  Linsenform  angenom- 
men. Knrz,  man  begegnet  allen  den  Erscheinungen,  mit  denen  sich  Lkhmavm^s 
Darstellung  des  s&chsischen  Granulit  beschäftigt  und  welche  sich  z.  Th. 
aprioristiach  als  Folgen  der  orogenetischen  Vorgänge  ableiten  lassen. 

Kune  Anhänge  Kjkbulf^s  geben  Analysen  eines  Granits  und  mehrerer 
Kalksteine,  krjstallographische  Notizen  über  einen  Epidot  von  Brenna  und 
Mittheilnngen  über  die  weite  Verbreitung  mikroskopischer  Turmalin-  und 
RutOkrystalle  in  den  Thonsandsteinen  und  Schiefem  von  Drontheim,  sowie 
die  Analysen  eines  bUiuen  Chlorapatit  aus  einem  Granitg^ng  bei  Gnl&  und 
«ioes  lotben  Titanit  von  Lunkholmen. 

Aus  den  mikroskopischen  Gesteinsdiagnoseu  von  Bbüsoh  heben  wir  die 
«ach  in  diesem  Jahrbuch  (1888.  II.  178.)  mitgetheilten  Beobachtungen 
über  EpidotxwiUinge,  über  Magnetit  als  färbendes  Mineral  gewisser  Arten 
Ton  Blauqnarz  hervor.  H.  Bosenbasoh. 


ScaiAPAJUELLi :  II  movimento  dei  poli  di  rotazione  sulla 
^Qperficie  del  globo.  (Bolletino  del  Club  alpino  Italiano  Turin.  VoL 
XVI.  1883.  pag.  9.) 

Der  berühmte  Astronom  der  Mailänder  Sternwarte  hat  bei  der  Wander- 
▼etauDmiang  des  italienischen  Alpenvereines  in  Biella  einen  Vortrag  über 
^uien  jener  wichtigen  Gegenstände  der  kosmischen  €reologie  gehalten,  deren 
^UKgeheore  Bedeutung  für  unsere  ganze  Autfassung  jeder  erkennt,  denen  wir 
^W  heute  noch  so  fremd  und  unwissend  gegenüber  stehen,  dass  sie  prak- 
^h  noch  keinen  Einfiuss  auf  die  Anschauung  üben.  Es  handelt  sich  um 
die  VerfLnderungen  in  der  Lage  der  Botationsaze  unserer  Erde,  eine  Frage 
die  schon  vor  langer  Zeit  angeregt,  und  in  neuerer  Zeit  namentlich  von 
^oer  Reihe  englischer  Forscher  eingehend  besprochen  worden  ist;  G.  Darwih, 
«itBKi,  HouoHTOK,  W.  Thomsoh  uud  Andere  haben  diesen  Gegenstand 
tehandelt  und  sind  zu  sehr  verschiedeuen  Ergebnissen  gekommen. 

SomAPARSLLi  geht  von  der  in  Königsberg,  Pulkowa  und  an  einigen 
^ersB  Sternwarten  gemachten  Beobachtung  aus,  dass  sich  die  Polhöhe 
^Qaslben  im  Verlaufe  der  Zeit  geändert  zu  haben  und  sie  sämmtlich  etwas 
lüdlicher  zu  liegen  scheinen  als  früher.  Der  Betrag  der  Änderung  —  30  bis 
^0  Meter  im  Jahrhundert  —  ist  so  gering,  dass  er  fast  innerhalb  der  Feh- 
^pensen  der  Beobachtung  liegt,  allein  der  Umstand,  dass  die  Abweichung 
^  den  verschiedenen  Punkten  bemerkt  wurde  und  die  Bichtung  der  Ver- 
schiebung in  Europa  überall  dieselbe  ist,  macht  die  Richtigkeit  der  Angaben 
^  wahrscheinlich. 

Nach  einigen  Betrachtungen  über  die  Folgen,  welche  eine  bedeutende 
Vetschiebung  der  Erdaze  auf  klimatische  Verhältnisse,  Stand  des  Meeres- 
^lie^ls  u.  8.  w.  ausüben  würde,   wendet  sich  Schiapaaelli  den  möglichen 
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Uniohen  einer  solchen  Verrflekang  zn,  welche  er  wie  setne  Voigi 
Maflsenverschiebüngen  durch  geologische  Ver&ndemDgen  sucht;  der 
liehe  Unterschied  nnd,  wie  uns  scheint,  der  grosse  Fortschritt  sein 
fassong  beruht  darin,  dass  er  die  Bedentnng  der  Denudation  « 
Transport  der  Sedimente  durch  die  Flüsse  wflrdigt,  and  dieeeii  A 
einen  weit  grösseren  Einfloss  zuschreibt,  als  der  Anfrichtnng  der  ( 
der  Hebung  und  Senkung  u.  s.  w.  So  wikrde  z.  B.  die  Aufrichta 
gewaltigen  Gebirgsmasse  zwischen  Gobi  und  dem  indischen  Tiefli 
Erdaze  nur  um  12,  die  Abtragung  dieses  Gebirges  und  die  Ausbreit 
Materials  im  indischen  Ocean  um  1950  Meter  verschieben. 

NatQrlich  müssen  alle  derartigen  Vorgänge  sich  sehr  ?erschic 
stalten,  je  nachdem  man  die  Erde  als  vollst&ndig  starr,  als  innerü 
standig  flüssig,  oder  als  beschränkt  plastisch  annimmt;  eine  Diseui 
gibt,  dass  eine  Veränderung  «der  Lage  der  Pole  um  80—40  Meter 
letzten  hundert  Jahren  mit  der  Annahme  vollständiger  Starrheit  d 
unvereinbar  ist,  dass  sie  sich  dagegen  sehr  wohl  mit  den  beiden  i 
Annahmen  verträgt;  die  Voraussetzung  wirklicher  Flüssigkeit  wird  n 
Untersuchungen  von  W.  Thomson  über  die  Gezeiten  als  ausgeschloi 
trachtet,  während  eine  beschränkte  Plasticität  allen  Thatsachen  volll 
entspricht.  Unter  dieser  Voraussetzung  müsste  jede  grosse  durch  geo! 
Veränderungen  bewirkte  Massenversebiebung  endlich  die  Erdaze  vera: 
sich  in  einem  Kreise  um  deren  Schauplatz  zu  bewegen,  der  Nordpo 
in  Folge  einer  plötzlich  gedachten  Aufrichtung  des  tibetanischen  l 
des,  der  Himalajaketten,  des  Pamir  u.  s.  w.  zu  einer  dauernden  Krei8b< 
um  diese  Masse  veranlasst,  er  würde  östlich  von  Japan  in  den  Stille 
eintreten,  über  die  Mollukken  in  den  indischen  Ocean  gelangen,  da 
Zanzibar,  Tripolis,  das  tyrrhenische  Meer,  Piemont,  das  Bheinthal, 
Nordsee  nach  jener  alten  Stelle  zurückkehren  und  diese  Bevolutio: 
halb  langer  Zeiträume  wiederholen.  Natürlich  würde  das  nur  für  < 
gelten,  dass  gleichzeitig  keine  anderen  geologischen  Veränderungen 
gehen,  die  eine  andere  Bewegung  bedingen,  in  Wirklichkeit  at 
natürlich  eine  überaus  verwickelte  und  unregel massige  Veränderung  e 

Eine  nähere  Begründung  konnte  bei  dem  Charakter  der  Pul 
natürlich  nicht  gegeben  werden,  sie  bleibt  einer  eingehenden  Arl 
behalten,  deren  Erscheinen  angekündigt  wird.  Der  Verfasser  lu 
Schlüsse  den  sehr  hypothetischen  Charakter  seiner  Voraussetzungen 
er  betont  die  Nothwendigkeit  genauerer  Beobachtungen,  auf  Gmn 
eine  sichere  Entscheidung  möglich  sein  wird,  und  die  vielleicht  un 
sen  um  eines  der  wichtigsten  und  interessantesten  Capitel  bereichem 
Für  jetzt  liegt  für  den  Geologen  der  Schwerpunkt  des  Vortrag« 
bestimmten  Erklärung,  dass  vom  theoretischen  Standpunkte  gegen 
nähme  einer  Verschiebung  der  Erdaze  keine  Schwierigkeit  vorliegt, 
die  Geologen  durch  die  Prüfung  der  Thatsachen  auf  ihrem  Gebi 
geführt  werden,  grossartige  Veränderungen  der  Breiten  auf  der  Erde 
zusetzen,  so  ist  die  Astronomie  sehr  weit  entfernt,  ein  absolutes  \ 
gegenzusetzen.^    Sehr  viele  Geologen  hat  wohl  von  einer  eingehen 
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fiiDg  dieser  Frage  die  Ansicht  abgehalten,  dass  jeder  derartigen  Voraus- 
setzung Tom  astronomischen  Standpunkte  aus  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegeDstehen ;  das  kann  heute  wohl  nicht  mehr  behauptet  werden,  und  es 
tritt  nun  die  Aufgabe  der  Kritik  in  dieser  Richtung  heran.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  Geologen  heute  darauf  vorbereitet  sind,  ein  Votum  abzugeben,  ob 
eine  hinreichende  Menge  von  Thatsachen  bekannt  ist,  und  ob  die  herkömm- 
liehe Anschauungsweise  ein  richtiges  ürtheil  über  dieselben  gestattet.    Der 
ente  Eindruck  auf  die  meisten  Qeologen  wird  wohl  der  sein,   dass  eine 
Menge  Ton  Bathseln  in  den  klimatischen  Verhältnissen  der  früheren  Perio- 
den,  in  der  Verbreitung  der  Organismen,  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land,  durch  Herbeiziehung  dieses  Factors  leicht  gelöst  werden  könnten. 
Ob  aber  eine  genaue  und  gründliche  Prüfung  zu  demselben  Resultate  führen 
wird,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  heute  noch  durchaus  nicht  sicher  beant- 
worten können,  deren  Bejahung  mir  aber  mindestens  zweifelhaft  erscheint. 

M.  Neumasnr. 

£.  Cortesk:  Brevi  ceuni  sulla  geologia  della  parte  N.  £. 
della  Sicilia.  (BuU.  Comitato  geol.  d'ltalia  1882,  XIII.  p.  105—137, 
162-189.    Dies.  Jahrb.  1883.  IL  -883-.) 

Die  beschriebene  Gegend  liegt  nördlich  vom  Ätna  und  umfasst  die 
Provinz  Messina  und  einen  Theil  der  Provinz  Gatania.  Das  Gebiet  wird 
?(m  einer  Hanptgebirgskette  durchzogen,  deren  östlicher  Theil,  die  pelori- 
taniscben  Berge  nach  SW  streicht;  später  in  der  Catena  delle  Caronie 
wird  das  Streichen  ostwestlich.  Der  höchste  Punkt  erreicht  in  den  pelo« 
ritanischen  Bergen  1288  Met.,  in  der  Catena  delle  Caronie  1846  Met.  Eine 
isolirte  Berggrnppe  befindet  sich  bei  Taormina. 

Die  ältesten  Ablagerungen  dieses  Gebietes  sind  krystallinische, 
ae  bestehen  vorwiegend  aus  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  setzen  die  pe- 
loritaDiBchen  Berge  im  engeren  Sinn  zusammen  und  bilden  eine  Fortsetz- 
oog  der  betreffenden  Gebilde  Calabriens.  Der  Gneiss  wird  zuweilen  gra- 
nitiBcb  and  enthält  beide  Glimmer  und  Amphibol.  Nicht  selten  kommen 
pcgmatitische  Gänge  vor  und  linsenförmige  Einschaltungen  von  krystalli- 
niichem  Kalk,  welche  sich  durch  Anreicherung  mit  Kalkcarbonat  und  Ver- 
lost anderer  Substanzen  aus  dem  Glimmerschiefer  entwickeln. 

Darauf  folgen  schwarzgraue,  perlmutterglänzcnde,  gefältelte  Phyllite, 
welche  mit  dem  Krystallinischen  durch  allmälige  Obergänge  verbunden 
*ind.  Mit  dem  Phyllit,  welcher  seinem  Alter  nach  vielleicht  der  Silur- 
^^i^mation  entspricht,  stehen  in  Verbindung  der  Granit  von  Savoca,  der 
^elsit  von  Caatelmola,  der  turmalinführeiide  Pegmatit  von  Cap  Calava  und 
^lomitische  und  krystallinische  Kalke.  Der  feinkörnige,  dioritähnliche 
Kranit  von  Savoca  enthält  Quarz,  Feldspath,  Glimmer,  Amphibol  und  ist 
ebenso,  wie  die  felsitischen  Gebilde  von  Castelmola  nur  als  gleichzeitige 
^tcies  des  Phyllits  zu  betrachten.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  tur- 
>(alinführenden  Pegmatit,  welcher  zwischen  der  Punta  fetente  und  dem  Cap 
C^va  in  Verbindung  mit  Granit  und  Granulit  auftritt.  Die  Abgrenzung 
^eier  Gebilde  gegen  den  Phyllit   ist  eine  scharfe,  der  Phyllit  erscheint 
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an  der  Grenze  glimmerschieferartig  metamorpbosirt  und  stark  gestört.  Die 
alte  Spalte  zwischen  der  krystallinischen  Masse  und  dem  Phyllit  wird  zo 
Schwefelexhalationen  benützt.  Die  durch  die  Kratere  von  Lipari,  Valcano 
und  Vulcanello  gezogene  Linie  trifft  die  Punta  fetente  und  Terbindet  sich 
mit  der  Linie  Ätna-Randazzo.  Der  Phyllit  ist  älter,  als  die  krj'stallinische 
Masse  von  Cap  Calavä,  für  welche  devonisches  Alter  vermuthet  wird. 

Das  Phyllitgebiet  ist  durch  zahlreiche  MineraWorkommnisse  ausgezeich- 
net. Hie  und  da  nimmt  der  Phyllit  graphitische  Beschaffenheit  an  und  zu- 
weilen kommen  selbst  kleine  Nester  von  Graphit  vor.    Granat,  Gyps  und 
Magnesiasulfate  treten  untergeordnet  auf.    Wo  die  Quarzgänge  besonders 
stark  entwickelt  sind,  verbinden  sich  damit  MetalWorkommnisse,  die  ehe- 
mals ausgebeutet  wurden ,  so  silberführender  Galenit,  Bournonit,  Zinkblende 
Pyrit  u.  dgl.   Besondere  Beachtung  verdient  ein  porphyrischer  Granit,  eio 
kleinkörniges,  gneissartiges   Gestein  mit  einzelnen  grösseren  Feldspatb- 
kry stallen,  welches  nur  am  Nordabbange  der  Hauptkette  auftritt  und  die 
Kämme  zusammensetzt.    Man   sieht  allmälige  Übergänge  von  Phyllit  lu 
Diorit  und  Granit  durch  Structuränderuug  und  Änderung  der  mineralischen 
Zusammensetzung.    Mit  den  älteren  Gneissen  haben  diese  Granite  nichts 
zu  schaffen ,   sondern   sie   bilden  die  höhere  Abtheilung  der   silurischen 
Phyllite. 

Durch  eigenartige  Zusammensetzung  zeichnet  sich  die  Umgebung  von 
Ali  an  der  Ostküste  aus.  Hier  liegen  discordant  über  den  Phylliten  Qusr- 
zite,  welche  mit  violetten  Schiefern,  Sandsteinen  und  Conglomeraten  in 
Verbindung  stehen.  Darauf  folgt  ein  wohlgeschichteter  grauer  Kalk,  der 
das  Capo  d*Ali  zusammensetzt,  und  an  anderen  Orten  mit  gelben  und  vio- 
letten Schiefern,  Quarziten  und  Hornsteinen  Wechsel  lagert.  Dann  erscheinen 
röthlichc  Quarzite,  gelbliche  quarzitische  Schiefer  und  violette  Schiefer 
mit  Gyps  und  Rauchwacke.  Fossilien  wurden  in  der  Schichtgruppe  von 
Ali,  welche  mit  den  Schichten  des  Mte.  Argentaro  sehr  viel  Übereinstim- 
mung zeigt,  nicht  gefunden.  Ihrem  geologischen  Alter  nach  dürften  die 
Schichten  von  Ali  der  Permformation  zufallen;  mit  den  folgenden  Triis- 
schichten  stehen  sie  nicht  in  Contakt. 

Die  mesozoischen  Ablagerungen  sind  räumlich  nicht  sehr  ausgedehnt, 
aber  mannigfaltig  entwickelt.  Sie  beginnen  bei  Taormina  und  Torza  d'Agr6 
und  ziehen  über  Novara,  Raccuja  nach  S.  Fratello.  Die  untersten 
Triasbildungen  besteben  aus  den  Kalken  von  Forza  d'Agrö,  Capo  Alesik) 
und  den  Rocche  Bardara.  Es  sind  dies  graue,  hie  und  da  pisolitische 
Kalke,  die  zuweilen  in  Dolomite  übergehen  und  rothe  Conglomerate.  Die 
mittlereTrias,  das  Äquivalent  des  Muschelkalks  wird  vertreten  durch 
rothgefarbte  Conglomerate,  rothe  Sandsteine  und  Schiefer,  welche  entweder 
auf  der  unteren  Trias  oder  direct  auf  den  Phylliten  aufruhen.  Die  obere 
Partie  der  mittleren  Trias  ist  ein  wohlgeschichteter,  harter,  rotber  Kalkr 
der  zuweilen  Cripoiden  führt. 

Die  obere  Tria  s  beginnt  mit  weissen  und  röthlichen  Dolomiten 
von  ziemlich  mächtiger  und  ausgedehnter  Entwicklung,  deren  obere  Partie 
in  wohlgeschichtete  graue  Kalke  übergebt,  die  mitunter  auch  dolomitiich 
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id  (Kalke  tod  Taormina).  Die  obere  Partie  der  oberen  Trias  hat  eine 
ir  beschrankte  Verbreitung  und  besteht  aus  wohlgeschichteten  Kalken 
it  Streifen  und  Knollen  von  Homstein,  welche  bis  zu  300  Met.  Mächtig- 
st erreichen  können.  Fossilien  worden  darin  nicht  gefunden,  aber  nach 
igerang  und  petrographischer  Beschaflfenbeit  sind  es  dieselben  Schichten, 
i  welchen  in  Westsicilien  Gemmellaro  Halobien,  Daonellen  etc.  aufzufio- 
m  so  glücklich  war.  Es  werden  daher  diese  Schichten  als  *Yertreter  der 
umiachen,  die  Dolomite  und  die  Kalke  von  Taormina  als  Vertreter  der 
orischen  Stufe  angesprochen. 

Bhfttische  Schichten  treten  nur  bei  Cap  Taormina  auf.  Sie  be- 
tehen  aus  röthlichbraonen  Kalken  mit  Brachiopoden  und  darüber  schwarzen 
;elb  verwitternden  Kalken  mit  Bivalven,  deren  Alter  bereits  Seoüemza 
lorch  eine  mitgetheilte  Versteinerungsliste,  Terebratula  gregaria,  pyri- 
'orwM^  Ithynch,  fissicostata ,  Spirigera  oxycolpos  etc.  erhärtet  hat.  Die 
lllehtigkeit  dieser  Schichten  beträgt  höchstens  30  Met. 

Der  untere  Lias  besteht  aus  einem  weissen,  zuckerkörnigen,  mar- 
mor&hnlichen  Kalk,  mit  undeutlicher  Schichtung  und  liegt  bald  direct  auf 
dem  Phjllit  bald  auf  den  Schichten  der  oberen  Trias.  Seine  Mächtigkeit 
ist  eine  bedeutende.  Mannigfaltiger,  wenn  auch  nicht  so  ausgedehnt  und 
nichtig  ist  der  mittlere  Lias,  welcher  als  Kalkbreccie  mit  rothem 
Clment,  als  grauer  halboolithischer  Kalk,  als  grauer  Kalk  mit  Kalkspath- 
ädern  oder  mit  Crinoiden ,  als  röthlicher  Kalk  mit  Crinoiden  und  endlich 
ÜB  röthlicher  Mergelkalk  ausgebildet  sein  kann.  Fossilieu  haben  besonders 
lie  grauen  und  die  rothen  Kalke  geliefert,  die  ersteren  einige  Brachio- 
poden, die  letzteren  Ammoniten,  Gastropoden  und  namentlich  zahlreiche 
Bntchiopoden  (Harpoceras  hoscensey  Algovianum^  Eucyclua  alpinus,  T«- 
^ahda  Aspasia,  Waldheimia  stapia^  aecwiformiSy  Spiriferina  rostrata, 
^kffKch.  Scherina y  Zitteli  etc.).  Der  obere  Lias  besteht  aus  blättrigen 
Mergelachiefem  von  rother  Farbe ,  mit  zahlreichen ,  oft  sehr  stark  über- 
tundnehmenden  Kalkspathadern.  Bei  Taormina  erscheinen  graue  oder 
P&oliche  Kalke,  Kalk-  und  Mergelschiefer  mit  zahlreichen  oberliasischen 
Ammoniten. 

Der  Dogger  und  Malm  sind  nur  spärlich  durch  die  Zone  des  Har- 
poceras opalinum,  die  Zone  der  Posidonomya  alpina  und  das  Tithon  ver- 
treten. Der  ersteren  Zone  gehören  schwärzliche  Kalke  mit  unbestimm- 
Wen  Gephalopodenresten  an,  deren  Altersbestimmung  auf  Grund  der  vol- 
len petrographischen  Übereinstimmung  mit  westsicilianischen  Opalinus- 
^cbiehten  vorgenommen  wurde,  unmittelbar  darüber  treten  an  einer  Lo- 
^>^t(Mte.  ücina)  rothe,  weissgefl eckte,  zuweilen  Crinoiden-führende  Kalke 
ttit  Posid,  cUpinaj  Brachiopoden  und  Cephalopoden  auf.  Das  Tithon  be- 
^t  aas  einem  rauchgrauen ,  wohlgeschichteten  Kalk ,  mit  grauem  und 
^them  Homstein,  oder  aus  Kalken  mit  schwarzen  Schiefem,  mit  Aptychen 
^  Belemniten. 

Die  Kreideformation  erscheint  nur  an  einem  Punkte  (Celle  Re), 
^0  Sandsteine  und  graue  Mergelkalke  auf  Glimmerschiefer  aufruhen.  Sie 
^thalten  eine  reiche  cenomane  Bivalvenfauna  (Cardium  hiUanum,  Janira 
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tricostata,  Ostrea  scyphax,  Owerwegi  etc.),  welche  mit  der  bekannten  Yon 
CoQüAND  beschriebenen  Fauna  von  Constantine  übereinstimmt 

V.  Uhlig. 

B.   LoTTi:   Appunti   geologici   snlla   Corsica.     (Bollet   Com. 
geoL  dltalia  yol.  XIV.  1883.  p.  65—73.) 

Corsica  und  Elba  zeigen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Znsammensetion^ 
der  Gesteine,  als  auch  die  Lückenhaftigkeit  der  Formationen  grosse  Abs- 
lichkeit.  Trotz  vielfacher  Arbeiten  besteht  noch  manche  offene  Frage,  so  die 
nach  dem  Alter  der  corsischen  Granite.  Der  Verfasser  konnte  in- der  Um- 
gebuDg  von  Bastia  und  San  Fiorenzo  einige  Beobachtungen  machen,  die 
sich  namentlich  auf  die  Serpentinvorkommnisse  bezogen.  Während  man  in 
Elba  einen  eocanen  und  einen  silurischen  oder  vorsilurischen  Serpentin  un- 
terscheiden kann,  kennt  man  in  Corsica  nur  den  letzteren.  Man  sieht  bei 
Bastia,  dass  stets  eine  innige  Verbindung  zwischen  den  Serpentinen  und  den 
krystallinischen  Kalkschiefern  besteht;  letztere  sind  in  Linsen  im  Serpentin 
eingelagert  oder  wechsellagem  in  dünnen  Bänkchen  mit  dem  Serpentin. 
Die  Beobachtungen  des  Verfassers  stehen  in  Einklang  mit  denen  Dibuu- 
>  ait's  ,  welcher  sich  mit  Entschiedenheit  fQr  den  sedimentären  ürspnmg 
dieser  Serpentine  ausgesprochen  hat.  Auch  der  Verfasser  vertritt  deeees 
Standpunkt.  V.  Uhlig. 


B.  LoTTi:  Appunti  di  osservazioni  geologiche  nel  Pro- 
montorio  Argentario,  nelT  Isola  del  Giglio  e  nelT  Isoladi 
Gorgona.     (Boll.  Com.  geol.  dltalia.  XIV.  1883.  p.  109—128.) 

Das  Vorgebirge  Argentario,  welches  bekanntlich  mit  den  toscanischen 
Maremmen  nur  durch  quatemäre  Bildungen  und  eine  künstliche  Brfieke 
verbunden  ist,  besteht  im  mittleren  Theile  aus  verschiedenartigen  Scbiefe^ 
gesteinen ,  an  welche  sich  aussen  Kalke  anlegen.  Die  ältesten  Schiebten 
sind  glimmerige  Thonschiefer  von  gelber,  grauer  oder  violetter  Färbnng^ 
welche  Linsen  von  krystallinischem  Kalk  enthalten.  Darüber  entwiekehi 
sich  Serpentine,  Diabase  und  Diorite  und  deren  schiefrige  Gesteine.  Naeb 
Analogie  mit  den  Verhältnissen  in  Elba  und  Corsica  wird  diese  Abtheilnag 
als  vorsilurisch  angesprochen.  Dann  folgen  im  Thale  von  Calagnode 
glimmerige  Sandsteine,  Quarzite  und  Conglomerate  (Verrucano)  and  daianf 
dünnschichtige  krystallinische  Kalke,  schwarze  Kalke  und  dolomitisebe 
Zellenkalke  des  Infralias.  Nur  an  zwei  Stellen  erscheinen  darüber  nocb 
zuckerkömige  Kalke  (Gongaro-Kalke) ,  die  dem  unteren  Lias  entspieeheB 
dürften.    Die  jüngste  Bildung  ist  ein  knochenführender  Travertin. 

Die  Insel  Giglio  ist  15  Kilom.  vom  Mte.  Argentario  entfernt.  Sie  wild 
aus  einem  einzigen  granitischen  Berge  gebildet ,  an  welchen  sich  auf  der 
Westseite  das  kleine ,  aus  sedimentären  und  ophiolitischen  Bildungen  be* 
stehende  Vorgebirge  il  Franco  anschliesst.  Der  Granit  wird  von  sablrei- 
chen  Adern ,  Gängen  und  Schlieren  von  phorphjrischer ,  feldtischer  und 
euritischer  Ausbildung  und   von  turmalinfQhrendem  Pegmatit  durcbzog^ 
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18  Voigebirge  11  Fraoco  besteht  hauptsächlich  ans  den  hellen  compacten 
er  zelligen  Kalken  des  Infralias ,  welche  auf  den  Gesteinen  der  YerrU' 
nogrnppe  anfhihen.  Die  letzteren  lagern  ihrerseits  wieder  auf  den  Ge- 
dnen  der  vorsilnrischen  Serpentingruppe,  welche  hier  mächtiger  entwickelt 
t,  als  im  Mte.  Argentario.  Zwischen  den  violetten  ond  grauen  Schiefern 
naelben  und  dem  Granit  befindet  sich  ein  Pyritlager  mit  Bleiglanz, 
Inorit,  Chalkopjrit  und  anderen  Mineralien. 

Die  Insel  Gorgona,  welche  80  Kilom.  Yon  Liyorno  entfernt  ist,  ist 
usehlieaalich  aas  den  Gliedern  der  rorsilarisehen  Gruppe  zusammen- 
»etzt,  unter  welchen  aber  ein  Ealkschiefer  weitaus  vorwiegt.  Über  dem- 
tlben  liegen  die  aphanitischen,  den  Serpentin  begleitenden  Gesteine  und 
nter  demselben  gneissartige  Schiefer.  Der  Arbeit  ist  eine  vergleichende 
Tabelle  beigegeben ,  auf  welcher  die  auf  Corsica ,  £lba  ,  Mte.  Argentario, 
liglio,  Gorgona  vorkommenden  Gesteinsgruppen  in  Parallele  gebracht  er- 
cbeinen.  V.  Ulilig. 

J.  Skrodsky:  Note  sur  la  Signification  de  l'^tage  et  des 
Bancs-Limites.    (Bull.  soc.  g^ol.  de  Normandie.  T.  YII.  p.  63—66.) 

In  dieser  Notiz  bringt  Verfasser,  ein  Geologe  von  Bayeux,  einige 
interessante  Beobachtungen  als  Beweise  der  Ungeeignetheit  sog.  Bancs- 
Limites  znr  Begrenzung  von  geognostischen  Etagen.  Unter  Bancs-Limites 
miteht  man  solche  B&nke,  deren  Oberfläche  unleugbare  Zeichen  einer 
leitweiligen  Hebung  über  dem  Meeresspiegel  und  einer  nachfolgenden 
Dberfluthung  durch  Wasser,  angedeutet  durch  Bohrlöcher,  angeheftete 
Austern  etc.  darbieten.  Das  Gestein  ist  dabei  meistens  gehärtet  oder 
eigenthOmlich  gef&rbt. 

Die  Entstehung  solcher  Bancs-Limites  war  natfirlich  nur  dann  mög- 
Hch,  wenn  in  der  Sedimentation  eine  Unterbrechung  stattfand,  also  die 
taderswo  vollständige  Schichtenfolge  in  solchem  Falle  Lücken  aufweist. 

Ferner  seigt  Skrodsky,  dass  die  Bancs-Limites  keineswegs  überall  in 
lltichem  Niveau  zu  finden  sind*  [St.  Honorine  des  Pertes  (Calvados)  in 
te  Fnller's  earth.  Garquebut  (Manche) ,  Valognes  (Manche)  im  Infra- 
Uu]  und  zawellen  sogar  gänzlich  fehlen  (St.  Honorine  im  D^pt.  Cal- 
vados). Allen  Werth  verlieren  diese  Bänke,  sobald  man  es  mit  Thonen, 
Mergeln  etc.  zu  thun  hat,  deren  petrographische  Beschaffenheit  der  Bil- 
duog  von  Erosionsflächen  sehr  ungünstig  ist. 

Unter  den  französischen  Stratigraphen  standen  einander  von  jeher 
<vei  Schulen  gegenüber.  Die  eine  wollte  die  Sedimentärmassen  nach  den 
^Klinischen  Einschlüssen  gliedern  tind  hielt  Thierklassen  wie  Ammoniten, 
IMlobiten  und  Säugethiere,  welche  einer  raschen  Mutation  unterliegen, 
sor  Charakteristik  von  Horizonten  für  besonders  geeignet;  die  andere 
federte  mit  Vorliebe  nach  dynamischen  Erscheinungen,  Hebungen,  Sen- 

*  Neoerdings  (Soc.  g^ol.  de  France,  Compte  rendu  Sommaire  Ko.  l. 
]|BB8— 84)  hat  Bliicher  im  Unteroolith  von  Lothringen  mehrere  Erosions- 
■i^en  innerhalb  der  Zonen  des  Am»  Murchisonae  und  Sowerbyi  uach- 
l^esen. 
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kungen  n.  s.  w.    Natürlich  war  das  Resultat  beider  Methoden  ein  ganz 
Terschiedenes. 

Man  ist  jetzt  wohl  darüber  einig,  dass  NiveauTerändernngen  nnd 
ähnliche  Erscheinungen  stets  einen  mehr  oder  minder  localen  Cbaracter 
tragen,  dass  gewissen  Faunen  aber  eine  sehr  beträchtliche  Verbreitng 
eigen  ist  Ausserdem  werden  die  Übergänge  einer  Fuum  m  eine  andere 
sich  bei  sorgsamem  Studium  stets  featalellen  lassen,  so  dass  also  eise 
Eintheilung  der  SedimentärbikhiBgm  auf  Qnmä  ihrer  organischen  Efo- 
Schlüsse  anter  allen  Umständen  den  Vorzug  verdient.        W.  Killan. 


C.  TON  John:  Über  ältere  Eruptivgesteine  Persiens.  (Jihrb. 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1864.  XXXIV.  111-136.) 

C.  VON  John:  Über  ältere  Eruptivgesteine  Persiens.  (Ver- 
handl.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1884.  Nr.  3.  pg.  85—37.) 

Verf.  giebt  Beschreibungen  und  z.  Th.  auch  Analysen  der  älteren 
Eruptivgesteine,  welche  Tietzb  im  Alburs  und  in  Centralpersien  gesammelt 
hat.  Unter  diesen  Gesteinen  gelangen  Granitit,  Syenit,  Tonalit,  Porphyr, 
Diorit,  Glimmerporphyrit  und  ganz  besonders  Diabase,  Olivindisbase, 
Diabasporphyrite  (z.  Th.  vom  Habitus  der  sogenannten  Labradorporphyre, 
z.  Th.  von  demjenigen  der  Augitporpbyre)  und  Melaphyre  aar  Besprechaog. 
Dieselben  zeigen  keine  Eigenthümlichkeiten ,  die  einer  besonderen  £^ 
wähnung  bedürften.  —  Zum  Schlüsse  werden  „grüne  Schichten*  besprochen, 
welche  in  grosser  Verbreitung  im  Albursgebiete  vorhanden  sind.  Die 
selben  sind  z.  Th.  zersetzte  Diabase ,  z.  Th.  sind  es  Breccien  und  Cos- 
glomerate,  die  vorwiegend  aus  Bruchstücken  der  genannten  Plagiokltt* 
Augit-G esteine  nebst  solchen  von  Quarz  und  von  Porphyr  bestehen. 

H.  Boaenbneoh. 

HcQo  Sztek^nyi :  Über  die  eruptiven  Gesteine  des  Gebietet 
zwischen  0-Sopot  und  Dolnya-Lyubkova  im  Krass6-Si6- 
renyer  Comitate.  (Mittheil,  aus  dem  Jahrb.  d.  kön.  ungar.  geol.  Amt 
VI.  Heft  7.  1883.  pg.  191—262.     Mit  2  lithogr.  Taf.) 

Es  werden  Biotit-Andesin-Labradorit-Quarz-Trachyte,  Biotit-Amphibol- 
Andesin-Labradorit- Quarz -Trachyte  und  Amphibol-Andesin-Labradofit' 
Quarz-Trachyte,  also  Dacite  mit  bald  herrschendem  Biotit  oder  Ampbibol 
oder  mit  beiden  Substanzen  in  etwa  gleicher  Menge  beschrieben,  welche 
im  Oravicza-Thale  die  krystallinen  Schiefer,  nach  neueren  Beobachtongcft 
Böckh's  aber  auch  die  darüber  liegenden  Kreidesedimente  darchbrecheo 
und  für  tertiär  angesprochen  werden.  Es  smd  Gesteine  vom  Habitus  der 
Grflnsteintrachyte,  deren  einzelne  Varietäten  in  geographischer  Anordnoof 
mikroskopisch  beschrieben  werden.  —  Identisch  mit  diesen  grÜnsteinartigeB 
Daciten,  in  denen  neben  Glimmer  und  Amphibol  vielfach  Aagit  vorkomD^ 
sind  nunmehr  auch  die  früher  vom  Verf.  (cf.  dies.  Jahrb.  1882.  I.  -281') 
und  Posewitz  (cf.  dies.  Jahrb.  1880.  I.  -202-)  als  Tonalite  und  BiOMti» 
beschriebenen  Vorkommnisse  des  Krass6-Szdrenyer  Comitstes. 

H.  BoeenbuBcfa. 
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V.  Hinsel:  Die  Eruptivgesteine  im  Gebiete  der  Devon- 
-mation  in  Steiermark.  (Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil.  Herans- 
«ben  von  G.  Tschermak.  VI.  53—81.  1884.) 

In  dem  zwischen  Unter-  und  Mitteldevon  einzureihenden  Schichten- 
iplex  nördlich  und  westlich  von  Graz  treten  zahlreiche  Einlagerungen 
ptiver  Gesteine  und  zugehöriger  Tuffe  auf.  Erstere  bestehen  am  Hoch- 
lach  in  den  unteren  Horizonten  aus  normalen  grobkörnigen  bis  dichten 
ilMtBen  und  Diabasmandelsteinen,  im  oberen  Horizont  aus  hornblende- 
renden  Melaphyren ;  im  Harizthale  nur  aus  Diabas,  an  beiden  Punkten 
irziten  eingelagert.  In  den  begleitenden  Tuffen,  welche  Peters  als 
knateintuffe,  Terolav  *  als  Melaphyr-  und  Orthoklasporphyrtuffe  bezeich- 

hat^  liessen  sich  nur  Brocken  von  Diabas  und  hornblendefahrendem 
lapbyr  nachweisen.  Es  wird  daraas  geschlossen,  dass  die  gleichzeitige 
iption  beider  Gesteine  die  Bildung  der  Tuffe  im  Gefolge  hatte,  wobei 
>cken  der  älteren  Diabase  losgerissen  und  mit  eingehüllt  wurden. 

B.  Ck>hen. 

A.  E.  Törnebohm:  Mikroskopisk  undersökning  af  n&gra 
rgartsprof  fr&n  Grönland,  insamlade  af  Dr.  N.  0.  Holst. 
fol.  Poren,  i  Stockholm  Förh.  1883.  Bd.  VI.  No.  14  [No.  84].  692—709.) 

Die  von  N.  0.  Holst  in  den  Districten  Fredriksh&b  und  Sakker- 
pen,  Sfld-Grönland,  gesammelten  massigen  Gesteine  stammen  aas  einem 
biet,  in  welchem  krystalline  Schiefer  vorherrschen,  und  wurden  theils 
ttehend,  theils  in  Moränen  gefunden.  —  Die  Augitsjenite  sind  mit 
snahme  eines  Vorkommens  feinkörnig.  Die  grobkörnige  Varietät  setzt 
h  aus  Orthoklas,  Nephelin,  Ägirin,  Eisenozyd  und  Apatit  zusammen; 
e  feinkörnige  besteht  aus  feinen,  die  Grundmasse  bildenden  Feldspath- 
iten  mit  eingebettetem  saftgrünen  Ägirin  (Auslöschungsschiefe  bis  10"), 
mmer  in  zwei  Varietäten,  Apatit,  radial«strahlig  angeordnetem  Cancri- 

und  wahrscheinlich  noch  mit  Pyrochlor  und  Sodalith.    In  einer  Nephe- 

und  Sodalith  führenden,  an  Cancrinit  reichen  Varietät,  tritt  letzterer 
einer  Form  auf,  dass  Törnebohm  ihn  grösstentheils  für  ein  Umwand- 
gsproduct  des  Nephelin  hält  Diese  Aogitsyenite  undeini  ge  feinkörnige 
immersyenite  stammen  aus  der  Gegend  von  Ivigtut.  —  Die  meisten 

zahlreich  vertretenen  Diabase  aus  der  Gegend  von  Ivigtut  und  Fred- 
sbäb  sind  Olivindiabase,  durchaus  gleich  dem  schwedischen  «Asby- 
bas***;  nach  Holst  sind  es  die  „Syenite''  Gieseckes  und  Stbbkstrdps. 
lieben  kommen  auch  olivinfreie  Diabase  vor,  welche  zuweilen 
irz  und  Feldspath  in  mikropegmatitischer  Verwachsung  führen.  —  Ein 
git  and  Hornblende  in  gleichen  Mengen  enthaltender  Olivindlabas  wird 

Olivinproterobas  bezeichnet;  ein  Theil  der  Hornblende  ist  rand- 
1  mit  Magnetit  erfüllt.  —  Von  den  Nepheliniten  enthält  eine  Varie- 

Homblende  (Fredrikshäb),  die  anderen  führen  Glimmer  und  Perowskit 

•  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1877.  738. 
••  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1877.  268. 
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(Fredriksh&b  und  Kaogarsuk).  —  Der  Melilith basal t  von  Fredriksh&b 
besteht  aus  OliTin  (stark  vorherrschend),  Glimmer,  leistenförmigem  Meli- 
lith mit  unregelmässig  ausgebuchteten  Umrissen,  Perowskii,  Magnetit  and 
Calcit.  Diesem  Gestein  sehr  nahe  stehen  andere,  welche  keinen  Melilith, 
dagegen  recht  reichlich  Calcit  enthalten ;  von  den  accessorischen  Biotiten 
zeigen  einzelne ,   und  zwar  theils  ganze  Tafeln ,  theils  nur  centrale  oder 
peripherische   Stellen    eine    stftrkere  Absorption  des  parallel  zur  fiasis 
schwingenden  Lichts,  ein  sehr  auffallendes  und,  soweit  Ref.  bekannt  ist, 
noch  nicht  beobachtetes  Verhalten.  —  Ein  Limburg! t  von  unbekanntem 
Fundort  besteht  aus  gelbbraunem  Glas,  Augitmikrolithen  und  porphyriseli 
eingebettetem  Olivin  mit  einigen  Augiten.  Die  Serpentinisirung  geht  aus- 
schliesslich von  der  Peripherie  aus  vor  sich.  B.  Cohen. 


0.  Juno:  Analyse  eines  Granitp orphjrs  von  der  Kirche 
Wang  in  Schlesien.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  XXXV.  1883. 
p.  828-830.) 

Dieser  Granitporphjr  (Granophjr)  durchsetzt  (unweit  Brückenberg)  gang- 
förmig den  Granitit  des  Biesengebirges.  In  der  überwiegenden  GrundmsaN 
liegen  Quarzkrystalle ,  Orthoklas  (z.  Th.  verwachsen  mit  Plagioklas)  und 
ungefähr  ebenso  reichlich  Plagioklas ;  daneben  ist  wenig  Glimmer,  spärlich 
Apatit,  Titanit,  Titaneisen,  Zirkon  und  Kupferkies  vorhanden.  Im  Mittel 
zweier  Analysen  worden  gefunden: 


SiO,      .    . 

.    66,57 

A1,0,    .    .    . 

15.59 

Fe,0,    .    .    . 

0.37 

FeO      .    .    . 

4.25 

MgO      .    . 

1.88 

CaO      .    .    . 

1.85 

Na,0     .    . 

3.69 

K,0       .    ,    . 

5.27 

H,0       .    . 

0.62 

Summa  .    . 

.  100.09 

Spez.  Gew.. 

2.637 

Ausserdem  Spuren  von  CO,,  TiO„  PjOj  und  CuO.  —  Die  Zusammao- 
Setzung  entspricht  einer  Mischung  von  19,60  %  Quarz,  26,65  <^o  (Na-freiem) 
Orthoklas,  81,25  Plagioklas  (Ab,  An^),  14,94%  Glimmer, 0,39%  accessorisch« 
Bestandtheilen.  In  Wirklichkeit  wird  demnach  der  Plagioklas  wohl  etm 
basischer  sein  und  den  Orthoklas  kaum  überwiegen.  O.  Mügge. 


St.  Laspeybks:  DerTrachyt  von  derHohenburg  bei  BerknA 
unweit  Bonn.  (Verh.  d.  nat.  Ver.  d.  preuss.  Bheinl.  u.  Westf.  XXtt 
4.  Folge.  X.  Bd.  891—396.) 

Das  nach  Bisohof's  Analyse  zu  den  Lipariten  zu  zählende  Gestein  tob 
der  Hohenburg  bei  Berkum,  welches  doch  mikroskopisch  keine  freie  Kiesel- 
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Klen&lls  nur  spärliche  Mengen  eines  Glasresidnnms  leigt,  wurde 
in  Verbindung  mit  einem  Schüler,  Herrn  Sobobb,  von  Nenem 
id  ergab  die  Zosammensetznng: 


SiOa     . 

.    .    66.059 

AljOj  . 

.    .     16.462 

Fe,0,  . 

.    .      2.250 

FeO     . 

.     .      1.100 

MnO    . 

0  550 

CaO     . 

.    .      0.786 

MgO    . 

.     .      0.190 

Na,0  . 

.     .      6.810 

K,0     . 

.     .      5.520 

GlQhverlust  .      0.621 

100.348 
I  Analjse  verwandte  Probe  war  bei  105®  C.  getrocknet.    Die 
tQhverlnst  sind   erst   beim   Schmelzen  vollstfindig   aastretendes 
Icbes  dem  glasigen  Besidoam  des  Gesteins  zazaschreiben  ist. 
)8tein  ist  danach  ein  ächter  Tracbyt,  von   einer  mit  dem  Dra- 
rrachyt  sehr  nahe  fibereinstimmenden  Zusammensetzung, 
nselben  Resultate  war  auch  früher,  nach  einer  Schlussnote  auf 
r  Analjse  von  Blbibtbku,  vom  Lasaulx  gekommen. 

^ H.  Bosenbasoh. 

Y  Foullom:  Der  Augitdiorit  des  Scoglio  Porno  in  Dal* 
(Verband!,    d.   k.   k.   geolog.  Beichsanstalt  1883.   No.  17—18. 
6.) 

coglio  Pomo,  7  Meilen  WNW  von  Comisa  besteht  ähnlich,  wie  der 
asnik  (cf.  dieses  Jahrb.  1882.  II.  -256-),  aus  einem  PUgioklas- 
slches  Verf.  zu  den  Aagitdioriten  stellt  Neben  dem  herrschenden 
,  der  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte  wegen  schlechter 
it ,  tritt  ein  monosymmetrischer  Pyroxen  auf,  welcher,  trotzdem 
hnitte  im  Schliff  nach  ooP  (110)  Spaltrisse  zeigen,  Spaltstücke 
Orthopinakold  (100)  mit  glänzender  Fläche  liefert  und  daher 
lg  gestellt  wird.  Der  Plagioklas  ist  voll  grosser  entglaster  Glas- 
.  DerDiallag  enthält  parallel  ooP£^(lOO)  massenhafte  Einschlüsse 
iT  Beschaffenheit,  von  denen  viele  als  Hämatite  erkannt  werden 
In  geringer  Menge  erscheint  Hornblende  und  Biotit.  Die  Erze 
Th.  als  Titaneisen,  z.  Th.  als  Magnetit  gedeutet.  Pyrit  ist  sel- 
t  seheint  zu  fehlen.  Das  Gestein  zeigt  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
t  der  hinteren  Kisowa  bei  Eisenbach  unfern  Schenmitz. 

H.  Bosenbusoh. 

chstIdt:  Gm  Uralitdiabas,  en  följeslagare  tili  g&ng« 
uppträdande  sm&ländska  kvartsporfyrer.  (Geol.  Füren, 
n  Fürh.  1883.  Bd.  VI.  No.  14  [No.  84].  709-716.) 
liland  auftretende  Quarzporphyre  werden  nach  Angabe  von  Holst 
1  Uralitdiabas  derart  begleitet,  dass  ersterer  in  einer  Mächtigkeit 

bneh  f.  Mineralogie  eU.  1884.  Bd.  II.  0 
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▼OD  6— SO  Meter  die  Gangmitte  bildet,  letzterer  auf  beiden  Seiten  k 
1  Meter  mächtig  auftritt.  Nur  ausnahmsweise  wird  der  üralitdiabaa  taii 
tiger  als  der  Qoarzporphyr  oder  keilt  gans  ans.  Die  Frage,  ob  Differe 
mng  eines  Magma  oder  getrennte  Eruptionen  Yorliegen,  laest  Holst  na 
schieden. 

Der  Uralitdiabas  besteht  aus  Uralit,  Augit,  Epidot,  stark  zen 
tem  Plagioklas,  Gblorit,  Titaneisen  nebst  Leukozen,  Magnetit,  Pyrit,  Ei 
glänz.  Dass  die  faserige  Hornblende  Uralit  ist,  ergibt  sich  aus  den  zawe 
erhaltenen  Umrissen  und  aus  den  Augitkemen.  Daher  ist  das  Gestein  ni 
den  Epidioriten  anzureihen,  denen  es  im  Habitus  sonst  durchaus  gleit 
Der  Ghlorit  ist  wahrscheinlich  grÖsstentheiU  aus  Plagioklas  entstanden. 
Der  Quarzporphjr  enth&lt  Hornblende  als  fiestandtheil  der  mlkrogn 
tischen  Grundmasse  und  als  Einsprengung;  in  einer  Varietät  tritt  « 
Epidot  reichlich  in  der  Grundmasse  auf.  EinschlQsse  im  Quarz  scheu 
nach  dem  Verschwinden  der  lebhaft  beweglichen  Libellen  bei  geringer  1 
wftrmung  aus  flttssiger  Kohlensäure  zu  bcHstehen.  Blöcke  dieser  Quanpi 
phyre  treten  im  norddeutschen  Diluvium  auf.  B.  Ck>heiL 


0.  TON  Johh:  Über  Melaphyr  von  Hallstatt  und  einige  An 
lysen  von  Mitterberg  er  Schiefer.  (Verhdl.  K.  K.  geol.  Beichaai» 
1884.  No.  5.  pg.  76.) 

Zu  den  früheren  Mittheilungen  über  den  sog.  Hallst&tter  Melaphyr  (• 
Jahrb.  1881.  I.  -82-)  werden  hier  einige  Ergänzungen  und  Anlysen  ein 
frischeren  und  einer  zersetzteren  Varietät  mitgetheilt  —  Der  zweite  A 
schnitt  obigen  Artikels  liefert  die  folgende  Analyse  der  grünen  Schiefer  fi 
Mitterberg ,  welche  recht  gut  mit  den  von  v.  Giu>ddsck  mitgetheiltem  (< 
Jahrb.  1884.  I.  -93-)  übereinstimmen. 


I 

II 

III 

IV 

SiOa    .     .    . 

57.10 

57.68 

58.63 

69.90 

AlaOj.    .    . 

22.68 

1  24.18 

18.14 

16.26 

Pe,Oj.    .    . 

7.43 

6.04 

a82 

CaO  .    .    . 

1.00 

1.40 

0.98 

1.52 

MgO.    .    . 

4.23 

6.91 

6.95 

454 

K,0   .    .    . 

2.80 

2.95 

2.30 

1.02 

NatO.    .    . 

0.98 

0.98 

0.18 

0.11 

Glühverlust . 

5.30 
101.52 

4.97 

5.11 

4.68 

Summe: 

99.02 

98.38 

100.85 

I.  Buchmaisgraben  (J.  v.  Johh). 
n.  Riding-Alpe  (E.  Dbasohb). 

III.  Schmalthal  (v.  Johh). 

IV.  Unterbaugraben  (v.  Johh). 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  neben  den  von  v.  Gboddbck  angenommeMB 
Gemengtheilen  Quarz,  Sericit  und  Ghlorit,  in  manchen  dieser  Gesteine  {^ 
leicht  nicht  ganz  frischen)  auch  Kaolin  vorhanden  sei.      H.  Rosenbuidi- 
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Thomas  H.  Waller:  A  Lava  from  Montserrat,  West  Indies. 
«oL  Mag.  Dec.  IL  vol.  X.  No.  229.  Jnly  1883.  pg.  290-298.) 

£b  wird  ein  bimssteinartiger  Andesit  von  der  westindischen  Insel  Mont- 
nr»t  beschrieben,  in  welchem  als  Einsprengunge  Hornblende,  Hyperstben, 
igit  und  ein  nemlich  basischer  trikliner  Feldspath  yorkomroen.  Herror- 
lieben  ist  es,  dass  Verf.  Einschlösse  von  Hjpersthen  in  der  Hornblende 
obachtet  hat  Das  Gestein  wird  mit  den  von  Oibbbkx  beschriebenen  Amphi- 
»Umdesiten  der  Philippinen  parallelisirt.  H.  Boaenbosoh. 


F.  Saitdbbbobii :  Nene  Einschlüsse  im  Basalt  von  Nanrod 
si  Wiesbaden.    (Verhandl.  d.  K.  K.  geol.  Beichsanstalt.  1884.  No.  2. 

r.  17.) 

Verf.  entdeckte  unter  den  Einschlössen  des  Tephrits  von  Naurod  (et 
eaas  Jahrb.  1884.  I.  -79-)  bis  haselnnssgrosse  Brocken  von  Qnan  mit 
Dgesprengtem  Flossspath,  welche  nach  ihm  ans  den  Sericitschiefem  stam- 
en»  Er  erinnert  an  den  bereits  1847  Yon  ihm  aus  Quarxausscheidungen 
nr  Sericitschiefer  an  dem  groBaen  Sattel  bei  Dotsheim  unfern  Wiesbaden 
»ehriebenen  Flussspath.  H.  Rosenbuaoh. 

J.  Pktersir:  Mikroskopische  und  chemische  Untersuch- 
ogen  am  Enstatitporphyrit  aus  den  Chef  iot-Hills.  Inang.- 
bs.  Kiel  1884. 

Der  Verf.  hat  die  durch  Tkall  früher  beschriebenen  Plagioklaa- 
Dstatitgesteine*  von  den  Cheviot-Hills  (dem  Grenzgebirge  zwischen  Eng- 
nd  und  Schottland)  einer  erneuten  eingehenden  Untersuchung  unter- 
arfen,  welche  durch  sorgfältige  Verwerthung  der  neueren  petrographischen 
cthoden  besonders  Ober  die  chemische  Zusammensetzung  der  Gemeng- 
teile  werth volle  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  TsALL'schen  Arbeit 
^fert.  Das  Material  ist  von  Herrn  Tricbmahh  in  Hartlepool  gesammelt 
fcd  zur  Yerfögung  gestellt  worden. 

Die  untersuchten  Gesteine  bestehen  aus  einer  schwarzen  bis  brann- 
liwarzen,  pech-  bis  fettglänzenden  Grundmasse  mit  leistenförmigen  glasigen 
Ugioklasen  und  bis  ein  Mm.  breiten,  ziegelroth  gefärbten  Adern.  Die 
Nnteren  bestehen  am  Bande  aus  rothem  Opal  (sp.  Gew.  2.071 ,  Wasser 
tiialt  7.07  Proc.),  im  Centrum  aus  farblosem  Chalcedon  (sp.  Gew.  2.440, 
Wassergehalt  2.89  Proc.).  Die  scharfe  Begrenzung  der  Adern  macht  eine 
ntstehuDg  durch  Infiltration  wahrscheinlich.  Bei  eintretender  Veränderung 
^llen  sich  chloritische  Putzen  ein,  und  ein  HandstOck  enthält  Mandeln. 

Im  frischen  Gestein  wurden  u.  d.  M.  Plagioklas,  monokliner  und 
üombischer  Pyroxen,  Apatit,  Magnetit,  Hämatit  beobachtet,  welche  meist 
Kgellos,  nur  gelegentlich  fluidal  angeordnet  in  einer  glasigen  Basis  ein- 
üpiengt  liegen.  —  Die  rhombischen  Pyroxene  sind  z.  Th.  reich  an 
•lättchen  und  Stäbchen  und  beherbergen  femer  Erzkörner,  Apatit  und 


*  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1884.  I.  -71  bis  78- 


0» 
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Glas,  letzteres  zuweilen  von  der  Form  des  Wirtbs.  Querschnitte  seigen 
regelmässige  Begrenzung  durch  Prisma  und  stark  vorherrschende  Pina- 
koide  mit  gleichwerthiger  Spaltung  nach  den  Flächen  beider  Formen. 
Die  Endausbildung  ist,  wie  gewöhnlich,  unvollkommen,  der  Pleochroismu 
deutlich  (c  hellgrQn,  b  hellgelb,  a  röthlichgelb).  Die  Analyse  det  mit 
TflouLBT'scher  und  KLsiN'scher  Lösung  isolirten  Kryst&Uchen  (s.  anten  I) 

ergibt  die  Formel:  28RSiO„  A1,0,  oder  ^?**^j2ä*Si^0^^^^       "  ^ 

monokline  Augit  unterscheidet  sich  von  dem  rhombischen  durch  unvoll- 
kommene Begrenzung  in  der  Prismenzone,  undeutliche  oder  fehlende  pini- 
koidale  Spaltbarkeit,  Fehlen  der  stabförmigen  Einschiasse  und  des  Pleo- 
chroismus,  Auftreten  von  Zwillingsbildnng  nach  dem  Orthopinakoid  imd 
durch   lebhaftere  Interferenzfarben**.     An  Einschiassen  tritt  nur  Glts 
auf;   Auslöschungsschiefe  bis  zu  44  Grad.    Verf.  spricht  sich  sicherlich 
mit  Recht  gegen  die  von  Gross  gemachten  Angaben  aber  das  Vorkommeo 
von  triklinem  Augit  in  verwandten  Gesteinen  aus  ***.   Die  beiden  Pyrozene 
3ind  öfters  parallel  c  verwachsen.    Mannigfach  gestaltete  Mikrolithe  in 
der  Grundmasse  werden  theils  als  Bronzit,  theils  als  Augit  gedeutet  - 
Der  Plagioklas  tritt  in  mehreren  Generationen  auf.    Die  grösseren  EiO' 
sprenglinge  zeigen  Zwillingsbildung  nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz, 
zonalen  Aufbau  mit  verschiedener  Auslöschungsschiefe  in  den  einzeloen 
Zonen  und  fahren  alle  abrigen  Gemengtheile  als  Einschiasse.   Der  Winkel 
zwischen  Basis   und  Brachypinakoid   wurde  an  Spaltungsstackchen  vx 
86°  56—57'  gemessen.     Die  unten   folgende  Zusammensetzung  (II)  ent^ 
spricht  der  Mischung  Ab|  An|  f.   Kleinere,  an  Einschlüssen  ärmere  Plagio — 
klase  werden  als  zweite,  farblose  Mikrolithe  in  der  Grundmasse  als  dritte 
Generation  aufgefasst. 

Die  genannten  Gemengtheile  liegen  in  einer  recht  reichlich  toi — 
handenen,  farblosen  bis  schwach  gelblichen,  glasigen  Basis  mit  zahlreichem^ 
und  mannigfaltigen  Entglasungsproducten ;  heisse  Salzsäure  greift  sie  ir^ 
Dannschliff  nicht  an.  Dass  das  Glas  nach  dem  Glahen  doppelbrecben^ 
wird,  erklärt  Verf.  durch  den  Wasserverlust.  Die  Analyse  der  mit  Hfllf^ 
der  THOULET'schen  Lösung  und   des   Electromagneten   isolirten  frischet 


*  Der  Verf.  war  so  freundlich,  Ref.  auf  einige  in  der  Arbeit  steh^^ 
gebliebene  Fehler  aufmerksam  zu  machen.  Bei  der  Berechnung  d^-^ 
Bronzitanalyse  muss  es  auf  S.  12  oben  lauten : 


Si 

24.51 

0.8764 

AI, 

1.80 

0.0329 

Fe 

7.69 

0.1373 

Mg 

16.00 

0.6666 

Ca 

4.42 

0.1105 

0 

44.28 

2.7644 

Dem  entsprechend  sind  auch  die  in  der  Arbeit  folgenden  Zahlen  zu  ändert» 
**  Vgl.  die  Angaben  von  Bicke:   Tscdermak,   Mineral,  u.  petrof^- 
Jditth.  1883.  V.  527. 

•♦♦  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1884.  I.  -229-. 
t  Das  Äquivalent  far  A1,0,  muss  auf  S.  17  0.2873  heissen  und  weiter 
unten  AljOj  :  SiO,  =  1  :  3.25. 
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lieferte  die  unter  III  folgenden  Zahlen,  w&hrend  IV  sich  auf  die 
ersetste  Basis  einer  glimmerführenden  Varietftt  bezieht.  Der  Wasser- 
:ehalt  hat  bedeutend  abgenommen,  das  spec.  Gew.  sich  erhöht,  ans  der 
ln£ftch  brechenden  Sabstanz  ist  ein  doppel  brechendes  Aggregat  geworden. 

Bei  der  Umwandlung  der  Gesteine  gehen  die  Pyrozene  in  eine  zwei- 
xige  chloritische  Substanz  Aber  (Klinochlor),  und  zwar  die  rhombischen 
rflher  als  die  monoklinen.  Als  Nebenproducte  der  Zersetzung  entstehen 
larbonate,  Quarz  und  gelbe  Kömer,  wahrscheinlich  Epidot*.  Die  Ana- 
faen  V  und  Va  beziehen  sich  auf  die  isolirte  chloritische  Substanz,  welche 
ber  nach  dem  mikroskopischen  Befund  mit  Epidot,  Quarz  und  Opal  ge- 
lengt  war.  Die  gefundenen  Zahlen  lassen  sich  auch  befriedigend  auf 
in  derartiges  Gemenge  berechnen.  Später  als  die  Pyroxene  verändert 
ich  die  Basis,  zuletzt  der  Plagioklas.  Vergleicht  man  die  Bauschanalyse 
es  zersetzten  Gesteins  (VII)  mit  derjenigen  des  frischen  (VI),  so  zeigt 
ich  besonders  eine  starke  Abnahme  des  Kalkgehaltes,  während  der  Wasser- 
erlast der  Basis  durch  die  Wasseraufnahme  bei  der  Umwandlung  Ton 
yrozen  in  CUorit  ersetzt  zu  sein  scheint. 

Das  Torli^ende  Gestein  bezekhnet  Verf.  im  Anschlnss  an  die  Nomen- 
latnr  von  Bosbebüsch  als  Enstatitporphyrit  (Bronzitporphyrit);  da  die 
asifl  einen  zusammenhängenden  Untergrund  bildet  und  das  Glas  wasser- 
altig  ist,  so  könnte  man  dasselbe  auch  Noritpechstein  nennen. 
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0.57 

— 
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— 
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2.640 
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1 
B.  Ck>h( 

an. 

T.  G.  Bornbt:  Additional  note  on  boulders  of  Hornblende- 
^^Tite  near  the  western  coast  of  Anglesey.  (Proceed.  GeoL 
^  London.  No.  437.  April  1883.  p.  76-77.) 

*  Solche  gelbe  Körner  sind  mehrfach  auf  Veranlassung  des  Ref. 
^««nacht  worden  und  haben  sich  stets  als  Epidot  erwiesen. 
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Der  vom  Verf.  auf  Anglesey,  bei  Pen-j-carnisiog,  als  Oladalgetc 
anfgefandene  Hornblende-Pikrit  (cf.  Jahrb.  1822.  II.  -65-)  hat,  worauf 
J.  J.  H.  TiALL  den  Verf.  aufmerksam  machte,  eine  grosse  Ahnlichkei 
einem  am  Little  Knott,  östlich  Bassenthwaite  im  Lake  district  anit 
den  Peridotit;  daraufhin'  h&lt  Verf.  die  Herkunft  des  Geschiebes 
Anglesey  vom  Little  Knott  für  wahrscheinlich.         H.  Bosenbosdl] 


Dikulafait:  Galcaires  sacoharoides  et  ophites  du  Ter 
nord  des  Pyr^nees.  (Comptes  rendns.  XCVII.No.  20.  pg.  1089— 
1883.) 

Dikuulfajt:  Belations  des  roches  ophitiques  avec  les 
stances  salines  particuli^rement  dans  les  Pyr^n^es.  (I 
XCVU.  No.  26.  1507—1510.  1883.) 

Verf.  macht  eine  wichtige  Mittheilung  Qber  die  Lagerung  der  < 
bei  St.  B^at ,  8i  Lary  und  Besins.  Wenn  man  von  der  Ebene  von 
B^t  den  Gar  hinaufsteigt,  begegnet  man  1)  Granit,  2)  Gneiss,  8) 
4)  DeTon,  5)  Schiefer  und  Kalken  mit  Goniatiten,  6)  Rothen  Sands 
und  CoDglomeraten ,  7)  Ophit,  8)  gebänderten  Kalken  mit  Linsen  toi 
nigem  Kalk,  9)  grauen  Dolomiten,  10)  gewaltigen  Complexen  tou 
schichten,  11)  fossilführendem  Neocom.  —  Dieselben  Verhältnisse  triff 
im  Osten  zwischen  der  Garonne  und  Saint-Lary  im  Ariege  und  im  V 
in  den  Basses-Pyr^n^es.  Auch  bei  Bezins  ruhen  die  Ophite  auf  den  i 
Sandsteinen  und  man  kann  den  Horizont  der  Ophite  bis  über  das  wei 
Gehänge  des  Gar  hinauf  verfolgen.  Das  Alter  der  die  Ophite  überlagc 
Kalke  ist  sehr  Terscbieden  bestimmt  worden ,  dem  Verfasser  gelang  ei 
nur  in  diesen  Kalken  Belemniten  zu  entdecken,  die  schon  tou  Fbak^ 
LsTMKBiK  erwähnt  werden,  sondern  auch  Terehratula  Jauberti  und  Sfn 
ndla  meridUmdlis.  Demnach  gehören  diese  Kalke  zum  oberen  Liac 
schon  DüFRBSHOT,  allerdings  ohne  den  paläontologischen  Beweis  liefd 
können,  behauptet  hatte.  Auch  Letmbrib  hatte  den  Kalken  des  Gar  1 
dasselbe  Alter  zugeschrieben,  aber  die  körnigen  Kalke  von  St.  B6t 
ihnen  getrennt.  Durch  diese  Entdeckung  werden  die  Ophite  tou  Euf 
Besias*  etc.  gleichaltrig  mit  denen  des  Saint-Gironais  aus  den  Gyp8m< 
welche  gleichfalls  von  Lias  bedeckt  werden  und  auf  rothen  Sand« 
ruhen,  deren  Liegendes  Goniatitenkalke  sind.  Nur  sind  bei  Saint-B^ 
Sandsteine  weniger  mächtig  und  es  fehlen  die  Gyps-  und  Salz-haltige 
Gyps-  und  Salz-freien  Mergel,  welche  Verf.  aus  der  Zersetzung  der 
und  der  Mengung  dieser  Zersetzungsprodukte  mit  den  chemischen  F 
taten  eintrocknender  Massen  von  Meerwasser  in  Buchten  ableitet.  Fem 
Verf.  durchaus  fest  an  der  Thatsache,  dass  in  den  Sandsteinen,  weld 
Goniatitenkalk  tou  den  Schichten  mit  Avicula  contorta  trennen,  Gec 
▼on  unzersetztem  Ophit  Torkommen,  trotz  aller  gegentheiligen  Ver 
ungen.  —  Der  berühmte  Gang  des  Ophit  von  Bidart  bei  Biarrits  isi 


*  Der  Name  dieses  Ortes  wird  Besias,  Besius  und  Besins  geseh 
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i^^m  Verf.  gar  kein  Gang,  überhaupt  kein  ursprQnglicbes  Vorkommen.  Die 
I>phite  dieser  Localitat  sind  lose,  entschieden  gerollte,  nnznsammenhfingende 
Blöcke  in  geringer  Zahl,  die  dnreh  den  Wellenschlag  aus  dem  Gjpse  ans- 
^r« waschen  werden« H.  Bosenbuaoh. 

Dibui.atait:  Ezistence  da  mangan^se  k  T^tat  de  diffnsion 
^  ompl^te  dans  les  marbres  bleus  deCarrare,  deParos  et  des 
Pjr^n^es.    (Ck)mptes  rendns.  1884.  XCVIII.  589.) 

Dibulafait:  Mangan^se  dans  les  marbres  cipolins  de  la 
Tormation  primordiale.  Cons^quences  g^ologiqnes.  (Ibidem. 
1384.  XCVm.  634.) 

In  Verfolgung  früherer  Beobachtungen  (cf.  dieses  Jahrb.  1884. 1.  -60-) 
■wies  Verf.  nicht  nur  in  vielen  Kreideproben  der  Terschiedeastea  enro- 
p&ischen  Fundorte,  sondern  auch  in  dem  Marmor  von  Carrara,  von  Paroe 
luad  Yon  den  Terschiedensten  Fundpunkten  der  Pjrenaen  auf  spectralanaly- 
kiiMhem  Wege  Mangan  in  nicht  unbedeutender  Menge  pach.  Ebenso  er- 
lesen sich  die  kömigen  Kalke  der  krystallinen  Schieferformation  und 
als  manganhaltig.  Er  glaubt  damit  einen  Beitrag  zu  den  Beweisen 
die  w&ssrige  Bildung  der  Gneisse  gegeben  zu  haben. 

H.  Bosenbuaoh. 

A.WicHiuisrH:  Über  Fulgurite.   (Zeitschr.  d.  deutsch.  Geolog.  Ges. 
XXXV.  1883.  p.  849—859.) 

Die  vom  Verf.   untersuchten  Vorkommnisse  zeigen  in  den   (wegen  der 

iB^urfachen  Krümmung  der  Röhren)  allein  characteristischen  Querschnitten 

^n  furbloses  Glas ,  völlig  homogen ,   mit  zahlreichen  länglichen  Gasporen, 

die  mit  ihrer  Längsrichtung  radial  zur  Mitte  gerichtet  sind.    Den  äusseren 

Band  bilden  Quarsköruer,  die  z.  Th.  »angegriffen ",  d.  h.  in  eine  trübweisse, 

^Bicheinend  ausserordentlich  fein  blasige  Masse  mit  Aggregat-Polarisation 

^nrandelt  oder  von  Sprüngen  durchsetzt  sind.    Die  radiale  Anordnung 

^  Dami^poren,   wie  die  vielfachen  Deformitäten  der  Röhre,   sollen,  wie 

Mbon  Qombbl  hervorhob,  daher  rühren,  dass   nach  dem  Durchgang  des 

Blitzes  ein  Lnft-verdünnter  Raum  entstand ,   in  welchen  die   noch  flüssige 

^Itsmasse  z.  Th.   hineingepresst  wurde;   es  erscheinen   daher  die  Wände 

<•  Th.  bis  zur  Berührung  zusammengepresst  zu  sein,  wo  dann  „geflügelte* 

^tiröhren  entstanden.  —  Zur  chemischen  Untersuchung  versuchte  Verf. 

^®  Glasmasse  von  den  eingeschmolzenen  Quarzen  zu  trennen,  indessen  (es 

^'^fia    noch  nicht  i  gr  Substanz  verwendet)  ohne  hinreichenden  Erfolg*. 

^  ^Mz.  Gew.  wurde  selbst  bei  demselben  Vorkommen  (m  Folge  derGas- 

^ftacblOsse)  zwischen  2^2  und  2,5  schwankend  gefunden.    Die  Kiesels&ure- 

^^••UmmuDg  ergab  für  drei  Vorkommnisse:  96,44 7oi  94,26 Voi  91,28%;  da 

^  neben  Glasmasse  nur  eingeschmolzenen  Quarz  enthielten ,  so   ist  das 

j.     *  Ref.  möchte  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  der  oben  verschliessbare 

?^^DA*sche  Trennungsapparat  (beschrieben  von  Okbbxkb,   dies.  Jahrbuch 

^^^Bd.  L  1881)  zumal  in  etwas   schlankerer  Form  und  mit  erweiterter 

v^ver  Oftiung  dem  von  Wbbvbkk  beschriebenen  entschieden  vorzuziehen  sei. 
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QUi  nicht  H»  um  geschmoliener  Qnan  anfnfuKa;  dem  «itipFeebei>d  «it-. 
hilt   raota   d«r   in   SAliliuge   ISslieh«  Theit   (86,74  */,)   dsr  Fnlgviite   mv 
98,50%  SlO,.    Der  OlOhTerlngt  wuide  in  xwei  FiUen  n  0,18,  bei.  1,33* 
ermittelt. 

Die  Versuche ,  den  Sand  eines  Vorhommeni  kQnetlieh  nm  Schnell« 
ra  bringen,  waren  Tergeblich;  nor  eine  geringe  Menge  liehtgolblichen  oder 
brfnnliehen  Glaees  hatte  sieh,  ensebeinend  dnrcb  ZuammenMhmeUeD  der 
Eiwn-  und  Tbonerde-reicheren  Theile  mit  Qnare  gebildet;  ävr  bnni 
Sud  war  nnr  gebleicht,  losammengegintert,  die  QnankOmer  nnter  Eibil- 
tang  ihrer  Umridw  terspningen.  Ebenao  gelang  es  nicht  die  Fnlgnribiib- 
atanz  wieder  mm  Schmelzen  zn  bringen. 

Den  ans  sandigem  Material  entatandenan  Falgoriten  aind  die  im  Ma 
Oeatein  atmctnrell  dorcbaoB  ihnlich.  Das  mikroakopiacbe  Bild  einei  nI- 
chen  im  Angit-Andesit  vom  Gipfel  des  kleinen  Anrät,  wo  dieselben  mA 
Abich  gani  annarordentlieb  biuflg  aind,  leigt  die  DnrchKhlageOffnnng  dct 
Blitiea  Ton  lieht-grBnsm  TOllig  homogenem  Glas  nmgeben ,  dai  wegen  der 
Terhiltniaamäaaig  leichten  Seh  melt barkeit  dieaee  Geiteins  nnr  wenige  Qu- 
poren  enthilt ;  dieae  bAofen  sieh  dagegen  da  an ,  wo  die  in  ihrer  Kek» 
wwbaelnde  Glaatehicht  an  das  nnverinderte  Gestein  grenit.  T«rC  veraa- 
Uwt,  dass  die  von  Lioobio  (Die  Andeaite  des  Eankanu,  Dorpat,  167S, 
p.  28;  dies.  Jabrb.  1B80.  I.-  206-)  ale  Opal  beschriebenen  ümwandlanp' 
prodnct«  des  PlagiokUa  nnd  Angit  auch  das  Glas  solcher  BlitarOhren  nad- 


A.  E.  TORHnoBH:  Ofverhiick  sfver  Hellersta  Srerigei  or 
form&tioo.  Mit  3  Karten  und  1  Holzschnitt  (Geol.  Fftrea.  i  Sloek- 
botm  FOrb.  Bd.  VI.  Na.  12  [No.  83].  1883.  682-607.) 

BecQglich  der  Gliederung  der  achweduchen  Urformation  stimmen  tili 
Poracber  darin  Dberein,  dass  die  Hanptmaasen  der  Gneisse  einer  nntem 
Abtheilong,  die  Grannlite  (Eorite),  Hilleflinteo ,  Gtimmerachiefer,  tlitbo» 
aehiefer  einer  oberen  Abtheilang  angeboren.  Innerhalb  dieser  beiden  Ak- 
tbeilongen herrsehe  aber  wenig  Übereinstimmung  und  könne  auch  nittt 
berrechen,  da  eine  weitere  Gliederung  innftcbst  nur  toeale  Bereebtigai 
habe,  nicht  direct  anf  die  ganie  schwedische  Urformation  zu  flbeitriia 
sei.  Wolle  man  ein  für  ein  grosseres  Gebiet  gQltiges  Resultat  enitiM, 
so  mflsae  man  fOr  einielne  Gegenden  die  Lagerung  anabbtngig  fesUtdha 
und  dann  erst  untersuchen,  in  wie  weit  ein  Vergleich  aich  doicfafBkrM 
laaae.  Diesen  Weg  scbligt  TOkmesdbm  ftlr  die  Terschiedeaen  TbeOe  i» 
mittleren  Schwedens  ein  und  gelangt  au  dem  ans  befstebender  Tabelle  n 
endienden  Resultat.  Dabei  wird  allerdings  herrorgebobeo,  daaa  aanckt 
Parallel isining  als  nicht  gans  sicher  festgestellt  an  betrwsbten  iiL  B*- 
sQgUch  des  Detail  mOssen  wir  auf  die  Arbeit  selbst  nnd  anf  frUere  B» 
ferate  Terweisen*.  Die  Obers ichUkarte  im  HassUb  1 :  1  000000,  wddt 
die  Arbeit  begleitet,  ist  nach  den  DeUilaufnahmen  (1 :  260000)  iiimh«" 

*  Dies.  Jahrb.  1682.  I.  200—201,  396-400  der  Beferate. 


—     217     — 


13 


9 


n  ab 
2  w 

« 

'S*« 
Ö  s 


s  »  s 

««  a  ä 

0  «^  a 

u  es  o 


»  %• 


»-ja? 


O  CO 


S 


'S  » 

ft«  9   0> 

4»       ä 

«  CO  -e^ 

rM  ^  a 

O  a  S 

CD  »* 


S 
8 


0» 


0 

a 

OS 


O'gO 


W     mm 


b    09 


es 

a 


o 


2*2 

0.2 


00 

'S 

a 


"  3  'S 
m  Z  ° 

««'S 


w  u 


.0» 


a^;= 


CO  3 


R 
flS 

2 'S 


» 


^  See  S  ft«Ja 


'S  «o 

a  00 

09^^ 
0)  'S 

a  Q 
O  5 


0> 

'3 
2 


§1 


^  a    . 


S  4^   OD  O  ■*£ 
•M  Q3   fl   Q   flS 


R 
08 

u 

00 

•S 
'S 

a 

O 


i«8   0 

O 


i 

l 

3 


0     0      S 

=*  'S       0 

•3    -3     'S     £ 


0 
0 
« 

»4 


00 

•0 


60 


0» 

00 

*s 

0 

o 

o 


**  .*     00 

^  T  ♦»  rK 
0   2   08Ö 

ie8  0  0  ^ 


0;= 


•08 
60 

0 

2 


oS 

00 

*s 

0 

o 


00  4J 

•  .2     •       'S     • 

^M   ei  ^^  as  *«  ^-« 
9  rK    0  ^    ^    0 

o-go^  §0 


.? 

'S 

0 

c 


's. 


o       2  o  «  § 


0 

o 


9 

a 
c 

i 


•2         -o 


0 
o  S 

0 

o 


o 

u 

»4 

o 
Oh 


•««    * 

0  0 

^  S*  S  -: 

0)    I«    BO    00 

««-§60 
5   = 


3 
3 
t 

i 

0 


•2   «0 

0    OD 

2» 

ooO 

0   0 
rt   0 


0    ll    ^' 

0»  S 

2  ^2 
SS  w 


'mm     • 

0   0 
es  « 


M*  rr  00  CO 

2«  Ct"*  CO 
ja  60ro*S 
w  obW  4> 

O  00  2 
P^'S'S  8) 


**  ^       00  «: 

fe  s  a  ••§ 

4)   0  60«   « 


—    218    — 

gestellt;  während  aber  bei  letzteren  gleiche  Farben  fUr  gleiche  petrognu 
phische  Beachaffenheit  gewählt  wurden ,  sind  hier  die  Farben  nach  dem 
geologischen  Alter  eingetragen.  Dabei  Hess  sich  aber  nnr  eine  antere  Ab- 
theilung (Oneisse  und  Urgranite)  und  eine  obere  (granulitische  Bildungen 
im  tieferen,  Urgrauite  und  zuweilen  noch  Granitgneisse  sowie  Oneisse  in 
höheren  Niveau)  unterscheiden.    Zwei  weitere  Übersichtskarten  zeigen  die 
Verbreitung  der  Urkalke  und  der  verschiedenen  Diabasarten.  X.  Ck>hoii. 


A.  £.  Törmsbohm:  Om  Dalformationens  geologiska  älder.  Mit 
einer  geognostischen  Karte  und  zahlreichen  Profilen.  (Geol.  Foren,  i  Stock* 
holm  Förh.  1883.  Bd.  VI.  No.  13  [No.  83].  622-661.) 

TöBNEBOHM  kommt  noch  einmal  auf  das  Alter  der  Dalformation  nrftek, 
welche  Nathobst  zwischen  azoische  und  cambriscbe  Formation  einschiltea 
will  *.  Es  handelt  sich  besonders  um  das  Auftreten  gewisser  Quardte,  fBr 
welche  Nathobst  eine  Wechsellagerung  mit  dem  Jerbogneiss  und  Identitit 
mit  den  Quarziten  der  Dalformation  angenommen  hat.  Töbnebohm  glaabt« 
früher ,  die  beiden  Quarzite  trennen  zu  können ,  gelangt  aber  jetzt  la  der 
Ansicht,  dass  dies  allerdings  nicht  statthaft  sei,  dass  aber  eine  Wecfaid* 
lagerung  mit  Gneiss  auch  nicht  stattfinde,  sondern  mit  einer  aus  Gneissgru 
bestehenden,  allerdings  gneissähnlichen  Grauwacke,  welche  in  Conglomeitti 
übergehe.  Ferner  könne  nach  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  die  Dal- 
formation nicht  älter  sein,  als  kr78tallinische  Gesteine  der  Gegend;  weno 
trotzdem  Gneiss  und  Granitgneiss  mehrfach  Quarzite  und  Thonschiefer  Ober* 
lagern,  so  müsse  man,  obwohl  der  Schichtenfall  im  allgemeinen  ein  fladur 
sei,  Zusammenschiebungen,  Biegungen  und  Verwerftingen  annehmen,  Te^ 
bunden  mit  mechanischen  Einwirkungen,  durch  welche  sich  gewisse  anonnal« 
Grenzverhältnisse  erklären  lassen.  Dafür  spräche  auch  die  mikroskopisch« 
Untersuchung  der  Grenzgesteine,  durch  welche  sieb  vielfach  mechaDisebe 
Veränderungen  haben  nachweisen  lassen.  Die  Überlagerung  sei  auch  dit* 
cordant  und  abnorm  und  sei  erst  zu  Stande  gekommen,  nachdem  schon  ttoi 
starke  Denudation  der  Dalformation  stattgefunden  hatte.  An  den  Disloct- 
tionen  haben  auch  die  jüngeren  klastischen  Bildungen  Theil  genommen. 

Über  das  Alter  der  Dalformation  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  in  Folg« 
des  Petrefactenmangels  nichts  feststellen ;  doch  meint  Töbkebohm,  dass  eist 
eigenthümliche  Faciesbildung  der  cambrisch-silurischen  Periode  am  ehestes 
annehmbar  sei,  nicht  ein  vorcambrisches  Alter.  Für  die  Parallelisiraog  dai 
unteren  Theils  der  Dalformation  mit  dem  Dalasandstein  sprächen  allerdia|i 
einstweilen  vorzugsweise  petrographische  Charaktere.  E.  Ck>h0a. 


A.  Renabd:  Recherches  sur  la  composition  et  la  structore 
des  phyllades  ardennais.  (Bull,  du  Mus^e  Boy.  dabist,  nat.  de  Belgi- 
que.  1882.  I.  1—54.  1883.  II.  127—149.  pl.  VI.) 


Vgl.  dieses  Jahrbuch  1883.  II.  -373 


—    219    — 

einem  historischen  Oberblick  Aber  die  Entwicklung  nnserer  Eennt- 
den  Schiefem  des  terrain  ardennais  yon  Dumokt  nnd  einer  WBr- 
imal  der  Verdienste  Ton  Sauvaox  nach  dieser  Richtung,  tbeilt  Vraf. 
tat  seiner  eigenen  Untersachnngen  chemischer  nnd  mikroskopischer 
dass  in  den  fraglichen  Schiefern  ein  Glimmer  der  Mnscovitreihe, 
nnd  MgO-haltiges  Glied  der  Clintonitgmppe,  welches  Chloritoid 
irird  and  freie  Kieselsaure  als  Quarz  nnd  Chalcedon  die  Haupt- 
eile  seien,  während  accessorisch  Magnetit,  Eisenglanz,  Pyrit,  Magnet- 
elith,  Sillimanit,  Rutil,  Turmalin,  Zirkon,  Granat  und  kohlige  Mas- 
ten. Das  Mineral  der  MuscoTitreihe  wird  berechnet  nach  der  Formel 
(K,Na),0s4  und  Sericit  genannt.  Der  Chloritoid  wird  nach  der  For- 
»Al,SiO,  berechnet.  Der  wichtigste  Unterschied  gegenflber  der 
i.OB*8  Untersachnngen  geläufigen  Ansicht  liegt  in  der  Substitution 
its  durch  Chloritoid. 

alle  untersuchten  Gesteine  entstammen  dem  Gebiet  yon  Rocroj, 
>m  nach  Dumoht  das  Deyillien  und  Revinien  yertreten  sind;  nur 
B^lanz-f&hrende  Phjllit  und  der  Wetzschiefer  yon  Yiel-Salm  gehören 
almien  Dümovt's,  der  oberen  Abtheilung  des  Ardennais,  welches 
:iger  Auffassung  dem  Cambrium  entspricht.  Analyse  I  bezieht  sich 
magnetitfQhrenden  Phyllit  von  Rimogne,  dem  Deyil- 
»vt's  angehörig,  aus  der  Grube  Pierka,  grQnlichgrau,  wenig  satinirt, 
die  Schief erbl&tter  sind  schwach  wellig,  undeutlich  fasrig  und  in 
nng  des  longrain  mit  Magnetitkrystallen  und  Körnern  besäet, 
pisch  sind  wahrnehmbar  Sericit,  Chloritoid,  Quarz,  Magnetit,  Rutil, 
,  Pyrit,  Eisenglanz,  Apatit  und  Sillimanit  (?).  —  IL  Magnetit- 
. er  Phyllit  yon  Montherm^,  zum  Deyillien  gehörig,  aus  dem 
li  Echina  in  Montherm^,  etwas  grflner  als  I,  sonst  diesem  ganz 
-  III.  Graulichblauer  Phyllit  yon  Rimogne,  aus^  der 
.  Richolle,  zum  Deyillien  gehörig,  leicht  in  elastische,  glatte  und 
1  anfühlende  Blätter  theilbar,  besteht  aus  Sericit,  Chloritoid,  Quarz, 
12,  Rutil,  Turmalin,  kohligen  Substanzen  und  Sillimanit  (?).  — 
nlichschwarzer  Phyllit  yon  Mairus,  aus  dem  Reyinien 
,  50  M.  nördlich  yon  dem  Porphyroid  mit  g^^ssen  Feldspathkrystal- 
lem  Eisenbahneinschnitt  bei  Mairus,  zeigt  mikroskopisch  Sericit, 
l,  Quarz,  Rutil,  Eisenglanz,  Brauneisen,  Turmalin,  organische  Sub- 
-y.  Ottrelithfflhrender  Phyllit  yon  dem  Berge  TEn- 
),  NO.  yon  Montherm^,  ziemlich  dunkelschwarz,  hart,  wenig 
die  Ottrelithe  sind  sehr  klein,  sonst  die  mikroskopische  Zusammen- 
de  bei  IV;  gehört  zu  Dümont's  Revinien.  —  VI.  Blassgrauer 
;  yon  La  Commune  am  rechten  Ufer  der  Maas;  auf  den  Schiefer- 
ind in  Klüften  Magnetkies-haltig;  neben  den  8  wesentlichen  Ge- 
len ist  Granat,  Rutil,  Sillimanit  und  organische  Substanz  vorhanden, 
im  Reyinien.  —  VIL  Violetter  Phyllit  yon  Fumay,  zum 
gehörig,  Dachschiefer,  enthält  accessorisch  Eisenglanz,  Rutil  und 
.  —  VIII.  Violetter  Phyllit  aus  dem  Steinbruch  Proyi- 
in  Haybes,   identisch  mit  dem  vorigen  Gestein.  —  IX.   Grüne 
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Zonen  im  violetten  Phjllit  von  Haybes,  härter  als  das  Haopt- 
gestein,  von  diesem  mineralogisch  durch  das  Fehlen  des  Eisenglanez  and  du 
Auftreten  des  Calcits  unterschieden.  —  X.  GrQnlich grauer  Phyllit 
von  Hajbes,  zum  Devillien  gehörig,  neben  den  wesentlichen  Gemeag- 
theilen  Rutil  und  Turmalin  führend.  In  diesem  Gestein  fand  Jeaiib. 
Oldhamia  radiata  und  Nereitea  camhrienttis.  —  XL  GrQne  Zonen  iA 
violetten  Phjllit  von  Fumay,  identisch  mit  IX.  —  XII.  Eisen- 
glanzführender PhjUit  von  Viel-Salm,  enthält  accessoriseb  JSiMh 
glänz,  Butil,  Spessartin  und  kohlige  Substanzen.  —  XIII.  Wetsschiefer 
von  Viel-Salm  aus  Sericit,  Chloritoid,  Spessartin,  Quarz,  Rutil,  TormaliB 
und  Eisenglanz  bestehend.  Analyse  I,  III,  V,  VI,  YII,  X,  XI  sind  voa 
Element,  II,  IV,  VIII,  IX  vom  Verf.,  XII  und  XIII  von  Pufahl  ausgefQhit. 


I 

II           III 

IV 

V 

VI*         vu 

SiO,       58.78 

59.91        61.43 

60.36 

51.93 

45.60        61.57 

Tiü,        2.28 

1.46          0.73 

1.35 

0.92 

0,90          1.81 

A1,0,     19.52 

19.51        19.10 

24.08 

27.45 

31.95        19.22 

Fe,Oj      1.87 

2.74          4.81 

1.35 

2.01 

2.86          6.68 

Fe,  O4      4.50 

3.81            — 

— 

— 

—             — 

Fe  0        2.67 

2.87          3.12 

2.20 

8.10 

4.18          liO 

MnO       Spur 

Spur         Spur 

i 

Spur 

0.57 

0.83        Spor 

CaO        0.21 

0.40         0.31 

0.28 

0.18 

0.39         a22 

MgO       2.21 

2.35          2.29 

2.22 

1.20 

1.80         2.00 

K,0        3.11 

3.30          3.24 

3.62 

1.60 

4.82         3.63 

Na,  0       1.24 

1.57          0.83 

1.17 

0.79 

1.25         0.93 

iJ,0        8.24 

3.46          3.52 

4.09 

3.92 

4.94          3i5 

C              - 

—             — 

100.72 

1.06 
99.72 

—           _  — 

99.68 

101.38        99.38 

99.12        99.96 

vm       IX 

X 

XI 

XII**     XIII*** 

SiO,       61.07        65.42        53.33 

65.63 

53.77        46.52 

TiO, 

1.80          1.15 

1.34 

0.94 

0.13          1.17 

AljOj      20.01         19.98        23.30 

20.20 

15.96        23.54 

Fe,0, 

5.83          3.08 

2.64 

2.72 

1 

18.27          1.05 

Fe,0, 

—             — 

— 

— 

—              — 

FeO 

1.18          0.77 

5.40 

0.85 

0.65          0.71 

MnO 

—             — 

Spur 

Spur 

1.96         17.64 

CaO 

0.19          0.23 

5.39 

0.19 

0.18          0.80 

MgO 

1.87          1.49 

2.62 

1.54 

1.38          1.13 

K,0 

3.29          3.73 

3.41 

3.81 

2.87          2.69 

Na,0 

0.90          0.51 

0.73 

0.71 

1.62          0.80 

H,0 

8.35          3.11 

4.50 

3.17 

2.95          8.28 

0 

—             — 

— 

— 

0.19          0.02 

99.49        99.47 

98.66 

99.76 

99.79        99.18 

♦  mit  0.10  S. 

•*  mit  0.34  PjOj  und  0.02  S. 
*♦♦  mit  0.04  CO,,  0.16  P,04  und  0.18  S. 
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V  xweite  Theil  der  Arbeit  giebt  die  geologische  und  petrograpbische 
eibnng  der  Magnetii-Pbjllite  ans  dem  Cambriam  tod  Bocroj,  Gome- 
lone  Ton  Deville.  Die  grOnen,  graagrQnen,  blaograaen  oder  hellgrauen 
tit-Phjllito  treten  bei  Rimogne  in  einer  etwa  4  Meilen  langen  und 
8  km  breiten  Zone  anf,  an  deren  östlichem  Bande  die  Dachschiefer- 

▼on  Rimogne,  an  deren  westlichem  Rande  diejenigen  too  Montherme 
erille  liegen.  Die  dnrch  Qnarzitbänke  getrennten  Magnetit-Phjllit- 
teo  werden  von  magnetitfreiem  Phyllit  begleitet;  bei  Rimogne  sind 
B  die  mach  tigeren  nnd  werden  im  Hangenden  und  Liegenden  Tom 
iitphjllit  begrenzt;  umgekehrt  liegt  der  Magnetitphyllit  bei  Mon- 
I  and  Deville  in  der  Mitte  nnd  der  gemeine  Phyllit  bildet  Dach  nnd 

Bei  Rimogne  streichen  die  Schieferschichten  W  2S^  S— 0  2d<^  N 
Uen  mit  45^  in  SO.  Die  zwischen  wenigen  Centimetem  nnd  50  Meter 
ikende  Mächtigkeit  nimmt   im  Allgemeinen   nach  ONO  ab  nnd  die 

keilen  sich  zwischen  den  Qaarzitschichten  aus.  Die  Schieferung 
det  die  Schichtung  unter  17".  Der  longrain  steht  senkrecht  auf  der 
tung  und  entfernt  sich  bis  zu  20®  von  der  Einfallsrichtung.  Bei 
erm^  und  Deville  ist  das  Generalstreichen  W  27®  S— 0  27®  N  mit  45® 
1  80.  Die  Schieferung  ist  parallel  oder  wenig  (5®)  geneigt  gegen  die 
tung;  der  longrain  steht  senkrecht  auf  der  Schieferung  und  geht 
)1  der  grössten  Neigung  oder  weicht  davon  nach  W  ab  (bisweilen 
!5®). 

ie   Beschreibung   des   mineralogischen   Bestandes  und    der  Struktur 

Magnetitpbyllite  von  Rimogne  und  Montherm^   entspricht   der  von 

rs  gegebenen   mit  den  Correcturen  von  Cohkii  (dies.  Jahrb.  1882.  II. 

jedoch  zieht  der  Verf.  aus  seinen  Beobachtungen  über  die  Anordnung 
blorites  und  Quarzes  um  die  Magnetitkrystalle  andere  Schlösse.  Der 
it  ist,  wie  oft  sehr  genau  zu  constatiren,  in  seiner  Anordnung  durch 
lagnetit   orientirt;   er   bedeckte   die  Oktaederflächen  dieses  Minerals. 

den  Druck,  der  das  Gestein  schieferte,  wurde  er  von  dem  Magnetit 
(it  nnd  in  der  dadurch  entstehenden  mikroskopischen  Geode  setzte  sich 
ab,  oft  erkennbar  so,  dass  seine  Prismenaze  senkrecht  auf  dem  Magnetit 
—  Die  Deutung  des  gr&nen  blättrigen  Minerals  als  eines  Gliedes  der 
»nitgmppe,  die  Verf.  im  ersten  Theil  gegeben  hat,  zieht  er  hier  zurück 
eigt,  dass  mit  dem  Nachweis  des  Ohlorits  auch  die  Deutung  der  Ana- 
ireniger  Schwierigkeiten  biete.  Zum  Schluss  dieses  Abschnitts  wird 
t,  dass  Magnetit  und  Eisenglanz  in  den  Ardennenphylliten  sich  sonst 
pe  ausschliessen  und  darauf  hingewiesen,  dass  der  Annahme  Dumobtt^s, 
agnetitphyllite  von  Rimogne  seien  nur  eine  metamorphe  Facies  der 
ten  Phyllite  von  Fumay,  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  beider 
ine  kein  Widerspruch  erwachse.  H.  Boaenbuach. 


S.  Holzapfel:  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Devon  zwi- 
nRoer-  und  Yichthal.  Mit  einer  geol.  Kartenskizze.  (Verb, 
turh.  Ver.  f.  Rheinl.-Westf.  Bd.  XL,  1883,  p.  397—420.) 
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Die  dankenswerthe,  auf  Anregung  des  Herrn  toh  Dbcbbh  u 
meiie  Arbeit  behandelt  die  nordöstliche  Endigung  des  Hohen  Ve 
östlich  Aachen),  welches  nach  S.  W.  mit  den  belgischen  Ardennea  an 
h&ngend,  geologisch  nur  als  das  nördlichste  Ende  eines  grossen, 
devonischen  Gesteinen  bestehenden  Schichtensattels  za  beieichoei 

Über  die  Gliederung  des  Unterdevon,  welches  diesem  älteren 
kerne  auf  dem  nordwestlichen  und  südöstlichen  SattelflQgel  an 
ist,  besitzen  wir  eingehende  Untersuchungen  Ton  y.  Dbchen;  auasei 
in  neuerer  Zeit  auch  Dewalque  auf  seiner  geologischen  Karte  toi 
eine  Darstellung  des  Venn  gegeben  und  dasselbe  als  onmittelbi 
Setzung  des  grossen  Ardennensattels  gezeichnet.  Der  wesentlichsl 
schied  der  Auffassungsweise  Dewalqub's  tou  derjenigen  ▼.  Dici 
steht  darin,  dass  Dewalqüb  eine  discordante  Auflagerung  des  D 
den  Yennscbichten  annimmt,  wie  sie  durch  Gosselbt  und  Ander« 
in  Belgien  gelegene  Fortsetzung  des  grossen  Sattels  festgestellt 
ist  Der  Verf.  zeigt  nun,  dass  in  dem  Ton  ihm  untersuchten  Gel 
so  beträchtliche  Discordanz  zwischen  Deyon  und  Yennscbichten, 
WALQüB  sie  zeichnet ,  nicht  vorhanden  ist,  dass  vielmehr  das  Anfl 
ältesten  Devonschichten  (des  G^innien)  im  N.  des  Hasseibacht 
Zweifall  unweit  Vicht)  auf  eine  Reibe  grösserer  Verwerfungen  b< 
Schiebungen  zurückzuführen  ist,  durch  welche  die  Vennschichten 
N.W.*Flflgel  des  Vennsattels  im  0.  des  Vichtbachthals  in  nnmi 
Contact  zuerst  mit  den  sogenannten  Vichter  Schichten,  dann  sc 
dem  Mittel-  und  Oberdevon  kommen.  Auf  dem  S.O.-FlOgel  des  Ve 
liegen  die  tektonischen  Verhältnisse  wesentlich  einfisu^er.  An  d 
schichten  lagern  sich  hier  in  grosser  Verbreitung  die  Conglomei 
rothen  Schiefer  des  G^innien  an.  Eine  Zone  von  weissen  Qnan 
im  Hangenden  des  G^innien  folgt,  dürfte  als  ein  Äquivalent  des 
quarzits  anzusehen  sein.  Kay 

Bleicher:  Sur  la  d^couverte  du  terrain  carboniför< 
en  Hante-Alsace.    (Gomptes  rendus  acad.  d.  sciences,  18.  Feb 

Bleicher  et  Mieg:  Note  sur  le  Carboniföre  marin  de  la 
Alsace.    (Bullet,  soc.  g^l.  de  France,  3  s6r.  X,  p.  504.  1882.) 

Bleicher  et  Mieg:  Sur  le  Carbonif^re  de  la  Hante- 
D^couverte  de  ses  relations  avec  le  Cnlm  on  Carb< 
a  p lautes.    (Gomptes  rendus,  26.  Juni  1882.) 

Bleicher  et  Mieg:  Sur  le  Carbonif^re  marin  de  la 
Alsace;  d^couverte  du  Gulm  dans  la  vall^e  de  la  I 
(Gomptes  rendus,  2.  Jan.  1883.) 

Bleicher  et  Mieg :  Note  sur  la  pal^ontologie  dnterri 
bonif^re  de  la  Haute-Alsace.  (Bullet,  soc.  gM,  de  Franc 
XII,  p.  107.  1883.) 

G.  Meter:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Culm  in  d< 
lichenVogesen.  Mit  einer  Situationskarte  und  einer  Proflltafi 
handl.  zar  geol.  Specialkarte  von  Elsass-Lothringen,  Bd.  III,  H. 
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Seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Köchlik-Schlumbkrger  und  Schim- 
PiE  über  das  Übergangsgebirge  der  Vogesen  (1862)  weiss  man,  dass  die 
wg.  Graowacke  der  südlichen  Vogesen  eine  der  ausgezeichnetsten  bekannten 
Unterearbon-  oder  Culmfloren  einschliesst.  Das  Vorkommen  thierischer 
leste  in  der  Graawacke  —  darunter  Productua  giganteus^  senwreticulatusy 
Phülipsia  etc.  —  wurde  zwar  schon  in'  den  fünfziger  Jahren  durch  Four- 
riT  bekannt,  fand  aber  wenig  Beachtung.  Erst  im  Jahre  1882  wurde  bei 
tobach  (am  Ostabfall  der  südlichen  Vogesen)  aufs  Neue  eine  reiche  ma- 
iae  Carbonfauna  entdeckt,  die  —  wie  bei  der  Isolirtheit  des  Vorkommens 
lieht  anders  möglich  —  in  Frankreich  und  Deutschland  grosses  Interesse 
irregte  und  die  oben  genannten  Mittheilungen  veranlasst  hat.  Diese  Mit- 
iheilungen  beschäftigen  sich  s&mmtlich  nur  mit  den  geologischen  Verhält- 
lissen  des  fraglichen  Vorkommens.  Die  Bearbeitung  der  Fauna  ist  von 
Professor  de  Korihck  übernommen  worden  und  darf  erst  in  einiger  Zeit 
erwartet  werden. 

In  Bezug  auf  die  Lagerung  der  marinen  Fauna  kommen  Bleicber 
ssd  Mise  zu  dem  Resultat,  dass  dieselbe  einer  tiefsten,  Conglomerat-freien 
Sehichtenzone  angehört.  Darüber  soll  eine  durch  das  Auftreten  lager- 
kafter  Porphyre  ausgezeichnete  Zone  folgen,  darüber  endlich  die  oonglo- 
■«ratische  Zone,  welche  die  erw&hnte  Culmilora  einschliesst.  Darnach 
wire  also  die  marine  Fauna  —  die  von  Bleiober  dem  belgischen 
Kilk  von  Vis^  gleichgestellt  wird  —  alter  als  die  Flora.  Zu  be* 
aerken  ist  noch,  dass  die  tbierischen  Versteinerungen  allm&hlich  an  meh- 
nren  Punkten  nachgewiesen  worden  sind  und  dass  Bleicher  und  Mieo 
AUersverschiedenheit  der  Faunen  der  verschiedenen  Localit&ten  annehmen. 

Zu  einer  etwas  abweichenden  Auffassung  gelangt  G.  Meter,  der  im 
Auftrage  der  els&ssisch-lothringenschen  Landesuntersuchung  die  geologischen 
Verhältnisse  der  in  Bede  stehenden  Versteinerungsfnndpunkte  einer  vor- 
Uafigen  Untersuchung  unterzogen  und  dabei  namentlich  einige  Hauptprofile 
in  den  querschl&gig  zum  Schichtenstreichen  verlaufenden  Thälern  von 
8l.  Amarin,  von  Ober-  und  Niederburbach  und  Masmünster  begangen  hat. 
iKh  ihm  lässt  das  zwischen  der  Rheinebene  und  dem  granitischen  Kerne 
der  Vogesen  zu  einer  Reihe  nordöstlich  streichender  Falten  zusammen- 
leachobene  Granwackengebirge  eine  Gliederung  in  folgende  drei  Zonen  er- 
keoBen:  a)  Untere  Grauwackenzone,  oft  quarzitisch  ausgebildet,  b)  Mitt- 
le Granwackenzone  mit  den  marinen  Conchylien,  welche  auf  die  untere^ 
>ckiefrige  Abtheilung  dieser  Zone  beschr&nkt  zu  sein  scheinen,  während 
<Ü6  obere  Abtheilnng  nur  Pflanzenreste  enthält,  c)  Obere  Grauwacken- 
ieoe,  oft  conglomeratisch.  Lagerg&nge  eruptiver  Gesteine  kommen  besonders 
^isfig  in  der  unteren  Zone  vor,  w&hrend  die  sehr  verbreiteten  rothen 
Porphyre  zwischen  der  mittleren  und  oberen  Zone  zu  liegen  scheinen, 
^iemarinen  Conchylien  gehören  überall,  wo  sie  vorkommen,  dem- 
lolben  Niveau  an  und  haben  wesentlich  dasselbe  Alter  wie 
die  fossilen  Pflanzen,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  schon  in  den 
Vttersten  Schichten  der  Zone  b  neben  den  tbierischen  auch  pflanzliche 
BsMe  auftreten.    Pflanzen  wie  Thiere  sind  vom  Alter  des  Oulm.    Dasa 
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auch  die  oberste  Zone  c  dem  unteren  Carbon  zugehöre,  dafOr  spricht  ihre 
concordante  Aaflagening  auf  der  mittleren  Zone  und  die  ganz  abweichende 
Lagerung  der  productiven  Carbon bildnngen.  Die  Zone  a  endlieh  könnte 
möglicherweise  auch  devonischen  Alters  sein;  ihre  petrographische  Älm- 
lichkeit  mit  den  Zonen  b  und  c  deutet  indess  auf  eine  Zusammengehörig- 
keit der  ganzen  Grauwackenablagerung  der  sfldlichen  Vogesen. 


E.Wilson:  The  Rhaetics  of  Nottinghamshire.   (Qoart  Journ. 
.Geol.  Soc.  1882.  XXXVni.  p.  461—456.) 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  Angaben  Über  die  nähere  Zusammen- 
Mtzung  des  Rhät,  wie  sie  in  mehreren  Eisenbahneinschnitten  erkannt  we^ 
den  konnte.  Im  Bhät  von  Nottinghamshire  werden  gewöhnlich  drei  Ünteh 
abtheilungen  unterschieden,  1)  das  untere  Bhät,  bestehend  aus  grauen  nnd 
grünen  Mergeln,  2)  die  Avicula  oontorto-Series,  dunkle,  blättrige  Schiefer 
mit  eingeschalteten  Lagen  von  Sandstein  und  Kalkstein  mit  oder  ohne  booe- 
beds,  8)  lichte  Schiefer  und  Kalke  des  oberen  Räth  oder  des  Weissen  Lisi. 

Die  oberste  Unterabtheilung  gehört  bereits  dem  Unterlias  (mit  Atfimon. 
planorhis)  an,  während  die  unterste  dem  Kenper  zuföllt.  Die  grauen  ood 
grünen  Mergel  der  letzteren  Abtheilung  hängen  nemlich  petrographisch  mit 
den  tieferen  Keuperroergeln  sehr  innig  zusammen,  während  sie  von  des 
Contorta-Schichten  so  scharf  getrennt  sind,  dass  man  sogar  an  der  Bidf 
der  Contorta-Schichten  deutliche  Spuren  einer  vorausgftngigen  Erosion  nadi- 
weisen  kann.  Die  eigentlichen  rhätischen  Schichten  zerfallen  in  eine  antere 
ca.  15'  mächtige  Schichtgruppe  von  Schiefem  mit  eingelagerten  Kalksteines, 
Sandsteinen  und  bone-beds  mit  Atncula  contorta  nnd>  eine  obere  ca.  18* 
mächtige  Gruppe  von  Schiefem  mit  eingeschalteten  Kalkknollen  mit  Esthmi 
minuta.  Die  Kalkknollen  häufen  sich  besonders  gegen  die  obere  Grenze  so. 

V.  Uhlig. 

E.  Walford:  On  the  Relation  of  the  so-called  „Northhamp- 
ton  Sand^  of  North  Ozon  to  the  Clypeus-Qrit  (Qoart.  Jean* 
Geol.  Soc.  1888.  XXXIX.  p.  224-245.) ' 

Die  vorliegende  stratigraphische  Arbeit  betrifft  die  Schichten  zwisdtft 
dem  oberen  Lias  und  dem  Great  Oolit  in  Nord-Oxfordshire,  Blatt  45  N.W. 
der  Karte  des  geologischen  Survey,  einem  Gebiete,  welches  desshalb  eiM 
besondere  Bedeutung  besitzt,  weil  es  den  Übergang  zwischen  dem  nordfli^ 
liehen  Entwicklungstypus  von  North amptonshire  und  dem  südwestlichen  tos 
Gloueestershire  vermittelt.  Beobachtungen  in  mehreren  Eiaenbabn-EiB* 
schnitten  und  -Aufschlüssen  in  Banbury  Hook  Norton,  Sharpsbill,  Chippiil 
Norton  ergaben,  dass  jene  Schichten,  welche  man  in  der  untersuchten  Qegtd 
bisher  als  Northampton-Sand  bezeichnete,  von  dem  echten  eigentlicbtf 
Northampton-Sand  gänzlich  verschieden  sind.  Der  letztere  entapricht  nifl' 
lieh  dem  untersten  Oolit,  der  Zone  des  Am,  Murchisonae  and  opaM^i 
während  jene  Scbichtgruppe,  die  in  North  Oxfordshire  so  benannt  wvA 
iwischen  dem  Clypew-Orit  im  Liegenden  und  dem  Great  Oolit  im  Hanin* 
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len  eingeschlossen  ist  und  ihre  Basis  bereits  der  Zone  des  Ammon.  Parkin- 
mi  entspricht.  Diese  Verwechslung  war  der  Grand  mancher  IrrthOmer. 
kßt  Ver&sser  gliedert  die  Schichten  zwischen  dem  Great  Oolit  nnd  dem 
lypetM-Grit  Ton  nnten  nach  oben  in  1)  brakische  nnd  marine  Kalke  vom 
[ook  Norton-Tjpns,  die  zum  Theil  der  Zone  des  Amm.  Parkinsoni  entspre- 
len,  2)  Schichten  mit  Trigonia  signata  nnd  3)  Chipping-Norton- Kalke. 

Während  der  Clyptus-Qrii  eine  echt  marine  Bildung  ist,  and  nach 
[ordosten  in  das  Gebiet  von  Northamptonshire  nicht  yordringt,  stellen  sich 
ie  darauf  folgenden  Schiebten  vom  Hook-Norton-Typus  zum  Theil  als 
OAkische  Ablagerung  dar,  in  Folge  des  Übergreifens  der  im  nordöstlichen 
kbiete  herrschenden  Verhältnisse.  Die  marine  Bevölkerung  des  Clypeus- 
Mi  konnte  dieser  Änderung  gegenüber  nicht  Stand  halten.  Die  Auflagerung 
Ui  Great  Oolit  auf  den  älteren  Schichten,  ebenso  die  des  Clypeus-Grit  auf 
iem  oberen  Lias  konnte  deutlich  als  eine  unregelmässige  beobachtet  werden, 
WM  auf  zwei  Denudationsperioden  schliessen  lässt.  Den  Schluss  bilden  drei 
FonilliBten,  von  Coombe  Hill,  Hook  Norton,  Otley  Hill.  V..Uhlig. 


Aht.  Vebri:  Studi  geologici  snlle  conche  di  Terni  e  di 
HietL  (Memor.  Accad.  dei  Lincei  ser.  3.  vol.  XV.  Roma  1883.  p.  1—82.) 
4*.  Zwei  Tafeln  mit  Karte  und  Profilen. 

C.  F.  Pabona:  Contributo  allo  studio  dellaFauna  liassica 
deir  Appennino  centrale.    (Ebendaselbst   p.  82—114  mit  2  Tafeln.) 

Die  Umgebung  von  Terni  und  Rieti  gehört  in  das  Wassergebiet  der 
Ntta,  eines  der  wichtigsten  Nebenflüsse  des  Tiber.  Nach  einigen  einleiten- 
fa  orographischen .  hydrographischen  und  historischen  Bemerkungen  geht 
dir  zuerst  genannte  Verfasser  zu  der  Beschreibung  der  dieses  Gebiet  zu- 
lunmensetzenden  Ablagerungen  über. 

Das  älteste  Gebilde  ist  ein  Dolomit,  welcher  auf  der  Karte  in  den 
uateren  Lias  einbezogen  wurde,  welcher  aber  vielleicht  triassisches  Alter 
iMtttzen  könnte.  Der  untere  Lias  besteht  aus  hellen,  hornsteinfreien, 
nweilen  oolithischen  Kalken  von  demselben  Charakter,  vne  im  übrigen 
ippeonin.  Hie  und  da  führen  diese  Kalke  Korallen,  in  Penna  di  S.  Andrea 
bei  Cesi  die  von  Pabona  beschriebene  interessante  Fauna  kleiner  Gastropo- 
den.  Der  mittlere  Lias  besteht  hauptsächlich  aus  zwei  Gebilden,  einem 
rülhlichen  oder  bunten  compakten  Kalk  mit  Gastropoden  und  namentlich 
Bit  Bnehiopoden  und  einem  grauen  Mergelkalk  mit  Homstein,  in  welchem 
die  Versteinerungen,  besonders  Ammoniten  in  Limonit  verwandelt  sind.  Der 
obere  Lias  besteht  aus  dünnschichtigen  grünen  und  rothen,  kieseligen 
Uüefem  mit  zahlreichen  Cephalopoden.  Der  Dogger  und  der  untere  Malm 
ttleo,  wie  meist  in  den  Appennien,  und  es  folgt  sogleich  die  T  i  t  h  o  n  s  t  u  f  e, 
veitreken  durch  gelbliche,  muschelig  brechende  oder  auch  schiefrige  Kalke 
Bit  Homsteinen ,  deren  Alter  durch  einige  Ammoniten  bestimmt  werden 
boDiite,  wie  Perisphinctes  contiguus,  Lytoceras  quadrisülcatum^  montanum. 
"**  Zwischen  Tithon  und  Eocän  folgt  eine  ziemlich  mannigfaltige  Entwick- 
^  verschiedenartiger  Ablagerungen,  die  auf  der  Karte  als  Kreide  zu- 

M.  Jahrbneh  f.  Mineralogie  ete.  1884.  Bd.  II.  P 
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sam mengezogen  worden,  graue  Facoidenkalke  mit  Ammonitenspnren,  bunte 
mergelige  Schiefer,  compakte  und  maschelig  brechende  Kalke  Ton  hellweinef) 
graner  und  rother  Färbung,  welche  in  der  Gruppe  des  Cicolano  Hipporiten 
f&hren,  endlich  graue,  grQne  und  röthliche,  zuweilen  sehr  foraminiferenreichi 
Schiefer. 

Die  nächst  jüngere  Ablagerung  ist  das  obere  Eocän,  welches  ani 
mergeligen  g^rauen  und  grfinen  Schiefem  und  Kalken  mit  Nummaliten  be- 
steht und  im  untersuchten  Gebiete  nur  an  wenigen  Stellen  vertreten  ist 
Das  Oligocän  wird  durch  compakte  Kalke  mit  Fucoiden,  graae  Schiefiv, 
Sandsteine  und  Breccien  gebildet,  an  deren  Zusammensetzung  auch  serpei- 
tiniges  Material  betheiligt  ist.  Das  Pliocän  besteht  aus  Gerdlllagen, 
gelben  Sauden  und  Mergeln  mit  Lignitfiötzen.  Westlich  Yon  den  Bergta 
Mte  Gennaro,  Mte  di  Fara,  di  Narni  und  Mte  di  Amelia  zeigt  es  eine 
marine  Entwicklung  mit  viel  marinen  Fossilien,  östlich  davon  eine  lacusteie 
Ausbildung  (mit  Nerita  PantaneUii  de  Stef.,  Välvata  pisdndlis,  Melanopm 
flaimmulata  de  Stef.,  Emerida  umbra  de  Stef.,  OoniodUlus  ZittS 
SoHWARTz  etc.  nach  Bestimmungen  von  de  Stefahi).  Im  Quaternir 
können  unterschieden  werden  Schotterbänke,  gelbe  Sande,  terra  rossa,  LaTea 
leucitische  Tuffe,  vulkanische  Asche,  Travertine. 

Es  folgt  sodann  die  Localbeschreibung  und  die  Schilderung  der  Lage- 
mngsverhältnisse ,  welche  durch  mehrere  Profile  erläutert  werden.  Zuerst 
wird  der  nordsQdlich  gerichtete  Zug  von  Narni-Amelia  beschrieben,  daoa 
der  ungefähr  von  SW.  nach  NO.  streichende  Zug  von  Fara — Poggio  Mir* 
teto— Mte  Somma,  sodann  die  Gruppe  des  Mte  Terminello  und  der  Peloea 
und  zahlreiche  kleinere,  mehr  minder  isolirte  Stücke  vom  Grundgebirge,  die 
wie  die  grösseren  Ketten  vom  Pliocän  umgeben  werden.  Ebenso  wird  aoeli 
das  Eocan,  Oligocän,  Pliocän  und  Quatemär  topographisch  beschrieben.  Zoi 
Schlüsse  wird  in  ausführlicher  Weise  die  geologische  Geschichte  des  Qe- 
bietes,  die  oro-  und  hydrographischen  Veränderungen  desselben  erörtert. 

Die  ausführlichen  paläontologischen  Beschreibungen  rühren  von  C.  F. 
Pabona  her  und  beziehen  sich  auf  Fossilien  des  Lias  (vergl.  dies.  Jahrbaeb 
1888,  I,  p.  287).  Am  interessantesten  ist  wohl  die  Fauna  des  unteren  Ulf 
von  Cesi,  wo  diese  Stufe  die  Beschaffenheit  eines  oolithischen  Kalkes  annimmt 
und  zahlreiche  zwerghafte  Gastropoden  und  Bivalven  enthält,  welche  sidi 
sehr  innig  an  die  von  Gemuellaro  beschriebene  Fauna  von  Casale  nsd 
Bellampo  anschliessen.    Die  nachgewiesenen  Arten  sind: 

Palaeaniso  pupoides  Gemu.,  Appenninica  Gemm.,  nana  Gbmm. 

Chemnitzia  Falconeri  Gemm.  (?) 

Pachystylus  conicus  Gemm. 

CerithineUa  Stefanü  Gemm.  (?),  turritelloides  Gemm. 

Cerithium  nertneaeforme  n.  sp.,  OemmeUaroi  n.  sp.,  umhrum  n.  «p*« 
Di-Stefanoi  n.  sp.,  pleurotomaeforme  n.  sp. 

Alaria  Guiscardii  Gemm. 

Tylostama  SeUae  Gbmm.  (?) 

NeriHna  oceanica  Gemm.,  italica  n.  sp. 

Neritopsia  Sophrosine  Gemm. 
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Amberleya  Detdongchnmpsi  Gemm. 
Turbo  Palmieri  Gemm. 
EwunrgintUa  Meneghiniana  Camav. 
Ameula  Janus  Mob. 
Macrodon  (?)  Pasinii  Gemm. 
Astarte  psilonoti  Qu. 
Cardinia  sp.  ind. 
Der  Mittellias  enthält  eine  Brachiopoden-  and  eine  Ammonitenfanna, 
roTon  die  entere  nach  Verbi  einen  tieferen  Horizont  einnimmt,   als  die 
filtere.  Die  Brachiopodenfauna  besteht  aus  drei  specifisch  nicht  benannten 
Uptaena,  wovon  eine  von  Canavabi  als  Leptaena  Paronai  bezeichnet  wird 
lergL  Cahayabi,  Contribnzione  III,  alla  conoscenza  dei  Brachiopodi  degli 
Strati  a  Terebr,  Asptisia  p.  71  [4]),  ferner  2  Species  von  Spiriferina,  wo- 
ron  eine  nach  Camavaei  mit  Spirif.  undata  Can.  identisch  ist  (vergl.  1.  c. 
p.  80  [13]).    Femer  kommen  vor: 

Terebr (Uula  (Pygope)  Aspasia  Moh.,  Canaeani  n.  f.,  Cornicolana 

Cah.,  Erbaensis  Subss. 
TerebrcUula  TaratneUii  Gemm.,  cerasulum  Zxtt.,  sphenoidalis  Moh. 
Waldheimia  bilobata  Stopp. 
Ehynchanella  retroplicata  Zitt.,  Sardellii  Par.,  Verrii  n.  f.,  Capth 

linii  n.  f. 
Pecten  Stoliczkai  Gemm.,  Turbo  sp.  Ind.,  Cidaris  sp.  ind.,  Millericri- 
nus  Hausmanni  Boem.  (?) 
Craterocrinus  luisicus  n.  g.   n.  sp.    Der  kegelförmige  Kelch  ist  mÜ 
einer  Kelchdecke  versehen  nnd  besteht  ans  5   pentagonalen  Basalien  and 
5  Rtdialien.    Diese  merkwürdige  neue  Gattung  erinnert  daher  an  paläo- 
loiKhe  Typen,  besonders  an  Platycrinus. 

Die  Cephalopodenschichte  des  mittleren  Lias  enthält  Atractites  ortho- 
tmpsis  Mae.,  Amaltheus  spinatus,  Lytoeeras  fimbricUum  und  mehrere 
ibrpoeeriw-Species. 

Der  obere  Lias  oder  die  Schichten  mit  Harpoceras  bifrona  enthält  hier 
^iiNibe  reiche  Cephalopodengesellschaft  wie  anderwärts  in  den  Appenninen 
lad  bietet  daher  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  V.  Uhlig. 


Kael  BEETscHuaEB :  Über  den  Connex  der  Lamberti-corda- 
^««•Schichten  mit  den  angrenzenden  Formationsgliedern. 
lUQgaraldisserUtion.   Zürich  1883.  8^  68  Seiten  und  2  Tabellen. 

Paul  Cboffat:  De  Timpossibilit^  de  comprendre  le  Callo- 
▼ien  dans  le  Jurassiqne  superieur.  (Jomal  de  Sciencias  mathema- 
tieiB,  phjsicas  et  naturaes.  Nro.  XXXVII.  Lisboa  1884.) 

Wir  haben  hier  zwei  mit  grosser  Sachkenntnis«  geschriebene  strati- 
^phische  Arbeiten  vor  uns,  welche  verwandte  Gegenstande  behandeln  und 
M>ei  die  eigenthfUnliche  Erscheinung  bieten,  dass  sie  beide  unter  Anwen- 
luug  gleicher  Methoden  anscheinend  mit  gleichem  Rechte  zu  vollständig 
^tgegengesetzten  Resultaten  gelangen.    Während  Choffat  in  einer  Reihe 
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von  Fällen  eine  fast  untrennbare  Verbindaofir  c^^r  Kellowajbildangen  mit 
der  älteren  Bathgruppe  nachweist,  und  die  leiden  daher  alt  ein  antrenn- 
bares  Ganzes  bezeichnet,  zeigt  ans  BkrtschxAoer  mit  gleicher  Schärfe,  dass 
jene  mit  den  jangeren  Corcia^u^-Schichten  aafs  innigste  zusammenhingen 
nnd  daher  unbedingt  mit  diesen  in  eine  Stufe  vereinigt  werden  mOssen. 

Bbrtschingek  betrachtet  als  zwei  gute,  feststehende  Horiionte  einerseiU 
die  Macrocephalenschichten,  andererseits  die  Ablagerungen  mit  Hemicidarii 
crenularü,  während  die  Classification  der  zwischen  diesen  Grenzen*  liegen- 
den Bildungen  näher  zu  discutiren  ist.  Die  Schichten  des  Ammomta 
Lamherti  und  cordatus  werden  nun  durch  die  verschiedenen  Jnradistricte 
Europas  verfolgt  und  überall  der  Nachweis  versucht,  dass  sie  mit  den  Or- 
natenschichten sehr  viel  inniger  zusammenhängen,  als  mit  den  j&ngeres 
Ablagerungen;  in  der  That  wird  niemand  die  oft  ausserordentlich  grosses 
Schwierigkeiten  verkennen,  welche  hier  eine  Trennung  nur  zu  oft  bietet 
£benso  soll  die  ganze  Fauna  eine  sehr  viel  grössere  Artenzahl  (51)  mit 
den  Kellowaybildungen  als  mit  höheren  Lagen  (81)  gemein  haben.  AlIe^ 
dings  können  wir  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  in  einem  so  ver- 
wickelten Falle  eine  Liste,  die  grossentheils  nach  dem  in  Museen  liegeodeo 
Material  zusammengestellt  ist,  keine  volle  Sicherheit  bietet.  Speciell  dflrfte 
auf  das  Zusamnienvorkommen  in  schwachen  Grenzbildungen  etwas  zu  gros^r 
Werth  gelegt  sein. 

Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Lamherti'Card(Uui' 
Schichten  sich  häufig  petrographi^ch  ganz  allmählig  aus  den  tieferen  Schieb- 
ten herausbilden,  somit  in  denkbar  innigstem  Connex  mit  einander  steheOt 
dass  nach  Ablagerung  derselben  überall  grosse  Veränderungen  stattgefondes 
haben,  und  in  Folge  dessen  die  höher  liegenden  Schichten  überall  gtns 
anderen  Habitus  zeigen ;  die  Cordatenschichten  werden  daher  als  Endglied 
einer  abschliessenden,  nicht  als  Beginn  einer  neuen  Ära  betrachtet«  vaA 
gehören  mit  den  Macrocephalen  und  Omatenschichten  zu  einem  Niveau. 

Choffat  seinerseits  spricht  sich  in  entschiedener  Weise  gegen  den  tob 
dem  Comit^  des  Geologencongresses  in  Zürich  gefassten  Beschlnss  ans,  lof 
der  geologischen  Karte  von  Europa  die  Kellowaybildungen  an  den  obena 
Jura  anzuschliessen :  er  betont,  dass  dieselben  mit  der  Bathstufe  aufs  innigste 
verwandt  sind,  und  nur  bei  der  Entwicklung  in  Cephalopodenfacies  (Faciei 
callovien)  von  den  tieferen  Schichten  leicht  getrennt  werden  können.  Ic 
vielen  anderen  Fällen  aber  ist  das  Callovien  oder  wenigstens  sein  unterer 
Theil  in  der  „Bath-Facies*  entwickelt,  und  dann  eine  Trennung  absollt 
unmöglich ;  es  gilt  das  namentlich  von  jenen  Gegenden,  in  vrelehen  die  be- 
kannte Dalle  nacr^e  als  Repräsentantin  der  Macrocephalenschichten  auftritt. 
Dagegen   hebt  der  Verfasser  hervor,   dass  z.  B.  im  Juragebirge  nnd  der 


*  Der  Verfasser  wird  uns  hier  eine  kleine  formelle  Bemerkung  erlaabeOr 
Frerodworte  sind  im  Deutschen  eingebürgert  und  allgemein  gebraucht;  wenn 
sie  jedoch  in  eiuer  ganz  unuöthigen  Weise  eehäuft  sind,  und  vollstiod^ 
ungebräuchliche  Ausdrücke  angewendet  werden,  z.  B.  an  dieser  Stelle  «I^ 
miten*  statt  „Grenzen",  so  ist  das  doch  in  hohem  Grade  störend,  und  sieht 
eben  schön  zu  nennen. 


] 
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d^Or  0.  8.  w.  eine  ganz  scharfe  Grenze  zwischen  Ornaten  and  Cordaten- 
iiten  existirt. 

Specieller  sttttzt  sich  der  Verfasser  aof  die  Verhfiltnisse  in  Portogal, 
IT  schon  frQher  geschildert  hat,  ond  auf  welche  er  hier  ausführlicher 
skkommt  Hier  ist  in  seltenen  Fällen  eine  Überlagerong  des  Bathomen 
i  CalloTien  zn  heohachten,  an  anderen  Punkten  ist  das  Callovien  sehr 
iekelt  and  das  Bathonien  fehlt,  oder  das  letztere  ist  sehr  mftchtig  and 
BTstere  nur  in  Spuren  Torhanden.  Einen  vierten  Fall  stellt  eine  sehr 
»  Entfaltung  des  Bathonien  dar,  das  dann  nach  oben  in  obeTJarassische 
ingen  yom  Kimmeridgetypus  Qbergeht,  einen  fünften  bildet  die  Wechsel- 
ung  Ton  Bathonien  und  Callovien.    Der  Verfasser  kommt  daher  zu 

Schlosse,  dass  das  Calloyien  eine  Facies  des  oberen  Bathonien  ist  und 
diesem  nicht  getrennt  werden  dsrf. 

Wir  haben  den  wesentlichsten  Inhalt  der  beiden  interessanten  Abhand- 
en kennen  gelernt,  die  Aufgabe  des  Referenten  ist  erfüllt;  es  wird  je- 

Entschnldignng  finden,  wenn  derselbe  einzelne  Bemerkungen  anknüpft, 
d  er  an  dem  Zustandekommen  des  von  Choffat  missbilligten  Beschlasses 
llrich  betheiligt  ist.  Unsere  allgemeine  Gliederung  des  Jura  beruht  in 
r  Linie  auf  der  Aufeinanderfolge  der  Cephalopodenfaunen ;  die  jüngere 
lalopodenfauna  des  Bath  ist  von  der  ältesten  der  Kellowaystufe  überall 
tstftndig,  wo  nicht  eine  Reduction  der  Gesteinsmichtigeit  aufeinMini- 

die  Trennung  bindert,   wie  in  der  Gegend   von  Krakau.    Dagegen 
nt  es  vor,  dass  eine  im  Bathonien  sehr  verbreitete  Faciesentwickelang 

Cephalopoden  sich  in  derselben  Weise  auch  in  die  Kellowaystufe  fort- 
.   Das  Callovien  ist  aber  desswegen  durchaus  keine  Facies  des  Batho- 

sondern  es  fallt  nur  schwer,  beide  zu  unterscheiden,  wenn  sie  in  glei- 

Qberdiess  sehr  indiiFerenter,  cephalopodenfreier  Faciesentwicklung  über- 
ider  liegen. 

Wenn  auf  der  anderen  Seite  BERTscHiNaBR  die  ausserordentlich  innige 
indung  zwischen  Ornaten-  und  Cordatenschichten  hervorhebt,  so  spielt 

der  Umstand  bei  ihm  eine  etwas  zu  grosse  Rolle,  dass  die  an  sich 
falls  ziemlich  selbststandigen  Faunen,  die  natürlich  eine  Anzahl  von 
n  niit  einander  gemein  haben,  oft  in  einer  schmalen  Grenzschicht  sich 
lien. 

Wenn  man  sich  allerdings  auf  den  Standpunkt  stellt,  dass  die  einzelnen 
en  in  der  Natur  fest  begründete  Einheiten  darstellen,  deren  einzelne 
ler  unter  einander  en^  zusammenhängen  und  von  den  Grenzgebilden 
Cachbaretagen  schärfer  geschieden  sind,  dann  ist  sowohl  die  Ausführung 
Chofeat  als  diejenige  von  Bertbchimobr  durchaus  richtig  und  logisch, 
de  der  Umstand  aber,  dass  ein  und  dieselbe  Methode  correct  angewendet 
Dtgegengesetzten  und  unvereinbaren  Resultaten  führt,  beweist  unwider- 
;h,  dass  sie  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht.  Abschnitte,  wie  die 
60  ne  darstellen,  existiren  eben  in  der  Natur  nicht,  sie  werden  nur 
uns  aus  Zweckmässigkeitsgründen  unterschieden.  Wenn  eine  Anzahl 
einander  folgender  Horizonte  durch  gemeinsame  Merkmale  zu  einer 
«  vereinigt  erscheinen,  so  sind  das  locale  Verhältnisse,  die  in  der  Regel 
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darauf  berahen ,  dass  in  einer  Gegend  wahrend  eines  längeren  Zeitnomei 
dieselbe  Faciesentwicklnng  geherrscht  hat.  Diese  Erscheinongen  and  für 
Localgliedcrnngen  von  grosser  Bedeutung,  sie  f&hren  aber  m  Unrichtig- 
keiten, sowie  man  sie  yerallgemeinem  will,  und  man  wird  gewiss  bei  den 
Versuche  diess  zu  thun,  sofort  auf  andere  locale  Verhaltnisse  stossen,  die 
eine  andere  Abgrenzung  w&nschenswerth  erscheinen  lassen.  Darauf  beruhen  ja 
die  endlosen  und  unfruchtbaren  Debatten  über  die  Abgrenzung  der  Etagen 
und  Formationen.  Es  ist  daher  entschieden  am  besten,  sich  durch  solche 
scheinbare  Widersprüche  nicht  beirren  zu  lassen,  sondern  bei  der  Abgrenzoog 
der  Etagen  einfach  der  Priorität  zu  folgen.  M.  üeumayr. 


W.  Withaker:   The  Red  Chalk  of  Norfolk.    (Geological  Maga- 
zine 1883.  Dec.  IL  vol.  X.  Nro.  I.  p.  22—33.) 

Die  nur  vier  Fuss  mächtige  Ablagerung  des  Red  Chalk  füllt  in  Nor- 
folk die  Lücke  zwischen  dem  White  Chalk  und  dein  Neocom  ans,  ao 
deren  Stelle  sonst  der  Gault  und  Upper  Greensand  zur  Entwicklong 
kommen.  Die  regelmässige  Schichtfolge  ist  nämlich  von  oben  nach  unten: 
White  Chalk,  Red  Chalk  und  Carstone  (Neocom).  Da  es  nicht  feststeht, 
dass  der  unterste  Theil  des  White  Chalk  und  der  oberste  des  Neocomias 
in  den  hier  so  bezeichneten  Schichtgruppen  wirklich  mitvertreten  ist,  lo 
ergibt  sich  für  die  Altersdeutung  des  Red  Chalk  von  Norfolk  ein  sehr 
weiter  Spielraum.  Die  Fauna  des  Red  Chalk  ist  eine  sehr  reiche  (77  Spe- 
cies),  bietet  aber  trotzdem  keine  ganz  Yerlässlichen  Anhaltspunkte.  Sie 
enthält  nämlich  zahlreiche  Species  des  Upper  Greensand,  daneben  ther 
auch  sehr  viele  Gault-,  ja  selbst  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  vm 
Chalkspecies.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Upper  Greensand- 
Species  mit  einer  Ausnahme  nur  solche  sind,  die  gleichzeitig  auch  in 
Gault  oder  im  Kalk  vorkommen.  Aus  der  mitgetheilten  Fossilliste  erhellt 
übrigens,  dass  von  den  7  Ammoniten  des  Red  Kalk  nur  drei  auch  in 
Greensand  vorkommen.  Der  Verfasser  bespricht  nun  unter  Zug^uld^ 
legung  der  Fossilliste  und  der  stratigraphischen  Beobachtungen  die  zahl- 
reichen Möglichkeiten  der  Altersbestimmung  des  Red  Chalk  und  eben» 
die  Deutungen,  welche  diese  merkwürdige  Ablagerung  seitens  der  Geolog« 
bisher  erfahren  hat.  Er  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Red  Chalk 
am  wahrscheinlichsten  einen  Theil  des  Lower  Chalk  oder  diesen  und  des 
oberen  Theil  des  Gault  vertritt.  V.  Uhlig. 


W.  Keepino  and  C.  S.  Middlemiss:  On  some  new  RailwaySec- 
tions  and  othcr  Rock  Exposures  in  the  District  of  Gare, 
Yorkshir  e.  (Geolog.  Magazine  1883.  Dec.  IL  vol.  X.  Nro.  V.  p.  215-221)  L 

Enthält  die  Beschreibung  einiger  Einschnitte  der  Hall  and  Harnil^/ 1« 
Railway  bei  Cave,  und  anderer  Aufschlüsse,  welche  namentlich  in  die  l»'  |j 
her  wenig  bekannte  Zusammensetzung  des  Kelloway  Rock  dieser  Gegtf" 
Einblick  gewähren.    Im  ersten  Einschnitte,   bei  Everthorpe,  ist  danU^ 
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Thon  des  Mittel-Lias  mit  Aegoceras  capricornus  nnd  rother  ond  dankel- 
hrauner  glimmeriger  Sandstein,  wahrscheinlich  die  Spinatus-Zone  Ter- 
tretend,  zu  sehen.  Im  zweiten  Einschnitte  ist  ein  Oolith  mit  Cricopora 
gtramitua  und  anderen,  wenig  zahlreichen  Fossilien  aufgeschlossen  nnd 
im  dritten  die  Kelloway-Stufe.  Zu  unterst  liegt  ein  weisser,  glimmeriger 
Sand,  dessen  oberste  Lagen  zahlreiche  zerbrochene  Belemniten  führen, 
dann  folgt  ein  hellgelber,  10'  mächtiger,  fossilarmer  Sand,  sodann  aber- 
mals lO'  Sand  mit  Concretionen  und  eisenschüssigen  Bändern.  Darüber 
liegt  eine  8--10'  dicke  feste,  stark  eisenhaltige,  sandige  Lage,  mit  zahl- 
reichen Fossilien,  Ammonites  modiolaris^  Duncani  Marine  etc.  und  zahl- 
reichen Gastropoden  und  Bivalven ,  welche  das  obere  Callovien  vorstellt. 
Das  Oxfordien  ist  nicht  deutlich  aufgeschlossen.  Im  nächsten  Einschnitte 
erscheint  dunkler  Kimmeridge-Thon,  Red  Chalk  und  White  Chalk.  Andere, 
kleinere  Aufschlüsse  ergaben  eine  ähnliche  Zusammensetzung  des  Kello- 
way-Rock.  Im  Ganzen  entspricht  die  Kelloway-Stufe  dieser  Gegend  in 
lithologischer  und  paläontologischer  Hinsicht  sehr  genau  der  Ausbildung 
derselben  Stufe  in  North  Yorkshire.  V.  Uhlig. 


W.  DowNEs:  The  zones  of  the  Blackdown  beds  and  their 
correlation  with  those  at  Haidon,  with  a  list  of  the  fossils. 
(Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1882,  XXXVIII  p.  75—94.) 

Obwohl  die  cretacischen  Ablagerungen  der  Blackdown-Berge  durch 
ihren  Fossilreichthum  berühmt  sind,  fehlte  es  doch  bis  jetzt  an  genauen 
Angaben  Aber  die  Fossil führnng  der  einzelnen  untergeordneten  Lagen. 
Diese  Lücke  sucht  der  Verfasser  auszufüllen  und  führt  zugleich  einen 
Vergleich  mit  den  Schiebten  von  Haidon  durch.  Zuerst  wir«!  das  geolo- 
gische Alter  der  Blackdownscbichten  anf  Grund  der  reichen  Literatur 
besprochen,  woraus  hervorgeht,  dass  man  die  Ablagerungen  von  Blackdown 
im  aUgemeinen  als  Gault  anspricht,  dass  jedoch  keine  hinlänglichen  An- 
haltspunkte vorhanden  sind,  um  die  untere  und  obere  Grenze  scharf  zu 
fixiren  und  festzustellen,  ob  auch  ein  Theil  des  unteren  und  oberen  Green- 
land  mitvertreten  ist  oder  nicht. 

Die  Detailuntersuchung  ergab,  dass  zu  Blackdown  über  der  Trias  12 
einzelne  Lager  unterschieden  werden  können,  deren  Mächtigkeit  zusammen 
110'  beträgt  und  von  welchen  namentlich  die  Lager  8,  9,  1 1  t^d  12  beson- 
ders fossilreich  sind.  Die  Ammoniten,  wie  Amm.  sphndens,  auritus,  detut' 
rius  etc.  finden  sich  namentlich  in  den  unteren  concretionären  Lagen  (4—6). 
In  Haidon  fehlen  die  Glieder  1—9.  Das  Lager  12,  Sand  mit  Pecten  quadru 
O08tatu6  ist  gemeinsam,  während  die  Vertretung  der  Glieder  10  und  11 
mindestens  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Ausserdem  folgen  aber 
zn  Haidon  über  den  Sauden  mit  Pecten  quadricostatus  noch  3  Lager,  welche 
in  der  Ablagerung  von  Blackdown  vollkommen  fehlen,  wovon  sich  nament- 
lieh  das  unterste  Lager  durch  Führung  zahlreicher  Korallen  auszeichnet. 
Der  Verfasser  führt  sodann  die  einzelnen  Formen  der  Backdown-Fauna  auf, 
deren  Zahl  sich  auf  196  beläuft,  von  denen  50  mit  Haidon  gemeinsam  sind. 
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In  der  an  den  Vortrag  dieses  Aufsatzes  sich  anschliessenden  Besprech- 
ung wird  hervorgehoben,  dass  das  Vorkommen  Ton  Inoceramus  8u!eatu$ 
in  der  untersten  fossilfQhrenden  Lage  (4)  darauf  hinweist,  dass  diese  Lage 
der  Basis  des  oberen  Ganlt  entspreche,  wonach  die  darunter  liegenden 
fossilfreien  Sande  den  unteren  Gault  darstellen  könnten.  Es  ist  also  nicht 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Vertretung  des  unteren  Greensand  Torliegt. 

V.  nhlig. 

H.  Keepinq:  On  some  sections  of  Lincolnshire  Neocomian. 
(Qoart.  Journ.  Geol.  Soc.  London  1882.  XXXVIII.  p.  289-244.) 

Der  Verfasser  hatte  Gelegenheit,  in  Einschnitten  der  Louth-  und  Lin- 
coln-Eieenbabn  und  dem  Eisensteinbau  von  Claxby  bisher  noch  nicht  be- 
kannte Details  in  der  Zusammensetzung  des  Neocoms  kennen  zn  lernen 
und  in  grösserer  Menge  Fossilien  aufzusammeln. 

Im  Neocom  von  Lincolnshire  unterschied  Jddd  3  Abtheilungen:  1)  ober^ 
Sande,  2)  Tealby  series,  eine  Wechsel  lagern  ng  thonig-sandiger  und  kalkigec 
Schichten,  3)  untere  Sande  und  Sandsteine. 

In  Claxby  sieht  man  an   der  Basis   dunkle,  bituminöse  Kimmeridge- 
schichten;  das  Neocom  beginnt  mit  den  unteren,   24'  mächtigen  Sandeoa. 
die  eine  grünliche  bis  braungrüne  Färbung  besitzen  und  zahlreiche  FossiUeoB. 
AmmMiites  Koenigi*,  plicomphalus  Sow.,  und  viele  Gastropoden  und  Bivalvas 
enthalten.  Darüber  liegt  9—10'  mächtiger,  oolitbischer  Eisenstein,  ebenfalls 
zahlreiche  wohlerhaltene  Fossilien  führend,  wie  Belenmites  lateralis,  qu^x- 
dratus,  Ammofiites  noricuSf  plicomphalus  und  viele  Gastropoden,  Bivalfen 
und   besonders  Brachiopodcn.     Es   folgen  hierauf  graue  Thone  und  der 
Tealby-Kalkstein,  aus  welchem  ebenfalls  eine  Fossilliste  mitgetheilt  wird, 
und  endlich  der  obere  Sand.    Die  Gesammtmächtigkeit  des  Neocoms  tod 
Claxby  beträgt  ungefähr  113'.  —  Untergeordnetere  Details  werden  fon 
drei  Eisenbahneinschnitten  mitgetheilt.  V.  Uhlig. 


£.  Bemoist:  L*4tage  oligoc^ne  moyen  dans  la  commune  de 
Gaas  (Landes).  (Bulletin  de  la  Soci^tä  de  Borda  a  Dax  1884.  vol.  11 
S.  Ö3-61.) 

Bbnoist  beschreibt  die  Ergebnisse  einer  Excursion  nach  den  Stein- 
brüchen (Garfanx)  und  Mergelgmben  (Tartas,  Laplace  nnd  Espibos-Lesbairitz 
Gratelonp;  nnd  liefert  eine  Liste  von  Versteinerungen  mit  Angabe  der  ge- 
nauen Fundorte,  ohne  indessen  beizufügen,  ob  er  diese  Arten  selbst  gdto- 
den  hat ,  was  kaum  anzunehmen  ist ,  oder  ob  er  diese  Namen  nnr  ans  der 
Literatur  zusammengetragen  hat.  (Was  man  dort  von  den  Leuten  ksüft, 
ist  meist  von  diesen  nach  dem  Mergeln  der  Weinberge  etc.  aufgelesen  und 
keineswegs  aus  einer  bestimmten  Mergelgrube  entnommen.   D.  Referenij 

von  Koenen. 


*  Gilt  in  der  Regel  als  Hello wayspecies.    Anm.  d.  Ref. 
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PoHuo:  Un t er 8Q chan gen  Ober  das  Bonner  Te^ti&r.  (Sitzüngs- 
ber.  des  natnrhist.  Vereins  zq  Bonn  1888.  S.  106,  168,  225.) 

An  der  ersten  Stelle  werden  ausser  Planorhis  ef.  rotundatus  Bhomo., 
P.  NeviUi  Trosch.  noch  8  Sfisswassermollnsken ,  1  Cypritf  and  1  Cham 
Ton  Bott,  Mnffendorf  und  dem  Kreazberg  bei  Bonn  angeführt  und  grössten- 
theils  neu  benannt  unter  Angabe  der  verwandten  Arten,  aber  ohne  weitere 
Beschreibung.  Unio  honnensis  wird  mit  U.  hatavus,  ü.  pictorum,  U.  li- 
torälis  und  U.  crasma  Terglichen,  der  beigefügte  Holzschnitt  soll  die  Art 
^Ton  vorn  und  rechts  gesehen"  darstellen;  es  dürfte  aber  nicht  leicht  sein, 
sich  hieraus  ein  klares  Bild  der  Art  zu  machen. 

An  der  zweiten  Stelle  erwähnt  er  das  Vorkommen  mineralischer  Holz- 
kohle von  Bohleber,   Bott  etc.   und  führt   deren  Entstehung  auf  tertiäre 
'Waldbr&nde  zurück!   Eine  durch   den  Bedner  entdeckte  Kiefer  zu  Brühl 
^rird  Pinus  rhenanus  genannt,  nnd  dem  Bonner  TertiAr,  den  westpbälischen 
HTtonkohlen,  den  rhönischen  und  wetterauischen  Kohlen,  den  öninger  und 
und  Eppelsheimer  Schichten  ohne  Weiteres  sSmmtlich  „ein  zwischen  Main- 
zer Mioc&n  und  Pleistocän  stehendes  Alter''  zugeschrieben ,  ohne  dass  frei- 
lich genauer  angegeben  wird,  was  unter  „Mainzer  Miocän''  zu  verstehen  ist. 
An  der  dritten  Stelle  bemerkt  Bedner,  über  den  Braunkoblenbildungen 
und  unter  dem  Quart&r  läge  eine  von  ihm  entdeckte  Ablagerung  weisser 
Sande  und  Kiese,   welche  mehr  westlich  von  Bonn   in   mehreren   grossen 
&  Iten  Gruben  aufgeschlossen  sind.    Diese  Quarzsande  lieferten  eine  grössere 
Z«hl  von  verschwemmten ,  verkieselten  Versteinerungen ,   wohl  obersenoni- 
schen  Alters,  welche  wohl  «von  einem  nicht  allzu  entfernten,  wohl  nördlich 
▼on  ihrer  gegenwärtigen  Lagerstätte  gelegeneu ,   bisher  noch   unbekannten 
Vorkommen    einer    eigenthümlichen    obersenonischen   Facies   entstammen. 
IMese  Sande  werden  dann  als  Pliocan  gedeutet.    Hieran  schliesst  sich  dann 
heiter  eine  Besprechung  und  Gliederung  der  Quartärbildungen. 

von  Koenen. 

A.  .^KHaxHG:  Faunistische  Beweise  für  die  ehemalige  Ver- 
^letscherung   Norddeutschlands.    (Kosmos  VIL  Jahrg.  1883.) 

Der  erste  „Faunistische  Beweise  gegen  die  Drift theorie*'  betitelte 
^eil  der  Abhandlung  verlangt  vor  allem,  dass  die  auf  dem  Grund  des 
^Qvialmeeres ,  wie  es  die  Drifttheorie  sich  denkt,  abgelagerten  Sande 
^nd  Schlammsehichten  zahlreiche ,  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Reste 
▼on  Seethieren  nordischer  Meere  enthalten,  ja  dass  die  ehemaligen  Küsten 
dieses  Dilnvialroeeres  durch  Ablagerungen  mit  Besten  einer  Strand-  oder 
Ivüstenfanna  für  immer  gekennzeichnet  sein  raüssten. 

Gerade  in  Gegenden,  iq  welchen  man  eine  diluviale  Küstenfacies  zu 
^nrarten  hätte,  wie  beispielsweise  Braunschweig,  Helmstedt  etc.,  fehlt  die- 
*Qlbe  vollständig.  Überhaupt  sind  die  weitaus  grössten  Theile  des  Nord- 
deutschen  Tieflandes  entweder  ganz  frei  von  Thierresten,  oder  sie  enthalten 
i>Ur  solche  Formen  von  Land-  und  Süsswasserthinren ,  welche  vorwiegend 
^em  Binnenlande  angehören.  Das  Fehlen  der  Meeresthiere  aber  spricht 
^tsehiejen  gegen  die  Annahme,    dass  Norddeutschland  während  der  Eis- 
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zeit  von  dem  sog.  DiluTialmeere  bedeckt  gewesen  sei.    Selbst  aus  Funden 
typischer  Meeres-Conchylien,  Seefische  etc.,  wie  sie  in  Ost-  und  Westprensaen, 
auf  Rügen,  in  Holstein  nnd  bei  Hamburg  in  Diluvialablageningen  beobachtet 
sind,  lässt  sich  kein  wesentlicher  Einwarf  gegen  die  Glacialtheorie  herlei- 
ten.   Sie   beweisen   zunächst  nar,   dass   gewisse  Gebiete  Norddentschlands 
während  der  Eiszeit  dauernd  resp.  auch  nur  zeitweise  vom  Meer  bedeckt 
gewesen  sind,  oder  dass  marine  Thiere  in  den  seichten  Gewässern  der  heu- 
tigen Ost-See  zur  Ablagerung  gelangten  und  später  sammt  den  sie  umge- 
benden Schichten  durch  die  Gletschermassen  südlich  nach  dem  Festlande 
geschoben  und  über  das  Niveau  der  Ost-See  emporgehoben  wurden. 

Den  zweiten  Theil  der  Arbeit  bilden  die  fauuistischen  Beweise  für  die 
Gletschertheorie.  Unter  Annahme  einer  Binnonlandseisdecke ,  welche 
mit  den  Gletschern  Skandinaviens  zusammenhing,  muss  von  vorne  herein 
von  jedem  Thierleben  auf  dem  Gletschereis  abgesehen  werden  und  in  den 
direkt  durch  dasselbe  abgelagerten  Schuttmassen  müssen  derartige  Beste 
fehlen.  Wohl  aber  können  dieselben  dort  vermuthet  werden,  wo  Gebiete 
frei  von  £is  dalagen.  Funde  haben  dieses  bestätigt.  Während  der  Ge- 
schiebemergel von  Besten  diluvialer  Thiere  so  gut  wie  vollständig  frei  ist, 
finden  wir  an  zahlreichen  Punkten  in  den  Gegenden,  welche  den  Gletscher* 
massen  benachbart  waren,  die  wohlerhaltenen  Reste  von  Charactorthiereo 
der  heutigen  Nordpolar- Region.  Der  Character  der  Ablagerungen,  hohe 
Lage  der  Fundsätten,  das  Fehlen  jeder  marinen  Reste,  schliessen  ein  He^ 
beiführen  der  betr.  Thiere  durch  schwimmende  Eisberge  vollständig  aos, 
und  stellen  es  über  allen  Zweifel,  dass  jene  nordische  Fauna  in  der  Um- 
gebung der  Fundorte  wirklich  gelebt  hat  und  einheimisch  war.  Der  Ein- 
wand ,  welcher  das  Vorkommen  dieser  diluvialen  Thiere  durch  winterliche 
Wanderungen  erklären  will,  wird  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher 
jugendlicher  Exemplare,  und  durch  die  Unmöglichkeit,  dass  sich  das  Wan- 
dergebiet bis  nach  Frankreich,  Belgien,  Süddeutschland  etc.  erstrecken 
sollte,  leicht  widerlegt  werden.  Namentlich  sind  die  R^ste  des  dilavialeo 
Halsbandlemming  sehr  bezeichnend  für  das  rauhe,  eisige  Klima  Deutsch- 
lands in  der  damaligen  Zeit,  da  der  Verbreitungsbezirk  dieses  Thieres  g^ 
genwärtig  nirgends  bis  in  die  Waldregion  reicht  und  eine  frühere  andere 
Existenzbedingung  desselben  durch  das  vollständige  Übereinstimmen  vonGe- 
biss  und  anderen  Skelettth eilen  zwischen  lebenden  und  fossilen  Exemplaren 
nicht  anzunehmen  ist.  Durch  dieses  Thier  wird  auch  die  Ansicht,  dass  in 
unserer  Gegend,  ähnlich  wie  heutzutage  auf  Neu-Seeland,  in  anmittelbarer 
Nähe  der  diluvialen  Gletscher  eine  üppige  Waldvegetation  geherrscht  habe, 
wenigstens  für  die  Gegenden,  in  welchen  sich  die  fossilen  Reste  zahb^icher 
Individuen  nachweisen  lassen,  vollständig  widerlegt. 

Wie  dieses  kalte  Klima  verbunden  mit  genügendem  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Atmosphäre  die  Ansammlungen  von  Schnee  und  Eis,  die  Vergletschernng 
des  norddeutschen  Tieflandes  und  die  Existenz  einer  arctischen  Fauna  be 
dingte ,  so  bewirkten  Änderung  der  Temperatur-  und  Fenchtigkeitsverbilt* 
nisse,  welche  im  weiteren  Verlauf  der  Eiszeit  eintraten,  ein  weseDtlich 
trockenes ,   continentales  Klima   und  dadurch   das  Zusammenschmelzen  der 
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BismasBen  und  das  Auftreten  einer  Steppenfanna.  Diese  hat  offenbar  gleich- 
leitig  mit  der  arctisehen  gelebt,  indem  die  letztere  wesentlich  die  gebirgri- 
^  nOrdlicEen  Di  stricte,  die  erstere  mehr  die  Hügellandschaften  des  mitt* 
leren  Dentschland  bewohnte.  Beide  worden  durch  die  Ausbreitung  der 
ViTaldfanna.  welche  die  zunehmende  Milderung  des  Klimas  und  die  daTon 
ibhingige  Ausbreitung  des  hochstämmigen,  geschlossenen  Waldes  begün- 
stigte, nach  Norden  und  Nordosten  resp.  nach  Osten  zurückgedrängt. 

O.  Berendt. 

Hbrmarn  Credker:  Über  die  Herkunft  der  norddeutschen  Ne- 
phrite. (Correspondenz-Blatt  d.  Deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  1883.  No.  4.) 

Die  durch  das  Prachtwerk  „A.  B.  Meter,  Jadeit-  und  Nephritobjecte. 
Leipzig.  1882^,  in  welchem  der  bekannten  FiscHER'schen  Anschauung  Yon 
der  asiatischen  Abstammung  des  Rohmaterials  aller  in  Europa  gefundenen 
Xephritgegenstände  entgegengetreten  wird,  wieder  erneuerte  Streitfhige 
Dach  der  Herkunft  derselben,  veranlasst  H.  Crbdnbr  in  obigem  Aufsatz, 
die  Un Wahrscheinlichkeit  der  FiscHER'schen  Ansicht  aus  rein  geologi- 
schen Gründen  nachzuweisen. 

Aus  Norddeutschland  sind  3  Funde  von  rohen  Nephritblöcken  bekannt, 
fon  Schwemsal,  von  Leipzig  und  von  Potsdam,  von  welchen  aus  den  ersten 
Fnndberichten  unzweifelhaft  festgestellt  werden  kann,  dass  sie  Diluvialsand- 
schichten  entstammten.  Crbdner  fasst  die  aus  dem  geographischen  und 
geologischen  Vorkommen  dieser  3  Funde  zu  ziehenden  Schlüsse  in  die  Sätze 
zusammen  : 

1.  die  drei  einzigen  Funde  von  rohem  Nephrit  in  Deutschland  liegen 
im  Gebiet  des  norddeutschen  DiPuviums, 

2.  sie  sind  diluvialen  Ablagerungen  entnommen, 

3.  sämmtliche  8  Nephritfundorte  liegen  in  einer  Zone,  welche  der 
Transportrichtung  des  Diluvialmateriales  von  Schweden 
durch  das  norddeutsche  Tiefland  bis  nach  dem  Hügel-  und 
Berglande  Sachsens  genau  entspicht. 

Auf  Grund  aller  Erfahrung  im  norddeutschen  Diluvium  würde  ohne 
Weiteres  für  jeden  anderen  Gesteinsfund  zugestanden  werden,  dass  derselbe 
als  erratisch  und  zwar  als  aus  dem  östlichen  Schweden  stam- 
mend und  durch  Eis  hierher  transportirt  anzusprechen  sei,  allein 
rücksichtlich  des  Nephrits,  an  dessen  Fund  man  weitgehende  Theorien  ge- 
knüpft hat,  wird  dies  bestritten,  vielmehr  soll  derselbe  nach  Fischer  aus 
Sibirien  stammen,  weil  1.  in  Skandinavien  nirgends  ein  anstehendes  Nephrit- 
forkommniss  bekannt  sei,  2.  hingegen  eine  grosse  petrographische  Ähnlich- 
keit der  norddeutschen  Nephrite  mit  denen  Sibiriens  stattfinde. 

Beide  Thatsachen  sind  zwar  nicht  zu  leugnen,  aber  es  fehlt  ihnen  jeg- 
liche Beweiskraft.  Die  geologische  Kenntniss  Schwedens  ist  bisher  eine  so 
wenig  umfassende,  dass  es  für  eine  grosse  Zahl  der  im  norddeutschen  Dilu- 
vium verstreuten  Geschiebe  nicht  möglich  ist,  ihren  genauen  Heimat))sort 
ansageben  und  doch  zögert  kein  Geologe,  sie  soweit  nicht  nähere  Punkte 
gegeben  sind  auf  Schweden  zurückzuführen.  Ebensowenig  beweist  für  sich 
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allein  die  petrographische  Identität,  denn  nur  auf  diese  gestütxt  würden 
sieh  die  Geschiebe  Norddentschlands  aas  allen  möglichen  L&ndern  heiküen 
lassen.  —  Im  Gegentheile  ist  aber  der  Schluss  gerechtfertigt,  wenn  xmtßt 
einer  Unzahl  bestimmt  ond  sicher  anf  Skandinavien  znrfickfQhrbarer  Ge- 
schiebe einige  spärliche  Nephrite  angetroffen  werden,  dass  sie  wie  jene 
und  mit  jenen  aas  Skandinavien  za  ans  gekommen  sind.  Allerdings  eriiilt 
dieser  Schluss  erst  seine  überzeugende  Erafl  durch  den  Nachweis,  dass 
Schweden  in  der  Tbat  die  geologischen  Bedingungen  bietet, 
an  welche  das  Auftrete  n  yon  Nephrit  gebnnden  ist.  Dieser 
Nachweis  wird  im  Folgenden  erbracht: 

Petrographisch  ist  der  Nephrit  ein  dichter  Strahlstein-,  resp.  Grammatit- 
sehiefer;  damit  ist  für  den  Geologen  zur  Genüge  constatirt,  dass  seine  pri- 
märe Lagerstätte  auf  die  archäische  Formation  beschränkt  ist.  Die  beiden 
einzigen  bisher  bekannten  Lagerstätten  anstehenden  Nephrits  im  Knenlnen- 
Gebirge  und  in  Neuseeland  bestätigen  dies  vollkommen,   ebenso  lässt  sich 
das  an  den  sibirischen  Nephriten  von  Irkutsk  »m  Baikalsee  nachweisen,  die 
hier  nur  als  erratische  Blöcke  vorkommen,   ihren  Ursprung  aber  in  den 
archäischen  Gesteinen  des  Sajan-Gebirges  haben.  Alle  an  das  ausschliesslich 
auf  die  archäische  Formation  beschränkte  Auftreten  des  Nephrits  sich  knüpfen- 
den Bedingungen  werden  aber  in  Schweden  erfüllt,   dort  wiederholen  sieh 
geradezu  die  geologischen  Verhältnisse,  unter  denen  der  Nephrit  im  Kuen- 
luen  und  in  Neuseeland  vorkommt.    Werden  nun  bei  uns,  in  einem  Lande, 
welches  von  aus  Schweden  stammenden  erratischen  Gesteinsfragroenten  be- 
deckt ist,  Nephritblöcke  gefunden,  so  ist  kein  anderer  Schluss  gerechtfertigt 
als  der,  dass  sie  ebenso  wie  der  mit  ihnen  vergesellschaftet^^ 
Gneiss   und  Hornblende&chiefer  (den  constanten  Begleitern  ihrer— 
primärer  Lagerstätten)  aus  Schweden  stammen  und  ebenso  wi^^ 
diese  während  der  Glacialzeit  durch  Eis  nach  Norddeutsch — 
land  gebracht  worden  sind.  O-.  Berendt. 


F.  Klockmann:  Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegen& 
von  Schwerin.  Mit  Karte.  (Arch.  d.  Freunde  d. Natnrgeseh.  in  Mecklen — 
barg.    Neubrandenburg  1883.) 

Vorliegende  Arbeit  ¥rird  durch  eine  Übersicht  Ober  die  allgemeinei9> 
geologischen  Verhältnisse  Mecklenburgs  eingeleitet  Durch  eine  in  der  Bich^ — - 
tung  von  SO.  nach  NW.  verlaufende  LängsgHederung  zerfallt  das  Land  ixm^ 
drei  deutlich  von  einander  gesonderte  Theile,  und  zwar  in  zwei  Bodendepres- — ' 
sionen,  (mecklenb.  Haideebene  im  SW.  und  mecklenb.-pommersches  Grenz^ — - 
thal  im  NO.)  und  in  eine  dazwischenliegende  Bodenanschwellung  (mecklenb  — 
Landrücken).  Der  Landrücken  ist  bei  einer  ungefähren  Breite  von  60 — 70  kn:^ 
und  steter  Abdachung  von  SO.  nach  NW.  nach  der  Mitte  zu  flach  mulden  — 
förmig  eingesenkt,  in  welcher  Einsenkung  die  Kette  der  überaus  zahlreiches'^ 
Landseen  gelegen  ist. 

Neben  der  ausgesprochensten  Anordnung  des  Landes  im  Sinne  des  hec*-' 
cynischen  Systems  findet  Verf.  noch  eine  zweite,  die  Erzgebirgs-RiehCaa^« 
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lebe,  weDD  aoeh  in  minderem  Grade,  in  Form  von  tüdwesUichen  nod  nord« 
liehen  SeitenaoeUEufem  jener  Hanptbodenerhebong ,  sowie  in  einigen  die 
ildenrinder  mit  einander  verbindenden  Querriegeln  ansgeprigt  Mit  der 
graphieehen  Gestaltong  Mecklenbargs  ste^t  der  Lanf  der  Fltttse  und  der 
rlanf  der  Kostenlinien  darchaus  im  Einklang. 

Wihrend  Kl.  diese  beiden  Arten  yon  Erbebungsricbtongen  als  wahr- 
leinlich  doreh  den  formgebenden  Einflnss  Ton  älterem,  in  der  Tiefe  an- 
benden  Gebirge  bedingt  erachtet,  findet  er  in  der  Physiognomie  der  Land- 
laft  (Richtung  Ton  Flüssen,  Seen,  KQsteneinschnitten  etc.)  noch  eine  weitere, 
I  S.  nach  N.  verlaafende  Richtung  aosgeprftgt,  welche  allein  durch  die 
»sionsth&tigkeit  des  Inlandeises  und  seiner  Gletscherbäche  erklärt  wer- 
I  kann. 

Entsprechend  der  orographischen  Längsgliederung  des  Landes  zeigt  sich 

sh  im  geologischen  Aufbau  eine  zonenartige  Anordnung.    Die  Höhe  des 

odrfickens  wird  fast  durchweg  Tom  oberen  Geschiebemergel  im  Verein 

t  dem  Decksande  gebildet,  Ton  denen  ersterer  sich,  zumal  nach  der  sQd- 

stlichen  Abdachung  hiu,  auskeilt  und  den  unteren  DiluTialsand  herrortreteii 

st  Letzterer  geht  in  weiterem  Zuge  nach  SW.  in  den  altalluTialen  Thal- 

id  der  mecklenburgischen  Haideebene  und  in  die  jungalluYialen,  Vorzugs- 

ise  hnmosen  und  schlickigen  Ablagerungen  in  der  Nähe  der  Elbe  über, 

dass  sich  gewissermassen  für  die  südwestliche  Hälfte  Mecklenburgs  ein 

fbau  in  vier  Zonen  nachweisen  lässt 

Das  Vorkommen  von  unterem  Geschiebemergel,  Thonmergel,  Mergelsand 

durchweg  auf  die  durch  Thaleinschnitte  oder  künstliche  Entbldesung  be- 

kten  tieferen  Aufschlüsse  in  der  diluvialen  Bodendecke  beschränkt. 

Diese  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  finden  sich  nun  zusammen- 

ängt  auf  dem  kleinen  Raum  der  näheren  Umgegend  Schwerins  wieder. 

Schichtenfolge  des  Diluviums  ist  ganz  der  in  der  Mark  Brandenburg 

chenden  entsprechend :  zu  oberst  Geröllbestreuung,  darunter  der  Obere 

iebemergel,   weiter  abwärts  Unterer  Diluvialsand  mit  eingelagerten 

Mtokchen  (oberer   Thonhorizont) ,  dann  Unterer    Diluvialmergel  und 

1  Thonmergel  (unterer  Thonhorizont,  Glindower  Thon)    bezw.  wieder 

r  Diluvialsand.    Ln  Allgemeinen  wird  die  Oberfläehe  der  Umgegend 

ins  von  oberem  Geschiebemergel  gebildet,  dessen  Mächtigkeit  jedoch 

fortwährend  abnimmt,   so  dass  schon  im  S.  der  Stadt  der  untere 

1  die  Oberfläche  tritt.  —  Das  Alluvium  Schwerins  zeigt  nichts  Be- 

werthes. 

er  der  Überschrift  „Die  Seen,    Rinnen  und  Solle  der  Schweriner 

bespricht  Kl.  ausführlicher  die  Entstehung  dieser  Wasseransamm- 

Die    physikalische  Beschaffenheit  der  Uferrander,   deren  Verlauf 

nng,  sowie  andere  Verhältnisse  führen  ihn  dazu,  2  Arten  von  Seen, 

lerdings  meist  mit  einander  vereinigt  vorkommen,  zu  unterscheiden, 

'altung-  und  Erosionsseen.    Die  ersten,   zumeist  mit  nord- 

Erstreckung  sind  Wasserausfüllnngen  der  Thäler  und  tiefsten 

:en  der  Diluvialdecke  und  ihre  Entstehung  wird  bedingt  durch 

thiscbe  Beschaffenheit  des  Untergrundes;   die  andern  hingegen, 
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mit  nordsüdlicher  Aasdehnong  sind  beckenartige  Verbreiterangeii  von  Thal- 
farcben,  welche  durch  die  erodirende  Kraft  der  Gletscherschroelswaner  iu 
meridionaler  Richtung  qoer  Ober  den  Landrücken  gerissen  sind. 

Von  den  Dilayialgeschieben  der  Umgegend  Schwerins  gehören  ca.  82% 
den  kry stallin ischen  Schiefem  nnd  Massengesteinen,  ca.  16%  den  Feaer- 
steinen  an,  während  fQr  die  übrigen  sedimentären  Geschiebe  nur  etwa  2% 
entfallen.  Ans  den  specielleren  firdrtemngen  dieses  Abschnittes  sei  hier 
nur  heryorgehoben,  dass  die  zn  Identificimngszwecken  geeigneten  nnd  ver- 
wertheten  Geschiebe  zumeist  auf  das  östliche  Schweden  als  die  Heimath 
derselben  hinweisen. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  einige  Bemerkungen  41ber  die  agronomi- 
schen Verhältnisse  der  Schweriner  Gegend.  Q.  Berendt. 


W.  Bölsche:  Zar  Geognosie  und  Paläontologie  der  Umgeb- 
ung Yon  Osnabrück.  (Sond.-Abdr  a.  d.  5.  Jahresbericht  d.  naturw^ 
Vereins  zu  Osnabrück  1883.) 

Die  Yorliegende  Schrift  bildet,  abgesehen  Ton  der  Mittheilnng  einig 
neuer  Beobachtungen,  selbst  nur  ein  Referat  über  Arbeiten  geognostiscb — 
palftontologisehen  Inhalts,  welche  seit  dem  Erscheinen  von  Trxnkhsrs  Ab-^ 
handlang  „Die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  yon  Osnabr&dBi 

nebst  Karte.    1880^   über  die  Gegend  von  Osnabrück  veröffentlicht  sind 

Aus  diesem  Grunde  begnügt  sich  Ref.  bei  den  in  den  ersten  Abschnitten 
besprochenen  auf  das  ältere  Gebirge  bezüglichen  Arbeiten,  die  z.  Th.  i^ 
diesem  Jahrbuch  schon  besprochen  sind  oder  deren  Besprechung  noch  i^ 
Aussicht  steht,  mit  der  einfachen  Titelangabe.  Der  Abschnitt  über  die  Tria  ^ 
bezieht  sich  zumeist  auf  eine  Kritik  und  Richtigstellung  von  Trexkvkks^ 
kartographischer  Darstellung,  sowie  von  dessen  Auffassung  der  meistens 
Muschelkalkpartien  als  mittleren  Muschelkalk,  welche  nach  Bölscbs  in  dL^ 
obere  Abtheilung  zu  stellen  sind.  (Cf.  Bölsche,  geognostisch-paläontologisd^^B 
Beiträge  zor  Kenntniss  d.  Juraformation  in  der  Umgebung  yon  OsnabrÜdK- 
15.  Programm  der  Realschule  zu  Osnabrück.  Ostern  1882.  Tbsmkhkb,  Di^ 
Mnschelkalkschichten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Osnabrück.  VerfadL 
d.  naturh.  Ver.  d.  Rheinl.  u.  Westf.  Jahrg.  89.  4.  Folge,  Bd.  9.) 

Der  Abschnitt  über  den  Jura  liefert  einen  Auszug,  resp.  eine  Ergänzung' 
jener  eben  citirten  Programmarbeit  Bölsche's  über  die  Anfschlüase  and  Fossil- 
funde  bei  Hellem  und  Vehrte,  sowie  über  ein  neues  Vorkommen  der  B&^ 
somer  Schichten  am  Benigs-Berge  bei  Wellingsholzhausen. 

Beim  Hils  werden  die  Arbeiten  von  Wbbrth  (Der  Hilssandstein  dtft 
Teutoborger  Waldes.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Detmold.  1880)  and  von  Hoentf 
und  VON  der  Mark  (Die  Flora  der  westfälischen  Kreideformation.  Palaeooto- 
graphica.  Bd.  26.  IS80)  korz  besprochen,  bezüglich  desPläners  derAof- 
satz  Windmöller's  (Die  Entwickelang  des  Pläners  im  nordwestlichen  Tbeü 
des  Teutoburger  Waldes  bei  Lengericb.  Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  L.  1881) 
auszüglich  mitgetheilt. 

In  den  bisher  bekannten  Tertiär-Fundorten  führt  Bölschb  einen  oea^ 


—     239     — 

auf,  welcher  in  der  Bauernschaft  Krevingh aasen  belegen  ist.  Hier  findet 
dch  ein  Kalkniergel  (mit  Terebratula  grandis)  von  genan  derselben  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  und  von  gleichem  Alter  wie  bei  Astmp  etc.  — 
Die  von  Mabtim  (Über  das  Vorkommen  eines  gemengten  Dilnviums  und  an- 
stehenden Tertiärgebirges.  Abhdl.  des  naturw.  Ver.  zu  Bremen.  Bd.  7)  ent- 
deckten Tertiärpunkte  werden  erwähnt. 

Beim  Abschnitt  über  das  Diluvium  fasst  Bölsche  die  in  den  jüngsten 

Mittheilangen  von  Trenkkeb,  Weerth,  Hamm  und  ihm  selbst  veröffentlichten 

Reraltate  dahin  zusammen,  dass   die  Diluvialablagerungen  bei  Osnabrück 

theils  aus  ungeschichteten  Geschiebesanden  und  Geschiebelehmen,  theils  aus 

geschichteten  Sauden  und  Kiesen  bestehen.    Die  beiden  ersteren  liegen  an 

den  meisten  der  Beobachtung  zugänglichen  Stellen  unmittelbar  auf  festem 

Gestein  der  Jura-  oder  der  Muschelkalkformation.    Nur  an  3  Stellen  kennt 

natn  bis  jetzt  eine  Überlagerung  von  geschichteten  Sauden  durch  ungeschich- 

^•eten  Geschiebelehm.  Die  Geschiebe  sind  theils  heimischen,  theils  nordischen 

XTispraogs. 

Als  eine  äquivalente  Bildung  des  Geschiebelehms  sind  die  ungeschichte- 
Geschiebesande  anzusehen,  welche  eine  weit  grössere  Verbreitung  haben 
die  nur  vereinzelt  vorkommenden  Geschiebelehme. 
Über  die  Höhe,   bis  zu  welcher  sich  erratische  Gesteine  in  der  Nähe 
^on  Osnabrück  finden,  fehlt  es  noch  an  genauen  Nachrichten;  auf  dem  182  m 
^chen  Piesberg  finden  sich  solche  zerstreut  in  einem  ca.  2  m  mächtigen 
lelunigen  Sande,  der  direct  dem  Sandstein  des  Steinkohlengebirges  auflagert. 
A^nf  letzterem  wurden  schon  von  Hamm  Glacialschrammen  entdeckt,  Bölsche 
^Uit  weitere  Qlacialspuren  auffinden  können.  Unter  einer  ca.  }  m.  mächtigen 
I^ke  von  lehmigem  Sand,   der  hauptsächlich   scharfkantige  Bruchstücke 
^€8  Kohlensandsteins  und  gekritzte  Jura-Geoden  umschliesst,  zeigten  sich 
durchaus  parallel  verlaufende,  (N.  10—15^0.)  überaus   deutliche  Glacial- 
schrammen.  Dass  „zur  Diluvial-Zeit  der  Piesberg  mit  einer  Gletscherdecke 
Überzogen  war* ,  dafür  werden  noch  weitere  Beweise  in  den  Stauchungen 
im  Untergrunde  des  Sandes  und  in  der  Aufrichtung  der  Schichtenköpfe  des 
Kohlensandsteins  gefunden.    Nach  den  vorhandenen  Aufschlüssen  im  Dilu- 
viam  glaubt  Bölsche  eine  Zweitheilung  der  Osnabrücker  Diluvialablagerungen 
annehmen  zu  müssen.    Die  untere  würde  ans  geschichteten  Sauden  und 
Kiesen  mit  local  eingelagerten  Thonschichten  und  die  obere  aus  den  un- 
geschichteten Geschiebelehmen  und  Geschiebesanden  bestehen.    Ob  dieser 
^(«ehiebelehm  dem  untern   oder  obcrn  Geschiebemergel  angehört,   bleibt 
zweifelhaft.  In  einem  Nachtrag  wird  erwähnt,  dass  an  der  Natruper  Strasse 
der  Blocklehm  noch  von  geschichteten  Sauden  und  Kiesen  überlagert  wird, 
pb  aber  durch  diesen  vereinzelten  Fund  obige  Eintheilung  zu  berichtigen 
ut,  mOssen  spätere  Untersuchungen  ergeben.  O.  Berendt. 


C.  Paläontologie. 


J.  F.  Whiteaves:  Palaeozoic  fossils  (of  Canada).  Vol.  III. 
part  I.  Montreal  1884.  8^  43  Seiten.  8  Tafeln  Abbildangen  nnd  einige 
Holzschnitte  im  Text. 

Im  Nachlatsse  des  bekannten  yerstorbenen  Paläontologen  der  canadischen 
Snrvey,  Billinos  ,  hat  sich  kein  Manoskript  znr  Fortsetzung  des  zweites 
Bandes  seiner  .^Palaeozoic  fossils**  Yorgefanden.  Die  Direktion  der  canidi- 
sehen  Landesnntersuchnng  hat  daher  die  Absicht ,  diesen  zweiten  Band  » 
bald  wie  möglich  durch  Wiederabdruck  solcher  Schriften  von  Billxsg«, 
die  entweder  gänzlich  vergriffen  oder  bis  jetzt  noch  nicht  heransgegebeD 
sind,  za  ergänzen.  Mit  der  vorliegenden  Publication  von  Whiteavbs  beginot 
dagegen  ein  nener,  dritter  Band  der  Palaeozoic  fossils ;  and  zwar  behandelt 
dessen  gegenwärtige  erste  Abtheilang  eine  Reihe  interessanter,  theils  ganx 
nener,  theils  bisher  unvollständig  bekannt  gewesener  Versteinerungen  la* 
der  sogenannten  Guelph-Formation  von  Ontario.  Mit  diesem  Locsl- 
namen  ist  von  den  canadischen  Geologen  ein  Complex  sehr  versteinerungs* 
reicher  Dolomite  belegt  worden,  welcher  zwischen  dem  Niagarakalk  nnd 
den  Onondaga-Salt-Bildungen  liegend,  den  englischen  Ludlow-Schicbten 
gleichstehen.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Guelph-Formation  in  Ohio 
und  Wisconsin  wiedererkannt  worden. 

Die  Fauna  der  fraglichen  Ablagerung  ist  eine  typisch  obersilurische 
(mit  HelioUtes  interstincta,  Halysites,  SpiHfer  plicatellus,  Atrypa  reticu- 
laris etc.),  die  durch  das  Auftreten  von  Eurjpteren  beschrieben  wird  - 
Eu,  Boylei  n.  sp.  — ,  eine  entschiedene  Ludlow-Färbung  erhält-,  unter  den 
mehr  als  f&nfzig  Arten  von  Cephalopoden,  Gastropoden,  Pelecjpoden,  Brachio- 
poden  und  Korallen ,  welche  der  Verf.  beschreibt,  heben  wir  als  besonden 
interessant  hervor  eine  AscoceraSy  zahlreiche  grosse  Murchisonien  —  darunter 
eine  mit  sich  nicht  berQhrenden  Windungen  von  Korkzieher^fthnllcher  Ge- 
stalt —  ein  Monomerella,  einen  Vertreter  der  HALL'sehen  Brachiopodeo- 
Gattung  Bhinobolus  und  einen  der  LiMDSTBöM'schen  Gastropoden-Gattong 
Tryhlidiunu  Neu  aufgestellt  werden  folgende  Gattungen:  Pycnagiyli»^' 
Verwandt  mit  Ampleocus  und  wie  dieser  mit  rudimentären  RadlallamelIeD 
und  wohl  entwickelten,  horizontalen  Querboden;  aber  im  Gegensatz  zur  ge- 
nannten Gattung  zusammengesetzte  Stöcke  bildend,  die  aus  zahlreichen 
schlanken ,  cylindrischen  Stammchen  bestehen ,  welche,  sich  durch  ans  dao 
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ben  heraus  stattfindende  Sprossnng  in  8,  4  oder  mehr  sich  berührende 
theilen.  Codonocheilus.  Eine  kleine,  gethürmte,  in  der  Gestalt  an 
a  erinnernde  Schnecke  mit  stark  erweiterter,  ab-  und  auswärts  gerieh- 
Mündung.  Es  wird  yermuthet,  dass  auch  Cerühiwn  Hdmtrseni  Vbbk. 
lem  rassischen  Obersilar  hierher  gehöre.  Wir  weisen  endlieh  noch  hin 
lie  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Arten  der  Genera  Megalomus 
toLsoM  u.  HiMDB,  Ilioniü  BiLLiHos  und  Scenella  Jd.,  da  dieselben  wenig 
nnt  sind ,  ja  der  zuletzt  genannte  Typus  (der  übrigens  schwerlich  ein 
nderes  Genus  darstellt)  von  seinem  Autor  niemals  genauer  definirt 
len  ist.  Kayser. 

G.  A.  Piroka:  Nuovi  fossili  de!  terreno  cretaceo  del  Friuli. 
mor.  Istit.  Veneto  vol.  XXII,  1884.  c.  3  tov.  49.  p.  1  -  12.) 

Im  Jahre  1878  beschrieb  der  Verf.  eine  oberjurassische  Nerineenfauna 
Mte  Cavallo  bei  Polcenigo  im  westlichen  Friaul*.  üngefShr  1200  Met. 
r  dem  tithonischen  Nerineenniveau  liegen  weisse  korallenffihrende  Kalke, 
Sphäruliten  enthalten  und  daher  der  Kreideformation  angehören.  Sie 
"en  an  der  Col  dei  Schiosi  genannten  Stelle  eine  grosse  Menge  Ton 
tropoden,  zusammen  mit  Sph&ruliten  und  Requienien.  Zittbl,  welcher 
e  Fossilien  einer  Durchsicht  unterzog,  bestimmte  daraus  die  ürgon- 
des  Bequienia  Lonsdalei  und  Sphaerulites  erratica  und  erklärte  zu- 
eh,  dass  die  mitYorkommenden  Nerineen  einen  jurassischen  Habitus 
tsen.  Dr.  G.  Böhm  glaubte  dagegen  unter  diesen  Versteinerungen  be- 
uBt  Diceraten  zu  erkennen.  Der  Verfasser  versichert,  dass  eine  Ver- 
Bhong  zweier  besonderer  Faunen  hier  vollkommen  ausgeschlossen  sei 
gelangt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  entweder  eine  scharfe  Grenze 
ichen  Diceraten  und  Requienien  nicht  bestehe  oder  die  Diceraten  auch 
ler  unteren  Kreide  vorkommen  können.  Die  beschriebene  Fauna  be- 
it  nebst  den  genannten  aus  folgenden  Formen: 
Nerinea  Schiosensis  n.  sp.  Nerinea  Candagliensis  n.  sp. 

„       forojüliensis  n.  sp.  .       TarameHlii  n.  sp. 

„       Marinatm  n.  sp.  Janira  Züidi  n.  sp. 

V.  Uhlig. 

A.  H.  Worthbn:  Description  of  two  new  species  of  crusta- 
t,  fifty-one  species  of  mollusca  and  three  species  of  cri- 
ds  from  the  carboniferous  formation  of  Illinois  and  ad- 
ent  States.  (Bullet,  of  the  Illinois  State  Museum  of  nat.  hisi,  No.  2, 
-eh  1882.) 

Ausführlichere  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  hier  nur  kurz 
rtkterisirten  neuen  Arten  sollen  in  einem  zukünftigen  Bande  der  geo- 
lohen  Reports  des  Staates  Illinois  gegeben  werden.  Kayser. 


*  Sulla  fauna  fossile  giurese  del  Mte  Cavallo  in  Friuli ,  Memor.  del 
[itit  Veneto  XX.  1878. 

N.  Jahrbaeh  f.  Mineralogie  eto.  18S1.  Bd.  U.  q 
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L.  DB  Eoninck:  Notice  aar  la  distribution  g^ologiqae  des 
fossiles  carbonifdres  de  la  Belgique.  (Ball.  Mus^e  roy.  d'hitt 
nat  de  Belgique,  vol.  II,  1883,  p.  258.) 

Enthalt  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  vom  Verf.  in  •einem 
grossen  Werke  Aber  die  Fauna  des  belgischen  Kohlenkaiks  beschriebenea 
Species  von  Fischen,  Cephalopoden  und  Gastropoden,  aoa  welcher  sogleidi 
ihre  Vertheilang  durch  die  drei  Haaptabtheilungen  des  belgischen  Kohlen- 
kaiks (Stufen  von  Tournay,  Waulsort  und  Vis^)  ersichtlich  ist. 

DB  Eoninck  hebt  hervor,  dass  nur  sehr  wenige  Arten  aas  einer  Etage 
in  die  andere  übergehen.  Auch  sollen  die  Species  der  jfingeren  Etagen 
nur  selten  so  nahe  Beziehungen  zu  denen  der  älteren  erkennen  lassen, 
dass  man  sie  als  Mutationen  derselben  auffassen  könnte. 


Otto  Meyeb:  Beitrag  zur  Eenntniss  des  märkischen  Bopel- 
thons.    (Ber.  Senkenberg.  Ges.  1882/83.    S.  255.) 

Verfasser  bemerkt  zunächst,  dass  er  neuerdings  Exemplare  des  von  ihm 
früher  als  Bicorium  irreguläre  beschriebenen  Fossils  aus  einer  Sandgrube 
bei  Alzei  geftinden  habe,  die  auf  einer  Oatrea  festgewachsen  sind.  Ah 
neu  für  den  märkischen  Bupelthou,  resp.  vom  Referenten  nicht  aus  dem* 
selben  angeführt,  werden  erwähnt: 

Mangdia  Bappardi  v.  Eoenbm  von  Joachimsthal, 

Müra  Söüingensis  Spetbb  von  Hermsdorf, 

Mitra?  n.  sp.  (dürfte  zu  Fimus  scabricuius  gehören)  und  NaHot 
düataia  Phill.  von  JoachimstbaL  Ebendaher  Cerithium  Oeeari  n.  spi,  ein 
ziemlich  defectes  Stück  verwandt  mit  C.  acuticogta  Bötto.,  femer  Mäam 
sp.?  (gehört  wohl  zu  EüUmella). 

DentaUum  compressum  sp.  von  Joachimsthal  und  Hermadorf^  Siphm- 
dentcUium  microceros  Böttgeb  manuscr.  n. ,  Scaphander  lignarius  L.  sp. 
(wohl  S.  distinctus  Eoch)  und  ütriculus  sp.  von  Joachimsthal. 

Als  neu  für  Joachimstbal  werden  aufgezählt:  Tiphys  SdMhem 
Betb.,  CanceUaria  granulata  Ntst,  Fusus  scabriculua  Phum,  Pisandk 
semiplicata  Ntst  sp.,  Cassidaria  nodosa  Sgl.,  Conus  Semperi  Spitiit 
PUurotoma  peracuta  v.  Eoen.,  EulimeUa  incrassata  v.  E.,  Cerithium  Sami' 
hergeri  Desh.  ,  C.  Kunthi  v.  E.,  Scalaria  rudis,  Pecten  permistus  Btn», 
Leda  pygmaea  Münst.,  Neaera  dava  Betb.,  MangeUa  Boemeri  Phil,  (voso 
auch  M.  Behmi  v.  E.  gesogen  wird),  Valuta  Siemsseni  Boll  (F.  ftuiu 
Phil,  non  Quot  u.  Gatmabd)  und  Latnna  contortidens  Ae.,  von  Fnio* 
walde  Cerithium  Kun0U  und  Tomatella  globosa,  von  Hermsdorf  Ifoii^ 
Boemeri. 

Auf  der  Tafel  bildet  Boettqeb  noch  Pholadomya  Puschi  Goldf.  «bs 
den  Thoneisensteingeoden  des  Bupeltbones  von  Breckenheim  im  Tauniu  ftb. 

V.  Koeneo. 

Schreiber:  Beiträge  zur  Fauna  des  mitteloligocänen  Grün- 
Sandes  aus  dem  Untergrunde  Magdeburgs.  Mit  2  Tafeln.  Scbol- 
Programm  des  Real-Gymnasiums  zu  Magdeburg  1884. 
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Verf.  bat  bei  Gelegenheit  der  neuen  Festangsarbeiten  an  der  West- 
und  Sfid-Seite  Magdeburgs  zahlreiche  Versteinerungen  aus  dem  glauko- 
nittschen  Sande  im  Hangenden  der  Eulmgrauwacke  gesammelt  und  be- 
schreibt jetzt  davon :  Salicomia  rhomhifera  Rbuss  ,  Cumulipora  angulaia 
MOxsT.^  CdUpora  eacharoides  Rsuss,  C.  conglomeraia  Gf.,  Lepralia  tristoma 
Of.,  X.  umbüicata  Rom.,  L.  excentrica  Reuss,  Membranipora  subtüimargo 
Bkuss,  M.  eoneatenata  Beuss*,  Eschara  sübatriata  MOnst.*,  E.  coscino- 
pkora  Bbuss*,  E,  Orotriani  Redss*,  Biflustra  clathrata  Bbüss,  Betepara 
xUieata  Gf.*,  LuntUites  microporus  Rom.*,  X.  sp.?  (testudinatua)*,  X.  sp.? 
{iwtpleius)*,  Jm  sp.?  (favaides)*,  L.  sp.?  (imhficaJtus)*^  Idmonea  hiseriata 
Phil.,  L  Gieheli  Stol.,  J.  lichenoides  Hag.  Gf."*,  J.  sp.?  (distomos)*,  L  sp. 
[tristomos?)*,  L  sp.  (tetrastamoa?)*,   Homera  gracüis  Phil.,  Spinopora 
wnMlis  Rbuss  *,  HeteroporeUa  veri-ucosa  Rbüss  *,  Ceripora  spangiosa  Phil. 
ond  bildet  die  mit  einem  Stern  bezeichneten  Arten  ab. 

Von  Gastropoden,  von  denen  meist  Exemplare  aller  Grössenstufen  vor- 
;eD,  werden  besprochen :  Patella  afif.  excentrica  Sbo.,  Capülus  navictUaris 
8i6.,  0.  elegantulus  Spetbr,  C.  afif.  canceUatt^s  Gieb.,  Calyptraea  striateda 
Ktbt.,  TrochiM  Kickxi  Ntst,  Natica  hantoniensia  Sow.,  N.  Nysti  Orb., 
Trttomtiifi  apenninicum  Sassi,  Murex  Deshayesi  Ntst,  M.  tristichus  Betr., 
M.  pereger  Betr.,  Fusus  mtUtisulcatus  Ntst,  F,  Deshayesi  Kon.,  F.  üon- 
goius  Ntst,  F,  etatior  Betr.,  Bucdnum  suturosum  Ntst,  CanceHaria 
mka  SoL.  und  C.  granulata  Ntst.  von  Koenen. 


H.  B.  Geinitz:  Nachträge  zu  den  Fanden  in  denPhosphat- 
lagern  von  Helmstedt,  Büddenstedt  etc.   (Isis  1883.  S.  105  ff.) 

Zun&ehst  theilt  Bbmbdeh  brieflich  das  Resultat  seiner  Untersuchung 
der  bei  Helmstedt  gefundenen  Cetaceen- Wirbel  und  Rippenfragmente  mit 
ond  stellt  f&r  dieselben  zwei  neue  Arten  auf:  Pachyeetus  robusttM  und 
P.  humilis^  dann  erwähnt  Geimtiz  noch  neuere  Reste  Yon  Lophiodan  rhinO' 
ftroäes  ROtim.  einen  Molarzahn,  einen  linken  Oberkiefer  und  einen  Metatarsus. 
Der  firfther  als  Tuhüipora  parca  gedeutete  Körper  wird  jetzt  zu  Chimaera 
Ägaagiin  Bctckl.  gerechnet,  Notidanus  serraiiasimus  Ao.,  Caasia  carinata 
Sow.,  wohl  eher  C  nodosa  (Ref.)  etc.  werden  noch  erwähnt. 

Ein  ähnliches  Lager  von  Phosphoriten  wird  neuerdings  bei  Runstedt 
bei  Helmstedt  ausgebeutet. 

Die  auf  Tafel  II  fig.  6  abgebildeten  wurmartigen  Verzweigungen  auf 
der  Oberfläche  der  Geschiebe  werden  jetzt  Spongia  phoaphoritica  Gbihitz 
geoannt.  von  Koenen. 

CossMAHH  et  J.  Lambert:  £tude  Pal^ontologique  et  Strati- 
Sraphique  sur  le  terrain  Oligocäne  marin  aux  environs 
<l'£tampe8.  (M^moires  Soc.  g^ol.  de  France,  Sme  sirie,  tome  III.  1. 
I^  1884.  187  Seiten,  6  Tafeln.) 

In  der  ersten  stratigraphischen  Abtheilung  wird  zunächst  eine  Ober- 

*i^t  der  Unterlage  des  Oligocän  gegeben,  der  marinen  Gypsmassen   mit 

a* 
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ihren  Mergeln  and  Fossilien,  dann  des  unteroligoc&nen  SüsswMser-C 
und  der  darüberliegenden  Mergel  A.  mit  Limnea  strigosd,  Bühtfnia 
UU  etc.,  B.  der  Marnes  vertes  mit  Cyrena  convexa,  C.  der  Mealid 
Brie.  AnsfQhrlicher  werden  onter  Beifügung  von  Profilen  gescb 
I.  Die  Marnes  a  Huttres  (Molasse  d'^tr^hy).  II.  Der  Falnn  de 
mit  Natica  craasatina,  Pectunculus,  Cerithien,  Trochus  etc.  III.  Die 
von  Morigny  mit  Cytherea  splendida,  Pectunculus  etc.  IV.  Die  San 
Fenerstein-Geröllen  von  £tr4chj,  discordant  auf  jenen  liegend,  mit  2 
von  Lamna  and  Resten  von  Halitherium.  V.  Sande  von  Vaaron: 
welchen  jetzt  die  früher  unterschiedenen  Sande  von  ^tampes  ve 
werden,  so  dass  sie  nur  noch  mit  den  Sauden  von  Pierrefitte  zasi 
den  Corbulomyen-Sanden  entsprechen).  VI.  Sande  und  Falun  von  ] 
fitte,  fossilreich  besonders  im  Chalonette-Thal  bei  ^tampes,  mit  1 
Qeröllen  an  ihrer  unteren  Grenze.  Gelegentlich  kommt  darin  Pati 
Lamarcki,  Planorbis  inopinatus,  Cyrena  canvexa  etc.  vor,  sonst  nu 
marine  Formen,  besonders  der  Gattungen  Mwex,  Fusus,  während 
Teilinen,  Syndosmyen  and  kleine  Trodius  vorwalten.  VII.  Sande  o 
rollen  von  Saclas,  meist  gefärbte  fossilarme  Qaarzsande  mit  viel 
Schichten  stark  abgerollter  Kiesel  wechselnd  (12—14  Meter  mächtig) 
Norden  verschwinden  die  Gerolle  und  es  finden  sich  reine  weisse  < 
sande  (C6te  St.  Martin).  VIII.  Sande  von  Ormoy,  selten  über  4 
mächtig,  welche  nur  bei  Ormoy  und  Chälo-Saint-Mars  Fossilien  : 
und  die  Quarzite  der  Gegend  von  £tampes  and  des  Waldes  von  Foi 
bleau  enthalten.  (Ähnliche  Faunen  schieben  sich  aber  auch,  versc 
hoch,  bei  Valnay,  Chälo-Saint-Mars ,  zwischen  die  Bithynien-Mergc 
IX.  Calcaire  de  Beauce  mit  Litnneus,  Planorbis  etc.,  diese  gehören  n 
Sauden  des  Gätinais  und  den  Mergeln  von  J^tampes  zum  Ober-Ol 
(Aquitanien).  Die  Kalke  des  Orl^anais  zum  Miocän.  Die  unter  IV- 
angeführten  werden  zum  Bup^lien  sup^rieur  (Stampien),  die  unter 
zum  Rup^lien  inf^rieur  gestellt.  B.  und  C.  zum  Tongrien  sup.,  i 
der  oberste  Gyps  zum  Tongrien  inf.  Ausdrücklich  wird  aber  be 
dass  alle  diese  einzelnen  Schichten  I— VIII  nicht  weit  verfolgt  werde 
den  können  und  dass  bei  Paris  sich  nur  die  Uaupt-Etagen  antersc 
lassen.  Abweichend  von  den  Annahmen  von  Vassbitr  und  Dollfg 
den  die  mächtigen,  glimmerhaltigen  Sande  von  Frepillon  mit  den  Sei 
IV  bis  Vll  parallelisirt,  die  Mergel  mit  Ostrea  longirostris  mit  I,  d 
bula-Thone  mit  II. 

Weiter  wird  besprochen,  was  in  anderen  Gegenden  über  die 
de  Fontainebleau  etc.  bekannt  ist  und  schliesslich  eine  Parallelisati 
verschiedenen  Schichten  des  Oligocän  auf  Grund  der  z.  Th.  älteren 
ratur- Angaben  von  Van  den  Broeck  und  Rutot,  TournodCr,  Sand 
und  Anderer  versucht,  welche  zum  Theil  dadurch  mangelhaft  ist,  d 
viele  Horizonte  generell  unterschieden  wurden  und  K.  Matkr's  J 
zwischen  die  »Syst^me*^  der  belgischen  Autoren  geschoben  wurde 
werden  die  Sande  von  Wiermael  zum  Tongrien  sup.  gestellt,  die  mil 
ganz  identen  Sande  von  Lattdorf  =  dem  Tongrien  inf.,  Ligurien 
Bartonien. 
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In  dem  zweiten,  paläontologischen  Theile  wird  bemerkt,  dass  Dcshates 
nur  160  Arten  mariner  Mollasken  aas  den  Sables  de  Fontaineblean  kannte, 
dass  diese  Zahl  jetzt  aber  auf  292  steigt,  zum  Theil  durch  neue  Funde  von 
den  alten  Localit&ten  (Jeures,  Morigny  etc.),   der  Hauptmasse  nach  aber 
durch  Aassorst  sorgfältige  Ausbeutung  des  nur  wenige  Meter  grossen  Fund- 
ortes von  Pierrefitte.    Eine  Tabelle  zeigt  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Mollusken-Arten  im  Pariser  Becken,  der  Touraine,  Belgien,  Mainzer  und 
C&sseler  Becken  etc.,  kurz  wird  auch  das  Vorkommen  von  Kadiaten,  Echi- 
nodermen,  Wirbelthieren  etc.  besprochen. 

In  dem  dritten,  ca.  120  Seiten  umfassenden  Theile  werden  endlich 
ttmmtliche  Mollusken  beschrieben  oder  doch  besprochen  und  142  davon 
taf  den  6  Tafeln  abgebildet.  Die  Erhaltung  der  Fossilien  ist  nicht  gQnstig, 
4a  sie  oft  zerbrochen  oder  abgerieben  sind.  Wie  es  scheint,  sind  etwas  zu 
Tiele  Arten  unterschieden  worden ;  so  dürfte  Fusus  Speyeri  Dbsh.,  F,  re- 
trorsicosta  Sbo.,  F,  Koeneni  sp.  und  vielleicht  auch  F.  undatus  St.  Mkün. 
mit  dem  ebenfalls  angeführten ,  so  variabelen  F,  elongatus  Ntst  zu  ver- 
einigen sein,  Cancellaria  Baylei  mit  C.  suhangulosa^  welche  im  Alter  — 
früher  oder  später  —  ganz  gewöhnlich  Varices  bekommt. 

Immerhin  ist  die  Zahl  der  Arten,  die  hier  nun  aus  dem  französischen 

Mittel-Oligoc&n  neu  bekannt  gemacht  wird,  eine  sehr  bedeutende,  zumal 

veno  man  bedenkt,  dass  diese  Gegend  doch  schon  seit  langen  Jahren  von 

uhlreichen  Fachleuten  durchforscht  worden  ist.   Von  besonderem  Interesse 

ist  dabei  das  Auftreten  von  Typen  des  südeuropäischen  („mediterranen") 

Oligocäns  (Gaas  etc.),  wie  Fusus  aequalis  Mich.,  Venus  Äglaurae  etc.,  die 

in  mindestens  sehr  nahe  verwandten  Formen  {Murex  Berti,  Venus  Loe- 

vyi*  etc.)  hier  neben  nordeuropäischen  vorhanden  sind.   Von  neuen  Arten 

Verden  beschrieben:  Jouannetia  unguiculus,  Martesia  Peroni,  CulteUus 

^ms,  Siliqua  Margaritae,  Sphenia  amygdalinay  Corbula  pixidiculoides^ 

iieaera  Bezangoni^  Paromya  fragüis,  P.  densestriata,  Thrada  delicattUa, 

TeUina  inopinata^  T,  Bezannoni,  T.  asperellaj  Capsa  oligocaenica,  Cardium 

^tzan^oni,  Diplodonta  sphaericula,  Lucina  Chalmasi,  L.  Laureti,  Scintilla 

Jfwrensis,    Erycina  Besannoni,   E.  Bouryi^  E.  Koeneni^  E.  goodallio- 

pfis^  Lutetia  oligocaenica^  Crenella  Depontaillieri,  Modiola  Stampinensis, 

M.  Brauni,  M,  Le  Meslei,  Pema  Heherti,  Lima  Klipsteini,  Pileopsis  Qoo- 

ÄiMt«,  Vermetus  Stampinensis,  Scdlaria  Besangoni ,  Lacuna  translucida, 

Bitkynia  Stampinensis,  Melania  Leersii,  Baphium  (Äciculina  Desh.)  Be- 

^^i,  Baulinia  Petrafixensis,  Turhonilla  Ärnaudi,  Tornatella  Mayeri, 

r.  Boiiryi,  Bulla  pseudo-cadata,  B.  Pellati,  Teinostoma  Bezangoni,  Del- 

Phimda  oligocaenica,  Trochus  stampinensis ,  T.   Vincenti ,  Neritopsis  Lo- 

»^K,  Nerita  decorticata,  N.  propinqua,  N.  stampinensis,  Cerithium  Petra- 

f^^ense,  C.  Peroni,  C.  Debrayi,  C.  Changarnieri,  C.  Merceyi,  C.  Cotteaui, 

C  Bourdoti,  C.  Barroisi,  C.  Davidi,  Fusus  Koeneni,  Murex  Margaritae, 

^.  Meunieri,  Pleurotoma  Bourdoti,  P.  Dollfusi,  P.  Bouvieri,  Sistrum 

^ylei,  Engina  consobrina,  Nassa!  Pellati,  Marginella  Bezangoni,  Mitra 

^^cMteotti.  von  Koenen. 
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F.  Fontannes:  Les  invert^br^s  da  bassin  tertiaire  du  Snd- 
Est  de  la  France.    I.  Les  mollusqaes  plioc^nes  de  la  Tall^e^ 
de  Rhone  et  du  Roassillon.    4^  1879—1883. 

Nachdem  wir  bereits  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferangen  diesem 
schönen  Unternehmens  an  dieser  Stelle  aaf  dasselbe  aufmerksam  gemacl^ 
haben,  möchten  wir  nan  nach  der  Vollendung  des  ersten  Bandes  anf  da^ 
selbe  nochmals  mit  einer  sammarischen  Besprechung  zurQckkommen. 

Der  Yorliegende  stattliche  Band  in  Gross-Quart  behandelt  wie  d^^ 
Titel   sagt  die  Mollusken  der  PHocänbildungen  des  sQdöstlichen  FraaV- 
reichs  oder  des  Beckens  von  Perpignan  und  des  Rhonethaies.  Er  enthäJt 
820  Seiten  Text,   81  vorzOglich  ausgeführte  Fetrefakten-Tafeln  und  eine 
Karte  im  Maassstabe  von  1 :  320  000,  auf  welcher  in  sehr  genauer  Weise 
die  Ausdehnung  der  pliocänen  Meeresbedeckung  im  Rhonethal  ersichtlicb 
gemacht  ist. 

Im  Ganzen  werden  in  dem  vorliegenden  Werke  beschrieben: 
Gastropoden:  195,  davon  neue:  44 
Bivalven:  146,      ,         ^     ;  24 

Summe  341,  davon  neue:  68. 

Ausser  den  68  neuen  Arten  werden  noch  80  Formen  als  VarieUtea 
bereits  bekannter  Arten  unterschieden  und  beschrieben. 

Ein  eigener  Abschnitt  behandelt  in  gedrängter  übersichtlicher  Weite 
die  Ausdehnung  des  Meeres  und  die  faunistischen  Verhältnisse  desselben 
zur  Plioc&nzeit,  sowie  überhaupt  die  stratigraphischen  nnd  faunistischen 
Verhältnisse  der  Pliocänablagerungen.  Wir  entnehmen  diesem,  an  all- 
gemeinen Betrachtungen  überaus  reichen  Abschnitte  folgende  Einzelheiten. 

Die  Ausdehnung  des  pliocänen  Meeres  von  Perpignan  bis  Givors  süd- 
lich von  Lyon  beträgt  in  gerader  Linie  375  Kilometer,  während  die  Küsten- 
länge mit  Einrechnung  der  zahlreichen  Buchten  und  Fjorde  auf  circa 
1000  Kilom.  geschätzt  wird. 

Die  Rhonebucht  speziell  zeigt  im  allgemeinen  die  Form  eines  Trich- 
ters, indem  sie  breit  in  das  Mittelmeer  geöfiPbet  sich  gegen  Nord  rasch 
zusammenzieht  und  von  Avignon  an  in  der  Form  einer  langen,  schmalen, 
Qordartigen  Bucht  bis  gegen  Givors  circa  20  Kilom.  südl.  von  Lyon  Te^ 
folgt  werden  kann,  wobei  sie  an  mehreren  Stellen  bis  auf  2—3  Kilom 
eingeengt  wird,  andererseits  aber  gegen  W.  und  0.  sich  in  mehrere  Bochten 
erweitert  oder  auch  schmale  Qordartige  Arme  abgiebt. 

Congerien  schichten. 
Die  Congerienschichten  liegen  allenthalben  wo  sie  vorkommen  di800^ 
dant  auf  dem  Miocän  und  werden  concordant  von  den  marinen  Pliocin- 
bildungen  bedeckt,  an  welche  sie  sich  überhaupt  stratigraphisch  auf  das 
engste  anschliessen.  Bisher  wurden  in  ihnen  folgende  18  Conchylienart^ 
nachgewiesen : 

Melania  Tourfumeri  Fuchs  var.  Ferreolensis  Font. 

Melanopsis  Matheroni  Mater. 

Hydrcibia  congermana  Fokt. 

Neritina  micans  Gaud.  et  Fisch,  var.  BoUenensis  Fokt. 
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CiMTcUum  BoUense  Mater. 

„         Oourieffi  Desh.  var.  Ferreolensis  Font. 

,         Lectocis  Font. 

^         cf.  tnacrodan  Desh. 

yt         semisulcatum  Rousseau  var.  Magdalenensis  Font. 

„         diversum  Mater. 

„         praetenue  Mater. 

„         Partschi  Mater. 

,         subtÜe  Mater. 

Congeria  siibcarinata  Desh.  yar.  Bhodanica  Font. 

9         Simplex  Barb.  de  Marnt. 

,         äff.  amygdälo'ides  Ddnx.  var.  graecata  Font. 

,         dubia  Mater. 

9         latiuscula  Mater. 

Alle  Arten  schliessen  sich  auf  das  engste  an  bekannte  Formen  der 

08t-  und  sfldenropäischen  Congerienschichten  an,  oder  sind  auch  direkt 

mit  solchen  ident,  so  dass  an  der  Gleichzeitigkeit  der  Ablagerungen  nicht 

gezweifelt  werden  kann. 

Marines  Pliocän. 

Bisher  wurden  315  Arten  nachgewiesen,  welche  sich  auf  143  Gattungen 

Tertheilen,  von  denen  folgende  18  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Mittelmeer 

vorkommen. 

Persona.  Ficüla.  Pholadidaea. 

Metüla,  Terebra.  Jouannetia. 

Genota  Strombus  Meleagrina. 

Clavatula.  Lacuna?  Perna, 

Phos.  Nerita.  Hinnites. 

Monoceros.  Plecotrema.         Plicatüla. 

Fast  alle  diese  Gattungen  sind  jedoch   auch  im  Pliocän  nur  durch 

1—2  Arten  vertreten. 

Von  den  315  Arten  finden  sich  noch  112  lebend  in  den  jetzigen  Mee- 

ren,  und  zwar 

im  Mittel meer    ....    107 

im  atlant.  Ocean    ...      78 

beiden  gemeinsam  ...      73. 

Mit  den  italienischen  Pliocänbildungen  hat  das  in  Hede  stehende  Ge- 
biet 284  Arten  gemein,  mit  dem  Miocän  des  Mediterrangebietes  und  spe- 
ziell des  Wiener  Beckens  163.  — 

Bei  den  Arten,  welche  bisher  als  dem  Miocän  und  Pliocän  gemeinsam 
angesehen  werden,  lässt  sich  meist  deutlich  eine  miocäne  und  plioc&ne 
Yarietät  oder  Mutation  unterscheiden  und  stimmen  in  diesem  Falle  die 
in  Rede  stehenden  Vorkommnisse  des  Rhonethals  stets  mit  der  pliocän  en 
Varietät  oder  Mutation  aberein. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Arten  nördl.  von  Avignon  im  Gebiete 
des  schmalen,  Qordartigen  Meeresarmes  durchschnittlich  auffallend  klein 
sind,  während  sie  südlich  davon  und  im  Gebiete  von  Perpignan  dieselbe 
Grösse  erreichen  wie  in  Italien. 
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Mit  den  Miocänbildangen  des  Rhonethaies  speziell  haben  die  Pliocftn- 
bildangen  desselben  Gebietes  bloss  29  Arten  gemein,  so  dau  hier  der 
Gegensatz  zwischen  den  Pannen  dieser  beiden  Stafen  viel  schftrfer  ist  als 
anderwärts. 

Nach  dem  Vorherrschen  oder  Fehlen  gewisser  Typen  lassen  sich  in 
den  Plioc&nbildongen  des  Rhonethals  folgende  lokale  Facies  unterscheiden: 

a.  Faluns  mit  Cerithiutn  vulgatum  von  St.  Ari^s.  Vor-« 
herrschend  sandige  Litoralbildangen,  ausserordentlich  reich  an  Arten.  Vor — 
herrschende  Gattungen  sind:  Murex,  Nasaay  Cerithium,  Tut-itella,  Denta — 
lium,  Corhüla,  Venus,  Cardita,  Pectunculus,  Pecten. 

b.  Sande    und    Sandsteine   mit    Oatrea    Barriensis    vo^ 
Saint-Pierre-de-Cenos.    Ebenfalls  eine  Litoralbildung  und  mit  d^^ 
vorhergehenden  Facies  enge  verbunden.    Sande  und  Sandsteine,   welcl^. 
fast  nur  Austern  und  Pecten  enthalten. 

Pecten  pusio  Hinnites  crispns  var, 

•        ptS'felxs  Ostrea  Barriensis 

Äfwmia  epJUppium  «      cucullata  var. 

Oatrea  cochlear  var.  navicularis. 

c.  Graue  Thone  mit  Pecten  comitatua  von  Beuchet.  Zarte, 
graue  Thone,  welche  meist  nur  in  grösserer  Entfernung  vom  ehemaligeii 
Ufer  bei  tieferen  Einschnitten  in  den  Boden  angetroffen  werden,  bisweOen 
eine  ausserordentliche  Mftchtigkeit  erlangen  und  offenbar  Absätze  grosserer 
Tiefen  darstellen.    Fossilien  sind  im  ganzen  nicht  häufig,  doch  sind  dk 
vorkommenden  Arten  Äusserst  charakteristisch  und  finden  sich  in  diesen 
Ablagerungen  immer  in  derselben  Vergesellschaftung. 

Pleurotoma  notata.  Corbula  gihba. 

Surcula  dimidicUa,  Syndoamya  Bhodanica. 

Drillia  Allionii,  Venua  ialandicoidea. 

Naaaa  aemiatricUa.  Pinna  Brocchii, 

GcUeodea  echinophora  Area  diluvii. 

Natica  Companyoi.  Pleuronectia  criatata. 

„       helicina.  „  Comitatua. 

Chenopua  Uttingerianua,  Oatrea  Baatellensis. 
Turritella  aubangulata.  „       cochlear  var. 

d.  Grauer  Thon  mit  Korallen  von  Saint-Kestitut.  Wahr- 
scheinlich nur  eine  Abänderung  der  vorhergehenden  Facies  und  bisher 
nur  von  der  einen  Localit&t  Saint  Restitut  bekannt  Es  sind  homogene 
blaue  Thone  von  grosser  Mächtigkeit  mit  einem  ausserordentlichen  Reich- 
thum  kleiner  Korallen  (Einzelkorallen?).  Die  grossen  Conchylien,  welche 
in  den  unter  a  und  b  angeführten  Litoralbildungen  domin iren,  fehlen  hier 
fast  vollständig,  hingegen  findet  sich  ein  grosser  Theil  jener  Arten,  welche 
für  die  grauen  Thone  von  Beuchet  charakteristisch  sind,  z.  B.:  Nat^a 
semiatriata,  Oaleodea  echinophora^  Chenopua  Uttingerianua^  Turritella  sttb- 
angtUata,  Corbula  gibba,  Yoldia  nitida,  Pleuronectia  criatata,  0^^ 
cochlear,  0.  Hörneai, 
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e.  Gelbe  Sande  mit  Loripea  leucotna  Ton  Villediea.  Bis- 
er nur  von  wenig  Punkten  bekannt,  äbneln  sie  ausserordentlich  den  so- 
mannten  Sabbie  gialle  des  italienischen  PliocAn.  Es  sind  feine  gelbe 
«de,  welche  in  grosser  Menge  Bivalyen  enthalten,  welche  wohlerhalten 
id  oft  noch  mit  beiden  Schalen  vereinigt  im  Sande  stecken,  wahrend  die 
^Itener  vorkommenden  Gastropoden  meist  abgerollt  sind.  Hie  und  da 
iden  sich  auch  brackische  Conchylen  und  das  ftussere  Aussehen  der  Ab- 
igerung  erinnert  fast  an  Quatern&rbildungen. 

Bisher  wurden  in  diesen  Ablagerungen  gefunden: 
N<M9sa  BoUenensis,  Venus  multilamdla. 

Natiea  eudista,  ,      rhysaUa. 

„        helicina,  Tapes  B^istellemis. 

„        Josephinia.  „       äff.  decu88(Ua. 

Potamides  Bcuteroti,  Cardium  hiims. 

FisgwrtUa  iUüica.  „         acuUatum  var. 

Solen  vagina.  „         BasteUensis, 

Scrobicularia  plana  var.  Loripea  letiooma. 

Donax  Ayguesii.  Beeten  puaio. 

Venus  islandicoides»  Anomia  epiphippium. 

Brackische  Pliocänbildungen. 

Über  den  mannigfach  abgeänderten  marinen  Plioc&nbildungen  finden 
lieh  brackische  Ablagerungen,  welche  oft  ganz  allmählig  in  die  marinen 
^Idungen  übergehen  und  ihrerseits  wieder  von  lignitfflhrenden  Süsswasser- 
t>ildaogen  mit  Lymnaen  und  Planorben,  sowie  von  den  fluviatilen  Sauden 
nit  Mastodon  arvernensis  flberlagert  werden.  Die  wichtigsten  Yorkomm- 
line  der  brackischen  Ablagerungen  sind : 

Postamides  Basteroti.  Melanopsis  Neumayri. 

Ophicandelus  Serresi.  Hydrobia  Escoffierae, 

„  Brocchü.  Congeria  sub'BasteroH. 

Melampus  myotis. 

Mit  Ausschluss  der  Mollusken  und  Foraminiferen,  welche  den  Gegen- 
Und  einer  späteren  Arbeit  bilden  sollen,  sind  die  Plioc&nbildungen  des 
thonethales  ausserordentlich  arm  an  Fossilien  und  selbst  Bryozoen,  £chi- 
liden  und  Haifischzähne  sind  von  einer  ausserordentlichen  Seltenheit. 
Q  den  dichten  marinen  Mergeln  finden  sich  bisweilen  Abdrücke  von  Clu- 
>eiden  {Clupea  Fontannesi  und  Clupeops  insignis). 

Zum  Schlüsse  spricht  der  Verfasser  über  seine  Erfahrungen  in  Be- 
iehnng  auf  die  Veränderlichkeit  der  Species  und  die  Art  und  Weise,  in 
^eleher  er  dies  thut,  ist  wohl  ein  glänzendes  Zeugniss  seiner  Objektivität 
^Unbefangenheit.  Obwohl  ein  prinzipieller  Anhänger  der  Transmutations- 
^rie  gesteht  er  doch  ein,  dass  er  in  seinem  Gebiete  vergeblich  nach 
Weisen  einer  solchen  gesucht  habe.  Die  Arten  und  Varietäten  des  Mio- 
^  bleiben  stets  strenge  von  jener  des  Piiocän  getrennt  und  wenn  Ober- 
Singe  von  den  einen  in  die  anderen  wirklich  existiren,  so  mflssten  dieselben 
^  anderen  Gebieten  gesucht  werden. 

Wenn  an  einem  gegebenen  Punkte  sich  die  äusseren  Verhältnisse  an- 
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dem,  so  verändert  sich  die  Fauna  dnrchaus  nicht  durch  eine  Umfonnong 
der  einzelnen  Arten,  sondern  es  sterben  die  früheren  Arten  aus  und  neue 
wandern  ein.  —  Aus  allem  aber  scheint  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  diss 
von  einer  gleichmftssig  fortlaufenden,  allm&hligen  Umformung  der  Arten  an 
demselben  Punkte  nicht  die  Rede  sein  könne.  Th.  Fachs. 


F.  FoNTAMNEs:  Notc  sur  Textension  et  la  Faune  de  la  mer 
pliocene  dans  le  Sud-Est  de  la  France.  (Bull.  Soc.  g^ol.  Ss^rie. 
XI.  p.  103.  1882.) 

Ist  eine  Reproduktion  des  allgemeinen  Theiles  des  im  vorhergehendeo 
besprochenen  Werkes.  Th.  Fuchs. 

F.  FoMTAifVEs:  Diagnoses  d'espäces  et  devari^t^s  noavelles 
des  terrains  tertiaires  du  Bassin  du  Rhone.  (Separatabdrnek 
ohne  nähere  Angabe  der  Zeitschrift.  Annales  de  la  Soc.  d^Agrienlture  etc. 
de.  Lyon?  1883.) 

Es  werden  eine  Anzahl  neuer  Conchjiien  aas  den  Tertiärbildungen  des 
Rhonethaies  beschrieben  und  auf  einer  Tafel  auch  photographisch  dargestelli 
Es  sind:  Natica  Dum(m,  McUhüdia  Nicolasi,  Conus  AnwidensiSy  PaludiM 
Bertrandi,  Hydrohia  Marasensis,  VcUvata  Sayni,  Valvata  piscindoides, 
Limnaea  martinensist  L,  Oeniesewiis^  L.  BouiUeti,  Planorbis  HeriacensiSf 
Atwdanta  Toumouerij  ünio  Vandinicua  und  NicoUui.        Th.  Fuchs. 

F.  Fontannes:  Description  sommaire  de  la  Faune  malt* 
cologique  des  f  ormations  sanmatres  etd'eau  douce  dugronp 
d'Aixe  dans  le  Bas-Languedoc,  la  Provence  et  le  Dauphine. 
Lyon,  Paris.   1884.   8«. 

Unter  der  Bezeichnung  „Group  d*Aix"  fasst  der  Verfasser  alle  Süss- 
und  Brackwasserbildungen  des  sfidöstlichen  Frankreich  zusammen,  welche 
zwischen  dem  Kalk  von  Cuques  bei  Aix  mit  Planarhia  peudamnumius  and 
der  marinen  Miocänmolasse  liegen  und  im  allgemeinen  den  4  TertÜr- 
stufen  des  Bartonien,  Ligurien,  Tongrien  und  Aquitanien  entsprechen. 

Bisher  waren  aus  diesen  Ablagerungen  bloss  12  Arten  abgebildet  ood 
beschrieben ,  welche  Anzahl  vom  Verf.  in  vorliegender  Arbeit  auf  92  er- 
höht wird,  und  zwar: 

Potamides 11  HyäUna 1 

StriateÜa  Subgen  von  Melania  1 1  Succinea 1 

Melania 3         Pupa ^ 

Melanoides 4  Clausüia ^ 

Melanopsis 3  Ancylus ^ 

Vivipara 3         Lymnaea 1^ 

Bithynia 1  Planorbis ^ 

Nystia 2  Cyclostoma •   •  ^ 

Hydrobia 3  Sphaerinus •  ^ 

Neritina 3  Unio -  ^ 

UiUx 3  Cyrena •  ^^ 


r 
r 
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Die  Mehrzahl  der  Arten  sind  neu  and  aaf  7  photographisch  her- 
stellten Tafeln  abgebildet. 

Der  Arbeit  beigegeben  ist  eine  aasfahrliche ,    sorgfältig  ausgeführte 

id  mit  Noten  versehene  synchronistische  Tabelle,  welche  die  Gliederung 

den  einzelnen   Becken  unter  Anfahrung  der  vorkommenden  Fossilien 

igiebt  und  gewissermassen  die  Stelle  einer  geologischen  Beschreibung 

jrtritt. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle  bereits,  mit  welcher  Energie  und  mit 
elchem  Erfolge  der  unermfldliche  Verfasser  sich  auch  dieses  schwierigen 
»ffes  bem&chtigt  hat.  Es  gelang  ihm,  eine  ganze  Reihe  neuer  Petre- 
kten- fahrender  Lokalitäten  ausfindig  zu  machen,  welche  ihm  nicht  nur 
e  aberraschend  grosse  Menge  der  vorerwähnten  Mollusken,  sondern  auch 
Bansen,  Fische ,  Insekten  und  Säugethiere  lieferten  und  durch  dies  alles 
iB  eine  sichere  Grundlage  zur  Beurtheilnng  der  Gliederung  und  Alters- 
estimmung  der  auftretenden  Schichten  gaben. 

In  den  Sasswasserbildnngen  des  Beckens  von  Alais  lassen  sich  in 
ezng  auf  die  Fauna  5  Phasen  unterscheiden. 

1.  Phase  der  grossen  Cyrenen  und  Potamiden. 

2.  Phase  der  Striatellen. 

8.  Phase  der  grossen  dornigen  Melanien,  der  gerippten  Paludinen  und 
er  Melanopsis. 

4.  Phase  der  Sasswasserconchylien ,  Lymnäen,  Planorben,  Hydrobien, 
eritinen,  Sphärien  etc. 

5.  Phase  der  Landconchylien.    Uelix,  Clausilia,  Pupa,  Cyclostoma, 
Die  Gypslager  von  Aix  und  Gargas  können  unmöglich  dem  Eocän  zu- 

erechnet  werden,  wie  Cb.  Mater  dies  thut.  Bei  Aix  findet  sich  im  Lie- 
enden  der  Gypslager  Potamides  suhmargaritacetis  in-  allen  Varietäten, 
elcbe  sich  auch  im  Hangenden  der  Gypsflötze  zeigen  und  bei  Gargas  werden 
te  Gypsflötze  von  den  Ligniten  mit  Palaeotherium  unterteuft. 

Die  ganze  Publikation  wird  jedoch  vom  Verfasser  nur  als  eine  vor- 
tufige  bezeichnet  und  soll  binnen  Kurzem  durch  eine  ausfahrliche  Dar- 
lellnng  der  geologischen  Verhältnisse  und  eine  eingehende  Beschreibung 
er  Fossilien  ergänzt  werden.  Wir  behalten  uns  vor,  dann  noch  eingehen- 
er auf  den  Gegenstand  zurückzukommen.  Tb.  Fuchs. 


A.  Locard:  Recherches  pal^ontologiques  sur  les  d^pots 
ertiaires  ä  Milne- Edwardsia  et  Vivipara  du  Pliocöne  in- 
erieur  du  d^partement  de  l'Ain.  (Annales  de  PAcad^mie  de 
ficon.  2  s^rie.  VI.  1883.) 

Es  werden  der  Reihe  nach  16  verschiedene  Lokalitäten  angeführt 
od  sowohl  deren  geologische  als  faunistische  Verhältnisse  eingehend  ge- 
ehildert.  Die  einzelnen  Arten  werden  ausfahrlich  besprochen,  die  neuen 
eschrieben  und  auf  4  Tafeln  abgebildet.  Ein  abersichtliches  sehr  inter- 
ssantes  Resum^  schliesst  die  Arbeit. 

Über  die  geologischen  Verhältnisse  ist  wenig  zu  sagen.  Es  sind  meist 
>ande  und  Mergel ,  deren  Liegendes  unbekannt  ist  und  als  deren  Hangen- 
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des  im  besten  Falle  Qaaternärbildungen  erscheinen.  Ein  grosser  Theil 
der  Fundorte  besteht  in  gelegentlichen  AnfschlQssen  bei  Brunnengrabnngen, 
Strassenanlagen  a.  dergl. 

Was  die  fannistischen  Verhältnisse  anbelangt  so  l&sst  sich  der  we< 
sentliche  Inhalt  in  Folgendem  resumiren : 

Im  Ganzen  wurden  77  Arten  unterschieden,  and  zwar 

Landschnecken 32 

Süsswassergastropoden     .    .    36  ) 
Süsswasserbivalven  ....      9  ( 

Die  Heliciden  sind  sehr  zahlreich,  mannigfaltig  und  finden  sie 
darunter  auch  grosse  schöne  Formen  Zonites  Colot^ani ,  Helix  Chaixi:^ 
H.  Falsani,  Auffallend  ist  der  umstand,  dass  die  einzelnen  üntergattunge^ai 
meist  nur  durch  eine  oder  wenige  Arten  vertreten  sind,  w&hrend  in  de^^c- 
jetzigen  Fauna  die  meisten  Untergattungen  in  zahlreichen  Arten  er~^ 
scheinen. 

Die  Clausilien    sind  alle  auffallend   gross   und   in   dem  SubgentM^a 
Milne'Edwardaiay  welches  durch  2  Arten  vertreten  ist,   erreicht  die  ein« 
(M.  Ferveri\  eine  Länge  von  nahezu  10  Centim.  und  gehört  somit  zu  don 
grössten  überhaupt  bekannten  Landconchylien. 

Von  den  Viviparen  besitzt  fast  jede  Lokalität  eine  eigene  ,  bestimmt 
ausgeprägte  Art,  von  denen  flberdies  viele  an  ihren  respectiven  Fund- 
orten ähnliche  Abänderungsreihen  zeigen  wie  sie  Neümatr  und  Paul  an 
den  Viviparen  Westslavoniens  nachgewiesen. 

So  findet  man  von  F.  Dresseli  und  Burgundina  kurze  und  lan^ 
Formen  und  bei  F.  FaUani  und  Bressana  geht  mit  der  allmähligen  Ver- 
längerung des  Gewindes  eine  stärkere  Entwickelung  der  Naht-Wulst  Hand 
in  Hand. 

Auch  bei  den  Valvaten  zeigen  sich  ähnliche  Erscheinungen,  so  be- 
ginnt F.  Vanciana  mit  einem  Kiel,  und  vermehrt  dieselben  nach  und 
nach  bis  auf  5  und  6. 

Bei  aller  Spezialität ,  welche  die  einzelnen  Lokalitäten  zeigen ,  sind 
dieselben  andererseits  doch  durch  so  viele,  gemeinsame  Arten  verban- 
den, dass  sie  als  wesentlich  gleichalterig  angesehen  werden  mflssen, 
wenn  man  auch  allerdings ,  wie  es  scheint ,  eine  etwas  ältere  und  eine  | 
etwas  jüngere  Stufe  unterscheiden  kann. 

Tutacella  Deshayesi ,  Zonites  Colonjoni ,  Helix  Chaixi ,  MUne- 
Edwardsia  Terveri,  die  grossen  Planorben  u.  a.  m.  scheinen  eine  ältere, 
die  grossen  Viviparen ,  sowie  die  Melanopsisarten  hingegen  eine  etwts 
jüngere  Stufe  zu  charakterisiren. 

Die  ältere  Stufe  stimmt  offenbar  mit  dem  Horizont  von  Hauterires 
überein ,  dessen  pliocänes  Alter  gegenwärtig  allgemein  angenommen  ist. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  grossen  und  schönen  Arten  von  Hanterifes, 
welche  diese  Lokalität  von  lange  her  so  berühmt  gemacht  haben,  im 
Dep.  Ain  an  Grösse  noch  bedeutend  zunehmen. 

Was  die  Verwandtschaft  mit  der  lebenden  Fauna  anbelangt,  so 
Bchliessen  sich  wohl    die  meisten  vorkommenden   Formen   zunächst  to 
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lebe  des  Mittelmeergebietes  an,  doch  kommen  daneben  auch  aasge- 
irochene  Analogien  mit  Nord-Amerika  vor.  Helix  Chaixi ,  H,  Fdlsani, 
iroMtM  labyrinÜUculua,  Pyrgidium  NodoH  n.  a. 

Einige  Formen   sind  auch  mit   lebenden  Arten  Südfrankreichs  ident 
ler  stehen  solchen  doch  so  nahe,  dass  ^e  als  deren  unmittelbare  Stamm-  • 
tem  angesehen  werden  können. 

Zu  genau  denselben  Resultaten  ist  seinerzeit  auch  Saporta  durch  das 
tadium  der  Flora  von  Meximieux  gekommen,  welche  demselben  Horizonte 
igehört. 

Die  als  neu  beschriebenen  und  abgebildeten  Arten  sind  folgende: 

HeUx  Falaani,  Magnini,  Chaignom^  Semtenazensis,  ClausUia  Falsam, 
Üne-Edwardsia  Bourgignati^  Planorbis  Tournoueri,  PhÜippeiy  FcU- 
m,  Vivipara  Tardyana,  Burgundina,  Dresseli,  Bressana,  MeUmopsia 
ferieni,  Trivortiana,  Bhodanica,  NenuUurella  Lugdunensis,  Bithynia 
tyronensis,  DelpfUnensis ,  Theodosia  Phüippiana,  Mkhaudia  FaUani^ 
Uvata  Ogerieni,  Sphaerium  Lartetianum,  PiHdium  Charpyanum,  Ida- 
ii*m,  Unio  Mirihelknsis,  Ogerini^  Tardycmum,  Th.  Fachs. 


F.  Parona:  Esame  comparativo  della  fauna  dei  varj  lembi 
iocenici  lombardi.   (Rendic.  B.  Istit.  Lombarde.  Serie  II.  XVI.  1888.) 

Der  Verfasser,  mit  der  Untersuchung  der  Fossilien  der  Pliocanbildungen 
1  Taino  bei  Angera  betraut,  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  vollständige 
»ersieht  der  Fossilien,  welche  bisher  aus  den  subalpinen  Pliocanbildungen 
r  Lombardei  überhaupt  bekannt  geworden  sind. 

Im  ganzen  werden  275  Arten  angeführt,  u.  zw.: 
Cephalopoden     .    .        1  Cirrhipeden   ...        1 


Pteropoden 
Gastropoden  . 
Bivalren   .    . 
Brachlopoden 
Bryozoen  .    . 


3  Anneliden ....        2 

178  Echinodermen     .    .        3 

64  Korallen    ....        6 

5  Foraminiferen  15 

2 

Nach  den  einzelnen  Localitaten  Tertheilen  sich  die  Fossilien  folgen- 
Unassen: 

Taino 123  Cassina  Bizzardi    .    156 

Val  Faido.    ...      17  Almenno  ....      14 

Folla  di  Induno  18  Nese 11 

Pontegana      ...        8  Castenedolo    ...      12 

Die  Fauna  von  Taino  enthält  neben  einer  grossen  Anzahl  von  Gastro- 
^n  und  Bivalven  auch  Sepienschulpen ,  Pteropoden,  Brachlopoden,  zahl- 
iehe  Einzel-Korallen,  sowie  sogar  einen  Crinoiden  und  weist  in  allen  ihren 
^en  auf  ein  Leben  in  grösserer  Tiefe,  jedenfalls  über  100  Meter,  hin. 
iteressant  ist  hiebei,  dass  in  denselben  Ablagerungen  auch  einzelne  GeröUe 
*wie  zahlreiche  Pflanzenreste  gefunden  werden,  welche  auf  die  Nähe  de» 
fers  deuten,  indem  daraus  hervorgeht,  dass  Ablagerungen  grösserer  Tiefen 
^  ganz  gut  in  der  Nähe  des  Ufers  abgelagert  haben  können. 

Th.  Fuchs. 
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JoH.   Nbp.  WoLDricB:  Beiträge  sar  Fauna  der  Breeeiei 
anderer  Diluvialgebilde   Österreichs,    mit  besondere] 
rücksichtigung  des  Pferdes.  (Jahrb.  k.  k.geoL  Beichsanstalt 
pg.  485-470.   Taf.  9  a.  10.) 

Ans  den  Enochenbreccien  Istriens  und  der  Insel  Lesina  beschreihi 
die  folgenden  diluvialen  Reste. 

Istrien.  Lesina. 

Equus  Stenofds  affinis  WoLof.         Equua  cabailus  fosnlis  ROttm. 
n      quaggoides    „  „  Bison  priscus  RCtim.? 

„      eäbcUlu8  fossilis  Rütim.  Cervtis  elaphm  L.? 

„      Gray  sp.?  Cervus  sp.  (grösser  als  O.  dan 

Bison  priscus  RCtim.?  Bhinoceros  Mercki  Jabobb? 

Bos  primigemus  Boj.? 
Cervus  elaphus  L.? 
Chilo  horealis  Nii^ls. 

Von  all  diesen  Arten  erinnert  nur  Gulo  horetUis  an  die  specifiM 
ciale  Diluvialfauna.  Die  übrigen  gehören  sammtlich  pflanzenfres 
Formen  an,  die  nicht  zur  echten  Glacial-Fauna  gehören  und  sich  wi 
des  Maximum  der  Eiszeit  aus  dem  Norden  in  die  Mittelmeer-Gegend 
rückzogen.  Zu  jener  Zeit  waren  nicht  nur  die  heutigen  dalmatischen 
mit  dem  Festlande  verschmolzen,  sondern  auch  Südeuropa  mit  Non 
Über  Malta  und  Gibraltar  mit  einander  verbunden,  wie  dies  Wallaob 
aussprach.  Diese  Verbindung  bestand  noch  bis  in  die  Zeit  des  mitt 
päischen  Steppenklimas  hinein,  zu  welcher  die  nach  dem  Süden  i 
gedrängten  Thiere,  und  mit  ihnen  auch  einzelne  echt  südliche  Formen, 
nordwärts  vorrückten,  während  die  echte  glaciale  Fauna  auch  ihi 
theils  nordwärts,  theils  in  das  Hochgebirge  hinauf  wanderte. 

Der  Verf.  beschreibt  sodann  noch  aus  dem  Löss  von  Nussdorf  ein 
welches  sich  zwar  an  Equus  cabailus  fossilis  Rütim.  eng  anschliesst, 
von  kleinerer  Statur  ist.    Für  diese  kleinere,  im  Löss  Mitteleuropas 
auftretende  Form,   schlägt  der  Verf.  den  Namen  Equus  cäbciüus 
minor  vor. 

Hierzu  tritt  dann  aus  der  Sipkahöhle  in  Mähren  ein  älteres,  pr 
interglaciales  Pferd,  Equus  Stenonis  affinis  genannt,  und  ein,  wie  Vi 
nimmt,  jüngeres,  postglaciales,  welches  zu  der  Gattung  Asinus  Gbat 
Bezüglich  der  Abstammung  des  Hauspferdes  kommt  Verf.  zu  d 
genden  Schlüssen:  Von  dem  diluvialen  Equus  Stenonis  affinis  stamm 
grosses  CahdUus'PfeYd  mit  stärkerer,  und  von  dem  diluvialen  Equus  o 
fossilis  ROtih .  unser  sehr  grosses  Pferd  mit  schwächerer  secundärer  & 
faltelung  und  zugleich  sehr  langem  Innenpfeiler.  Das  kleine  Pfe 
Sueven  und  der  Jetztzeit  dagegen  ist  abzuleiten  von  dem  Equus  et 
fossilis  minor  der  diluvialen  Periode.  Diesem  entstammt  auch  der 
cabaUus  minor  der  Broncezeit;  während  das  noch  weniger  bekannte 
Bronce-Pferd  ein  Nachkomme  der  erstgenannten  Diluvial-Arten  ist 
So  der  Verf.,  welcher  sicher  im  Rechte  ist,  wenn  er  das  eure 
Pferd  der  Jetztzeit  nicht  ans  Asien,  sondern  im   Allgemeinen  vo 
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UiiTial-Pferde  Europas  ableitet  Bezüglich  der  im  YorhergeheDden  Absätze 
i^Tgegebenen,  speziellen  Abstamronngsreihen  jedoch  wird  der  Verf.  wohl 
ielüachen  Zweifeln  begegnen.  Aach  ob  die  kleinere  Statur  ein  genOgendea 
[oment  fQr  eine  specifische  Abtrennung  bildet  (Eq,  cab,  foss.  minor)  dttrfte 
r^lich  sein.  Branoo. 

H.  Woodwabd:  A  Monograph  of  the  british  carboniferous 
'lilobites.   Part  I,  p.  1—88;  pl.  1—6.    (Palaeontogr.  Soc.  1883.) 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  die  durch  den  Tod  des  trefflichen 
iLTSB  seit  dem  Jahre  1866  unterbrochene  Beschreibung  der  britischen 
rilobiten  fortzufahren,  und  zwar  hat  er  sich  entschlossen,  zun&chst  die 
ngsten,  carbonischen  Trilobiten  zu  bebandeln. 

Vorausgeschickt  ist  ein  „  Bibliograph j**  überschriebener  Abschnitt,  der 
le  chronologische  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Literatur  geben 
U.  Leider  ist  dieselbe  indess  ziemlich  unvollständig.  So  sind  selbst  die 
*n  den  Brüdern  Sahdbebokb  (Rhein.  Schicht  Nass.)  und  von  Adolf 
»■HEB  (Palaeontographica)  beschriebenen  rheinischen  und  harzer  Culm- 
üobiten  unberücksichtigt  geblieben! 

Der  auf  die  Bibliograph/  folgende  Abschnitt  ist  der  Artenbeschreibung 
ewidmet.  Derselbe  wird  mit  dei:  Bemerkung  eingeleitet,  dass  die  Familie 
er  Froetidae,  zu  denen  sämmtlicbe  carbonische  Trilobiten  gehören,  die 
inzige  silurische  Gattung  ProetuSy  sowie  die  drei  carbonischen  Gattungen 
PWBtpsia,  QfiffUhides  und  Brachymetopus  umfasse.  Es  ist  indess  etwas 
viuiderlich,  wenn  die  im  Devon  noch  reichlich  vertretene  Gattung  Proetus 
Hnfitch  als  silurisches  Genus  bezeichnet  wird*,  und  ebenso,  wenn  PhüUpsia 
>luie  jede  weitere  Bemerkung  ein  ausschliesslich  carbonisches  Geschlecht 
genannt  wird,  während  doch  Vertreter  desselben  nicht  bloss  aus  dem  Devon, 
Nttdem  sogar  aus  dem  Untersilur  (Ph.  harabola  Babb.)  beschrieben  worden 
ttd.  Endlich  scheint  es  dem  Verf.  auch  ganz  entgangen  zu  sein,  dass  der 
hf.  im  Jahie  1880  (Zeitschr.  d.  D.  g.  G.)  für  philUpsienähnliche  Trilo- 
biten aus  dem  eifeler  und  amerikanischen  Mitteldevon  eine  weitere  hier- 
tittgehörige  Gattung  DecheneOa  errichtet  hat 

Von  der  ersten  Gattung  PMUipsia  werden  beschrieben:  Derhimsis 
Kart.,  CoI«iM*C.,  gemmuUfera  Phill.,  ientaculata  P&ill.,  Eiehwaldi  Fisch., 
B&d  var.  mucronata  WC,  qtjiadrilimba  Phill.,  also  im  Ganzen  7  Formen. 

Von  der  zweiten  Gattung  Chifßihides,  die  bekanntlich  besonders  durch 
Buie  bimfdrmig   gestaltete,   nicht    mit  Seitenfurchen  versehene   Glabella 


*  In  einer  Anmerkung  sagt  der  Verf.,  dass  die  SAMDBEBOBB*schen  Gat- 
^vsgen  Trigcnaspis  und  Cylindraspis  aus  dem  nassauischen  Devon  nach 
Bäuumdb^s  Vermuthung  zu  Proetus  gehörten,  und  dass  auch  Febo.  Bobmbb 
^  Proetnaarten  aus  dem  Harz  beschrieben  habe.  Die  SAMDBBBOBB'sche  Gat- 
^  Cylmdraspis  ist  aber  nicht  für  devonische,  sondern  für  carbonische 
Gterte  angestellt,  C.  latispinosa  {aequalis  v.  Mbteb)  ist  bekanntlich  kein 
hoehis,  sondern  eine  ächte  Phulipsia;  was  aber  die  Harzer  Proetnsarten 
Mtrifft,  80  sind  dieselben  nicht  von  Febdinand,  sondern  von  Adolf  Bobmbb 
»esehrieben  worden. 
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ausgezeichnet  Ist,  werden  beschrieben:  seminiferus  TniLh,^  globieefa  Vbili^ 
acanthiceps  n.  sp.,  longiceps  Portl.  ,  platyceps  Pobtl.,  obsoletus  Phili., 
longispinus  Pobtl.,  calcaratus  M*C.,  also  im  Ganzen  8  Artea,  zu  denen  aber 
u^  der  Fortsetzong  wenigstens  noch  eine  weitere  hinzukommen  wird. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Verf.  sich  darauf  beschränkt  hat,  nur  die  eng- 
lischen Fundorte  der  betreifenden  Arten  anzugeben.  Kayser. 

H.  Woodwabd:  Synopsis  of  the  Genera  and  species  ofCar- 
boniferous  Limestone  Trilobites.  Mit  8  Tafeln.  (Geolog.  Hagtz. 
1883,  p.  445,  481,  534.) 

Ist  ein  Auszug  aus  der  Monographie,  über  deren  ersten  Theil  yoi'stehend 
berichtet  wurde.  Es  werden  hier  beschrieben  yon  PhilUpsia  8  Arten  (ausser 
den  oben  genannten  noch  laticaudata  n.  sp.),  yon  Griffithides  9,  yon  Brachy- 
metopus  4.  Ausserdem  aber  wird  noch  ein  isolirtes  Pygidium  aas  dem 
Kohlenkalk  yon  Dublin  abgebildet,  welches  mit  Vorbehalt  zu  Proetus 
(laevis  n.  sp.)  gerechnet  wird.  Die  Zugehörigkeit  zur  genannten  GattoDg 
erscheint  in  der  That  noch  recht  zweifelhaft.  Wenn  aber  behauptet  wird, 
dass  carbonische  Proetusarten  erst  in  der  allerletzten  Zeit  bekannt  geworden 
seien,  so  müssen  wir  doch  daraufhinweisen,  dass  Richter  eine  solche  (Pr» 
posthumus)  schon  im  Jahre  1864  (Z,  d.  d.  g.  G.)  beschrieben  hat. 

Kayser. 

U.  Woodward:  Note  on  the  nature  of  certain  pores  obser- 
yable  in  cephalon  or  head-shield  of  some  trilobites  (Ibid. 
p.  586.) 

Die  fraglichen  zwei  Öffnungen  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Glabella,  is 
der  diese  letztere  yon  den  Wangen  trennenden  Furche,  etwas  yor  den  Augen- 
Sie  sind  schon  yon  M'Cot,  Pobtlock,  Babbamde  u.  A.  bei  Ämpyx^  TrimueU^it 
Cheirurus ,  Griffithides  etc.  beobachtet  worden.  M'Cot  glaubte ,  dass  si« 
yon  Antennen  herrührten,  Barbamde  dagegen  deutete  sie  als  Einstülpuogo 
oder  Einragungen  der  Schale,  die  als  Ansatzpunkte  für  die  Eaumuskeb 
gedient  hätten.  Woodward  yerwirft  beide  Annahmen,  yennuthet  yielmdir, 
dass  hier  Punktaugen  yorlägen,  wie  sie,  in  Verbindung  mit  zusammengesetrteB 
Augen,  zwar  bei  Trilobiten  noch  nicht  bekannt  seien,  wohl  aber  bei  Lim^ 
etc.  Der  Verf.  bildet  auch  zwei  Isopoden  (Sphaeroma  und  SeroUs)  ab^ 
welche  ähnliche  Porenöffnungen  auf  dem  yorderen,  mit  dem  Kopfe  ▼<^ 
schmolzenen  Segmente  besitzen:  und  zwar  scheinen  diese  öfi&iungen  bei 
Sphaeroma  in  der  That  auf  einer  Linie  zu  liegen ,  die  der  Naht  der  Qli- 
bella  bei  den  Trilobiten  gleichwerthig  ist,  da  den  freien  Wangen  der  Trilo- 
biten bei  den  Isopoden  der  erste  Brustring  entspricht ,  welcher  den  Eop^ 
beiderseits  in  einer  ganz  ähnlichen  Weise  umgiebt,  wie  jene  die  GJabelk* 


A.  Kabpinsky:  Die  fossilen  Pteropoden  am  Ostabhange  des 
Urals.  Mit  einer  Tafel.  (Mem.  Acad.  St.  P^tersbourg,  7  s^r.  XXXll,No.l* 
1884.) 
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Die  hier  beschriebenen  Pteropodenreste  —  die  ersten  yom  Ural  be- 
uint  werdenden  —  staromeD  zum  grösseren  Theil  vom  Dorfe  Pokrowskoje 
n  Flusse  Bobrowka  (einem  Nebenflüsse  des  Irbit  bezieh.  Tobol),  zun  klei- 
)ren  Tom  Kamensk-Hüttenwerke  östlich  Katharinenbnrg.  An  der  erst- 
mannten  Localitat  kommen  sie  zusammen  mit  Atrypa  reticularis  L., 
%ynch(mdla  pila  Bcnwn,  Strophomena  SUphani  Bahh.,  Ganiatites  latesep- 
itus  Bktb. ,  Phacops  fecundtts  Barr.,  also  mit  hercynischen  Formen, 
D  der  letztgenannten  dagegen  zusammen  mit  EhynchoneUa  cuboides  Sow. 
tc,  d.  b.  in  Begleitung  oberdeyonischer  Arten  vor. 

Tentaculites  Sohl. 

NovAK  war  bei  seinen  Untersuch angen  über  Tentaculiten  --  dies.  Jahrb. 
1882.  II. -291-  —  zum  Resultat  gekommen,  dass  die  lingsgerippten  Arten 
nit  einem  ellipsoidischen  Anfangsbläschen  beginnen,  w&hrend  die  glatten 
kdn  solches  besitzen ,  sondern  an  der  Spitze  nur  abgestumpft  sein  sollten. 
Der  Verf.  bezweifelt  aber,  dass  die  erwähnten  Unterschiede  in  der  Beschaffen- 
heit der  Spitze  mit  solchen  in  der  Sculptur  zusammenfallen,  meint  vielmehr, 
diu  dieselben  in  einzelnen  Fallen  sogar  nur  individueller  Natur  seien.  — 
Bciehrieben  werden  im  Ganzen  5  Arten,  darunter  4  aus  dem  Hercyn  und 
sine  aus  dem  Oberdevou.  Diese  letztere,  orientalis  n.  sp.,  steht  T,  gra- 
Mmus  Sahdb.  sehr  nahe,  ist  aber  viel  kleiner.  Unter  den  hercynischen 
Arten  treffen  wir  als  sehr  interessante  Erscheinung  den  schon  lange  aus 
rh&ringen,  dem  Harz  und  Böhmen  {T.  longulus  Barr.)  bekannten  acuarius 
BicBT.  Da  T,  gracUistrictus  Hall  aus  den  nordamerikanischen  Hamilton- 
whichten  wahrscheinlich  nur  ein  Synonym  von  acuarius  ist,  so  stellt  dieser 
ueht  nur  die  verbreiteste  Tentaculitenart ,  sondern  auch  den  verbreitesten 
pilioioischen  Pteropoden  überhaupt  dar.  Die  uralische  Form  ist  am  fihn- 
Wehsten  der  Harzer  und  böhmischen,  zwischen  welchen  sie  eine  Mittelform 
^Idet.  Der  Embryonal-Nucleus  ist  bei  ihr  sehr  deutlich,  die  Längsrippchen 
Biekt  Streifen!)  vermehren  sich  nach  oben  durch  Einsetzung,  wie  wahr- 
■dieinlich  bei  allen  Tentaculiten  mit  ähnlicher  Sculptur. 

Styliola  Lesurdr. 

Von  dieser  Gattung  wird  eine  hercynische  Art,  5t.  nudeata  n.  sp.,  be- 
^hrieben.  Auch  hier  wurde  ein  deutlicher  Embryonal-Nucleus  beobachtet 
lid  dieser  Umstand  unterscheidet  die  uralische  Form  von  St.  laevi't  Bicht. 
lod  davulus  Barr.,  bei  welchen  ein  Nucleus  noch  nicht  beobachtet  wurde. 
^  Verf.  hält  es  übrigens  für  wahrscheinlich,  dass  die  paläozoischen  soge- 
'Uiiten  Styliolen  von  der  lebenden  Gattung  generisch  verschieden  seien 
od  schlagt  daher  für  erstere  den  Namen  Styliolina  vor.  Styliolina  unter- 
^det  sich  zuweilen  von  Styliola  durch  die  Form  der  Anfangsspitze  und 
•M  Fehlen  der  Langsfurchen  und  domförniigen  Fortsätze  am  MQndungs- 
Uide.  Auch  die  Längsstreifung  der  Styliolinen  ist  bei  den  echten  Styliolen 
oeh  nicht  beobachtet. 

Hyolithes  Eichw. 

Eine  hercynische  Art,  H,  uralicus  n.  sp.  Xlayser. 


K.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II. 
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B.  HösNEs  und  M.  Auimoes:  Die  Gastropodeo  der  Meeres- 
ablagernngen  der  ersten  und  zweiten  miocanen  Mediterran- 
stafe  in  der  Ost  erreichisch-üngarischen  Monarchie.  4.  Lief. 
Wien.  1884. 

Diese  4.  Lieferung  des  bekannten  Werkes  bebandelt  die  Gattangen 
Oniscia,  Cclssis,  Caasidaria,  Stromlms,  Bosteüaria,  Chenppus,  Pertiraea, 
Priamus,  Triton,  Ranella,  und  zwar  werden  von  den  einzelnen  (jattangen 
angef&hrt. 


Davon  schon 

durch  HösNss 

sen.  aus  dem 

DaTon  voll- 

Wiener Becken 

Neu  hinzu- 

kommen 

bekannt. 

gekommen. 

neu. 

Oniscia 

1 

1 

— 

— 

CoHsis 

6 

5 

l 

— 

Cassidaria 

3 

1 

2 

1 

Strombua 

3 

2 

1 

1 

Bosteüaria 

1 

1 

— 

— 

Chenopus 

2 

1 

1 

— 

Pereiraea 

l 

— 

1 

— 

Priamus 

1 

— 

1 

— 

Triton 

15 

6 

9 

5 

Ranella 

8 

5 

3 

1 

41 

22 

19 

8 

Bemerkt  muss  jedoch  werden,   dass  viele  der  bereits  von  Höehbb  se^* 
angeführten  Arten  andere  Namen  erhalten. 

Die  Lieferung  enth&lt  6  Tafeln"^.  Th.  Fuchs. 


y.  Hilbkr:  Becente  und  in  dem  Löss  gefundene  Lan^' 
Schnecken  aus  China.  L    (Sitzber.  Wiener  Akad.  1882.  313.) 

Der  Verfasser  hat  die  Bearbeitung  der  von  L.  v.  L6czt  auf  d^^ 
SztfcHENT'schen  Expedition  nacb  Innerasien  gesammelten  Landconchyli^'^ 
übernommen  und  giebt  hier  die  Beschreibung  der  Gattung  Helix. 

Es  werden  im  Ganzen  17  Arten  angeführt,  unter  denen  9  neue  sin^ 
welche  auf  3  Tafeln  abgebildet  werden. 

*  Es  muss  hier  die  Bemerkung  angefügt  werden,  dass  diese  schöne  un^ 
überaus  wichtige  Publikation,  welche  bisher  in  den  Abhandlungen  der  k.  t^ 
Geologischen  Beichsanstalt  erschien,  von  dieser  Lieferung  an  in  selbststaiP- 
digem  Verlag  bei  A.  Holder  in  Wien  erscheint  und  daher  nicht  mehr  wi  ^ 
bisher  von  der  k.  k.  Geolog.  Reichsanstalt  im  Tauschwege  abgegeben  we^ 
den  kann,  sondern  von  den  Interessenten  im  Buchhandlerwege  von  decr^ 
Verleger  bezogen  werden  muss.  Diese  Neuerung,  deren  Misslicnkeit  gewi^ 
von  Niemanden  in  Abrede  gestellt  werden  wird,  wurde  durch  den  ümstan»-^ 
veranlasst,  dass  die  Mittel  der  k.  k.  Geolog.  Beichsanstalt  durch  bereit 
früher  begonnene  Arbeiten  vollkommen  erschöpft  wurden ,  und  die  Autor^ 
der  Ansicht  waren,  auf  diesem  Wege  dem  Interesse  der  Fachgenossen  meB' 
entgegenzukommen,  als  wenn  die  Weiterführung  des  Werkes  in  unabsehba.^^ 
Feme  gerückt  worden  wäre.  Th.  F. 
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Es  sind  folgende: 

Helix  Loeeyi,  Kreitneri,  Siningfuensis,  Scheusiensis,  CoHfucii,  Buddhae, 
eveii,  GredUri,  Hmdi, 

Von  den  angeführten  17  Arten  stammen  8  aus  dem  Löss,  welche  je- 
ch  mit  einziger  Ausnahme  des  H,  Loczyi  s&mmtlich  auch  lebend  ge- 
nden  wurden,  so  dass  hier  der  Unterschied  zwischen  der  Lössfauna  und 
r  lebenden  Fauna  ein  minimaler  zu  sein  scheint.  In  einigen  Fällen 
ir  es  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ob  die  Schalen  als  quaternär 
er  recent  zu  betrachten  seien. 

Die  Fauna  zeigt  keinen  henrorstechenden  Charakterzug.  Alle  Formen 
igen  einen  sehr  indifferenten  und  ubiquitären  Habitus. 

Als  Einleitung  gibt  der  Verf.  in  seiner  bekannten  erschöpfenden  Weise 
le  Aufzählung  der  bisher  Ober  diesen  Gegenstand  erschienenen  Arbeiten 
d  werden  nicht  weniger  als  62  Arbeiten  von  Crosse,  Dkshates,  Oredler, 
iRTSNs,  MoELLERDORP,  PpEiFFER  u.  a.  angeführt.  Fachs. 


L.  FoRESTi:  Note  sur  deux  nouvelles  vari^t^s  de  VOsirea 
chlear  Poli.    (Ann.  Soc.  Malac.  Belgique.  XVII.  1882.) 

In  dem  unter  dem  Namen  „Pietra  Leccese**  bekannten  miocänen  Kalk- 
in  ?on  Lecce  kommen  2  eigenthQmliche  Varietäten  der  Ostrea  coMear 
>Li.  vor,  welche  der  Verfasser  als  var.  impressa  und  var.  transversa  ab- 
det  und  beschreibt. 

fiei  der  var.  impressa  ist  die  ünterklappe  schmal,  stark  gewölbt,  seit- 
h  gekrümmt  und  längs  der  concaven  Seite  mit  einem  Flügel  versehen, 
r  sich  namentlich  nach  unten  zu  entwickelt. 

Var.  transversa  ist  meist  kleiner,  flacher,  mehr  in  die  Quere  gezogen 
d  der  Flügel  nur  in  der  Nähe  des  Wirbels  entwickelt 

Der  Verfasser  meint,  dass  namentlich  die  Strömungen  einen  grossen 
Qfluss  auf  die  Bildung  von  Varietäten  bei  Concbylien  ausüben  und  glaubt 
raus  auch  die  Erscheinung  erklären  zu  können ,  dass  Ostr,  cochlear  an 
■rissen  Lokalitäten  (Bologna,  Castro  caro  etc.)  die  flügeiförmige  Aus- 
iimng  stets  nach  rechts,  an  andern  aber  (Lecce)  stets  nach  links  ge- 
btet  zeigt,  doch  scheint  der  Verfasser  hiebei  zu  übersehen,  dass  dies 
*  unter  der  Voraussetzung  denkbar  wäre,  dass  an  jeder  Localität  alle 
smplare  unter  einander  parallel  liegen  würden,  was  wohl  kaum  anzu- 
imen  ist.  Th.  Fachs. 

L.  DE  Eoniiick:  Note  sur  le  Spirifer  mosquenais  et  sur  ses 
'init^s  avec  quelques  autres  esp^ces  du  mßme  genre. 
8  Tafeln.  (Bull.  Mus^e  roy.  d'hist.  nat  de  Belgique.  vol.  II.  1888.  p.  371.) 

Unter  den  carbonischen  Spiriferen  verdient  der   bekannte  russische 

r.  moaquensis  sowohl  wegen  seiner  verwandtschaftlichen  Beziehungen 

anderen,  vielfach  mit  ihm  verwechselten  Arten,  als  auch  wegen  seines 

logischen  Horizontes,  über  welchen  letzteren  noch  bis  in  die  neueste 

t  Zweifel  bestanden  (vergl.  dies.  Jahrb.  1881.  II.  -68-),  ein  besonderes 

r* 
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Interesse.  Nach  den  Untersuchungen  der  russischen  Geologen  kann  e» 
jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  —  und  de  Koninck  giebt  dies  rfickhalt- 
los  zu  —  dass  8p,  moaquensis  dem  jüngeren  Kohlenkalk  angehört  and 
ein  höheres  Niveau  bezeichnet,  als  (der  far  den  Kalk  von  Vis^  charak- 
teristische) Productm  giganteus.  Wenn  der  Verf.  früher  das  Gegentheü 
behauptete,  so  ist  dieser  Irrthum  durch  die  Verwechslung  einer  anderen 
Art  (Spir.  tonutcensia)  aus  dem  Kalk  von  Tonrnay  mit  Spir,  maquemii 
yerschuldet  worden. 

Spirifer  mosquensis  Fisch,  weicht  von  den  nahestehenden  Arten  be- 
sonders durch  die  ungewöhnlich  starke  Entwicklung  der  ZahnstOtzeo, 
welche  zwei  weit  hinabreichende  Septen  bilden,  ab.  Das  Fehlen  der  Art 
im  westlichen  Europa  erklärt  sich  daraus,  dass  der  jüngere  Kohlenkalk 
hier  nirgends  entwickelt  ist  In  Russland  ist  dieselbe  bereits  vom  Altai 
bis  Nova  Zembla  hin  nachgewiesen;  ausserdem  hat  sie  0.  Lewz  von  seiner 
Saharareise  mitgebracht.  Darnach  würde  sich  8p.  mosquensis  eine  sieb 
vom  Nordpol  bis  zum  Aequator  erstreckende  Verbreitung  besitzen,  wa» 
noch  für  keine  andere  Molluskenart  nachgewiesen  sein  dürfte. 

Spirifer  cinctus  Ketsbrl  ist  grösser  als  mosquensis  und  hat  rudi- 
mentäre Zabnstützen.  Eine  der  verbreitetsten  und  bezeichnendsten  Arten 
des  unteren  Theils  des  eigentlichen  Kohlenkalks  (Kalk  von  Toumay)  in 
Europa  und  Nordamerika  (Sp.  Grimesii  Hall  etc.). 

Spirifer  tarnacensis  de  Kon.  Bisher  mit  moitquensift  verwechselt,  aber 
breiter,  mit  flügelig  vortretenden  Seitenecken  und  ohne  die  langen  Zahn- 
lamellen  des  Sp.  mosquensis.  Häufig  im  Kalk  von  Toumay,  ausserdem 
auch  in  Irland. 

Spirifer  suhcinctus  de  Kon.  Cinctus  ähnlich ,  aber  durch  häufige 
TheiluDg  der  Radialfalten  abweichend.  Mittlere  Etage  (Kalk  von  Wauls- 
ort)  des  belgischen  Kohlenkalks. 

Spirifer  striatus  Mart  Diese  allbekannte,  zu  den  grössten  Formen 
der  Gattung  gehörige  Art  gehört  der  oberen  Etage  des  europäischen 
Kohlenkalks  an.  Die  aussereuropäischen  Vorkommen  betrachtet  Verf.  als 
zweifelhaft. 

Spirifer  attenuatus  Sow.  Von  den  meisten  Autoren  und  früher  aacb 
vom  Verf.  mit  der  vorigen  Art  vereinigt,  aber  durch  geringere  Grösse  und 
Dicke,  feinere  regelmässigere  Rippen  und  stark  in  die  Breite  ausgedehnte, 
geflügelte  Gestalt  ausgezeichnet.  Mittlere  Etage  des  belgischen  und  iri- 
schen Kohlenkalks.  Kayser. 

M.  Camavari:  C ontr ibu zi  one  III.  alla  conoscenza  dei  Bra- 
chiopodi  degli  strati  a  Terehratula  Aspasia  Mob.  nelT  ip- 
pcnnino  centrale.  (Atti  della  Soc.  Toscana  Sc.  Nat.  vol.  VI.  Pisa  188*- 
p.  1—44.  3  tav.  8«.) 

Der  Verfasser,  welcher  bereits  zwei  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Brachio- 
poden  der  Aspasia-Schichten  geliefert  hat,  sieht  sich  nun  durch  Bearbeiton^ 
neu  aufgefundener  Materialien  abermals  in  die  Lage  versetzt,  die  betreffende 
Fauna  nicht  unbeträchtlich  vervollständigen  zu  können  (vgl.  dies.  Jabrb. 
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^.   I.  p.  -498-)«    I)i6  bearbeiteten  Yersteineningen  stammeD  von  der 
oeehetta»  dem  nördlichen  Auslänfer  des  Mte.  Saavicino,  vom  Mte.  Soratte 
der  ProTinz  Born  nnd  vom  Mte.  Snbasio  bei  Assisi. 

Es  werden  beschrieben  Vertreter  der  Gattungen  Leptaena,  Spiriferina, 
enbratüla,  Wdldheimia,  Bhynchanella,  Ton  welchen  die  erstgenannte 
attnng  für  den  Lias  des  Appennin  neu  ist  Die  Gattnngseinleitongen  ent- 
ilten  Aofzahlangen  saromtlicher  aas  dem  mediterranen  Lias  bekannten 
rten  der  betreffenden  Gattungen.  Manche  Identificationen  mit  ausser- 
pinen  Arten,  die  man  bisher  angenommen  hat,  zeigten  sich  bei  eingehen- 
irer  Bearbeitung  nicht  haltbar,  so  wurde  die  fr&her  als  Terehratula  fim- 
rioides  beschriebene  Art  nunmehr  als  Terebr.  mediterranea  davon  abgetrennt 
Jt  neu  worden  folgende  Arten  beschrieben  und  abgebildet: 
i^ptaena  fornicata  n.  f.  Wdldheimia  civiea  n.  f. 

„        (?)  appenmfUca  n.  f.  ,,  (?)  sentinetuis  n.  f. 

^pwiferina  Moriconii  n.  f.  „  consobrina  n.  f. 

jf         undata  n.  f.  Bhynchonella  triptera  n.  f. 

'erAratüla(Pygope)rheumatican,t  „  peetinifarmis  n.  f. 

f,         hypoptycha  n.  f.  „  Kusconii  n.  f. 

„  mediterranea  n.  f.  ,  cuneiformis  n.  f. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Die 
ittelliasische  Brachiopodenfauna  Italiens  besteht  gegenwärtig  aus  128  For- 
en (109  gut  charakterisirt),  von  welchen  nur  5  mit  ausseralpinen  Species 
ientifidrt  werden  konnten.  Selbst  bei  diesen  letzteren  ist  die  Übereinstim- 
lung  keine  ganz  absolute,  sondern  die  mediterranen  Formen,  die  man  mit 
iitteleurop&ischen  identificirt,  stellen  sich  mehr  als  besondere  Varietäten 
BT  letzteren  dar.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  liasische  Brachiopodenfauna 
BS  Mediterrangebietes  von  der  gleichaltrigen  Mitteleuropas  völlig  onab- 
Bagig  und  verschieden  ist  Auch  die  einzelnen  Localfaunen  des  Mediterran- 
)bietes  weisen  unter  einander  erhebliche  Unterschiede  auf,  nur  ihr  all- 
nneiner  Habitus  bleibt  sich  gleich.  Die  Formet^  mit  grosser  Horizontal- 
^breitung  zeichnen  sich  meist  auch  durch  grosse  Verticalverbreitung  aus 
Sr  die  mittelliasische  Fauna  der  Appenninen  gibt  der  Verfasser  als  be- 
uders  bezeichnend  an  die  Vertretung  von  Leptaena,  die  reiche  Entfaltung 
>n  Spiriferina,  die  Anwesenheit  von  Formen  aus  der  Gruppe  Ter,  Boteoana 
id  Benieri  und  den  Mangel  von  Waldheimien  aus  der  Gruppe  der  Wäldh. 
midi  und  Partschi,  V.  Uhlig. 

6.  CoTTEAu:  iSchinides  nouveaux  ou  peu  connus.  2.  särie 
fasc  (Bull.  d.  1.  Soc.  zoologique  de  France  t.  VII.  1882,  pag.  1^19 
l-II.) 

Das  Journal,  in  welchem  die  erste  Serie  dieser  Beitrage  erschienen 
kT  (Revue  et  magasin  de  Zoologie),  existirt  nicht  mehr,  und  es  wird  nun 
^  zweite  in  obengenanntem  Journal  veröffentlicht  werden.  £s  werden 
Bdirieben:  Paettdocidaris  Micheiini  nov.  sp.  aus  dem  Oxford  von  Mon- 
^l-Bellay,  Hemiddaris  Viüanovae  nov.  sp.  aus  dem  Urgonien  von  Ador 
n>vinz  Valencia  in  Spanien;  und  Lemoma  Vidali  nov.  sp.  aus  dem  Unter- 
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senon  yod  Fijold  (Pro?.  BarceDona).  —  Der  zweite  Tbeil  des  Aufsatzes  ent- 
hält eine  Übersicht  der  Gattung  Micropsis  mit  den  bisher  gekannten  Arten. 
Aus  der  Gattungsdiagnose  geht  hervor,  dass  Micropsis  von  Cyphosoma  nur 
dnrch  kleinere,  zahlreichere,  homogenere  Stachelwarzen  aaf  beiden  Feldern^ 
darch  sein  engeres  Peristom  und  dnrch  den  fast  kreisförmigen,  weniger 
ausgedehnten  Apicial- Apparat  unterschieden  ist.  [Sollten  diese  Merkmale  in 
der  That  die  Aufstellnng  einer  neuen  Gattung  rechtfertigen?    Ref.]    Verf. 
kennt  jetzt  15  Arten,  von  denen  8  in  der  Kreide,  7  im  Tertiär,  und  zwar 
nur  im  unteren  Tertiär  gefunden  sind.  —  Ausser  den  schon  früher  beschrie- 
benen, wie  M.  Desori,  microstotna ,   Leymeriei,   zählt  Verf.   noch  5  oeoe 
Arten  aus  dem  Untersenon  von  Spanien  auf,  welche  die  Namen  M.  hispameOf 
sttbrotundüf  globosa,  leridensis  und  Vidali  (aus  der  YioAL^schen  Sammlnn^ 
stammt  das  Material)  erhalten.  Unter  den  7  tertiären  Arten  (M.  Biarrüzenmr 
Lmseri,  8i*perha  Dames  sp.  {Cyphosoma),  Mokattanensis,  Fraasi  dk  Loiiol, 
Stächet  Bitthes)  tritt  noch  M.  Vilanovae  hinzu,  deren  hier  nur  mit  koner 
Beschreibung  gedacht  ist;  das  Ausführlichere  stellt  Verf.  fflr  eine  vou  ihn 
vorbereitete  Arbeit  Qber  die  eocanen  £chiniden  der  Provinz  Alicante  in  Aas- 
sicht. [Zu  diesen  Tertiär-Arten  tritt  nun  noch  Micropsis  Veronensis  Bitthes^ 
cfr.  folgendes  Referat.]  D&mes. 

A.  Bittnbr:  Micropsis  Veronensis,  ein  neuer  Echinidedes 
oberitalienischen  Eocäns.  (Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  der  WUs. 
zu  Wien.  Bd.  88.  I.  Abth.  1863.  pag.  1—5  (Sep).  1  Tafel.) 

Da  bei  Biarritz  in  Dalmatien  und  in  Ägypten  grosse  Micropsisarteo 
im  £ocän  vorkommen,  musste  es  auffallen,  dass  deren  nicht  auch  in  deo 
gleichaltrigen,  so  echinidenreichen  Ablagerungen  Oberitaliens  gefundea 
waren.  Verf.  erhielt  nun  ein  prachtvolles  StQck  einer  Micropsis  tod 
St.  Urbano  bei  Verona ,  nachdem  er  selbst  Fragmente  bei  Meledo  in  deo 
Colli  Berici  gesammelt  hatte.  Die  Unterschiede  von  der  istriscbeo  Art 
M,  Stcuihei  liegen  in  der  Vertheilung  und  Anordnung  der  PrimärtuberkeL 
£r8t  auf  der  10—18"  Platte  der  Ambulacren  gruppiren  sich  die  Waneo 
zu  regelmässigen  Reihen,  während  umgekehrt  gerade  die  grosse  Beg[el* 
mässigkeit  der  Warzenreihen  auf  den  Interambulacralfeldern  ein  weiteres 
Unterscheidungsmerkmal  von  M.  Stachei  abgibt.  Damee. 

G.  Cotteaü:  ächinides  jurassiques,  cr^tac^s,  ^ocenesda 
Sud-Ouestde  la  France.  (Annales  de  la  soc.  des  sciences  naturelles. 
Rochelles  1883.  pag.  1-209.  t.  I-XII.) 

Die  Abhandlung  gibt  eine  Übersicht  über  die  Echiniden  der  Dept*» 
Gharente-inf^rieur,  Charente  und  Dordogne.  Dieselben  sind  zumeist  schoo 
in  der  Paläontologie  fran9aise  beschrieben  worden  und  werden  hier  io  loo- 
logischer  Folge  aufgezahlt  mit  genauer  Angabe  des  Alters.  —  So  ergibt 
sich  die  stattliche  Zahl  von  227  Arten  für  diese  Departements,  und  ittf 
folgendermassen  auf  die  einzelnen  Formationen  vertheilt:  Oxford  1,  C^n^ 
lien  inf^rieur  2,  Corallien  sup^rieur  35,  von  welchen  nur  Bhabdoeidarii 
Orbignyi  noch  in  das  Kimmeridge  heraufgeht,  das  ausserdem  noch  8  Arten 
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geliefert  hat;  CeDoroan  46,  von  denen  9  ins  Turon  hinübergehen,  eine 
Vrthopsis  miliaris)  sogar  bis  ins  Obersenon;  Toron  41,  von  denen  13  ins 
[Tntersenon,  7  noch  ins  Obersenon  aufsteigen.  Im  üntersenon  fanden  sich 
IS  Arten,  von  denen,  wie  erwähnt,  13  schon  im  Turon  auftreten.  Von 
Hesen  13  gehen  7  noch  ins  Obersenon  und  dazu  kommen  noch  16  andere, 
irelche  also  dem  gesammten  Senon  gemeinsam  sind.  Das  Obersenon  hat 
rs  Arten.  Im  Eocän  sind  20  Arten  gefunden,  welche  zumeist  auch  an 
inderen  Localitäten  auftreten.  —  Als  neu  werden  beschrieben:  Cidaris 
Bcisseti  aus  dem  oberen  Corallien  von  Point  du  Che  (ein  schlecht  erhaltener 
Stachel!)  und  Cidaris  Ramoneti,  Obersenon  der  Dordogne,  auch  nur  Stacheln, 
die  Ton  C.  Jouanetti  durch  feinere  und  homogenere  Längsstreifen  und  durch 
sin  mit  Kömchen  besetztes  oberes  Ende  unterschieden  sind.  —  Rhdbdocidaris 
SMumbergeri  ist  als  erste  Art  der  Gattung  aus  dem  Cenoman  interessant, 
?on  Pi^demont  (Charente-inf^rieur).  Unter  den  Cyphosomen  findet  sich 
sine  lange  Reihe  von  Formen  genau  beschrieben  und  grösstentheils  ab- 
l^ebildet,  welche  Abmaud  in  zwei  Abhandlungen  zwar  schon  benannt  und 
E.  Th.  beschrieben  hatte,  deren  Abbildungen  aber  noch  fehlten,  die  meisten 
entstammen  dem  Üntersenon.  —  Neu  ist  weiter  Goniopygus  Arnaudi,  dem 
Gon,  royanus  verwandt,  aber  mit  subquadratischem,  anstatt  dreieckigem 
Periproct,  Turon  von  Angoul^me.  Polycyphtis  Beltremieuxi,  als  erste  Art 
in  der  Kreide,  und  zwar  im  Cenoman  von  Fouras,  bemerkenswerth.  Cato- 
pygus  Arnaudi  ist  von  C7.  obtusus  durch  noch  gedrungenere  Form,  höhere 
Oberfläche,  aufgewölbtere  Ambulacren  etc.  unterschieden,  üntersenon  von 
Pens;  Botriopygus  Arfiaudi  ist  B.  Nauclasi  verwandt;  beide  können  zu 
Echinanthus  gehören,  sind  aber  üntersenon,  wo  diese  Gattung  noch  nie 
beobachtet  wurde.  Ihr  gehört  sicher  Echinanthus  Heberti  an,  trotzdem  er 
obersenon  ist.  [Wenn  man  die  Abbildungen  dieser  kaum  zu  unterscheiden- 
den Arten  betrachtet,  kann  man  sich  nicht  enthalten,  an  eine  ünuat&rlich- 
keit  in  dem  Vertheileh  auf  2  Gattungen  zu  glauben.]  —  Cassidulus  Arnaudi, 
Obersenon  von  Boche-Beaucort.  —  Interessant  ist  eine  zweite  Art  der  selt- 
samen Gattung  Claviaster ,  Cl.  Beltremieuxi,  auch  diese  nur  im  oberen 
Theil  der  Schale  gefunden,  die  unterschiede  von  Cl.  cornutus  beruhen  auf 
Pormvariationen  und  breiteren  Ambulacraifeldem.  —  Echinocorys  orbis  ist 
dem  dänischen  semiglobosus  am  nächsten,  ist  aber  stets  kleiner,  hat  die 
Poren  an  der  unteren  Seite  der  Platten,  eine  feinere  und  sparsamere  Granu- 
limng,  eine  gewölbtere  Unterseite,  aus  dem  Obersenon  des  ganzen  Gebiets. 

—  Holaster  carentonensis  aus  dem  Obersenon  von  Talmont  ist  ähnlich 
H.  integer,  aber  höher  und  conischer  und  der  Apex  liegt  mehr  nach  hinten. 

—  Zwei  neue  Cardiaster-ATten  werden  als  C.  transversus  und  C  Arnaudi, 
beide  ans  dem  Obersenon,  beschrieben.  Sie  unterscheiden  sich  untereinander  von 
den  schon  bekannten  Arten  durch  Form-  und  Grössenverhältnisse,  die  schwer 
mit  wenigen  Worten  wiederzugeben  sind.  —  Micraster  regularis  verbindet 
die  Charaktere  des  M.  previporus  mit  denen  des  M.  glyphus  ScHLt^TER. 
-~  Hemiaster  Arnaudi  aus  dem  C«noman  ist  ausgezeichnet  durch  hohe, 
lufgeblasene  Form,  hinteren  senkrechten  Abfall,  breite  vordere  Furche, 
durch  wohlentwickelte  stark   vertiefte  paarige  Ambulacren  und  durch  am 


-     264     - 

Apex  zugespitzte  nnd  YorspriDgende  Interambnlacren.  Hemuuter  excavatus 
hat  im  Gegentheil  eine  an  Umfang  flache  Vorderfurcbe ,  gebogene  Amba- 
lacren,  durch  ezcentrischen  Apex  wird  sie  Schizaster-ühnMch,  hat  aber  keine 
Lateralsubanalfasciole.    Schizaster  atavus  aus  dem  Oberaenon  repräsentirt 
▼ollkommen  die  Gestalt  der  tertiären  oder  lebenden  Arten,  ist  aber  in  Bc* 
zag  auf  Einordnung  bei  Schizaster  noch   unsicher,  da  die  Lateralsnbanal« 
fasciole  nicht  zu  erkennen  war.  —  Die  12  Tafeln  stellen  sammtliche  neuen 
Arten  dar  und  ausserdem  eine  Anzahl  schon  bekannter  zur  Ergänzung  d«« 
bisher  Beobachteten.  Dam  es. 

Bazin:  Sur  les  £chinides  du  Mioc^ne  moyen  de  1a  Bre- 
tagne. (Bull.  d.  1.  soc.  g^ol.  de  France,  tom  XX.  1863.  pag.  34—45. 
t.  I-IIT.) 

Es  werden  beschrieben:  Cidaris  avenionensis  Des-Moül.  var.:  Sancti- 
Juvati,  Psammechinus  moniliSf  Hipponoe  sp.;  Echinocyamus  LeheseatUi 
noT.  sp.;  Scutella  Faujasii  Defr.;  Scutella  circularis  nov.  sp.,  ▼ielleicbt 
nur  eine  Variet&t  der  vorigen  mit  kreisrundem  ümriss  und  schmaleren 
Porenzonen;  Nucleolites  Dinanensis  nov.  sp.;  Echinanthua  aremorieus 
nov.  sp.  verwandt  mit  E.  Cuvieri;  Echinolampas  Dinanensis  ToürkoüCr. 
mit  Angabe  seiner  unterschiede  von  den  übrigen  bekannten  MiocAn-Arten: 
Brissus  Hümberti  nov.  sp.  schlecht  erhalten;  Spatangus  britannus MiCEtm. 
—  Alle  Arten  sind  von  Hdmbert  in  der  bekannten  Meisterschaft  gezeichnet 
und  lithographirt.  Dames. 

Gh.  Barrois:  Memoire  sur  les  Dictyospongidae  des  Psam- 
mites  du  Condroz.  Mit  einer  Tafel.  (Ann.  Soc.  G4ol.  du  Nord.  XI. 
1883.  p.  80.) 

Zu  den  auffälligsten  Versteinerungen  des  nordamerikanischen  Obe^ 
devon  (Chemung  group)  gehört  Halles  Gattung  Dictyophyton.  Es  sind 
das  grosse  konische  oder  pyramidale  Formen  mit  eigenthQmlich  gegitter- 
ter Oberflächensculptur ,  die  Steinkerne  dünnwandiger,  im  Innern  hohler 
Körper  darstellen.  Die  gewöhnlichste  Art  ist  D.  tuberosum  H.,  die  mit 
starken,  wirteiförmig  übereinanderstehenden  Knoten  versehen  ist*. 

Es  ist  nun  höchst  überraschend,  aus  der  vorliegenden  Publication  zn 
erfahren,  dass  die  genannten  merkwürdigen  Formen  sich  jetzt  auch  im 
Departement  du  Nord  gefunden  haben,  und  zwar  in  Sandsteinen  von  gleichem 
Alter  —  den  oberdevonischen  Psammiten  des  Condroz  —  wie  diejenigen, 
welche  in  Amerika  die  fraglichen  Fossilien  einschliessen. 

Der  Verf.  beschreibt  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  von  2>.  tuberosum 
nicht  zu  unterscheiden ,  die  andere  aber  neu  ist.  Zum  Schluss  berührt 
derselbe  die  Frage  nach  der  systematischen  Stellung  von  Dictyophyton 
und  schliesst  sich  der  neueren  Ansicht  von  J.  Hall,  Dawson  nnd  Weit- 
FiBLD  an,  dass  die  Gattung  zu  den  Spongien  gehört  —  eine  Ansicht,  fQr 


*  Diese  Art  ist  in  letzter  Zeit  in  zahlreichen  schönen  Exemplaren  in 
die  europäischen  Sammlungen  gelangt.    D.  Ref. 
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iie  namentlich  die  Auffindung  von  Dictyophytan'Eesteu  mit  noch  erhal- 
enen  Spiculae  im  nordamerikanfschen  Carbon  massgebend  gewesen  ist. 


Nathorst:  Om  förekomsten  af  Sphenothallu8  cf.  angusti- 
oHusUäll  i  silurisk  skifferi  Vestergötland.  (Oeol.  Föreningens 
Stockholm  förhandl.  No.  78,  Bd.  VI,  H.  8,  p.  815,  tab.  16.  1883.) 

Sphenoihallus  angustifolius  Hall  (Palaeontology  of  N.  York  yoI.  I, 
id47)  ist  aus  Silurschichten  in  N.-America  beschrieben  und  findet  sich 
loch  in  Westgothland.    Sie  wird  von  Nathorst  als  Alge  'anerkannt. 


M.  6.  Bekault:  £tude  snr  lesStigmaria  rhizomes  et  racines 
de  Sigillaires.    (Annales  des  Sciences  G^ol.  vol.  XII.  1888.) 

Der  Verf.  beginnt  mit  einem  kurzen  historischen  Überblick  der  bis- 
lerigen  Arbeiten  Über  Stigmaria,  Von  älteren,  im  Wesentlichen  die  äussere 
jestalt  besprechenden   Arbeiten  werden    diejenigen    von   Pbtives  (1704), 

^OLKMAXS,    WoODWABD,    MORAND,    MaRTIN,    PaRKINSON,    StEINHAUER,   BbINERT, 

BocKscH  und  vor  allem  diejenigen  von  Stermbbro,  Broroniart,  Lindlet 
und  HuTTOH,  CoRDA,  Göppbrt,  Binmet,  Schimper,  Goldemberg  und  Grand'- 
EmiY  erwähnt.  Als  Resultat  wird  aus  denselben  entnommen,  dass  1)  die 
Stiginarien  vom  Tjpus  St.  ficoides  (St.  undiUata,  steUata,  conferta,  rimosa) 
tuid  2)  Stigmariopsis  verschiedene  Organe  der  Sigillarien  darstelleif.  — 
Die  Entwicklung  der  Kenntniss  vom  anatomischen  Bau  der  Stigmaria  wird 
^ann  nach  den  Arbeiten  von  Lindlet  und  Huttoh,  Brononiart,  G5ppert, 
EicBARD,  Brown,  Hookbr,  Dawson,  Williamson,  Binnbt  und  Grand'Eurt 
^olgt.  Das  Studium  dieser  Arbeiten  fQhrt  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
^  2  verschiedene  Gruppen  von  Stigmaria  existiren,  welche  sich  ge- 
■niss  der  Verschiedenheit  ihrer  Lebens-Funktionen  durch  den  Bau  ihrer 
ippendiculären  Organe  unterscheiden  lassen  ,  und  deren  erstere  als 
V^nrzel-  und  Bl&tter-tragende  Khizome  (Stigmarhizomes),  deren 
i«titere  als  echte  Wurzeln  (Stigmarhizes)  zu  deuten  seien.  —  Das 
^«•oltat  wird  alsdann  von  dem  Verf.  durch  eingehende  Untersuchungen 
^  Exemplaren  von  Falkenberg,  Manchester  und  Autun  geprüft  und  be- 
>^g   gefunden. 

1.  Rhizome  (StigmarhiBomes). 

Die  Falkenberger  Stigmarien  besitzen  ebenso  wie  die  s.  Z.  durch 
Booker  von  Lancashire  bekannt  gewordenen  Exemplare  2  Arten  von  Ge- 
^bündeln,  die  den  appendiculären  Organen  zugehören.  Die  einen  durch- 
^beiden  in  Form  schmaler  gleichschenklicher  Dreiecke  mit  der  Rinde  zu- 
gekehrter Basis  den  Holzcylinder  in  schräger  Richtung  (Blattbündel,  s.  Fig.  1), 
^e  anderen  innerhalb  des  Holzkörpers  selteneren,  bilden  im  Querschnitt 
^  gleichseitiges  Bogendreieck  (Wurzelbündel,  s.  Fig.  2).  Im  Gegensatz 
^v  den  ersteren  lassen  sie  die  regelmässig  strahlige  Anordnung  der  Tra- 
•litfden  vermissen.  Da  sie  späterer  Entstehung  als  der  Holzcylinder  sind. 
^Mmt  ihre  Zahl  in  der  Rindengegeud  zu.    Sie  sind  es,  welche  in  Folge 


desHD  die  abenäbligea  Spirallinien  nnd  die  unregelmäisig  uTisebeiigenilitM 
Narben  auf  der  Ubeifläche  mancher  Eiemplare  veranlasMn. 

Die  aas  der  Umgegend  ron  Hancfaeater  «tammenden  EsempUre  weicliai 
im  Baa  dea  Holzcjlindera  ron  den  erat  besprochenen  nicht  ab.  Aoch  dit 
beiden  Arten  der  Geflubündel   finden  sich  bald  neben  einander  eiiitireni), 


bald  gesondert  und  dann  anf  bestimmte  Theile  beachrinkt  wiednr,  In  >^' 
tomischen  Bbq  teigen  die  als  Blattbflndel  gedeuteten  beträchtliche  Ankli»^ 
an  die  entsprechen  den  Verhältniue  der  SigillsrieD-Blattb&adel,  intibmieAtt* 
dnrch  das  Terppätete  Aaftreten  des  secnodären  Hohes  (cf.  SigüUmarai^ 
laris  ond  Dipicxylon).  Die  WurzelbQndel  treten  vereinzelt  iwiMben  ^ 
Blattorganen  auf.  —  BeBonderes  Interesse  verdient  die  Schildemng  des  V»r 
kommena  von  parallel  rerlanfeaden  Warieln  in  Innern  bereits  abgehUW 
ansgefanitei  Blatter.  Der  Qaerschnitt  eines  solchen  EienipUres  leigt  tvi^ 
dem  erhaltenen  GefsssbOndel  des  Blattes  diejenigen  der  hindnrcbgewaebin^ 
Wnrzeln  amgeben  von  der  erhaltenen  Rindenschichte  des  Blattes,  —  T^' 
beobachtete  ferner  die  Entwicklnng  zahlreicher  WQrielcbeD ,  die  von  ^' 
Ecken  der  3  zeitigen  WatzelgefSssbQndel  entspringen  nnd  sich  nach  dem  Vei 
schwinden  dea  lockeren  und  leicht  lerstärbaren  Gewebes  iwischen  GeSt' 
bUndel  ond  Rindenschicht  aaf  der  letiteren  durch  dnrcbgedrliekte  Nirbcbe 
bemerkbar  machen,  so  mar,  dass  entsprechend  den  3  Kanten  des  GeG*' 
bQndela,  von  denen  die  Würielchen  entspringen,  S  LSngareihen  foa  Nif' 
chen  parallel  der  Aie  der  Würzet  aa(  deren  Oberdfiche  erscheinen. 

Die  aodanni  beachriebenen  Stigmarien  von  Antun  (Fig.  3)  neicbeB  t»* 
trichtlicb  von  den  Torbeaprochenen  ah.  Ihr  Stadiam  lehrte,  dass  gewiM 
Theile  der  Rhizome  nur  Blätter,  andere  nurWuneln,  und  wieder  siii'l^ 
beide  Organe  gleichzeitig  tragen,  ferner,  dass  bei  gewisaen  Eieroplann  <1" 
centrale  Partie  durch  einen  centripetal  entwickelten  Holscylinder  gebtld'* 
wird,  welcher  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  von  /Mpbizylos  asJ 
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g.  vtucuian«  leigt,  endücli  da»  die  Blatt-  ood  WondlbOndel  bei  einigea 
ignutrien  durch  eioe  beträchtlichere  Entvicklnog  Kcundireo  Holzes  and 
ich  durch  die  MaDnigfaltigkeit  dei  Form  ihrer  TracheldeQ  Abwüchongen 
n  den  gewOhDlicIien  VerhältnisMa  zeigen. 

S.  Wurieln  (BtigmurhiceB). 
AU  echte  Sigillarien-WarzelD  werden  Eiemplare  rou  Anton  (Flg.  4> 
igeaprochen ,  die  sich  tod  den  bisher  besprochenen  sowohl  im  Ban  der 


(ukr^ion  und  der  GefäubOndel,  ala  gani  besonders  dorcb  eine  betrlcht- 
ichere  Entwicklnog  des  HolicjUnders  (5—6  cm  Darehm.)  nntencheiden. 
Znm  SehlTuse  erllntert  der  Verf.  in  geistreicher  Weise  seine  Ansicht 
iber  die  An  der  Entwicklung  ond  des  Wachsthnrns  der  Sigilla- 
ien.  Danach  entmckelt  sich  die  Pflanze  nach  der  Aussaat  in  Form  langer, 
15—20  m),  inehrtach  dichotomer  Rhizome,  die  in  Schlunme  wnchem. 
dn  bcMer  im  Wasser  schwimmen  Die  vorderen  Endlgnngen  dieser  Rbi- 
bome  tragen  Tonagsweise  blattartige  Appendices,  die  hinteren  Wnraeln, 
ie  Hitte  leigt  beide  Arten  gemengt.  Ein  weitmaschiges,  lockeres  Gewebe 
(riechen  HolzkSrper  und  Rinde  ennQgltcht  das  Schweben  der  schweren 
iioroe  iiu  Wasser  and  somit  die  ellseitig  gleicbmäe «ige  Entwicklung  der 
ppendicnlireo  Organe.  Lenge  Zeit  hindarch  besteht  die  Weiterentwicklnog 
er  Pflanze  nnr  in  der  fortwährend  emeulen  Bildung  dichotomer  Ahitome, 
I  in  den  ilteaten  Perioden  (Devon,  Cnlm)  bleibt  das  Wachathnm  meist 
if  dM  BbiMtne- Stadium  beschränkt.  Erst  später,  d.  i.  su  einer  Zeit,  als 
ie  allgemeiiie  Wasserhedecknng  in  Abnahme  war,  beginnt  die  Entwicklung 
ifreehtei  Stämme  (Sigillarien),  von  den  RhiEom-Enden  der  Stigmarien,  die 
eh  m  diesem  Zwecke  am  Boden  festheften  nnd  von  der  Fiiirnngsstelle 
u  aelbatändige  Wurzeln  (Stigmarbiies)  zu  bilden  beginnen.  Über  diesen 
:biBMt  der  Sigillarienspross  in  die  H6he  nnd  gewinnt  schnell    ansehnliche 


Wie  die  Chereinstimmung  des  »natoroischen  Charakters  aller  eintelneD 
IgUlarien-Tbeile  {Stigmarhizomee,    Stigmarbites  and  SigillarieD-Stlnune) 
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nach  Rbnaült's  ADsicht  der  best«  Beweis  fQr  die  Zusammengehdrigkeit  der 
einzelnen  Theile  und  für  ihre  gemeinsame  Zogehörigkeit  zu  den  Phanero- 
gamen  ist,  so  meint  der  Verf.,  sei  andererseits  der  Beweis  fQr  die  Crjpto- 
gamen-Natnr  der  Lepidodendreen  erbracht,  wenn  in  gleicher  Weise  die  eio* 
zelnen  Theile  derselben  sämmtHch  deutlichen  Cryptogamen-Charakter  auf- 
weisen.   Und  in  der  That  scheint  ihm,   dass   bestimmte  Arten  des  Geno« 
Halonia  (H.  regularis,   Münsteriana  etc.)  als  Stigmarhizome  von  Lepido- 
dendreen zn  betrachten  seien,   während  die  anderen  Halonien  z.  Th.  selb- 
ständige Pflanzen  waren.  Boyschlag. 

R.  Kidston:  On  Sphenopteria  cras 8 a  Livdl.  a.  Hutt.  (Rojal 
Phjsical  Society,  Edinburgh,  vol.  VII,  17.  Jan.  168S,  p.  235,  mit  l  Tafel.) 

Von  Burdiehouse  bei  fidinborg  beschreibt  Verf.  diese  Culmpflanze  und 
vereinigt  damit  Adiantites  pachyrhachis  Göpp  ,  Ad.  crasaus  Schimp», 
Sphen.  Kiotoitzensis  Stub.  Weiss. 

B.  Eidstok:  On  the  fructifica  tion  of  Eusphenopterisienella 
&nd  Sphenopterismicrocarpa,  (Royal  Phjsical  Society,  Edinburgh, 
vol.  VII,  19.  Apr.  1882,  p.  1,  mit  1  Tafel.) 

Von  Sphen,  tenella  Bbongn.  sind  sterile  und  fertile  Wedel  nach  K. 
ganz  verschieden,  sie  wurden  aber  ausschliesslich  zusammen ▼orkommend 
gefunden,  dabei  nur  noch  ein  Exemplar  von  Sph.  delicatula  Stirnb.,  nam« 
lieh  bei  Allen.  Ihre  kleinen  gehäuften  elliptischen  Sporangien  haben  netiige 
Oberfläche  mit  einer  kleinen  Depression  an  der  Spitze  wie  ein  Stielnärbebea, 
die  Stelle  wo  sie  sich  öffnen,  zu  vergleichen  etwa  der  neueren  Darstellong 
von  Oligocarpia  Brongniarti  nach  Stür  (Sitz.-Ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien 
1888,  S.  56),  nicht  Oligocarpia  nach  Zeillkr,  jedoch  die  Form  nicht  mnd- 
lieh.  —  Bei  Sphen»  microcarpa  Lesq.,  Gegend  von  Dollar  und  Dysart,  haben 
die  Sporangien  die  Form  der  vorigen  ohne  die  Depression  an  der  Spitze 
und  stehen  an  den  Enden  der  Nervenzweige  zu  1—3.  Eidstoh  vergleicbt 
sie  mit  Todea,    .  Weim. 

R.  Kidston:  On  the  affinities  of  the  genus  Pot^ocitf  8  Patis' 
soN,  with  the  description  of  a  speciraen  from  Qlencartholn, 
E  s  k  d  a  1  e.  (Annales  and  Magazine  of  Natural  History  for  May  1883,  Ser.  T. 
vol.  XI,  p.  297.    Mit  Taf.  IX-XlI.) 

Der  merkwürdige  Fruchtstand,  den  Paterson  (Trans.  Bot.  Soc.  Edinb. 
vol.  I,  p.  45,  pl.  III,  1841)  Pothocites  nannte  und  mit  Typhay  CaJamus,  Pepf- 
romia  und  Potlios  verglich  und  über  welchen  schon  dies.  Jahrbuch  1884,  Bd.  1 
•  298-,  sowie  Bern,  ebenda  S.  205  nach  Williamsor  Angaben  und  Abbild- 
ung brachte,  ist  bald  nach  Letzterem  von  Kidston  behandelt  worden, 
welcher  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Reste  dieser  Gattung  zusamroensteUi 
Diese  sind:  P.  Chrantoni  Pat.  ans  dem  Calciferous  Sandstone,  GrantoD; 
P.  Patersoni  Etheridoe  jun.,  Lower  Carboniferous  Rocks,  West  Calder 
(Trans.  Bot.  Soc.  Edinb.  vol.  XII,  p.  151,  1874);  P  sp.  von  Edinbaiy: 
P.  calamitoides  Kidst.  (Ann.  a.  Mag.  Nat.  Hist.  Nov.  1882),  das  obige  Stick 
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Stkdftle  (8.  Fig.  im  gentont^n  Referat).  Der  Yerfkwer  erklärt  sämmt- 
Stocke  als  die  Fröchte  von  Bamia  rcutuUa  {Ar€haeo€aiaimite8)  aod  Ter- 
kt  tie  mit  dem  Ton  Stur  beschriebenen  ÄhrenetOck  aowie  mit  Asterih 
lUs  8paniaphyllu8  0.  Fkibtm.  und  SphenophyUum  tenerrimum  Ett.  — 
Idet  Ähren  anf  längeren  Stengeln  ab,  die  sieh  gabeln  oder  von  andern 
»igen  nnd  an  den  Knoten  ähnliehe  Yerdickangen  seigen,  wie  AsterO' 
iea  coranatus  Unobb  (Denkschr.  d.  Ak.  d.  Wiss.  sn  Wien,  1856.  Taf.  IV) 
aalfeld.  Die  Ähren  lassen  sternförmige  Körper  (meist  mit  4  Zipfeln) 
nen»  die  schon  Balfoür  zeichnet  nnd  ein  offnes  Sporanginm  darstellen 
,  das  an  Ciüymmatoiheca  Stur  erinnert.  Weiss. 


il.  Kidstom:  Report  on  fossil  plants,  collected  by  the 
og.  Sarv.  of  Scotland  in  Eskdale  and  Liddesdale.  (Trans. 
l  Society  Edinburgh,  yoI.XXX,  20.  March  1882,  p.  6S1.)  Mit  8  Tafeln. 

m  Calciferons  Sandstone  von  Eskdale  und  Liddesdale  werden  an 
Eenresten  aufgezählt:  Chondrites  plumosa^K,^  nmpUx^K  [beide 
smatisch] ,  Crossochorda  carbonaria  *  K^Bythoirephis  *  sp.  —  SpheMh 

linearis  Bro.,  furcata  Brg.,  Geikiei*K.t  bifida  L.  et  H.,  excdsa* 
H.y  Hilberti*  var.  L.  et  H.;  Höninghausi  Bro.,  decompasita*  K«,  sp.; 
yJopteris  Peachi*  Balwovr;  Eremopteris  erosa  Morr.  (?);  Maeco- 
i*K.;  Bhacophyllum  Xactuca  Sterns.  ;  Adiantites  UndseaeformisBxrsBr, 
fpteria  cordata  Brg.,  Cyclopteris  Arichomanoides  Bro.  (?);  Caülopteris 
a*K.  —  Volkmannia  sp.  —  Lepidodendran  StembergiBROJHQV.^  sp.; 
\astrobu8  varidbilis  L.  et  H. ,  fimbriatus  *  K, ;  Lepidophyllum  ianceO' 

L.  et  H.;  Sporangie;  —  Cordaites  sp.  -  SHgmaria  ficoides  Bkq.  — 
ocarpum  apicuJatum*Gö??.  et  Bro.,  sp.*;  Schrtzia  sp.* 
Hese  Flora  ist  ganz  ähnlich  der  aus  der  Nähe  Ton  Edinburg,  was 
tenswerth  wegen  der  Fisch-  und  Krusterreste,  welche  von  Traqüair 
?iiK  von  Eskdale  und  Liddesdale  beschrieben  worden  und  dieser 
id  eigenthümlich  sind. 

[ierzu  f&gt  Kidstok  die  Flora  von  Canonbie,  nämlich: 
'phenopteris  mtUtifida  L.  et  H.;  obtusiloba7BRQ,(Bp,);  Staphylopteris 

Neuropteris  heterophylla  Bro.;    Alethopterix  lonchitica  Bro.;   Fec(h 

nervosa  Brg.  ;  sp.  —  Calamites  sp.  —  Lepidodendran  sp. ;  Lepido- 
is  variabilis  L.  et  H.;  Lepidophyllum  lanceolatum  L.  etH. 
Endlich  wird  noch  von  Eskdale  und  Liddesdale  aufgeführt:  Chondrites 
oni  Brg.;  Pothocides  Grantoni  Pat. 

>ie  mit  *  bezeichneten  Arten  sind  abgebildet.  Einige  Bemerkungen 
liese.  Sphenopteris  Geikiei  ist  vom  Typus  der  Sph,  petiolata  Göpp. 
i)  oder  pachyrhachis  Göpp.,  Sph,  decomposita  eine  klein-  und  rund- 
ige Eusphenopteris,  Staphylopteris  Peachii  erinnert  an  Calymmatotheca 

Stur.  Erenwpteris  Macconochii  ist  vom  Typus  der  Sphenopteris 
i  L.  et  H.  oder  einer  Rhacopteris,  Zu  Adiantites  lindseaeformia 
K.  auch  Bhacopteris  Machaneki  Stur,  und  paniculifera  Stur.  Cau- 
isminuta  ähnelt  Stigmaria,  aber  die  Scbildchen  etwas  verschieden. 
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Lepidostrohtis  fimbriatus^  stark  gewimperte,  herzförmig-lanzettliche  Frucht* 
schuppen  bis  25  mm  lang.  Cardiocarpus  sp.  ist  wohl  eher  Bhabdocarpus 
ovoidetut.  SchüUia  ist  sehr  fraglich.  —  Von  Canonbie:  StaphflopUris  sp. 
ein  unbestimmbarer  Rest. Weiss. 

£d.  Moroenroth:  Die  fossilen  Pflanzenreste  im  Diluviom 
der  Umgebung  von  Eamenz  in  Sachsen.  Halle  1883.  50  Seiten 
mit  1  Taf.  8». 

In  bläulichgrauen  plastischen  Thonlagem,  welche  abweichend  von  dem 
DiluTialthon  der  übrigen  Lausitz  nicht  an  geschätzten  Orten  (wie  z.  B. 
in  Buchten),  sondern  gerade  an  den  höchsten  Punkten  abgelagert  sind, 
finden  sich  an  secundärer  Lagerstätte  bituminöse  Braunkohlenhölzer,  welche 
zu  Cupressinoxylon  protolarix  Kr.  gehören.  —  Darüber  lagert  eine  Etage 
Geschiebelehm  oder  von  dessen  sandigkiesigen  Vertretern ,  welche  sehr 
verschiedene  Lagerungsverhältnisse  erkennen  lässt.  Hier  kommen  nun 
auch  fossile  Hölzer  von  verschiedener  Beschaffenheit  vor.  Neben  deo 
bituminösen  Hölzern  der  Braunkohlenformation  zeigen  sich  vor  Allem  auch 
Kieselhölzer,  welche  mit  sehr  wenig  Ausnahmen  Arancarienstructor  be- 
sitzen ;  von  diesen  sind  Exemplare  bis  zu  50  Pfund  gefunden  worden.  Sie 
stammen  aus  dem  Rothliegenden,  welches  einst  im  Norden  von  Kamens 
angestanden  hat.  Solche  Geschiebehölzer  aus  dem  Rothliegenden  sind 
weit  verbreitet  und  bis  nach  Schlesien  hinein  beobachtet  worden.  So  s.  B. 
bei  Grossenhain  (hier  auch  verkieselte  Protopteriden) ,  bei  Hoyerswerda, 
bei  Muskau,  von  Horsche  bei  Niesky,  bei  Grimbascb,  bei  Bautzen  (hier 
auch  Protapteris) ,  bei  Glogan  in  Schlesien  (Psaronien)  und  südlich  von 
Kamenz  noch  bei  Stolpen.  Da  wahrscheinlich  das  von  Norden  vordringende 
Inlandeis  den  westlich  von  Kamenz  befindlichen  800  Meter  hohen  Hoth« 
berg  nicht  überschreiten  konnte,  so  wurde  der  Strom  nach  Osten  abgelenkt. 

Die  Braunkohlenhölzer  sind  häufig,  aber  im  Allgemeinen  schlecht 
erhalten;  es  wurden  unterschieden  Stamm-,  Ast-  und  Wurzelreste  voo 
Cupressinoxylon  protolarix.  Diese  Species  ist  im  Oligocän  weit  verbreitet 
und  dürften  aus  dieser  Formation  die  Kamenzer  Hölzer  stammen. 

Bei  den  Kieselhölzern  finden  sich  neben  Hölzern  mit  Araucarien- 
structur   auch   Reste  von   Baumfamen   (Protopteris).    unter  Protopteti^ 
Stbrnb.  fasste  man  Baumfarnreste  von  cyatheenähnlichem  Baue  zusammeo« 
Neben  den  Resten  der  Blattstiele  und  den  Luftwurzeln  aus  der  mehr  ode^ 
minder  mächtigen   Luftwurzelschicht  beobachtete  Verf.   aber   auch  znm 
erstenmale  Adventivknospen,  welche  ja  auch  bei  lebenden  Famen,  z.  3- 
bei  Alsophila  Loddigesii^  häufig  sind.    Da  Protopteris  mit  Tempskya  (Toca 
welcher  jedoch  nur  Luftwurzelring  und  Blattstiele  bekannt  sind)  gleiche*' 
Bau  besitzt,   so  ist  Verf.  geneigt  beide  mit  einander  zu  vereinigen  on^ 
hierzu  auch   noch  Porosus  marginatus  Gott,  und  P.  eommums  Gorr.  ^^ 
ziehen.    Die  4   im  Diluvium   zu  Kamenz   gefundenen  Exemplare  werden 
als  Protopteris  microrrhiea  Corda  beschrieben  und  nach  ihrem  anitomi- 
sehen  Baue  genau  geschildert.    Geinitz  hatte  diese  Reste  früher  za  Fof- 
ciculrtes  Palmaeites  Cotta  gestellt. 
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Ächte  Araacarien  finden  sich  erst  seit  der  Juraformation,  die  paläo- 
oiachen  Hölzer  mit  Araucarienstractür  haben  also  mit  diesen  nichts  zn 
ehaifen.  Es  ist  diess  ähnlich,  wie  in  der  lebenden  Flora  bei  Podoearpus 
nd  Saiisburia ,  welche ,  obgleich  ächte  Taxineen ,  doch  die  Stmctur  von 
lapressineen  besitzen.  In  der  paläozoischen  Zeit  haben  nach  Verf.  alle 
k>niferen  die  Arancarienstructur  besessen ,  in  der  Jetztzeit  findet  sich  in 
ieaer  Familie  eine  viel  grössere  Abwechslung  und  die  TOpfel  sind  jetzt 
iieist  von  runder  Form.  Nur  bei  wenigen  paläozoischen  mit  Auraucariten- 
tructur  ist  es  bis  jetzt  gelungen ,  die  zugehörigen  Fruchtstände  nachzu- 
reisen, nämlich  bei  denjenigen  von  dem  fiaue  des  Araucarites  BrcmcUingi 
ioipp.,  und  diese  verweisen  die  Arten  zu  CordcUtes,  Da  nun  jene  paläo- 
Eoschen  Hölzer  keine  wirklichen  Arancarien  sind,  diese  vielmehr  erst 
ipiter  auftreten,  so  ist  fflr  die  letzteren  (z.  B.  fOr  Formen  aus  der  ägyp- 
tischen Kreideformation)  der  Name  Araucarioxylan  zu  reserviren  und 
Verden  vom  Verf.  die  paläozoischen  Tjpen,  soweit  sie  einreihige  häufige 
Tttpfel  und  daneben  auch  2— 8  reihige  besitzen,  als  D(u2oa?y{an,  soweit  sie 
nur  2—  mehrreihige  Tüpfel  zeigen ,  als  CordaloxyUm  zusammengefasst. 
Von  Cordaloxylon  Gr.  Eürt  werden  näher  geschildert:  C  Creämeri  Morg., 
0.  BranäUngi  Fel.  und  C.  Schenkü  Moro.  ,  von  Dadoxylon  Endl.  aber 
D.  Shodeanum  Morg. 

Wie  Pratopteria  microrrhiga  werden  auch  die  Cordaloxylon'  und  Do- 
«iozyloM-Reste  ursprttnglich  dem  Bothliegenden  angehört  haben,  welches 
nördlich  von  Kamenz  sich  ausbreitend  jetzt  vom  Diluvium  überlagert  ist. 

Qeyler. 
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ausgegeben Yon  G.  TscHERMAK.  8^  Wien.  [Jb.  1884.  L  -302-] 

Bd.  VI.  H.  2.  S.  93—184.  T.  1.  —  »Rich.  Kuch:  Beitrag  zur  Petro- 
graphie  des  westafrikanischen  Schiefergebirges.  93.  —  *Fel.  Kriütz:  Über 
Vesuvlaven  you  1881  und  1883.  183.  —  E.  Ludwig:  Chemische  Untersuch- 
ung des  S&uerlings  der  Maria-Theresia-Quelle  zu  Andersdorf  in  M&hren. 
150.  —  *Arth.  Becker:  Über  das  specifische  Gewicht  der  Quarze  in  ver- 
schiedenen Gesteinen.  158.  —  K.  yon  Curustscboff  :  Über  ein  neues  ansser- 
europäisches  Leucitgesteiii  (T.  l).  160 ;  —  Über  ein  neues  typisches  zirkon- 
fahrendes  Gestein.  172.  —  Literatur.  177. 

5)  Földtani  Közlöny  (Geologische  Mittheilungen)  heraus- 
gegeben von  der  ungarischen  geologischen  Gesellschaft.  Im  Auftrage 
des  Ausschusses  redigirt  von  B^la  von  Inket  und  Alexander  Schhidt. 
8«.    Budapest.    [Jb.  1884.  II.  -144-] 

XIV.  Jahrgang.  1884.  Heft  4—8.  S.  161—448.  —  Jahresbericht  der 
kön.  ung.  geologischen  Anstalt.  307.  —  K.  Hofmann:  Über  die  auf  da- 
rechten Seite  der  Donau  zwischen  0-Szöny  und  Piszke  ausgefflhrten  geo- 
logischen Specialaufnahmen.  323.  —  J.  VON  Mattasovszkt:  Der  Kirilyhi«o 
und  das  Thal  des  Sebes-Körös-Flusses  von  Bucsa  bis  R^v.  842.  —  Lüdv. 
VON  Löczt:  Über  die  geologische  Detailaufnahme  im  Grebirge  zwischen  der 
Marcs  und  der  weissen  Koros  und  in  der  Arad-Hegyalja.  849.  —  A.  Koch: 
Über  die  im  Klausenburger  Randgebirge  ausgeführten  Spedalanfnahmen. 
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368.  —  L.  Roth  von  Telegd:  Das  Gebirge  nördlich  yod  Pattas-Bosovics 
im  Krassd-SsOr^nyer  Comitate.  391.  —  J.  HALAT&ts:  Über  die  geologischen 
DetailaoÜDahmen  in  der  Umgebung  von  Alibun&r,  Moravicza,  Möriczföld 
und  Kakova.  403.  —  Fr.  Scbafirik:  Geologische  Aufnahme  des  Pilis-Ge- 
birges  nod  der  baden  Wachtberg^  bei  Gran.  409.  —  Alex.  Gesell:  Über 
die  montan-geologischen  Detailaufnahmen  von  Schemnitz  und  Umgebung 
in  den  Jahren  1882  and  1883.  436. 

6)  Verhandlungen   der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Basel.    Basel.    [Jb.  1883.  I.  -158-.] 

7.  Theil.  Heft  II.  1884.  —  A.  MOllbr:  Einige  neuere  Erwerbungen 
für  die  mineralogischen  und  geologischen  Sammlungen  des  Museums.  486 
-ß04. 

7)  The  Quarterly  Journal  of  the  geological  Society.  8^  London. 
[Jb.  1884.  I.  .303-J 

Vol.  XL.  February  1884.  No.  167.  pg.  1—208.  pl.  I— XI.  —  Papers 
read:  T.  G.  Bonnbt:  On  the  geology  of  the  South-Devon  coast  from 
TcHTcross  to  Hope-Cove  (pl.  I).  1.  —  G.  Gwtn  Jeffreys:  On  Brocchi's 
<^llection  of  subapennine  Shells.  28.  —  H.  J.  Jobnston-Lavis  :  On  the  geo« 
'o^  of  Monte  Somma  and  Vesuvius  (pl.  II.)  36.  —  J.  S.  Gardenbr  :  On 
British  cretaceons  Nuculidae  (pl.  III— V).  120.  —  Sir  Richard  Owen:  On 
^e  skull  and  dentition  of  a  triassic  mammal  from  South  Africa  (pl.  146) ; 
- —  On  the  characters  of  the  crocodilian  genus  Plesiosuchus.  168.  —  A.  J. 
^iniBS  Browne:  On  some  post-glacial  ravines  in  the  Chalk-Wolds  of  Lin- 
^olnshire.  160.  —  P.  M.  Duncan:  On  Streptelasma  Roemeri,  a  new  coral 
'rom  the  Whenlock  shale  (pl.  VII.)  167;  —  On  Cyathophyllum  Fletcheri, 
^ith  remarks  on  the  group  to  which  it  belongs.  174.  —  T.  M.  Hughes: 
On  some  tracks  of  terrestrial  and  freshwater  animals  (pl.  VIII— XI).  178. 
' — >  *H.  HicKS:  On  the  cambrian  conglomerates  resting  upon  and  in  the 
^icinitj  of  some  pre-cambrian  rocks  of  Anglesey  and  Caernarvonshire.  187. 
—  *T.  G.  Bonnet:  On  some  rock-specimens  coUected  by  Dr.  Hicks  in 
^nglesey  and  Caernarvonshire.  200. 

Vol.  XL.  May  1884.  No.  158.  pg.  1-58  and  209-332.  pl.  XII— XV.  - 
^roceedings  1—58.  Papers  read:  •J.  J.  H.  Teall:  On  some  North- 
öf-England  dykes  (pl.  XII— XIII).  209.  —  C.  Parkinson  :  On  the  Droitwich 
^^"Hne-springs  and  saliferous  marls.  248.  —  A.  T.  Metcalfe  :  On  vertebrate 
^mains  in  the  triassic  strata  of  the  South  coast  of  Devonshire.  257.  — 
^*  Mellard  Heade:  On  a  Delta  in  miniature.  263;  —  On  ripple-marks 
^  drift.  167;  —  On  rock-fragments  from  the  South  of  Scotland  in  the  low- 
^^«1  boulder-clay  of  Lancashire.  270.  —  T.  Mc'  K.  Hughes:  On  the  so- 
^^lled  Spongia  paradoxica  from  the  red  and  white  chalk  of  Hunstanton. 
^9.  —  £.  T.  Newton:  On  Antelope  remains  in  newer  pliocene  beds  in 
^xitain,  with  the  description  of  a  new  species  (pl.  XIV).  280.  —  J.  F. 
^lou:  On  the  volcanic  group  of  St.  David's.  294.  —  G.  W.  Lamplugh: 
^Hi  a  recent  ezposure  of  the  shelly  patches  in  the  boulder-clay  at  Brid- 
^^gton  Quay,  with  notes  on  the  fossils  by  Dr.  J.  Gwtn  Jeffreys,   E.  T. 
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Newton  and  Dr.  H.  W.  Crossket  (pl.  XV).  312.  —  Sbrubsole  and  Vive: 
On  the  silurian  spccies  of  Glauconome.  329. 

8)  The  Geological  Magazine,  edited  bj  H.  Woodward,  J.  Mobiu 
and  R.  Ethbbidoe.  8^  London.  [Jb.  1884.  II.  -145-] 

Dec.  III.  Vol.  I.  No.  240.  June  1884.  pg.  241-288.  —  W.  H.  Hüddle- 
8T0N :  Contributions  to  the  palaeontology  of  the  Yorkshire  oolites  (pl.  VIII). 
241.  —  0.  C.  Marsh:  New  Jurassic  Dinosaurs.  252.  —  Rob.  6.  Bell: 
Land  Shells  in  the  Red  Crag.  262.  —  AVm.  Dayies  :  Fossil  remains  of  the 
Emu.  265.  —  0.  Fisher:  On  faulting,  joining  and  cleavage.  266.  —  Re- 
views etc.  276. 

Dec.  III.  vol.  I.  No.  241.  July  1884.  pg.  289—836.  —  J.W.  Dawsoi: 
Notes  on  the  geology  of  the  Nile  valley.  289.  —  W.  H.  Huddlestox: 
On  the  Torkshire  oolites  (pl.  IX).  293.  —  £.  W.  Clatpolb:  On  b  new 
carboniferous  trilobite.  303.  —  C.  Spence  Bäte  :  On  Archaeastacos  (Eryon) 
in  the  Lias  (pl.  X).  307.  —  C.  Ocusrnius  :  On  metalliferous  deposits.  310. 

—  W.  T.  Blandford:  Classification  of  sedimentary  strata.  318.  —  A.  Ib- 
ving:  The  permian-trias  question.  321.  —  Reviews  etc.  328. 

9)  The  American  Journal   of  Science  and  Arts.    3  rd  Series. 
[Jb.  1884.  L  -146-] 

Vol.  XXVII.  No.  162.  June  1884.  —  J.  Croll:  Examination  ofWiL- 
LACE'a  modification  of  the  physical  theory  of  secnlar  changes  of  climate.  4S2. 

—  W.  B.  Scott:  Marsupial  from  the  Colorado  Miocene.  442.  —  •A.  Haoui 
and  P.  J.  Iddings  :  Volcanic  rocks  of  the  Great  Basin.  453.  —  L.  C.  Woosteb: 
Transition  of  the  copper-bea ring  series  to  the  Potsdam.  463.  —  R.  C.  Hilu: 
Kaolinite  from  Red  Mountain,  Col.  472.  —  ♦  G.  F.  Becker  :  The  influence  of 
convection  on  glaciation.  473.  —  £.  N.  S.  Ringübbbrg:  A  new  Dinichthjs 
from  the  Portage  Group  of  Western  New  York.  476.  —  E.  S.  Dama:  Mine- 
ralogical  notes.  379. 

Vol.  XX VIII.  No.  163.  July  1884.  —  F.  W.  Clarke  and  T.  M.  Chatabd: 
Mineralogical  notes  from  the  laboratory  of  the  U.  S.  geol.  Survey.  20.  - 
S.  L.  Penfield:  Occurrence  of  alkalies  in  beryl.  25.  —  G.  F.  Wriobt: 
The  Niagara  river  and  the  glacial  period.  32.  —  S.  W.  Ford:  Discovery 
of  primordial  fossils  in  Columbia  County,  N.  Y.  35.  —  Wm.  P.  Buii: 
Crystallised  gold  in  prismatic  forms.  57. 

10)Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  hi  stör  y.  Bostoo- 
[Jb.  1884.  1.  -388-] 

Vol.  XXIL  Part.  III.  March  1883 -Oct.  1883.  —  S.  P.  SiURPLitf: 
Tnrk's  Island  and  the  Guano  Caves  of  the  Caicos  Islands.  272.  —  S.  Gab- 
MAN :  Remarks  on  the  extinction  of  the  fossil  horses  of  America.  252.  " 
A.  Hyatt:  Genera  of  fossil  Cephalopods.  253.  —  Wm.  M.  Davis:  RemBfk» 
on  the  geology  of  Becraft's  Mountain  on  Hndson.  933. 

11)  Comptes  rendus   hebdomadaires  des  s^ances  de  TAct* 
d^mie  des  sciences.  4^   Paris.   [Jb.  1884.  I.  -147-] 
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T.  XCVIII.  No.  20.  19  mai  1884.  —  Boüssinbcq:  Remarqae  relative 
la  Titease  de  propagation  de  rintumesceDce  prodaite  dans  l'oc^an  indien 
r  l'^raption  de  Krakatoa.  1251.  —  H.  Dufet:  Variation  des  indices  de 
FractioD  du  qnartz  soos  l'inflaence  de  la  temp^ratnre.  1265.  ~  A.  Goroev  : 
r  une  pseudomorphose  artificielle  de  la  silice.  1281.  —  Ch.  CLOfiz: 
lalyse  de  I'ean  miD^rale  de  Brucoart.  1282.  —  Bouquet  de  la  Grte: 
pose  des  ^hantilloDS  de  pierre  pooce  proyenant  de  I'^roption  de  Kra- 
loa  et  qni  lui  ODt  M  eDvoy^s  de  l'tle  Bonrbon.  1802.  —  A.  Daubri^e: 
»erratioDs  relatives  anx  poDces  da  Krakatoa.  1308. 

T.  XCVIII.  No.  21.  26  mai  1884.  —  Eringtok  de  la  Croix:  Eruption 
1  Krakatoa.  Vitesse  de  propagtftioD  des  ondes  marines.  1824.  —  G.  Rol- 
an>:  Sur  les  terrains  de  transport  et  les  terrains  lacustres  du  bassin  du 
lott  Melrir  (Sahara  oriental).  1342. 

T.  XCVIII.  No.  22.  2  juin  1884.  —  B.  Renault  et  R.  Zeillbr  :  Sur 
n  Douyeaa  genre  de  fossiles  v^g^tanx.  1391.  —  A.  Michbl-L^vt:  Sur  qnel- 
nes  nouveaux  types  de  roches  provenant  du  Mont  Dore.  1394. 

T.  XCVIII.  No.  23.  9  jain  1884.  —  H.  Gorceix;  Sur  les  min^raux 
vi  accompagnent  le  diamant  dans  le  nouvean  gisement  de  Salobro,  pro* 
ince  de  Bahia,  Brasil.  1446.  —  G.  Rolland:  Objections  k  la  th^orie  d'une 
ter  saharienne  k  l'^poque  qnaternaire.  1453. 

T.  XCVIII.  No.  24.  16  juin  1884.  —  A.  Dauerte  :  M^t^onte  tomb^e 
^mment  en  Perse,  k  Veramine,  dans  le  district  de  Zerind,  d'apr^s  une 
ommanication  de  M.  Tholozan.  1465.  —  Rouirb:  La  d^couyerte  de  la 
ler  int^rieur  africaine.  1472.  —  F.  de  Lesseps:  Remarques  k  propos 
t  la  communication  pr^c^dente.  1475. 

T.  XCVm.  No.  25.  23  juin  1884.  —  A.  Dauerte:  Rapport  sur  la 
(Qblication  faite  par  le  Minist^re  des  Travaux  publics  de  documents  re- 
aiifs  k  la  mission  dirig^e  par  le  lieutenant-colonel  Flattbrs  au  sud  de 
'Alg^rie.  1511.  —  Dieülafait:  Les  salp^tres  naturels  du  Chili  et  du  Pe- 
t)Q  au  point  de  Tue  du  ribidium ,  du  caesium ,  du  lithium  et  de  l'acide 
toriqne.  Cons^qnences  relatives  aux  terrains  k  betteraves  du  nord  de  la 
Trance.  1545.  —  G.  Vasseur  et  L.  Carbz:  Note  sur  une  carte  g^ologique 
ie  la  France  k  P^helle  de  1  :  50000.  1556.  —  Gut;  Les  pluies  et  les 
lemi^res  Eruption  Tolcaniques.  1557. 

T.  XCVIII.  No.  26.  30  juin  1884.  —  A.  de  Schulten:  Sur  la  production 
A«  l'orthophosphate  neutre  d'aluminium  cristallis^.  1583.  —  R.  Zeiller: 
^r  des  cönes  de  fructification  de  Sigillaires.  1601. 

1^)  Bulletin  de  la  Soci6t4  min^ralogique  de  France.  8^  Paris. 
[Jb.  1884.  n.  -149-] 

T.  VII.  No.  4.  p.  99—170.  pl.  II.  —  P.  Curie:  Sur  les  questions 
^'ordre,  r^p^tition.  99.  —  A.  Scacchi:  Notice  n^crologique  sur  M.  Q.  Sella. 
114.  —  Baret:  Sur  une  argile  de  la  carri^re  du  Rocher-d'Enfer,  sur  les 
bords  de  l'Erdre,  pr^s  Nantes.  118.  —  E.  Bertrand:  ObserTations.  119. 
*"  L.  J.  Ioelström:  Manganostibite,  nouveau  min^ral  de  Nordmark,  Werm- 
^  (Suade).    120.   —   Nouyeaux   min^raux   de  la   mine  de  Nordmark, 
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Wermlaod  (Su^de).   121.  —  £.  Bbrtrand:   Forme  cristalline  de  Paüni* 
fibrite  et  de  Paimatolite.   124.  —  A.  Arzruni:    Note  aar  an  noaveau  mi- 
n^ral  troavd  dans  la  province  de  Utah  (Etats-Unis).  126.  —  A.  Damoci: 
Note.   128.  —  *A.  Dbs-Cloizeaüx  :  Sur  l'ideotit^  optiqae  des  cristaox  de 
Herd^rite  d'Ehreofriedersdorf  en  Saxe  et  de  Stoneham   (Etat  da  Maioe). 
130;  —  *Nouvelle  note  sur  la  Gismondine  et  sur  la  Christianite.  135.  — 
*G.  Wtrodboff:   Sur   la   forme  cristalline   d'un   noavel   hyposolfate  da 
thallium.  139.  —  Thoulet:  Etüde  de  spicales,  siliceux  d^^ponges  mantes* 
146;    —    Mesure    du    coefficient    de   dilatation    cubiqae    des   min^raox. 
151.   —  F.  Gonnard:  Note  sar  la  diffusion  de  la  Christianite  dans  les 
laves  anciennes  du   Paj-de-D6me  et  de  la   Loire.  155.  —   R.  Jaovadz: 
Analyses  d'^meris.    159.    -    K.   de   Kroustchoff:   Memoire   sur   des  iji- 
clusions  probablement  hyalines  dans  le  gneiss  granitique  du  Saint-Gothard 
(pl.  II).  161. 

T.  VII.  No.  5.  pg.  171—202.  —  Alf.  Lacroix:  Note  sur  les  crisUux 
d^olivine  des  sables  de  projection  de  la  Plaine  des  sables  die  Bourbooj. 
172;  —  Sur  la  barytine  (yolnyne)  de  Chizeuil  (Saöne-et-LiOire).  174.  — 
Alex.  Gorgen:  Sur  une  pseudomorphose  artificielle  de  la  silioe.  176.  — 
H.  GoROEix:  Note  sur  un  oxyde  de  titane  hydrat^,  avec  acide  phospboriqae 
et  diverses  terres,  provenant  des  graviers  diamantiföres  de  DiaiDintin» 
(Minas-Geraes,  Brasil).  179.  —  H.  Dufbt:  Influence  de  la  temp^rature  sur 
les  indices  de  r^fraction  du  quartz.  182.  —  J.  Thoulet:  Compte-reoda 
des  publications  min^ralogiques  allemandes.  191. 

13)  Bulletin  de  laSoci^t^  g^ologique  de  France.  8^  Paris.  [Jb.l884, 
II.  -148-] 

3i6me  sörie.  T.  XII.  1884.  No.  6.  pg.  337—400  et  33—48.  pl.  XII- 
XVII.  —  Ferrand  DK  Missol:  Rapport  de  la  Commission  de  comptabilit^ 
(fin).  337.  —  DB  Raincourt  :  Note  sur  des  gisements  fossiliföres  des  sabk» 
moyens  340.  —  Hauo  :  Note  sur  quelques  esp^ces  d'Ammonites  noufelle» 
ou  peu  connues  du  Lias  sup^rieur.  348.  —  Lbmoine:  Note  sur  PEapter- 
ornis.  357.  —  Fontanncs:  Sur  une  des  causes  de  la  Variation  dans  le 
temps  des  faunes  malacologiques ,  ä  propos  de  la  filiation  des  Pecten  re- 
stitutensis  et  latissimus.  357.  —  de  Rouville:  Notß  sur  le  D^vonien  de 
PH^rault.  364.  —  Zeiller  :  Präsentation  d'une  brochure  de  M.  le  marqois 
DE  Saporta.  366;  —  Sur  la  d^nomination  de  quelques  nouveanx  genre» 
de  Foug^res  fossiles.  366.  —  Nivoit:  (^r^ation  d'un  poste  de  gtelogue 
par  la  compagnie  des  chemins  de  fer  de  PEst.  369.  —  Cossmank:  Sar  oo 
memoire  concernant  la  faune  de  P^tage  batbonien  en  France.  S70.  - 
Gaüdrt:  Sur  un  sir^nien  d'espöce  nouvelle  trouv^  dans  le  bassin  de  Paris. 
372.  —  Fomtannbs  :  Nouveau  gisement  fossil if^re  des  marnes  plaisancieniie» 
de  Saint-Ari^s.  376.  —  Parran:  Allocution  pr^sidentielle.  877;  —  Nodce 
sur  les  travanx  g^ologiques  de  Louis  Grüner.  380. 

3i6me  s6rie.  T.  X.  1882.  No.  7.  pg.  509—688.  pl.  XIÜ-XVI.  - 
Reunion  extraordinaire  k  Foix  (Ari^ge).  509.  —  de  Rouville:  Allocotioo. 
517.  —  Hi^bert:   Allocution.  518;  —  Apercu  g^n^ral  sar  la  Gfologie  de* 
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SüTiroiM  de  Foix.  528;  —  Compte  renda  de  Pexcnrsion  ä  VarilheB  et 
Saint-Jean-de-VergeB.  581 ;  Compte  renda  de  l'excanion  de  Vemajoal  k 
Baaloo.  588.  —  Poubch:  ObsenratioDs.  589.  —  Hi^bert:  Obsenrations.  589. 

—  Lort:  ObsenrationB.  539.  —  Bbrtrind:  Obsenrations.  540.  —  Hubert: 
ObaerrationB.  540.  --  de  Lactitier  :  Compte  rendn  de  rexcursion  de  Foix 
It  Pradi^res.  548.  —  Hubert:  Snr  la  structnre  g^logiqae  da  vaUon  de 
Pradi^res.  548.  —  de  Lacyiyier:  Compte  renda  de  l'excarsion  de  Mont- 
^llard.  551.  —  Lavmonier,  de  Lacvivier,  Caralp,  de  Rouyille:  Obsenra- 
dona.  558.  —  Caralp,  Collot,  de  Rouyille,  Pouech,  Hubert:  Obsenrations. 
1(54.  —  PouECH,  HiBERT,  Vi  GUIER,  Renbyibr:  Observations.  —  Gosselbt: 
Obserrations.  556.  —  Hubert:  Compte  rendn  de  l^excnrsion  de  Foix  & 
LaTelanet.  556;  ~  Snr  l'^tage  gammnien.  557;  —  Coupe  au  nord  da 
(Doolin  d'IUat.  558 ;  —  Coope  de  la  Clnse  de  P^reille.  560.  —  Bekbyibr,  de 
Lactitter:  ObserYations.  562.  —  Matbr-Etmar  :  Obsenrations.  568.  — 
Bbitbyier,  Matbr-Etmar:  ObserYations.  565.  —  Hubert:  Disposition  du 
terrain  tertiaire  &  LaYelanet.  565.  --  de  Lacyiyier:  Compte  renda  de 
l'excnraion  de  Benalx  et  de  VillenenYe  d'Olmes.  570.  —  Hubert:  Obser- 
rationa  snr  la  conpe  de  VillenenTe  d'Olmes  &  Montferrier,  et  par  snite 
rar  la  position  des  gr^s  de  Celles  dans  la  s^rie  cr^tac^e.  578;  —  Snccession 
les  concbes  dn  terrain  cr^tac^  sup^rienr  &  Saint-Sirac.  577 ;  —  Compte  rendn 
de  Pexcursion  ä  Tarascon  et  Ussat.    585.  —  Hughes:  Obsenrations.  566. 

—  Poubch:  Note  snr  le  massif  calcaire  de  Tarascon-Ussat.  588.  —  de  Lac- 
titibr:  Compte  rendn  de  Pexeursion  k  Vic-Dessos.  600.  —  HifoBRT:  Note 
ior  la  grotte  de  PHerm  et  la  formation  glaciaire  de  Foix.  604 ;  —  Compte 
rendn  de  la  course  de  Foix  a  Saint-Girons.  605;  •—  Obsenrations  snr  les  Mar- 
nes  ä  Micraster  H^berti  de  Basti^.  606;  —  de  Rouyille:  Obsenrations.  610. 

—  HUBERT,  DE  Lacyiyier:  ObserYations.  611.  —  Gosselbt:  ObserYations.  613. 

—  HifoBRT:  Compte  renda  de  Pexeursion  de  St.-Girons  k  Ste.-Groix.  614; 

—  Compte  rendn  de  Pexeursion  de  Sainte-Croix  k  Audinac  622.  —  Capxl- 
Lmi:  Obsenrations.  626.  —  Poubch:  Coupes  gtologiqnes  dans  la  rigion 
K-0  dn  d^partement  de  PAri^ge.  632.  —  Matbr-Etmar:  Sur  les  terrains 
tertiaires  de  PAri^ge.  687.  —  Hubert:  Allocution  finale  et  r^sum^  des 
obaenrations  faites  par  la  Soci^t^  pendant  la  session  de  Foix.  648.  — 
Capellivi,  Vilanoya  :  Remerciements.  659.  —  H^ert  :  Snr  le  reuYersement 
de  Cadareet  et  le  Ganlt  de  Garrodonmeneq.  660;  —  Sur  la  faune  de  l'^tage 
danien,  dans  les  Pyr^n^es.  664.  —  Table  g^n^rale  des  articles  contenns 
dana  ce  Yolume.  667.  —  Table  des  mati^res  et  des  autenrs.  673. 

14)  Annales  de  la  Soci^t^  g^ologique  du  Nord.   Lille  8^  [Jahrb. 
1884.  L  -391-] 

Tome  XL  1883—1884.  2  LiYr.  Mai  1884.  —  C.  Barrois:  ObserYations 
aar  la  Constitution  g^ologique  de  la  Bretagne.  87—91.  —  C.  Maurice  :  Ob- 
aenrations snr  une  esp^ce  de  Conularia  du  calcaire  d^AYesnelles  (pl.  II). 
92 — 97.  —  A.  Six:  Les  poussi^res  des  glaces.  98—101.  —  Barrois:  Sur 
les  gr^s  metamorpbiques  du  massif  granitiqne  du  Gu6m6n6.  103—141.  — 
Analyses  de  m^moires  ( Judd,  Pults  fer6  de  Richmond ;  y.  Lasaulx,  Roche 

8» 
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^  Olancophane  de  PUe  de  Groix;  K.  Zittil,  Gtelogie  da  dtert  lybien; 

A.  Htatt,  Eyolatioo  des  Cephalopodes.  141—160). 

15)  Balletin  da  Mus^e  Royal  d'histoire  aatarelle  de  Bei- 
giqne.  Bruxelles.  8^   [Jb.  1884.  IL  -151-] 

T.  III.  1884.  No.  1.  —  *J.  MuRRAT  et  A.  Rivaiid:  Lob  caractdres  mi- 
croecopiqnes  des  cendres  volcaniqaes  et  des  poassl^res  cosmiqaes  et  leor 
r6Ie  dans  les  Sediments  de  mer  profonde.  1;  —  *  Notice  aar  la  daisifica- 
tion,  le  mode  de  formatioo  et  la  distribatioa  g^raphiqae  des  s^dimeDt» 
de  mer  profonde.  25.  ~  L.  Dollo:  Premix  note  sar  les  Ch^loniens  de 
Beroissart  (pl.  I  et  II).  63 ;  —  Note  sor  le  Batraden  de  Beraissart  (pl.  m). 
85.  —  C.  Klemevt:  Analyses  chimiqoes  d'eaax  de  paits  artteiens.  77. 

16)  Bolletino  del  R.  Comitato  geologico  d'Italia.  8^^.  Roma. 
[Jb.  1884.  II.  -151-} 

1884.  2  ser.  Vol.  V.  No.  3.  4.  Marzo  e  Aprile.  —  A.  Nigri:  Le  nlli 
delULeogra,  di  Posina,  di  Laghi  e  dell*  Astioo  nel  Viceatiao.  81—114.- 

B.  LoTTi :  Considerazioni  sulla  etä  e  snlla  origine  dei  graniti  toscani.  115— 
129.  —  G.  B.  Rocco:  Appnnti  di  una  escursione  mineriain  Toscani.  129 
—133.  —  Notizie  bibliograficbe.  133—138.  —  Necrologia:  Quintiio Sblu- 
139-160. 

17)  Atti  della  Societa  Toscana  di  Scienze  Natarali  in  Pisa. 
1.  Processi  Verbali.  vol.  IV.  adnanza  del  dl  11  norembre  1883. 
8».  [Jb.  1884.  I.-160-] 

Yerri  :  Appunti  alla  Memoria  del  De  Stefani  sui  Mollaschi  contioeD' 
tali  pliocenici.  —  Meneghini:  Note  alla  fauna  cambriana  delP  Iglesient^ 
—  FoRSTTH  Major:  Ancora  la  Tyrrhenis.  —  Baldacci  e  Camayari:  Snll»- 
dlstribnzione  verticale  della  „Diotis  Janas"  Mob.  —  Cahavari  e  Cortkss  ^ 
Salla  costitnzione  geologica  del  Gargano. 

Aduanza  del  di  13  genn.  1884.  —  Lotti:  ün  piccolo  lembo  di  rocc£* 
antiche  in  mezzo  al  pliocene  presso  i  bagni  di  Casciana;  —  Solle  serpeKB-' 
tine  dei  Monti  Livornesi.  —  Simonelli  :  Cenni  geologici  salP  isola  di  Pi^^' 
nosa.  —  FoRSTTH  Major:  Sul  Mus  meridionalis  Costa  ec.  ec.;  —  fietti-^ 
ed  anfibi  caratteristici  della  Tyrrhenis. 


18)  Memorie  della  Soc.  Toscana.  YoL  V.  fasc.  2.  8*.  [Jb.  188S. 
-163-] 

M.  Canavari  c  C.  f.  Parona:  Brachiopodi  oolitici  di  alcone  localiK=^ 
deir  Italia  settentrionale.  331. 

19)  Atti  del  R.  Istituto  Yeneto  di  Scienze,  Lettere  ed  ArU      ^ 

T.  1.  ser.  VI.  disp.  1-10.  Venezia  1882—83.  8«.  [Jb.  1883.  II.  -l89  ^ 
C.  DE  Stefani:  Lettera  ad  £.  Betrich  salla  nomenclatara  geologiet.8^ 
T.  2.  ser.  VI.  disp.  1—2,  1883—84.    —  A.  Favaro:  Norme  di  cost 

zione  per  aamentare  la  resistenza  degli  edifizi  contro  il  teremoto.  31. 

Fayaro:  Contribuzioni  alla  storia  della  microsismologia.  91. 
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0)  Atti  della  Societä  Yeneto -Trentina  di  Scienie  Nata- 
rali.  Padora.  vol.  VII.  fasc.  2,  vol.  VIII,  fasc.  1.  2.  8«.  [Jb.  1888. 
n.  -166-] 

P.  Patbsi:  Altra  serie  di  ricerche  e  stadi  salla  fanna  pelagica  dei 
igbi  iUliani.  840. 

1)  Balletino  della  Societä  Veneto-Trentina.  Tomo  III.  N.  1. 
1884.  8*.    [Jb.  1884.  I.  -160-] 

A.  Keller:  I  fosfati.  1. 

2)  Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino. 
Ser.  II.  t.  XXXIII.  1882.  8er.  II.  t.  XXXIV.  1888.  4».  [Jb.  1883.  I. 
•  163-] 

A.  PoRTis:  Sui  terreni  stratificati  di  Argentera  (Valle  della  stura  di 
^neo).  25.  —  L.  Bellirdi  :  I  molluscbi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte 
della  Liguria.    219. 

Ser.  n,  t.  XXXV.  1884.  —  A.  Portis:  Kaovi  stndi  solle  traccie  attii- 
Dte  alP  aomo  pliocenico.  827 ;  —  Nuovi  cbelonii  fossili  del  Piemonte.  369. 

3)  Atti  della  Society  Toscana  di  Scienze  Natnrali  in  Pfsa. 
[Jb.  1884.  I.  -160-] 

Processi  Verbal!  vol.  IV.  adoanza  del  di  2  marzo  1884.  —  M.  Cana- 
iRi:  Di  alconi  interessanti  fossili  dell'  Appennino  centrale.  —  G.  Mens- 
mri:  Nnovi  fossili  cambriani  di  Sardegna.  —  D.  Zacciona:  Affioramonto 
i  terreni  antichi  nell'  Appennino  Pontremolese  e  Fiyizzanese. 

I)  Bolletino  del  Club  Alpine  Italiano  per  l'anno  1883,  vol. 
XVU.  Torino.  8°. 

F.  ViRoiLio :  Sui  recenti  studi  circa  le  yariaiioni  periodicbe  dei  gbiac- 
ai.  50.  —  L.  Bruno:  L'^ra  lacastre  nelP  Anfiteatro  della  Dora  Baltea. 
I.  —  C.  DI  Stefani:  I  laghi  delP  Appennino  Settentrionale.  99. 

5)  Commentari  delT  Ateneo  di  Brescia  per  Tanno  1881. 

G.  Cacciamau:  Una  gita  geologica  alpinistica  nel  Inglio  1881  tra  il  lago 
'Iseo  6  il  d'Idro  p.  205. 

id.  1883.  G.  Odohi:  L'aerolite  cadnto  ad  Alfianello  il  16  febbrajo  1888. 
^  ^  G.  Bagoazoni:  Sallo  stesso  argomento.  58. 

>)  Balletino  del  Valcanismo  Italiano.  Roma.  Anno  X.  1883. 
fesc.  8—5.    [Jb.  1883.  H.  -139-.] 

Prog^mma  deir  osserYatorio  ed  arcbivio  centrale  geodinamico  presso 
&.  Comitato  Geologico  dltalia.  49—124.  —  Introduction.  51.  —  Classifi- 
tion  des  observations  et  installatiou  des  obseryatoires.  55.  —  Observations 
'niiqaes  et  microsismiqoes  dans  les  observatoires.  59.  —  Des  obseryations 
»n  sismiques  a  organiser  dans  les  observatoires.  82.  —  Descriptions  des 
>pareils  pour  les  observations  g^odjnamiqaes.  92. 

Pasc.  6—8. 
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Reotomo  a  sabbia  dei  fratelli  Brassabt.  129.  —  Avrisatori  sismici  econo- 
mici  e  orologio  sisxnoscopico  costraiti  dai  fratelli  Bbabsabt.  135.  —  Sismo- 
grafo  registratore  inventato  e  costroito  dal  Meccanico  Achills  Scatbhi   137. 
—  Apparecchi  per  le  osserrazioDi  dei  tremiti  del  snolo   (M.  S.  db  Bosst)  « 
188.  —  Biyiste  sismiche  e  qaadri  sinottici  delle  osserrazioni  sai  fenomeni 
endogeni   col   coofronto   di  altri  feDomeni.  145.  ~  Miaoellaoea  di  piceole 
Dotizie,  ayyis]  ed  OBservazioni.  ConfereDza  delMercalli  snireruzioDe  deTEtna. 
175.  —  Inaugarazione  deir  Obserratorio  meteorologico  e  sismico  di  Pera<- 
gia.  176. 


Referate. 


A.  Mineralogie. 

OM  Rath:  Vorträge  und  Mittheil ungen.  (Sitzungsber.  der 
Oesellsch.  fär  Natur-   und  Heilkunde  zu  Bonn.    Sitzung  vom 

iber  1882.) 

OM  Rath:    Mineralogische  Mittheilungen.     Neue  Folge. 

.  f.  Kryst.  u.  Min.  VIII.  1883.)    Mit  1  Tafel. 

OM  Rath:  Vorträge  und  Mittheilungen.  (Sitzungsber.  d. 
Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilk.  z.  Bonn.    Sitzung  Tom  15.  Ja- 

3.) 

ou  Rath  :   Vorträge  und  Mittheilungen.     (Ebendaselbst. 

f,  4.  Juni  1883.) 

in  den  vorstehenden  Mittheilungen  enthaltenen  mineralogischen 
nehmen  zum  Theil  Bezug  auf  einander,  zum  Theil  auf  frühere 
Hebungen  des  Herrn  Verfassers ,  Ober  die  in  diesem  Jahrbuch 
eferirt  worden  ist.  Es  sollen  daher  die  einzelnen  Mineralien, 
m  die  Arbriten  handeln,  der  Reihe  nach  betrachtet  und  dabei 
Mittheilungen  verwiesen  werden, 
[iargyrit.    (Vergl.  Mitth.  2  und  Referat  in  d.  Jahrb.  1883.  I. 

I  ausgezeichnete  Stufe  von  Bräunsdorf  bot  dem  Verfasser  Gelegen- 
liesem,  genauen  Messungen  sonst  nicht  leicht  zugänglichen  Mine- 
che  vornehmen  und  daraus  das  Axenverhältniss  neu  berechnen 
m. 
?rhielt: 

a  :  b  :  c  =  1,00522  :  1  :  1,29727 
ß  =z  46»  9'  31" 
littheilung  vom  9.  Januar  1881  wurden  die  Axeneleraente  Fried- 

a  :  b  :  c  =  1,0008    :  1  :  1,29G7 
(i  -=  4t0  13' 
men. 
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Die  Übersicht  der  am  Miargyrit  vorkommendeD  Fliehen  berichtigt 
mehrere  frühere  Irrthümer  and  Yerwechselnngen  nnd  gibt  die  aar  Zeit 
bekannten  Gestalten  und  ihre  Beobachter  an :  N  =  Nauminv,  M  =  Milur, 
W  =  Wbisbach,  V  =  Vrba,  F  =  FriedlInder,  R  r=  G.  vom  Rath. 

d  =       JP     (584)  N.  M.  W.  F.  R.  «  =  JPJ  (839)  R. 

v=        P     (Tll)M.  X=  |i|P5  (T5.8.16)W. 

i=       i?     (382)  F.  R.  y  =~13Pi}(12.13.1)W. 

£  =       «p{    (567) R.  e  =-VPt   (12. 15. 8) N. 

z  =  |P?    (798)  M.  ^  =  -}P|   (231)  W.  R. 

E  =  jPj   (234)  M.  y  =  -3P3  (181)  M. 

8  =         P|   (233)  N.  M.  W.  F.  R.  «  =  — 9Pt  (291)  W.R. 

k  =  |P|   (i65)  M.  /8  ==  Pdb  (011)  W.  R. 

(J  =  3P5    (231)N.W.F.  0=  3Pdb(081)N.M.W.F.R. 

C  ==       iP3   (T.3.12)M.  \  =  iPdü(I03)W. 

q  =  iP3    (136)  M.  m  =  ^Pc»  (102)  N.  W.  M.  R. 

1   =  |P3   (135)  M.  n  =  jPdc  (504)  N.  M. 

h  =  jP3   (134)  M.  r  =  Pdb  (TOl)  N.  M.  W.  F.  B. 

p  =         P3   (133)  M.  n  .=  jPdb  (705)  W. 

t  =  jP3   (T32)  M.  W.  F.  R.  u  =  -2Pdü(201)V. 

M=  3P3   (I31)M.  g  =  ocP     (110)  N.  M.  W.  F.  B. 

x=  6P3  (261)  M.  x=  ocP|    (230)  W.  F.  R. 

V  =  f  P6   (T65)  R.  A  =  cx)P3   (130)  N.  M.  W.  F.  R. 

T  =  |P9   (198)  R.  i*  =  ooPi   (270)  R. 

/   =  12P24  (T .  24 .  2)  R.  r=  c»P}   (430)  F. 

6  =  1  ?P||  (15 .  12  .  17)  W.  .-r  =  ocP5   (530)  W. 

if  =       JPJ   (i35)  W.  R.  p  =  ooP2   (210)  N.  M.  R. 

f  =  y>jP}  (9  .  6  .  11)  N.  a  =  cx)Pc5b  (100)  N.  M.  W.  F.  R. 

F=  {P}  (536) M.W.  b=  c»Pdb(010)M.W.R. 

if  =       JP2   (B37)W.R.  c  =  oP     (001) N.M.W. F. R. 
Die  Fnndamentalmessungen  sind : 

P|  :      P}  über  c3oPdb  =  102»  56' 

P§  :  ooP    anliegende  =  126»  27' 

PJ  :  ocP    nicht  anliegende  =  HO*    6' 

An  dem  zur  Messang  dienenden  Krystall  beobachtete  der  Verf.  die  Formen: 

difsk^i/Aigp^rabc. 
Nicht  alle  (Gestalten  hält  er  für  sicher  bestimmt,  ist  vielmehr  der  Ma- 
nang,   dass  erneute  Untersuchungen  vielleicht  das  Zusammenfallen  tob 
d  und  6,  g  und  f  ergeben  könnten. 

Eine  Winkeltabelle  (im  Original  nachzusehen)  weist  die  berechoeteo 
Neigungen  sämmtlicher  Flächen  zu  den  drei  Axenebenen  und  der  Flächer  tn^ 
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Dem  ZonenTerband  der  Gestalten  wendet  darauf  Verfasser  eingehende 
BfiDerkaamkeit  zu,  f&hrt  die  neuen  FlAcben  e,  v,  r,  p,  «>  an,  gibt  einige 
rinkefanessnngen  zwischen  etlichen,  s.  Th.  fOr  das  System  wesentlichen 
liehen  an  (dieselben  stimmen  z.  Th.  befriedigend,  z.  Th.  nicht  besonders 
dt  den  gerechneten  Werthen)  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung  Aber 
ie  wechselnde  Ausbildung  der  Miargyritkrjstalle. 

Von  den  neuen  Flachen  haben  wir  schon  die  Bestimmung  ron  r  und  i* 
idier  erbracht  (1.  c.  p.  175).  Es  erübrigt  noch  die  Bestimmung  der 
öderen. 

e  und  A)  fallen  in  die  flftchenreichste  Zone  (a';  j^b);  ihre  Bestimmung 
rfolgte  durch  je  eine  Messung : 

e   :  r  =  129«  68'  gemessen  130»    0'  45"  her. 

G>  :  r  =  159*  14'         .  158«  50'  20"    „ 

Die  Flache  f  ist  nur  als  wshrscheinlich  bestimmt  anzusehen.  Es  ist 
kr  sie  die  Zone  t  :  b  und  die  Neigung  zu  t  ermittelt. 

/  :  t  =  155»— 157*  gemessen  156»  28'  10"  her. 

2.  Cuspidin  vom   Vesuv.     (Vergl.  Mitth.  2   n.   4   und   Referat 
Jahrb.  1888.  I.  p.  173.) 

Zu  den  im  vorstehend  erw&hnten  Referat  genannten  Formen  kommen 
i  der  ersteren  Arbeit  noch: 

t  =  — 2P2  (211)  und  die  bereits  von  Scacchi  angegebene,  nunmehr 
ach  von  G.  vom  Rath  beobachtete  Pyramide  m  =  2?}  (432)  hinzu.  — 
1  der  anderen  Arbeit  findet  sich  auch  noch  die  neue  Gestalt  ^r  =  ^P  (113) 
Qgegeben.  Die  Zahl  der  Formen  steigt  damit  auf  18.  Fernerhin  werden 
I  der  ersteren  Arbeit  noch  Zwillingsbildungen  des  Minerals  nach  cx3Pdb(100) 
DgefQhrt. 

Der  Verfasser  berechnet  aus: 

n  :  e  =  145»  57',  c  :  e  =  111«  5'  u.  c  :  c  =  178«  44' 

a  :  b  :  c  ^  0,7243  :  1  :  1,9342 

ß  =  S9^  22' 

^  der  ersten  dem  Cuspidin  gewidmeten  MittheOung;  in  der  zweiten  wird  aus 
p  :  p  =  128«  45',  jr  :  «  =  128»  28',  p  :  jt  =  105*  22' 
a  :  b  :  c  =  0,7150  :  1  :  1,9507 
ß  =  89*  391' 
geleitet. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  gemessenen  und  berechneten  Winkeln 
^,  der  Flftchenbeschaffenheit  des  Minerals  zu  Folge,  im  Ganzen  nicht 
^br  befriedigend. 

Das  Mineral  wurde  optisch  von  Prof.  Groth  untersucht  Derselbe 
^Hd:  die  Azenebene  ist  die  Ebene  der  Symmetrie;  erste  Mittellinie  für  Gelb 
3det  5*  30'  mit  Axe  c,  im  spitzen  Azenwinkel  ß  gelegen.  2E^  =  110«  Na 
Usfat    Dispersion  der  Axen  und  geneigte  Dispersion  sehr  deutlich. 

Nadi  der  chemischen  Prüfung  von  Prof.  E.  Fischer  besteht  das  Mi- 
BYal  ans  Calciumorthosilicat  und  Ca  Fl',  nähere  Untersuchungen  mit  ver- 
i^hrtem  Material  zur  genauen  Feststellung  der  Formel  vorbehalten. 
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3.  Casp-dinähnliches  Mineral  vom  Vesuv.  (Vergl.  Mittb.  2.) 
Das  Wesentliche  hierOber  ist  schon  in  d.  Jahrb.  1882.  I.  p.  177  enthalten. 

4.  Mineralien  ans  dem  Alathal  in  Piemont.  (Vergl.  Mitth.  1 
a.  2.) 

Nach  einer  eingehenden  Schildernng  der  Örtlichkeit  and  der  Lagemngs- 
verhaltnisse  wendet  sich  der  Verf.  hauptsächlich  dem  Diopsid  genannter 
Localität  (Testa  ciarva)  zu: 

An  den  Krystallen  wurden  beobachtet: 
8  =       P     (111),  P  =      ?P     (522),  0=2?     (221), 

\  =     3P     (331),  r  =— iP     (112),  u=-P     (111), 

v=— 2P     (221),  r=— 3P5   (311),  p=     Pöb(IOlX 

f  =r  — 3Pdb(301),  ^  =  -5Pcx;(&01),  m  =  ocP     (110), 

f  =  ooP5  (310),  X  =   ooVo  (510),  a  =ocPdc(100), 

b  =  ocPdb(OlO),  c  r=     oP     (001). 

Hiervon  sind  nach  Verf.  g  und  P  neu  und  keineswegs  selten. 

Die  Fläche  ,  =  3Pdb  (301)  erscheint  zwar  untergeordnet,  doch  glat 
und  glänzend. 

ff  :  a  =  153«  ü'  gemessen,  153<^  2'  15"  her. 
Die  Gestalt  F  =  — 8P3  (311)  fällt  in  die  Zonen  ?  :  b;  u  :  a;  c  :  f. 

g  :  r  =  leb^  0'  ca.  gemessen,  165®  2i'  her. 

Auf  den  Flächen  u  der  Diopside  bemerkt  man  einen  eigenthümlich^- 
Moir^>artigen  Schimmer;   derselbe  rührt  von  vorragenden  Krjstalltheile^ 

her,  deren  reflectirende  Flächen  ungefähr  die  Lage  von  —  2P2  (121)  habe* 
(Bei  Diopsiden  von  Achmatowsk  sind  ebensolche  vorragende  Krystallthei0 
in  c  begrenzt  von  2Pdb  (021),  während  in  u  ihre  Scheitelflächen  annähen» 

der  Form  — |P|  (358)  entsprechen.)  —  Zwillingsplatten  nach  oP  (OOH 
treten  in  Diopsiden  von  Ala  und  von  Achmatowsk  auf  und  erinnern  m- 
die  beim  Kalkspath  durch  Druck  hervorgerufenen  Bildungen. 

Ausser  dem  Diopsid  schildert  Verf.  noch  besonders  die  auf  der  Test: 
ciarva  vorkommenden  Mineralien  Granat  und  Vesuvian,  welch  letzterei 
dort  in  bräunlichen  langprismatischen  Krystallen  erscheint  und  gedenki 
ferner  des  in  der  Nähe  genannter  Fundstätte  vorkommenden  bekanntei] 
grünen  Vesuvians. 

Von  der  Testa  ciarva  liegt  SO.  am  Fusse  der  Stura  die  Fundstelle 
(kolossale  von  der  Wand  herabgestürzte  Serpentinblöcke)  des  Topazolitb. 

Unfern  der  Alp  Paschietto,  nahe  dem  Übergang  von  Balme  nach 
Usseglio,  kommt  ausgezeichneter  Epidot  in  Zwillingen  nach  ocPdb(lOOy 
vor.    Ein  Erystall,  50  Mm.  in  Axe  b,  30  Mm.  in  Axe  c  gross,  zeigte: 

oP(OOl),  cx;Pdö(100),  -Pöö  (101),  2Pdc('201),   Pob  (TOl),  P(ni). 
Pdb  (011),  2P  (221),  ooP  (110),  iPob  (012),  — JP  (113). 

5.  Greenovit  und  Braunit  von  St.  Marcel,  Piemont  (Vergi* 
Mitth.  1.) 

Vom  Greenovit  schildert  der  Verf.  einen  ausgezeichnet  pfirsicb* 

blüthrothen  Erystall  mit  den  Formen:    JP2(I23),   oP(OOl),  Pdb(OIl). 
-2P2  (121). 


\; 
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Die  Braunite  sind  io  Quarz  eiDgewachsen ,  von  der  Combinatlon 
(111),  4P2(421),  zum  Theil  einfache  Krystalle,  znm  Theil  Zwillinge 
ich  Poo  (101).  Diese  Flache  ist  wahrscheinlich  auch  Zusammensetzungg- 
Iche  der  Zwillinge. 

Die  Polkante  der  Grundform  misst  109®  52',  daraus  folgt  a  :  c  = 
:  0,98556.  —  Die  Messungen  mussten,  da  die  Krystalle  nicht  loszulösen 
aren,  an  mit  LiPOwiTz'scher  Legirung  gefertigten  Abdrücken  erfolgen. 

6.  Scheel it  von  Traversella.  (Vergl.  Mitth.  1.)  An  diesem 
ondpunkt  herrscht  stets  P  (111),  ausserdem  wurden  gefunden  ^P  (114), 
00  (101)  und  |Poo(205)*.    (Zonen  111  :  1I4  u.  lll  :  114.) 

7.  Zwillingskrjstalle  von  Kalkspatb.    (Vergl.  Mitth.  3.) 
Von  Battenberg  in  Kärnthen  werden   schöne  Vierlinge  beschrieben. 

3i  denen  die  in  Erscheinung  tretende  Form  -'2R  (0221)  ist,  während 
«  Zwillingsbildung  nach  — |R  (01l2)  erfolgt. 

Von  der  ßleigrube  Arkengarthdale  North  Riding  of  Yorkshire  liegen 
ihr  zierliche  Vierlingsgruppen  vor,  deren  Zwillings-Gesetz  auch  — |R(01l2. 
t,  w&hrend  die  Krystalle  die  Gestalt  — 3R  (0331)  haben. 

8.  Leucit  vom  Vesuv.    (Vergl.  Mitth.  3  u.  4.) 

Verfasser  berichtet  über  einige  interessante  Leucitkrystalle ,  die  sicli 
den  als  Muttergestein  des  Wollastonits   und  Anorthits  bekannten  Ans- 
Qrflingen  (Hauptbestandtheile :  grüner  Augit,  grüner  Biotit,  Kalkspatb; 
it  Davjn  und  Wollastonit  fanden. 

Die  Krystalle  bieten  die  Combination  von  IkositetraSder,  Rhomben- 
>dekaeder  und  Würfel  dar,  die,  quadratisch  betrachtet,  in: 

P(lll),  4P2(421);  2Poo(201),  ocP(llO);  oP  (001),  c^cPoo  (100) 
erflllt.  —  Ein  Krystall  ist   von  grosser  Regelm&ssigkoit  im  Bau,   die 
Qderen  sind  verzerrt. 

Auffallender  Weise  lassen  sich  die  Winkel  dieser  Krystalle  nur  schwer 
Bit  denen  vergleichen,  welche  Verfasser  früher  aus  seinem  Axenveri)ä]t- 
dss  a  :  c  =  1  :  0,52637  berechnet  hat. 

Es  war  daher  die  Aufstellung  eines  neuen  Axen Verhältnisses  nöthig, 
:q  dem  die  Messung  P  111  :  oP  001  =  144®  O'  herangezogen  ward  und 
*rgab:  a  :  c  =  1  :  0,5137. 

Danach  ist:  Berechnet  Gemessen 

Polkante  von  P  130°  53'  130"  27',  45',  50' 

Neigung  P  :  4P2  146«  31i'  146°  29',  33' 

Normale  Polk.  v.  4P2        13  P  34f  131»  44' 

Diagonale    „       „  4P2         146«  17i'  146»  20',  22' 

Raudkante         „  4P2         132"  58^'  132»  48' 

^us  dieser  Zusammenstellung,  die  einige  der  wichtigsten  Winkel  enthält, 
^iebt  man,  dass  diese  Leucite  allerdings  dem  neuen,  seinerseits  dem 
'polaren  System  näher  stehenden  Axenkreuz,    besser  sich  anpassen,  als 


♦  Im  Text  steht  irrthümlich  ^Poo.  Die  Verbesserung  erfolgte  in  Folge 

«f.  Zuschrift  des  Herrn  Verfassers.     Vergl.  auch  die  Berichtigung  in 
littL  No.  4. 

N.  jAhrbach  f.  Mineralogie  otv.    1884.   Bd.  U.  t 
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dem  alteo.  Die  Übereinstimmang  ist  aber  doch  immer  noch  z.  Th.  recht 
mangelhaft  und  beleuchtet  in  eigener  Art  die  umstände,  die  beim  Act 
der  Krystallisation  vorbanden  waren. 

Nicht  alle  Leucite  dieses  Vorkommens  sind  indessen  so  gebildet  Ein 
fernerer  Krystall,  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Bodewig  in  Köln,  zeigte,  dass 
auch  Gebilde  vorkommen,  die  in  sich  regelmässiger  und  dem  früher  aof- 
gestellten  Axenverhältniss  entsprechender  gebaut  sind.  In  der  That  ist 
bei  dem  in  Bede  stehenden  Krystall  eine  fast  vollkommene  Überein- 
stimmung zwischen  Bechnung  und  Messung  vorhanden. 

Der  Verfasser  widmet  danach  noch  dem  feineren  Zwillingsbaa  eine 
längere  Darlegung,  bezOglich  derer  wir  auf  das  Original  verweisen  mOssen. 

9.  Zinnober  von  Moschel  in  der  Pfalz.    (Vergl.  Mitth.  4.) 

Es  wurden  an  Zwillingen  nach  dem  Gesetz  Zwillingsaxe  die  Ver- 
ticalaxe  bestimmt:  JB  (1012),  |B  (20^3),  B(lOTl),  2B  (20^1),  --|B(0223), 
— B  (Olli),  -2B  (0221),  |P2  (2243),  ooB  (lOTO),  oB  (0001).  Dabei  igt  ein 
Stammrhomboeder  mit  92<^  36'  Polk.  zu  Grunde  gelegt.        C.  Klein. 


J.  Thoulet:  Nouvelle  ^tuve  a  microscope.  (Bull,  de  la  soc. 
min.  de  France  p.  188—194.) 

Nachdem  der  Verf.  die  Mängel  der  bisherigen  Erhitzungsvorrichtangen 
an  Mikroskopen  besprochen  und  die  Bedingungen  aufgeführt  hat,  welchen 
ein  solcher  Apparat  genügen  soll,  beschreibt  er  einen  Apparat,  welcher  wobl 
geeignet  erscheint,  Präparate  bei  einer  bestimmten  oder  beliebig  zu  ändern- 
den massig  hohen  Temperatur  (bis  120°)  zu  beobachten.  Er  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  kupfernen,  vom  Objecttisch  durch  eine  Kork-  and 
Luft-Schicht  getrennten  Luftbad  mit  zwei  längeren  Annen,  die  durch  sehr 
kleine  Gebläselampen  erhitzt  werden;  seine  Seitenwände  haben  drei  Öffnangen: 
eine  für  ein  Thermometer,  eine  zweite  für  eine  Ansatzröhre,  eine  dritte  für 
ein  Seitenrohr  mit  Doppelhahn.  Die  beiden  letzten  dienen  dazu,  kalte  Luft 
durch  den  Hitzkasten  zu  saugen.  Verf.  fand  den  Apparat  namentlich  zweck- 
mässig bei  Wiederholung  der  LEHMANN'schen  Erjstallisationsversuche.  Leider 
scheint  er  für  optische  Untersuchungen  bei  hohen  Temperaturen  so  wenig 
geeignet  wie  die  bisherigen  Apparate.  O.  Mügga 


H.  Dufet:  Sur  la  Variation  desindicesde  rifraction  deTean 
et  du  qu  a  rtz  sous  rinfluence  de  la  tempörature.  (Ball.  M& 
min.  de  France,  t.  VI,  p.  76—80,  1883.) 

Verf.  benützt  zur  Bestimmung  der  Variation  des  Brechungsexponeoten 
mit  der  Temperatur  die  Verschiebung  der  Talbot'schen  Interfereoxstreif^« 
die  in  diesem  Falle  dadurch  erzeugt  werden,  dass  die  Hälfte  eines  Bündels 
paralleler  Strahlen  nur  eine  Flüssigkeitsschicht,  die  andere  Hälfte  eine  in 
derselben  befindliche  planparalle  Platte  durchsetzt.  Für  die  Teroperatorao 
t  und  t|,  die  für  einen  Strahl  der  Wellenlänge  X  eine  Verschiebong  des 
Interferenzbildes  um  die  Breite  eines  Streifens  bewirken,  und  die  Brechung!- 
czponenten  S  und  L  der  Platte  und  der  Flüssigkeit  ist  dann: 
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e(l  H-/it)  (S— L)  =  kA, 
e  (1  -+-  /it,)  [S-L  4-  J  (S-L)]  =  (k  4-  1)  X. 
e  =  Dicke  der  Platte,  ;f  AnsdehnnngscoSfücient  derselben  fQr  die  Tem- 

eratur     "I^   .  —  Die  Verschiebung  der  Interferenzstreifen  wurde  dabei 

licht  nach  ihrer  Lage  zum  Fadenkreuz ,  sondern  zu  den  beiden  Natrium^ 
Linien  des  Spectrums  gemessen,  wodurch  eine  Genauigkeit  erreicht  wird, 
«eiche  einer  Temperaturdifferenz  von  0,03— 0,04°  C.  entspricht. 

Es  wurden  nach  dieser  Methode  zunächst  die  Änderungen  der  Differen* 
len  der  Brechungsexponenten  fQr  Wasser  und  Glas  von  Saint-Gobain  ermittelt, 
da  letzteres  nach  Fizeau^s  Untersuchungen  seinen  Brechungsexponent  nicht 
wesentlich  mit  der  Temperatur  ändert,  erhält  man  daraus  direct  die  Varia- 
tionen des  Brechungsexponenten  für  Wasser  (III),  welche  ausserdem  durch 
die  directe  Bestimmung  derselben  mittelst  Prismen  von  90"  und  45^^  con- 
trolirt  wurden  (I  und  II).  Als  nun  an  die  Stelle  der  Glasplatte  eine  solche 
von  Quarz  parallel  oEk  (0001)  gebracht  wurde,  ergaben  sich  die  Differenzen 
unter  IV,  daraus  durch  Vergleich  mit  den  Mittelwerthen  von  I,  II  und  III 
die  Änderungen  des  Brechungsexponenten  für  (a)  am  Quarz  (unter  V). 
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Mügge. 

G.  Wtrocboff:  Quelques  remarques  sur  un  Memoire  de 
H.  FocK.    (Bull,  de  la  soc.  min.  de  France,  1882.  V.  p.  32—35.) 

Wyroubopp  wendet  sich  zunächst  gegen  die  von  Fock  (Z.  f.  Kryst. 
VI.  1882.  p.  160J  aus  den  verschiedenen  Formen  der  Hyposulfate  von 
Kalium  und  Thallium  und  ilirer  Mischsalze  abgeleitete  Annahme  der  Tri- 
Qiorphie  dieser  Salze  und  hält  es  für  richtiger,  anstatt  jene  Thatsache 
dem  herrschenden  Begriff  des  Isomorphismus  anzupassen,  anzuerkennen, 
dass  durch  das  Zusammenkrystallisiren  zweier  verwandter  Salze  von  ver- 
schiedeneu Formen  ein  Mischsalz  mit  neuen  Formen  entstehen  könne. 
Unseres  Erachtens  sprechen  aber  zu  Gunsten  der  FocK'schen  Auffassung 

nicht  allein  die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  die  Erfahrung  die  Existenz 

t* 
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der  Isodimorphie  bei   einaDder  vertretenden  Verbindangen   verscbiedeoer 
Form  bestätigt  hat,   and  welchen  sich   die  fraglichen  als  nftchat  compH- 
cirtere   unmittelbar   anschliessen ,   sondern  auch  das  von  W.  selbst  an- 
gezogene Beispiel  des  Ammonium-  und  Kalium-Dichromates  (Ball,  de  Ja 
Soc.  min.  IV.  1881.  p.  17)  und  des  Mischsalzes  derselben,  welches  in  seiner 
Form  in  der  That  mit  einer  Form  des  dimorphen  Ammoniam-Salaes  über- 
einstimmtf  während  ausserdem  zwischen  den  Formen  der  beiden  einfachen 
Salze  und   des  Mischsalzes  ähnliche  Beziehungen  existiren  wie  zwischen 
dimorphen  Modificationen  derselben  Substanz. 

£ine  andere  Einwendung  macht  W.  gegen  die  Focs'sche  Annahme 
der  Existenz  eines  dem  Salze  3KC1  .  TlCIg  .  2  aq  isomorphen  Indiumsalzes 
mit  gleichem  Krystall Wassergehalt.  In  den  Mischkrjstallen  von  3KCI. 
In  Ol,  .  l^aq  und  3KC1  .  TICI3  .  2aq  nimmt  zwar  auch  das  Indiumsalz 
zwei  Moleküle  Krystallwasser  auf,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  dieses 
Salz,  wenn  es  überhaupt  für  sich  existiren  kann,  mit  dem  entsprechenden 
Tl-Salz  isomorph  sein  wird;  da  man  dieses  Salz  aber  bisher  nicht  kennt, 
und  selbst  in  diesem  Falle  noch  die  Formenähnlichkeit  zweier  Salze  ao- 
erklärlich  bliebe,  deren  Zusammensetzung  um  4  Molekül  Krystallwasser 
differirt,  glaubt  W.  besser  dem  Indiumsalz  mit  1^  aq  die  Fähigkeit  zuzu- 
schreiben, unter  bestimmten  Umständen  i  aq  mehr  aufnehmen  zu  können. 
Der  Autfassungsunterschied  beider  Forscher  liegt  also  eigentlich  nor 
darin,  dass  Fock  die  selbstständige  Existenz  des  Salzes  InClj.  3KC1.2H2^ 
annimmt,  W.  dagegen  nicht.  O.  Mügge. 

A.  DesCloizeaux:  Nouvelles  recherches  sur  r^carteroeot 
desaxes  optiques,  Torientationde  leur  plan  etdeleursbis- 
sectrices  et  leurs  divers  genre  s  de  dispersion  dans  l'albite 
et  Toligoclase.  (Bull,  de  la  soc.  min.  de  France,  t.  VI.  1883.  p. 89— 121.; 

Der  hier  vorliegende  Theil  dieser  Untersuchung  behandelt  den  Albit  und 
eine  Anzahl  ihm  nahe  stehender  Feldspathe  (Oligoklas-Albite  Scbcstes^s). 
Den  in  der  Tabelle  p.  294  zusammengestellten  Resultaten  schicken  vir 
noch  einige  Bemerkungen  voraus.  Die  Werthe  unter  I  beziehen  sich  aof 
den  Winkel,  den  eine  zur  positiven  Bisectrix  normale  Fläche  (S),  (welche 
die  spitze  Kante  P  :  M  abstumpft),  mit  der  Basis  macht.  Die  in  Klammer 
stehenden  Werthe  derselben  Columne  sind  nicht  durch  directe  Messung 
der  Neigung  der  Fläche  S  gegen  P  gewonnen,  sondern  aus  der  Aas- 
lösch ungsschiefe  der  nach  M  verzwillingten  Lamellen,  wie  sie  in  Platten 
senkrecht  zur  stumpfen  Bisectrix  erscheint,  abgeleitet.  Die  Auslöschungs- 
schiefen unter  II  beziehen  sich  in  der  Regel  auf  Platten  //  P,  nur  wo 
dies  besonders  bemerkt,  auf  solche  aus  der  Zone  M  :  P,  J.  M;  111  giebt 
die  Auslösch uui^sschiefen  auf  M;  IV  den  Axenwinkel  in  Öl  um  die  posi- 
tive Mittellinie,  V  denselben  um  die  negative.  Der  Sinn  der  Dispersion 
wurde  in  allen  Platten ,  welche  eine  Bestimmung  der  Art  überhaupt  zu- 
Hessen,  um  die  positive  Bisectrix  zu  p  <[  v  gefunden,  der  Stärke  nach 
allerdings  schwankend,  ebenso  wie  die  fast  überall  gleichzeitig  auftretende 
geneigte  und  horizontale  Dispersion;  für  die  negative  Mittellinie  ergaben 


—     293    — 

lUiche  Messangeo  p  ^  v ,  ausserdem  mehr  oder  minder  starke  ge- 
lte Dispersion  neben  geneigter.  Ein  *  neben  der  laufenden  Nummer 
chnet,  dass  die  Tabelle  p.  295  eine  Analyse  des  Vorkommens  enthält. 

1.  Tirol;  durchsichtige  Krystalle. 

2.  Roc  Tourn^  bei  Modane,  Savoyen;  Krystalle  tafelartig. 

3.  Dauphin^,  durchsichtige  Krystalle;  0,66%  CaO  (BakDip). 

I.  Arendal,  grauweiss,  in  der  Mitte  verändert. 

S.  Kirabinsk,  Ural,  grosse,  weisse,  z.  Th.  durchsichtige  Krystalle  aus 

ritschiefer;  Sauerstoffverhältniss  der  Analyse  1 :  2,7  :  11,4. 

5.  Snarum,  sog.  Olafit,  Sauerstoffverhältniss  1  :  2,5  :  9,9  t. 

7.  La   Belli^re   bei   Vire,   Calvados,   kleine,  gelblichweisse  unvoll- 

neue  Krystalle  aus  Pegmatit. 

B.  Helle,  Norwegen,  rothe  blättrige  Massen,  mit  gelbrothem  Oligoklas 

jangmasse  des  Fergusonit. 

d,  Nöskilen,  Norwegen,  ebenso,  dunkler  roth. 

10.  Piemont  (Traversella?),  kleine  apfelgrüne  Partien;  P:  M  =  93« 55'; 

=  2,61. 

II.  Mer  de  glace,  Chamonix,  kleine  weisse  blättrige  Massen  aus 
11-fahrendem  Protogin. 

12.  Mineral  Hill,  Pennsylvanien,  röthliche  blättrige  Massen  mit  blauem 
1er  auf  M. 

13.  S.  Marcel,  Piemont,  späthig,  durchdrungen  von  Asbest;  Gang- 
e  des  Braunits  etc. 

14.  Perth,  Canada,  sog.  Peristerit;  kleine  zugerundete  Krystalle  mit 
[em  blauem  Schiller  ungefähr  auf  M.  Sauerstoffverhältniss  1 :  3,8 :  13,2. 

15.  Morongoz^,  Zambeze,  graugelbe  Massen  in  Pegmatit 

16.  Mineral  Hill,  Penns.,  sog.  Peristerit,  blättrige  Massen  in  zucker- 
iger Masse,  mit  blauem  Schiller  ungefähr  //M;  vielleicht  mit  Bei- 
lang  von  Oligoklas,  derselbe  auch  in  schmalen  Bändern  (//  dem  rhom- 
len  Schnitt?). 

17.  Mineral  Hill,  sehr  ähnlich  16. 

18.  Moriah,  Essex,  N.  Y. ,  graugrüne  blättrige  Massen,  Sauerstoff- 
lltniss  10,8  :  2,7  :  1. 

19.  Bathurst,  Canada,  graugrüne  blättrige  Massen,  die  durchsichtigen 
blauem  Schiller. 

20.  Burgess,  Canada,  wie  19,  blauer  Schiller  zwischen  2Tpb  (021) 
J'P,x»  (061). 

21.  ?  Ähnlich  dem  Adular  von  St.  Vincenz  in  Steiermark,  vielleicht 
B  kaolinisirt. 

22.  Hammerfest  (erratisch),  mit  rothem  Orthoklas  in  Granit. 

28.  Tirol  (Periklin),  Krystalle,   vielfache  Zwillingsbildung  erschwert 

Jotersuchung. 

24.  Arendal,  grau-rosa  farbene,  blättrige  Massen,  mit  Mikroklin  im  um- 

lurten  Mengenverhältniss  verwachsen  wie  im  gewöhnlichen  Mikroklin. 


1"  Die  Analyse  höchst  wahrscheinlich  an  unreinem  Material  angestellt. 
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25.  Korarfvet  ?  Schweden,  blassroth,  aus  der  Gangmasse  des  Gadolinit. 

26.  Korarfvet,  weisse  blättrige  Masse,  Gangmasse  des  Gadolinit,  mit 
Mikroklineinschlassen  (1,29  KjO). 

27.  Bamle,  Norwegen,  Tschermakit,  gangförmig  in  Kjeralfin  mit  Oligo- 
klas,  letzterer  wahrscheinlich  auch  im  Analysenmaterial. 

28.  Middletown,  Conn.,  blassgelbe  blättrige  Massen  mit  Glimmer  and 
Niobit;  Streifen  auf  M  (nach  dem  Periklingesetz?,  d.  Ref.),  ebenso  Alv 
sonderung. 

29.  Mineral  Hill,  Pennsylv.,  hellgelblich,  äusserst  feine  Zwillings* 
streifung  auf  P;  Platten  normal  zur  negativen  Bisectrix  zeigen  schwärz- 
liche und  faserige  Spalten,  welche  gegen  diejenigen  von  P  97"  neigen  und 
keiner  einfachen  Erystallfläche  entsprechen. 

30.  Moriah,  N.  Y.,  grauröthlich,  durchdrungen  von  Quarz,  mit  sehr 
feiner  Streifung  auf  P;  ganz  verschieden  von  18,  hier,  wie  undeutlicher 
auch  in  andern  Vorkommnissen,  erscheinen  auf  M  Streifen  parallel  1 :  M, 
welche  8® — 10°  abweichend  auslöschen. 

31.  Irigny,  Rhone,  krystalline  Massen,  zerreiblich,  roth  oder  hellrosa, 
ans  Pegmatit;  auf  M  Zwillingsstreifen  (nach  dem  Periklin-Gesetz?  d.  Ref.). 

32.  Eureka.  Swift's  Creek,  Omeo,  Victoria,  blättrige  Massen,  confus 
krystallisirt. 

33.  Crique  Boulanger,  franz.  Guayana,  weiss,  blättrig,  mit  Mikroklin, 
Quarz  und  dunklem  Glimmer.  Die  Axenebene  erscheint  senkrecht  auf  M: 
fünf  Platten  senkrecht  zur  negativen  Bisectrix  ergaben  dagegen  den 
Winkel  pS  zu  96<^— 97^;  die  Differenz  soll  von  krummflächiger  Begrenzung 
der  Zwillingslamellen  herrühren. 

34.  Miask,  grauweisse  blättrige  Massen  mit  sehr  feiner  Zwillings- 
streifung  auf  P.  Eine  Ebene  senkrecht  zur  positiven  Bisectrix  scheint 
nahezu  //  M  zu  sein  oder  auch  in  der  stumpfen  Kante  P :  M  zu  liegen: 
die  letztere  ist  indessen  wegen  der  Feinheit  der  Zwillingslameflen  schwer 
zu  bestimmen.  Der  in  der  Tabelle  angegebene  Werth  ist  ebenfalb  un- 
sicher, da  die  Zwilliugslamellen  in  der  zur  negativen  Bisectrix  senkrechten 
Ebene  nur  unvollkommen  auslöschen,  weil  sie  etwas  gekrümmt  erscheinen. 
Der  auf  P  ermittelte  Werth  der  Auslöschungpschiefe  scheint  durch  die 
zahlreichen  Mikrokliueinschlüsse  nicht  beeinflusst  zu  sein,  er  stimmt  aber 
nicht  mit  Werthen,  die  auf  Flächen  aus  der  Zone  P  :  M  und  auf  einer 
Ebene  senkrecht  zu  M  und  107  ca.  geneigt  zu  P  erhalten  wurden.  Aof 
M  erscheinen  ausserdem  kurze  Bänder,  20° -22®  gegen  P  nach  hinten 
geneigt,  welche  4"— 5®  früher  als  die  Hauptmasse  auslöschen;  ebenso 
finden  sich  dort  kleine  unter  5®— 6°  auslöschende  Körner,  in  Linien  an- 
geordnet, die  9*^— W  gegen  die  Kante  P  :  M  geneigt  sind,  vielleicht  dem 
Mikroklin  angehörend  (beide  vielleicht  in  der  Ebene  des  rhombischen 
Schnittes  mit  der  Hauptmasse  verwachsen?  d.  Ref.).  Manche  Platten  senk- 
recht zur  Ebene  der  optischen  Axen  zeigten  eine  Schiefe  znr  Bisectrix 
bis  zu  10^  obwohl  sie  in  der  Zone  M  :  P  lagen.  (Nach  den  Angaben  und 
Zeichnungen  von  Schuster  wäre  für  Platten  aus  der  Zone  M :  P  stets  ein 
wenig  schiefes  Austreten  der  Bisectrix  zu  erwarten,  d.  Ref.)  Platten  senk- 
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»cht  M  bildeten  mit  der  negativen  ßisectrix  ca.  10^,  bei  andern  unter 
L  93i*  gefren  M  geneigten  betrag  dieser  Winkel  nur  1^—5^ 

De8-Cloizeaüx  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  demnach  die  Be- 
iehnngen,  welche  nach  M.  Schuster  zwischen  den  chemischen  und  opti- 
:hen  Eigenschaften  einer  gewissen  Anzahl  Yon  Plagioklasen  bestehen 
»llen,  nicht  so  allgemein  vorhanden  seien,  wie  Scbcster  annimmt.  Es 
88t  sich  nun  allerdings  nicht  verkennen,  dass  die  vorliegenden  ünter- 
icbungen  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Abweichungen  von 
im  nach  Schuster  normalen  Verhalten  ergeben  haben  (neben  einer  be- 
achtlichen Anzahl  solcher  Beobachtungen,  welche  unter  einander  und 
it  ScRusTER^s  Werthen  sehr  wohl  übereinstimmen) ;  indessen  scheinen  sie 
im  Ref.  nicht  diejenigen  zu  übertreffen,  die  auch  an  einer  Reihe  anderer 
iineralien  (z.  B.  Topas,  Apophyllit,  Korond  etc.),  die  nicht  so  vielfachen 
erwachsnngen  unter  einander  und  mit  isomorphen  Mineralien  unterliegen, 
ie  die  Feldspathe,  bekannt  sind.  Ferner  ist  zu  bedenken,  wie  gross  der 
QTch  die  Ungunst  des  Materials  veranlasste  Fehler  auch  bei  sorgfältigsten 
ieobachtnngen  sein  kann;  man  vergleiche  z.  B.  die  Grösse  des  stumpfen 
nd  spitzen  Axenwinkels  von  Nr.  1  und  17,  20  und  21;  im  ersten  Fall 
ind  die  stumpfen  nahezu  gleich,  die  Werthe  um  die  spitze  Mittellinie 
reichen  5®— 7^  von  einander  ab;  im  zweiten  Fall  schwanken  die  spitzen 
Ixenwinkel  ungefähr  innerhalb  derselben  Grenzen  (89^—91®),  die  stumpfen 
IHferiren  trotzdem  um  9^—10°.  Endlich  lässt  sich  in  einer  Anzahl  von 
Berthen  wohl  erkennen,  dass  die  Änderungen  im  Winkel  pS,  in  der  Aus- 
Öfichungsschiefe  auf  P  und  M  und  der  Grösse  der  Axenwinkel  in  dem- 
selben Sinne,  und  soweit  ein  Vergleich  möglich,  im  Zusammenhang  mit  dem 
Kalkgehalt  erfolgt  (z.  B.  16,  17,  19,  21,  22,  26).  O.  Mügge. 


Thoülbt  et  Laoarde:  Surunenouvellera6thodepourlad^ter- 
Dination  des  chaleurs  sp^cifiques.  (Ball,  de  la  soc.  min.  de  France, 
1882,  V.  p.  179—188.) 

Die  Umständlichkeit  der  bisheri^^en  Bestiromnngsniethoden  der  spec. 
^ärme  und  oftmals  auch  die  Schwierigkeit  eine  hinreichende  Menge  brauch- 
)aren  Materiales  zu  erhalten,  haben  zur  Folge  gehabt,  dass  diese  Constante 
wsher  nur  für  wenige  Mineralien  ermittelt  worden  ist.  Die  Verf.  haben  daher 
'ine  Methode  ersonnen,  welche  höchstens  ^  Gramm  Substanz  erfordert,  mehr 
^s  10  Messungen  in  einer  Stunde  gestattet  und  alle  Correctionsrechnnngen 
überflüssig  macht. 

Als  Calorimeter  verwendeten  die  Verf.  zwei  Glascylinder  mit  je  J— |  ccm. 
Nasser  oder  „essence  de  t^r^bönthine".  In  eines  dieser  Gefässe  ward  der  zu 
'iitersuchende  Körper  (in  Körnern)  geschüttet,  nachdem  er  vorher  in  einer 
^Usröhre  in  der  Mundhöhle  auf  etwa  36®  C.  erwärmt  war.  Die  dadurch  im 
^laser  (von  ca.  24 <)  C.)  bewirkte  Temperaturerhöhung  konnte  mittelst  zweier 
'ttreh  den  Boden  der  beiden  Gefässe  mit  einander  verbundenen  Thermosäulen 
«»d  ein  WKBER^sches  Galvanometer  bis  auf  0,0 P  C.  gemessen  werden.  Zur 
«rmittlung  des  Proportionalitäts-Coöfficienten  des  Galvanometers  wurde  das 
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Kupfer  benutzt,  (dessen  spec.  Wärme  (q)  von  Regnault  zu  0,09515  bestimmt 
ist);  für  die  spec.  Warme  c  des  zu  antersochenden  Körpers  ergiebt  sich 
dann,  wenn  man,  wie  die  Verf.,  gleiche  Gewichte  Kupfer  und  Untersochongs- 
material  verwendet,  die  Gleichung: 

^        p.c.(d-d»)-f  P.C.  d 
darin  bedeutet  P  das  Gewicht  der  calori metrischen  Flüssigkeit,  C  ihre  spez. 
Wärme,  p  das  Gewicht  des  untersuchten  Körpers,  d  und  d^  die  Ablenkungen 
des  Galvanometers  durch  den  untersuchten  Körper,  bez.  durch  das  Eapfer 

Um  das  gleichzeitig  mit  der  untersuchten  Substanz  in  einem  zweiten 
Röhrchen  in  der  Mundhöhle  (auf  sehr  annähernd  dieselbe  Temperatar)  er- 
wärmte Kupfer  unmittelbar  nach  dem  ersten  eintauchen  zu  können,  wurde 
noch  ein  dritter,  ebenfalls  mit  einer  Thermosäule  versehener  Glascjlinder 
zu  Hülfe  genommen,  der  mit  den  beiden  andern  zu  einem  handlichen  Ap* 
parat  verbunden  wurde. 

Um  genaue  Resultate  zu  erhalten,  (diejenigen  der  Verf.  weichen  von 
den  entsprechenden  RsGNAULT'schen  Werthen  im  Maximum  5  Einheiten  der 
4ten  Decimale  ab,)  sind  einige  Vorsichtsmassregeln  zu  beachten.  Zonächst 
ist  eine  genaue  Einstellung  der  Magnetnadel  auf  den  Nullpunkt  der  Tbei* 
lung  nothwendig;  auch  ist  ihre  Richtkraft  durch  auf  den  Seiten  symmetrisch 
aufgestellte  Magnete  möglichst  zu  verringern.  (Die  Verf.  erhielten  so  eine 
Schwingungsdauer  von  18  See.)  Die  Ablesungen  geschehen  mittelst  Fern- 
rohr nach  der  GAuss'schen  Methode.  Zu  Anfang  des  Versuchs  ist  die  gleiche 
Temperatur  der  Flüssigkeiten  in  je  zwei  der  Glascy linder  mittelst  des  Gal- 
vanometers (0^  Stellung  desselben)  zu  controlliren.  Die  Erwärmung  der 
Substanz  wie  des  Kupfers  darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  da  nur  für 
kleine  Temperaturdifferenzen  einfache  Proportionalität  zwischen  diesen  und 
der  Intensität  der  electrischen  Ströme  und  der  Grösse  der  Abweichung  der 
Magnetnadel  besteht.  Endlich  ist  nur  wenig  Substanz  und  Flüssigkeit  an- 
zuwenden, damit  die  Temperatur  im  Calorimeter  möglichst  rasch  const&nt 
werde.  Die  Wärmeverluste  durch  Strahlung  werden  bei  der  Schnelligkeit 
des  Verfahrens  fast  vollständig  vermieden,  wenn  jedes  calorimetriscbe  G^ 
fäss  von  einem  zweiten  grösseren  Cjlinder  umgeben  ist,  dessen  Deckel  zs- 
gleich  das  innere  Gefäss  schliesst. 

Die  Verf.  gedenken  mit  dem  Apparat  namentlich  die  spec.  Wärme  poly- 
morpher Körper  zu  bestimmen  und  hoffen,  dass  es  auch  gelingen  wird,  die 
Ausscheidung  der  Gesteinsgemengtheile  in  verschiedenen  Generationen  ti- 
perimentell  nachzuweisen.  O.  Mügge. 

F.  V.  Kobell:  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien  mit- 
telst einfacher  chemischer  Versuche  auf  trockenem  und 
nassem  Wege.  12.  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  K. Oeb- 
BEKE.    München  1884. 

Indem  wir  dieses  Werk  den  Fachgenosseu  ankündigen,  verbinden 
wir  damit  den  Ausdruck  innigsten  Bedauerns,  dass  es  dem  überaus  ver- 
dienstvollen und  liebenswürdigen  Verfasser  nicht  mehr  vergönnt  war,  die  • 
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12.  Auflage  seiner  Tafeln  za  erleben.  Zugleich  können  wir  nur  unsere 
Befriedigung  darüber  aussprechen,  dass  Herr  K.  Oebbese  es  übernommen 
hat,  im  Sinne  und  Geiste  des  Verfassers  das  Buch  mit  den  nolhwendig* 
sten  Zusätzen  und  Verbesserungen  zu  versehen.  Wir  rechnen  hierzu  ?or 
Allem  die  kurze  Angabe  des  Krjstallsystems  und  der  Hauptspaltflächen. 
Dagegen  kann  Referent  die  Ersetzung  der  chemischen  Formeln  der  Mine- 
ralien durch  deren  durchschnittliche  procentische  Zusammensetzung  nicht 
als  eine  Verbesserung  betrachten,  weil  dieselbe  kein  übersichtliches  Bild 
der  Zusammensetzung  eines  Minerals  gewährt.  Referent  erkennt  gerne 
an,  dass  diese  Änderung  vorgenommen  worden  ist,  um  das  frühere  Vor- 
ortheil  des  verstorbenen  Verfassers  gegen  die  neuere  Richtung  in  der 
Chemie  zu  schonen,  ohne  dabei  zugleich  der  neueren  Richtung  selbst  ent- 
gegenzutreten. Aber  wir  fürchten,  dass  der  gewählte  Weg  nicht  dazu 
führen  werde,  denjenigen  Studirenden,  welche  bei  einem  Anhanger  der 
modernen  Richtung  Chemie  gehört  haben,  ein  klares  Bild  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Mineralien  zu  geben.  Es  mö^e  als  Beispiel  nur  der 
Pyromorphit  (FjgP^^CljPbg),  der  Apatit  (CajoP4,  (Ca*-:1,  CaF),  und 
der  Thomsenolith  (AljjNajjjCajgFj,  Hg)  angeführt  werden,  um  zn  zeigen, 
dass  derartige  Formeln  nur  nach  längerer  Erklärung  verständlich  sein 
werden. 

Zum  Lobe  des  Boches  irgend  etwas  hinzuzufügen,  möchte  gegenüber 
der  Thatsache  ,  dass  dasselbe  jetzt  in  12.  Auflage,  erscheint,  völlig  über- 
flüssig sein.  Wir  wünschen,  dass  das  Buch  bald  auch  die  13.  Auflage 
erleben  möge  und  dass  sich  bis  dahin  der  Herr  Herausgeber  dazu  ent- 
schliessen  möchte,  zu  den  empirischen  Formeln  überzugehen,  die  jetzt 
wohl  von  allen  Mineralogen  angewandt  werden  und  jedem  Chemiker  ver- 
ständlich sind.  Streng. 

A.  V.  Lasaülx:  Vorträge  und  M  itt  heilungen.  (Separat- Abdr. 
aus  d.  Sitzber.  d.  niederrh.  Ges.  zu  Bonn.  1883.) 

In  diesem  Hefte  findet  sich  eine  grosse  Zahl  von  Referaten  über 
wichtige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  und  Geologie 
neben  einer  ganzen  Anzahl  von  Vorträgen  über  eigene  Arbeiten  des  Ver- 
fassers.   Über  diese  allein  soll  hier  kurz  berichtet  werden. 

Pseudomorphosen  nach  Rutil  aus  dem  Gneissgranit  des  Golfes 
von  Morbihan  in  Frankreich.  Hier  finden  sich  häufig  Rutilkrjstalle,  die 
oft  nur  äusserlich,  oft  aber  auch  bis  tief  in  das  Innere  in  Titaneisen  um- 
gewandelt sind.  Zwischen  der  Titaneisenrinde  und  dem  Rutilkerne  erscheint 
mitunter  Titansäurehydrat  von  gelblicher  Farbe.  Bei  andern  Krystallen 
stellt  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Titaneisens  ein  dem  Titanomorphit 
gleichendes  Product  ein.  Einige  wenige  Rutilkrystalle  waren  in  ein  Ge- 
menge von  Eisenoxyd,  Anatas-Kryställchen,  Titanit  und  Rutil  verwandelt. 
Es  liegt  also  hier  eine  Paramorphose  von  Rutil  in  Anatas  vor. 

Die  Mittheilungen  über  die  Mineralien  der  Willemitgruppe 
(Willemit,  Troostit,  Phenakit  und  Dioptas)  sind  als  vorläufige  zu  betrach- 
ten, da  ausführlichere  Mittheilungen  folgen  sollen.    Der  Verfasser  hat 
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<1ie  genannten  Mineralien  mikroskopisch  untersucht  und  die  Resultate  kurz 
angeführt. 

An  die  Vorzeigung  einer  Suite  von  Stücken  eines  neuen  Schwe f el- 
Vorkommens  von  Kokoschütz  beiRatibor  in  Schlesien  knüpft 
der  Verfasser  einige  geologische  und  mineralogische  Mittbeilungen  über 
das  Vorkommen,  das  Alter  und  die  Krvstallform  des  Schwefels  und  der 
mit  ihm  zusammenvorkommenden  Mineralien,  Cölestin  und  Kalkspath. 

Zwillingskrystalle  von  ged.  Kupfer  von  der  Grube  Oh- 
ligerzug  beiDaaden.  Revier  Betzdorf,  sitzen  auf  Brauneisenstein. 
Sie  bestehen  aus  kleinen  Oktaädern;  einfache  Krystalle  kommen  nicht 
vor;  die  Zwillinge  sind  meist  polysynthetische,  deren  Ausbildung  eine 
dreifache  sein  kann:  1)  Alle  Individuen  haben  dieselbe  Oktagderfl&che 
zur  Zwillingsebene ;  die  Zwillingsaxe  ist  allen  gemeinsam ,  nach  ihr  sind 
die  Individuen  meist  stark  verkürzt.  2)  Um  ein  Kernoktaeder  gruppiren 
sich  nach  allen  4  möglichen  Oktaederflächen  Zwillingsindividuen;  es  gibt 
also  4  Zwillingsaxen,  die  aber  nicht  in  einer  £bene  liegen.  Durch  Ver- 
kürzung einzelner  Individuen  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  entstehen 
Unregelmässigkeiten  der  Ausbildung;  ja  mitunter  erscheinen  die  Individuen 
nur  als  schmale  einem  Oktaäder  eingelagerte  Lamellen.  3)  Alle  Zwillings- 
axen  liegen  in  einer  Ebene,  der  des  Rhombendodekaeders,  die  Zwillings- 
gruppen zeigen  eine  in  sich  zurücklaufende  kreisförmige  Anordnung  der 
einzelnen  Individuen.  Diese  Art  der  Zwillingsbildung  kommt  am  häufig- 
sten vor.  Es  können  auf  diese  Art  5  Oktaeder  mit  einander  verbunden 
sein,  so  dass  dann  noch  ein  Winkel  von  7^20'  übrig  bleibt.  Auch  hier 
kommen  Verkürzungen  der  Individuen  und  andere  Unregelmässigkeiten 
vor.  Übrigens  combiniren  sich  zuweilen  zwei  verschiedene  Arten  der 
Zwillingsbildung  mit  einander. 

Ein  ausgezeich neter  Kr y stall  von  dunklem  Osmiumiridi um 
aus  dem  Ural  zeigt  -f-R  (lOIl)  — R  (Olli),  oR  (0001) .  ooR  (lOlO) .  lP2 
(2243)  und  noch  eine  andere  spitzere  Deuteropyramide. 

Über  die  Vermehrung  der  Meteoritensa  mmlung  des  mine- 
ralogischen Museums  in  Bon n  werden  ausführliche  M ittbeilungen 
gemacht  und  die  betreffenden  Meteoriten  beschrieben,  zum  Theil  mit  Be- 
nutzung von  Dünnschliffen. 

Im  Anschlüsse  an  Schraüfs  „Beiträge  zur  Konntniss  des  Associations- 
kreises  der  Magnesiasilikate"  (vergl.  d.  Jahrb.  1883.  II.  -21-)  gibt  nun 
der  Verfasser  eingehende  Mittheilungen  über  die  Umrindungen  von 
Granat.  Es  werden  die  von  Schraüf  herrührenden  Origiualstufen  des 
den  Granat  umhüllenden  Kelyphits  einer  mikroskopischen  «Prüfung  unter- 
worfen und  mit  andern  ähnlichen  Vorkommnissen  verglichen,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Kelyphit  wirklich,  wie  Schracf  annimmt,  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Pyrop  und  Olivin  entstanden  sei.  Der  Verfasser  kommt 
zunächst  zu  dem  Resultate,  dass  der  Kelyphit  kein  einfaches  Mineral 
sondern  ein  Gemenge  ist,  in  welchem  Augit  und  Hornblende  eine  Haapt- 
rolle  spielen.  Es  werden  hier  nicht  nur  die  Kelyphite  von  Kremze,  son- 
dern auch  die  Granaten  im  Serpentin   von  Greifendorf   bei  Böhringen  in 
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ichsen,  der  Serpentin  von  Col  de  Pertuis  in  den  Vogescn,  die  Granaten 
m  Pargas  in  Finnland  (hier  besteht  die  Randzone  um  den  Granat  ans 
iopsid,  Hornblende,  Vesuvian,  WoUastonit,  Caicit  und  Titanit,  sovrie 
icht  bestimmbaren  Zersetzungsproducten),  sowie  endlich  die  Granatrinde 
1  den  Granaten  der  sächsischen  Granulite  in  die  Untersuchung  herein- 
eaogen,  als  deren  Resultat  der  Verfasser  folgenden  Satz  aufstellt:  „Die 
idialfasrigen  Rinden  um  Granat,  fQr  welche  der  die  nussschalenartige 
mhüUong  bezeichnende  Name  Kelyphit  Schravfs  GQltigkeit  behalten 
ag,  sind  keineswegs  alle  gleichartig  zusammengesetzt  oder  entsprechen 
gendwie  einem  chemisch  oder  krystallographisch  iudiviilualisirten  Mine- 
ile;  aber  fOr  alle  ist  geroeinsam,  dass  der  Ausgang  zu  ihrer  Bildung  in 
ner  Verwachsung  von  Mineralien  der  Pyroxen-Amphibolgruppe  um  Granat- 
eme  zu  sehen  ist,  sei  es,  dass  schon  mit  dieser  Verwachsung  eine  ur- 
irflngliche  radial  Stengel  ige  und  fasrige  Structur  verbunden  war,  oder 
188  dieselbe  sich  erst  durch  eine  in  der  Umwandlung  der  ursprünglichen 
yrozen-Amphibolzone  bedingte  Ausfransung  und  Faserung  secundär  voll- 
>mmener  entwickelte."  Auch  für  den  typischen  Kelyphit  von  Kremze 
ird  die  ursprüngliche  Umrindung  des  Granates  durch  ein  aus  Pyro- 
m  und  Hornblende  bestehendes  Gemenge  wahrscheinlich  gemacht.  „Eine 
genartige,  durch  pyrogene  Einschmelzung  bestimmter  Äquivalente  von 
ranat  und  Olivin  entstandene  Mineralsnbstanz  ist  der  Kelyphit  jedenfalls 
icht.**  Eine  kurz  gefasste  Mittheilung  über  die  Untersuchungen  selbst 
ast  sich  nicht  geben,  es  muss  daher  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
m  nun  über  die  Verhältnisse  an  solchen  Granaten  sich  zu  unterrichteur 
ie  einer  wirklichen  Anschmelzung  ausgesetzt  waren,  werden  granat- 
altige  Cor  dieritgneiss- Auswurf  lin  ge  des  Laacher  Sees 
likroskopisch  vom  Verfasser  untersucht.  Aus  diesen  Untersuchungen  sei 
ier  nur  hervorgehoben,  dass  der  Cordierit  in  zahlreichen  Zwillingsver- 
'achsungen  nach  einer  Prismafläche  auftritt.  Es  erscheinen  theils  ein- 
iche  Zwillinge,  theils  Viellinge  mit  parallelen  und  mit  nicht  parallelen 
iWillingsebenen ;  mitunter  erscheint  polysynthetische  Streifung  wie  bei 
Magioklasen ,  oder  es  bilden  sich  Durchkreuznngsdrillinge  etc.,  wie  bei 
lern  Aragonit.  Ferner  findet  man  in  den  Schliffen  vielfache  Spuren  statt- 
gehabter Schmelzung ;  die  Granaten  zeigen  aber  die  stärksten  Einschmelz- 
angen,  indem  sie  von  einem  unregelmässigen  Netzwerke  von  brauner 
Glasmasse  durchzogen  sind.  Im  Innern  der  Granatsubstanz  treten  viele 
ganz  isolirte  Glaseinschlüsse  auf;  dagegen  ist  eine  eigentliche  äussere  zu- 
Mnimenhängende  Schmelzrinde  an  keinem  der  Granaten  beobachtet  wor- 
^^Q,  sondern  immer  nur  einzelne  sehr  schmale,  nicht  zusammenhängende 
^trtien.  Eine  auch  nur  entfernte  Ähnlichheit  dieser  Erscheinungen  mit 
^^r  Kelyphit-Rinde  um  die  Granaten  liegt  also  keineswegs  vor.  Die  Regel- 
losigkeit der  äusseren  Zone  beim  Kelyphit,  der  gänzliche  Mangel  un* 
'^elmässiger  Einschlüsse  oder  secundärer  Glaseinschlüsse  im  Granat  von 
kremze  können  als  letzter  entscheidender  Grund  gegen  die  Ansicht  geltend 
•ctnacht  werden ,  der  Kelyphit  sei  ein  durch  Einschmelzung  des  Granats- 
^^standenes  pyrogenes  Product. 
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Über  die  durch  Stud.  F.  Frech  ausgeführte  Untersuchung  einiger 
spanischer  Gesteine,  Über  welche  der  Verfasser  ausführlich  referirt,  wird 
an  einer  andern  Stelle  Bericht  zu  erstatten  sein.  Streng. 


H.  (ioRCEix:  Note  sur  quelques  min^raux  des  roches  m^ta- 
roorphiques  des  environs  d'Ouro  Preto(Minas  G^raSs.  Brasil). 
(Bull,  de  la  Soc.  Min.  de  France.  VI.  p.  27-33.) 

1.  Krystalle  in  Form  von  Überzügen  auf  Quarz  mit  Kobaltoxyd. 

Die  Krystalle  sind  weiss  und  bröckelig,  ihre  Härte  ist  2—3,  ihr  spec 
Gew.  2.3,  im  Kolben  geben  sie  Wasser  ohne  Volumveränderung,  in  er- 
wärmter Salpetersäure  lösen  sie  sich  langsam.   Sie  haben  folgende  Zusammen« 

Setzung : 

Berechnet 

A1«0»    65.2  63.9 

H«0       34.8  36.1 

100.0        100.0 
ungefähr  der  Formel  Äl"0'  .  3H*0  entsprechend. 

2.  Krystalle  von  Wawellit  in  kleinen  Geoden  im  schwarzen  Schiefer. 
Die  Krystalle  sind  weiss  oder  leicht  grünlich  gefärbt,  nadeiförmig  mit 

einer  deutlichen  Spaltbarkeit,  ihre  Härte  ist  etwas  über  4,  ihr  spec.  Ge^r. 
bei  20^ C.  =  2.34.  Im  Kolben  geben  sie  Wasser,  brennen  sich  weiss;  sie 
lösen  sich  unvollständig  in  Salpeter-,  aber  leicht  in  erwärmter  Schwefel- 
säure. Nach  dem  Glühen  lösen  sie  sich  auch  in  Schwefelsäure  nur  unvoll- 
ständig. 

P^O^    .    .     .         .     .    33.0 

V  3.6 

Äl«0» 36.1 

CaO 0.3 

iMgO 0.2 

H^O 26.2 

99.4 

Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Thonerde,  der  Yttererde  etc.  and 
in  den  diamanthaltigen  Kiesen  von  Bahia  sehr  verbreitet. 

Eine  Verbindung  der  Phosphorsäure,  mit  Ceroxyd  (Lanthanoiyd?)- 
Yttererde  und  Kalk  in  Form  gelber  Kömer  findet  sich  mit  bräunlichem 
Titaneisen  in  grosser  Menge  in  einem  gelben  Sande  der  Provinz  St.  Paul 
(Fazenda  Quebra-Cangalba.) 

3.  Pyrophyllit. 

Neben  den  vorgenannten  Mineralien  finden  sich,  besonders  im  Topa^^ 
bruch  von  Boa  Vista,  nadeiförmige  weisse,  grünliche  oder  bläuliche  Krjatall- 
anhäufungen ,   welche   zuweilen   von  Disthen    begleitet   sind   und  oft  eio^ 
Grösse  von  mehreren  Centimetem  erreichen. 

Eine  Ebene  leichter  Spaltbarkeit  steht  senkrecht  zur  Bisectrii  de«" 
optischen  Axen.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  scheint  100—109'  in  b«' 
tragen.     V.  d.  L.  verhält  sich  das  Mineral  wie  Pyrophyllit ;  sein  perhnntter- 
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lanz,  fettii^er  Strich  nnd  geringe  Härte  erinnern  an  Talk.    Spec. 


SiO* 65.3 

APO« 28.0 

FeO 1.7 

CaO 0.4 

H«0 5.5 


100.9  K.  Oebbeke. 


RZRUNi:  Einige  Mineralien  aus  einer  aralischenChro- 
3r statte.    (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  etc.  VIII.  p.  830.  1883.) 

Mineralien  stammen  von  Tjoplyie  Kljadi  (=  , Warme  Quellen**)  in 
des  Hüttenwerkes  Kassli  (=  Kässlinakij  Sawod)  unweit  der  Grenze 
n  District  Ufal^jsk.  Auf  breiteren  Klüften  des  Chromit  finden  sich 
18  1.8  cm  grosse,  aber  nicht  messbare  und  nicht  yiolettrothe,  son- 
Bläuliche  übergehende  grüne  Kämmereritkrystalle  (ungefähr  den 
1  Tönen  der  Reihe  14  der  RADDK'schen  Farbenskala  entsprechend). 
I  der  Krystalle  ähnelt  einer  spitzen  hexagonalen  Pyramide  mit  Basis. 
'  Basis  zeigen  die  Krystalle  vollkommene  Spaltbarkeit,  dann  Strei- 
[  Zwillingsverwachsung.  Der  optische  Axenwinkel  in  dßnnen  Spal- 
:tchen  ist  fast  gleich  Null.  Der  Chromgehalt  wurde  von  Damour 
esen. 

dem  Kämmererit  und  z.  Th.  auf  demselben  finden  sich  vereinzelte 
von  Perowskit  und  Rutil. 
)kta6drischen  Krystalle  des  ersteren,  2  mm  bis  über  1,5  cm  sind  ober- 
umgewandelt, bräunlich  grau,  innen  röthlich  durchscheinend,  stel- 
von  Kämmererit  durchwachsen.  Dass  sie  Perowskit  sind,  wurde 
ouB  nachgewiesen. 

Rutil  kommt  stets  in  scharf  ausgebildeten  Zwillingen  nach  Poe; 
Die  krystallographische  Bestimmung  wurde  an  einem  kleinen 
Ozokeritabdrücken  der  grösseren  Rutile  ausgeführt.  Der  Habitus 
:alle  ist  kurzsäulenfcrmig,  vorherrschend  sind  ooP  (110),  'JüPvX5(100) 
[318).  ferner  fanden  sich  allgemein  Pc»  (101)  und  ooP2  (210). 
m  wurden  noch  beobachtet  ocP4  (410)  und  die  neuen  Formen: 
lO),  P5  (515),  |Pcc  (508)  und  JP5  (518). 

berechneten  Axeuwerthe  beziehen  sich  auf  das  Axenverhältniss 
1 :  0,64404  (vgl.  auch  d.  Beb.  über  Zepharovicii's  Angaben  in  dies. 
888.  I.  p.  178). 


Berechnet 

Gemessen 

CX.P8    810 

:  ocP2     210 

146"  18i' 

146«  lOf 

ocP2     210 

:  CDüP       110 

161   34 

161   33i 

» 

:  ooPcx)  100 

158  26 

153  28^ 

OüVoo  100 

:  cxjP       110 

185     0 

134  59i 

» 

Pc»  101 

122   47 

122   48^ 

cx:P2    210 

:  3cP4     410 

167   28 

167  28 
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cxPoü   100    :      Poe  101  171  39  171   37^ 

c»Pc»  100  114  26  114   26 

cx:P       110  107     OJ  106   55 

An  Ozokerit-Abdrücken  wurden   folgende  Messungen   ausgeffihrt  (die 
mit  *  vermerkten  sind  von  v.  Zepharoyicii)  : 


Berechnet 

Gemessen 

*  DcPoc  100  . 

Poü  101 

122»  47* 

122»  24' 

* 

n 

Pcx)  lOl 

171  39 

171  15 

*     P3  313  , 

P3  313 

159  32 

159  25 

* 

Poü  101 

169  46 

169  43 

Poo  101  : 

jPcx;  508 

169  8i 

169  10} 

P3  313  : 

5P5  518 

168  39 

168  35} 

Pcx;  101  : 

P3  313 

169  46 

169  58 

P3  813 

P3  133 

150  54 

150  26^ 

P5  515 

PC5C  101 

173  49 

173  32} 

P3  313  : 

cxP   110 

120  10 

120  14} 

Diese  Rutile  sind  chromhaltig.  Damoub  glaubt  den  Chromgehalt  aof 
eingeschlossenen  oder  mechanisch  beigemengten  Kammererit  zurückfQhreo 
zu  mQssen. 

Der  Arbeit  ist  am  Schluss  eine  Übersicht  der  bisher  am  Rutil  b«ob- 
achteten  Formen,  sowie  ein  Verzeichniss  der  Rutil-Literatur  beigefügt. 

K.  Oebbeke. 


F.  Grünling:  Über  das  Vorkommen  des  Baryts  im  BinoeD* 
thal.    (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  VIII.  p.  243.  1883.) 

Die  meist  ziemlich  kleinen  und  von  Ansehen  schwer  zu  erkenoenileD 
Krystalle  finden  sich  nur  sehr  selten,  man  trifft  sie  dann  in  Gesellschaft 
von  Zinkblende,  Eisenkies,  Dolomit  und  wohl  auch  Dufr^noysit.  Ks  sind 
zwei  Typen  zu  unterscheiden,  welche  aber  nebeneinander  auf  demselben 
Stück  vorkommen  können. 

1}  Krystalle  von  höchstens  2  mm  Durchmesser:  oP  (001)  c,  cx:P(110jO)' 
}Pcö  (102)  d,  tafelförmig  ausgebildet  nach  c  oder  häufiger  nach  m.  Ibrv 
Farbe  ist  hellerbsengelb.    Spaltb.  vollkommen  nach  c. 

Gemessen:       Berechnet: 
102»  1 1' 
90  — 
102     l) 
119   15 

2)  Die  Krystalle  des  2.  Typus  sind  farblos,  wasserklar,  von  prism«* 

tischem  Habitus ,  nach  a  verlängert.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  >n 
selben  Fundort  auftretenden  Barytocölestinkry stallen  durch  starkes  Vor- 
herrschen des  Prisma  und  der  Basis.  oP(001)c,  ooP(110)m,  Pdc(Oll)o. 
}Poö  (102)  d,  4Pdü  (041)  x,  ocPdü  (100)  a,  Pdö  (101)  u,  jPöc  (104) «  oder 
oP  (001)  c,  ocP  (110)  m,  4Pc3ü  (102)  d,  P  (111)  z. 


m  :  m 

m  :  c 
d  :d 
ni  :  d 


101»  38' 
90  — 
102    17 
119     6 
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Gemessen:       Berechnet: 

m  :  m  101»  28'  101«  88' 

d  :  d  102   18  102   17 

c  :e  158     9  158     4 

e  :u  121  49  121   49 

0  :  0  74  39  74  34 

c  :  X  101   21  100  46 

z  :z  110  37  110  35 

a  :z  134  23  134   18 

c  :z  115  43  115  41 

Die  Fläche  x  trat  nur  einmal  auf  und  gestattete  keine  so  genaoe 
Stellung,  wie  die  übrigen  Flächen.  Spaltb.  nach  c  Yollkommen,  nach 
a  deutlich.  Die  spectroscopische  Untersuchung,  ausgeführt  von  Dr.  Zimmeb- 
AHx  in  München,  erwies  das  vollständige  Fehlen  von  Strontium. 

K.  Oebbeke. 

6.  Stakkl:  Üher  Schuchardtit.  (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  1883. 
^UI.  p.  239.) 

Das  feinschuppige,  auf  frischen  Bruchflächen  schön  apfelgrüne   Mi- 

eral  ist  weich,  fühlt  sich  fettig  an  und  zerfällt  in  Wasser.   Das  Mineral 

aftet  an  der  Zunge  und  gieht  heim  Anhauchen  deutlichen  Thongernch. 

\  d.  L.  brennt  es  sich  hart,  zerfällt  nicht  mehr  in  Wasser  und  verändert 

ie  Farbe,  von  Salzsäure  wird  das  Pulver  wenig  verändert.    Bis  300^^  C. 

rhitzt  verliert   es  4.477%  Wasser,   im  Exsiccator  über  Schwefelsäure 

•6%.   Spec.  Gew.  2.389  (in  Glycerin  bestimmt).   In  mit  Wasserdampf  ge- 

äUtem  Baume  erfolgt  eine  stetige  Wasseraufnahme  bis  8.1155%. 

Bezogen  auf       Bezogen  auf  die     Die  auf  100  % 

bei  100®  getrock-    berech uete  Zu- 
nete  Substanz     sammensetzung 

33.886  38.214 

14.882  15.098 

3.905  2.605 

5.782  6.106 

3.617  3.517 

1.499  1.824 

24.155  24.747 

12.366  12.894 

100.092  100.000 

Aus  der  Analyse  folgt  die  empirische  Formel: 

AligFpjSiioOjo  +  FejNisCajMgjgSij^O^e  +  44  aq. 
ScHRAUF  (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  VI.  p.  887)  hat  für  den  Schuchardtit 
^  Formel 

AlisFe.SijoOjo  +  Fe^Ni^Ca.Mg^jSijeOjo*  -h  42aq 
landen,   diese  Formel  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  einen 
'l^rschnss  an  Mg^SijOg,   als  Rest  des  ursprünglichen  Serpentms  anzu- 
oben.  K.  Oebbeke. 

K.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  U 


die  frische 

Substanz 

SiO« 

33.281 

Al«0» 

14.616 

Fe*0» 

3.825 

NiO 

5.678 

FeO 

3.561 

CaO 

1.472 

MgO 

23.723 

H»0 

13.907 

100.063 
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A.  Cathbeih:  Über  die  mikroskopische  Verwachsoog  Ton 
Magnete isen  mit  Titanit  and  Bntil.  (Zeitschr.  £.  Kxystallogr.  ete. 
VIII.  p.  321.  1883.) 

Magneteisen  Yon  Titanit  nmsaomt,  eingesprengt  in  einem  Gemenge  tob 
Chlorit  nnd  Strahlstein ,  findet  sich  besonders  schön  in  Gesteinen  ans  des 
Thälem  Alpbach  and  Wildschönaa  (Tirol).  Darch  wiederholtes  SchlämmsB 
und  Extraction  mit  dem  Magnet  warde  schliesslich  ein  Gemenge  ?on  Magne- 
tit mit  Strahlstein  und  wenig  Titanit  erhalten.  Dieses  Gemenge,  sehr 
feingepal?ert ,  hinterliess  nach  {stflndiger  Behandlang  mit  Salzs&nre  eiiMB 
angelösten  Rest,  bestehend  ans  Ratil,  welcher  mit  dem  Magneteisen  geset^ 
xn&ssig  verwachsen  ist  and  etwas  Strahlstein.  Der  Strahlstein  konnte  ftr 
sich  isolirt  and  analjsirt  werden  (II).  Die  salzsanre  Lösnng  zeigte  die 
Zasammensetzang  anter  I  (angewandt  0.3565  g.,  angelöster  Best  0.1215, 
davon  0.11  SiO»,  0.017  TiO»,  0.093  reiner  Strahlstein).  —  (Von  gepulrer- 
tem  rothem  Batil  vom  Zillerthal  warde  das  feinste  Pulver  abgeschlimmt 
und  eine  Stande  mit  concentr.  Salzsäure  behandelt,  der  Gewiehtsverivt 
war  1,45%.) 

I  Berechnet  za 


Gefunden 

Magnetit 

Titan 

SiO«  .    . 

4.67 

— 

1.63 

TiO«  . 

.      5.07 

2.90 

2.17 

A1*0» 

— 

— 

— 

Cr«0» 

8.65 

3.65 

— 

Fe«0»     . 

.    52.94 

52.94 

— 

FeO  .    . 

.    29.75 

29.25 

— 

CaO  .    . 

2.27 

— 

1.52 

MgO. 

2.41 

1.28 

— 

H«0  . 

— — 

-_ 

3.04 


II 


55.38 


0.50 


0.50 

9.16 

0.75 

13.65 

1.13 

20.62 

___ 

0.27 

100.76  90.02  5.82  6.42  99.58 

Die   90.02  Vo  Magnetit  auf   100  umgerechnet  ergeben   fQr  diesen  die 
Zusammensetzung : 

Berechnet 
3.34 


TiO» 

Cr«0» 

Fe»0» 

FeO 

MgO 


Gefunden 

3.22 

4.06 

58.81 

32.49 

1.42 


4.23 
58.99 
32.05 

1.39 


und  die  Formel 


6  FeTiC 

4  Cr«0» 
53  Pe*0» 
58  FeO 

5  MgO 


100.00  100.00 

Nach  Besprechung  des  mikroskopischen  Verhaltens  der  TitanitumrandoDg 
bei  Magnetit  und  Rutil  (vergl.  auch  A.  Saubb:  Butil  als  roikroskopiscber 
Gesteinsgemengtheil,  dieses  Jahrbuch  1879,  p.  574)  werden  die  ßesalti^ 
der  Untersuchung  wie  folgt  zusammengefasst : 

„1)  In  der  sogenannten  Leukoxenumrandung  von  Magnetit  Uegt  koo 
Widerspruch  gegen  die  Annahme  ihrer  Entstehung  durch  UmwaodlaiV' 
2)  In  einem  solchen  Magnetit  wird  nämlich  Fe*0<  durch  Fe  TiO*  ea^ 


—     307     - 

f  Kpstea  dieses  TiO'-Gehaltes  kann  sich  der.Leukoxen,  welcher  nichts 
I  als  Tltanit  iiit,  bilden.  3)  Aus  den  mikroskopischen  Beziehaogen 
»  Raid  «nd  Kern  folgt  mit  Nothwendigkeit  die  Genesis  des  Titanits 
m  Magnetit.  4)  Die  Titanitamrandiing  von  Pyrit  spricht  auch  nicht 
die  Umwandlung,  sondern  erklärt  sich  durch  praexistirende  Magnetit- 
lang des  Eisenkieses.  5)  Scheinbar  homogener  Magnetit  enthQllt  sich 
ilog  nmnchem  Titaneisen  als  eine  mikroskopisch  gesetzm&ssige  Ver- 
ing  mit  Rtttilflifidelchen.  6)  Daraus  lässt  sich  der  Überschnss  an  Ti  0* 
n  Analysen  mancher  Titanmagneteisen  ableiten.  7)  Rutil  zeigt  eben- 
ine  TJmwandkuig  in  Titanit  und  kann  sich  auch  im  Falle  der  mikro- 
ihen  V«>wachsung  mit  Magnetit  an  der  Lenkoxenbildnng  betheiligen. ^ 

K.  Oebbeke. 

Abcbum  :  SchwefelvonZieleuzig.  (Zeitschr.  f.  Krystallogr.  etc. 
)36.  1863.) 

if  Spalten  und  Rissen  bröckeliger  Braunkohle  mit  deutlicher  Holz- 
T  der  Braunkohlengrnbe  Phönix  bei  Zielenzig  (Provinz  Brandenburg, 
von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  S.  von  Landsberg)  finden  sich  bis  2  mm 
ausgezeichnet  scharfe  rhombische  Schwefelkrystalle. 
IS  den  Mittheilungen  des  Herrn  Bergrathes  v.  Gellhobn  an  den  Verf. 
;  sich,  dass  die  Schwefelkrystalle  durch  Sublimation  entstanden  sind, 
bemische  Vorgang  ist  hier  „eine  Folge  der  durch  Oxydation  und 
>ildung  bedingten  gewaltigen  Wärmeentwickelnng ,  die  einerseits  zu 
ibriuiden  und  Bildung  von  Sublimaten,  anderseits  zur  stürmischen 
:ung  der  Kiese  (ohne  gleichzeitige  Erzeugung  von  Bränden)  und 
ation  des  Schwefels,  welcher  dabei  sublimirt,  führen  kann**, 
jobachtet  wurden  die  Formen:  P  (111),  oP  (001  j,  Pc»  (011).  odP  (110), 
Ol),  iP  (112),  JP  (113),  iP  (115).  Zwillinge  scheinen  nicht  vorzu- 
in.  Die  Krystallcben  sind  meistens  flach  nach  einem  Flächenpaar  der 
ide  P  entwickelt. 
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gl.  auch  Bbezina  dies.  Jahrb.  1870,  p.  361.  R.)        K.  Oebbeke. 
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J.  A.  Krenkbb:  Über  Manganocalcit.  (Zeitsehr.  f.  Krjstallogr- 
a.  Mineralog.  VIII.  p.  242.) 

Das  Sehern nitzer  röthliche  Mineral  besteht  aos  FaBern  oder  Stengeln, 
welche  zn  HQscheln  oder  Kngelsegmenten  verbunden  sind.  Die  ?on  Bim- 
HAUPT  angegebene  laterale  Spaltbarkeit  soll  sich  auf  leichtes  Losbrechea 
der  weniger  innig  verwachsenen  Fasern  und  Stengel  beschränken,  im  Qbrigeo 
sei  die  Spaltbarkeit  eine  rhomboSdrische.  K.  Oebbeke. 

A.  Kbenner:  Die  grönländischen  Minerale  der  Kryolitk- 
grappe.  (Separatabdr.  a.  d.  matheroat  o.  natnrw.  Berichten  aas  Ungara. 
Budapest  1883.) 

Der  Verfasser  schickt  die  Bemerkung  voraus,  dass  er  die  Resolute 
seiner  Untersuchungen  in  der  Decembersitzung  1881  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vorgelegt  habe  und  dass  diese  Arbeit  auszugsweist 
im  Ertesitö  desselben  Jahres  veröffentlicht  worden  sei.  Der  wissenschaft- 
lichen Welt  ist  diese  Arbeit,  die  jedenfalls  in  ungarischer  Sprache  erschie- 
nen ist,  nicht  bekannt  geworden;  erst  durch  die  vorliegende  Arbeit,  in  wel- 
cher sich  Verfasser  der  deutschen  Sprache  bedient,  erhält  ein  grösseres 
Publicum  Nachricht  von  den  Einzelnheiten  der  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers, der  Qbrigens  in  diesem  Jahrbuche  1877,  p.  504,  brieflich  vorläufige 
MittheiluDgen  über  dieselben  gemacht  hatte. 

Die  vorliegende  Arbeit  umfasst  die  morphologischen  und  optischen  Ver- 
hältnisse der  Kryolithmineralien 

I.  Kryolith.    An  einem  schönen  HaudstQck  wurden  an  Krystalleo  de» 
Kryolith   folgende   Formen   gefunden:   a  =  cx^Pjc  (100);    c  =  oP  (001)^ 
m=ocP(110);  v  =  — PcJü(101);r  -  Poo  (011);  k  =  Pc»  (lOl);  p  == -P 
(111);  q  =  P  (TU);  s  =  -2P2  (121);    t  =  2P2  (I21j;  x  =  -}P7  (176); 
0  =  — PJ  (323).    Das  monokline  System   ergibt  sich  aus   folgenden  Mes- 
sungen: HO  :  001  =  89"  52';  ÜO  :  001  =  90«  8' ;  llO  :  001  =  90»  9*: 
HO  :  OOr  =  89«  51'  24";  Oll  :  001  =  125«  45'  40";  OTI :  OOl  =  125«  46' j  : 
Oll :  ilO  =  124«  13';  OII :  HO  =  124«  14'.  —  Aus  den  Winkeln:  HO :  lT(^ 
=  91"  58';  HO :  001  =  90«  8'  und  011 :  001  =  125»  46'  wird  folgendes  Axea- 
verhältniss  berechnet:  a  :  b  :  c  =  0,96615  :  1 :  1,3883,  ß  =  89» 49'.  —  Auf 
den  Prismenflächen  sind  die  Systeme  von  Streifen  zu  bemerken:  1)  parallel 
der  Zonenaxe  von  r  m  k  hervorgebracht  durch   alternirende  Conibinatioa 
von  m  mit  s  und  mit  k;  2)  parallel  der  Zonenaxe  von  v  m  r  durch  alter- 
nirende  Combination   einerseits   mit   t,   andererseits   mit   v  oder  mit  ein^ 
zwischen  v  und  m  liegenden  Pyramidenfläche ;  3)  parallel  der  Zonenaxe  v» 
c  m  durch  alternirende  Combination  mit  p,  seiteuer  mit  q.   Oft  ist  nur  da» 
1.  und  3.  Streifensystem  vorhanden.    Die  Fläche  r  ist  eft  parallel  r/m  ge^ 
streift,  die  Endfläche  ist  oft  parallel  der  Klinoaxe  sehr  fein  gestreift,  s  ist 
häufig  matt,  k  hat  Neigung  zur  KrQmmung.    Ausgezeichnet  ist  die  Spahbir- 
keit  nach  oP,   recht  gut  die  nach  cx5P,   gut  die  nach  Pc».  —  Es  wsrd» 
nun   die   verschiedenen  Combinationen   genau   beschrieben   und  durch  Ab» 
bildungen  erläutert;  auch  werden  zahlreiche  Winkelmessungen  aufgeführt.   , 
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Der  Kryolith  zeigt  grosse  Neigung  zur  Zwillingsbildung.  1.  Gesetz: 
willingsfläche  ooP,  kommt  pehr  häufig  Yor;  die  beiden  Flächen  von  oP 
ildeo  mit  einander  den  Winkel  von  179®  44' ,  während  die  beiden  freien 
ritmenfl&chen  ein-  oder  ausspringende  Winkel  von  176®  10'  bilden.  2.  Ge- 
iti:  Zwillingsflache  ^}P  (112),  wobei  oP  des  einen  Individuums  mit  einer 
ISdie  von  cx>P  des  andern  fast  in  eine  Ebene  fallt,  die  beiden  andern 
tismenflächen  aber  sich  unter  stumpfen  Winkeln  (177®  9')  in  einer  diagona- 
m  Kante  schneiden,  welche  der  gemeinsamen  Diagonalstreifung  beider 
idiTiduen  genau  entspricht.  Die  vier  Spaltungsrichtangen  der  beiden  zu 
Iwillingen  verbundenen  Krystalle  fallen  hier  nahezu  zusammen.  Alle  Ver- 
iltnisse  der  verschiedenen  Zwillinge  sind  durch  mehrfache  Zeichnungen 
rlintert. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  entsprechend  einem  negativen  Hemiortho- 
loma  steht  senkrecht  auf  dem  klinodiagonalen  Hauptschnitt  und  ist  im 
reissen  Lichte  unter  einem  Winkel  von  48®  54'  gegen  die  Verticalaxe,  unter 
mm  solchen  von  45®  55'  gegen  die  Basis  geneigt  Die  -j-  Bisectrix  fallt  in 
Se  Symmetrie-Ebene,  die  Dispersion  ist  eine  horizontale;  p  <  v. 

2E*  =  58®  50'  für  rothes,  59®  24'  für  gelbes  und  60®  10'  för  blaues 
liebt  —  Brechungsexponent  fQr  gelbes  Licht  =r  1,364. 

Mitunter  kommen  hohle  Kryolithkrystalle  vor,  die  aussen  ganz  scharf 
Bit  einem  braunen  glänzenden  Häuteben  überzogen  sind  und  deren  innen- 
vinde  mit  Thomsenolith-  und  Pachnolith-Kryställchen  bekleidet  sind.  Dies 
nd  echte  Pseudomorphosen. 

IL  Thomsenolith.  Die  Erystallformen  sind  monokline;  es  wurden 
bigende  Flächen  beobachtet:  c  =  oP  (001);  m  =  ooP  (110);  t  =  Pc»  (lOl) ; 
1=  jPoc  (302);  V  =  — 3P  (331);  q  =  P  (111);  r  =  2P  (221);  s  =  3P  (331). 
iu  den  Winkeln:  110  :  llO  =  90®  14' ;  TU  :  lll  =  107®  12'  und  110  :  001 
*::  92®  16'  berechnet  sich  a  :  b  :  c  =  0,9973  :  1  :  1,0333;  ß  -=  86®  48'.  -  I)ie 
Fliehe  m  ist  stark  gestreift,  ja  gereift,  parallel  der  Combi nationskante  m/c, 
^  Domen  haben  Neigung  zur  Krümmung  und  sind  oft  mit  kleinen  Wärz- 
dien  versehen.  Auch  die  Pyramiden  sind  oft  in  demselben  Sinne  gestreift 
tie  die  Prismen.  —  Ausgezeichnete  Spaltbarkeit  herrscht  nach  c,  eine 
^Itbarkeit  minderen  Grades  nach  m.  Nachdem  die  hauptsächlichsten 
Combinationen  angeführt  worden  sind,  werden  noch  einige  Winkelmessungen 
Bitgetheilt.  Auch  hier  kommen  zahlreiche  Abbildungen  der  Beschreibung 
n  Hülfe. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  liegt  in  einem  positiven  Hemiorthodoma 
md  bildet  mit  oP  einen  Winkel  von  40®  50'.  Die  —Bisectrix  fällt  in  den 
kfiiiodiagonalen  Hauptschnitt;  p  <  v.  —  2E^  =  69®  10'  für  rothe  Strahlen, 
(»•36'  für  gelbe;  in  Öl:  2H^  =  48**  28'  für  rothe,  48®  42'  für  gelbe,  49®  0' 
b  grüne  und  49®  14'  für  blaue  Strahlen. 

Die  früher  vermutheten  Zwillinge  ergaben  sich  bei  der  optischen  Prü- 
^  als  parallele  Verwachsungen.  Der  Thomsenolith  ist  ofifenbar  ein  Um- 
^dlnngsproduct  des  Kryoliths.  —  Grösse  der  Krystalle  bis  7  mm  Länge 
od  4  mm  Dicke. 
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III.  Pachnolith.  Bildet  ganz  dünne  wasserbelle  Saulchen,  deren 
Enden  meist  durch  steile  Pyramiden  zugespitzt  sind,  seltener  erscheint  die 
Basis.  Die  Prismen  sind  stark  quergestreift.  Die  Krjstalle,  deren  Lange 
etwa  1  mm,  deren  Dicke  0,2—0,3  mm  betr&gt,  sitzen  meist  auf  Thomseno- 
lith  auf  und  haben  mouokline  Krystallforiii  in  folgenden  Gestalten :  c  :=  o? 
(001);  m  =  cxP  (HO);  p  =  — P  (111);  s  =  — jP  (554);  t  =  -|P  (5ö3); 
q  =  — 2P  (221);  v  =  — 3P  (831);  x  =  — 5P  (551).  -  Aus  den  Winkeln; 
110  :  HO  =  81«  20';  111  :  ITI  =  94«  38'  und  110  :  111  =  153«  32'  berech- 
net der  Verfasser  das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  1,1639  : 1  :  1,5211;  /tf  = 
89^*43'  36".  Hier  kommen  fast  stets  Zwillinge  nach  ocFoo  (100)  vor.  - 
Zum  Unterschied  Yon  Thomsenolith  ist  die  Spaltbarkett  nach  oP  hier 
schlecht  ausgebildet.  Die  Combinationen  und  Zwillingskrystaile  sind  auch 
hier  durch  mehrere  Figuren  dargestellt.  Verfasser  bemerkt,  dass  er  Krj- 
stalle  gesehen  habe,  bei  welchen  die  Pyramiden  am  freien  EInde  einspringende 
Winkel  hätten ,  ähnlich  den  seh walbenschwanzf5rm igen  Gypszwillingen.  - 
Nachdem  noch  einige  Messungen  angeführt  worden  sind,  wird  das  optische 
Verhalten  geschildert.  Die  £bene  der  optischen  Azen  ftllt  mit  einem 
positiven  Heiiiiorthodoma  zusammen,  die  +  Bisectriz  bildet  mit  der  Verücal* 
axe  einen  Winkel  von  67^48',  mit  der  Kante  111  :  111  einen  solchen  ve» 
74«  53'.  2H^  =  730  6'  für  rothes.  =  72«  30'  für  gelbes,  =  71»  18'  für  grü- 
nes Licht;  p  ^  V. 

IV.  Arksutit  bildet  krystallinisch-körnig-späthige  Massen;  die  ein- 
zelnen  Körner  sind  nach  einer  Richtung  ausgezeichnet,  naeh  vier  andereD 
Richtungen  recht  gut  spaltbar ;  erstere  entspricht  nach  dem  Verfasser  der 
Basis,  letztere  einer  tetragonalen  Pyramide  von  110*^16'^  in  den  Mittel- 
kanten,  gemessen  an  SpaltungsstQcken.  Das  Mineral  ist  negativ  optisch 
einaxig.  Der  Verfasser  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Arksudfiorder 
Mineral  mit  dem  Chiolith  isomorph  ist ,  während  Gbovu  den  Arksutit  f3r 
ein  Gemenge  von  Kryolith  und  Pachnolith  hält. 

V.  Ralstonit  bildet  reguläre  Oktaeder,  deren  £ckeA  mitunter  dorch 
den  Warfei  verändert  sind.  Der  Verfasser  glaubt,  die  von  Bbrtraxu  sü^' 
gefundenen  optischen  Anomalien  auf  Contractionserscheinongen  zurückfuhren 
zu  sollen.  Streng. 

J.  A.  Vorlcker:  Die  chemische  Z  usammensetzang  des  Apt' 
tits.    Inaug.-Dissert.  Giessen  1883. 

Nachdem  der  Verfasser  durch  eine  Kritik  der  bisherigen  Analysea 
des  Apatits  zu  der  Überzeugung  gekommen  war,  dass  die  Zusanuaeo- 
Setzung  dieses  Minerals  nicht  genau  der  bisherigen  Formel  entspriche, 
suchte  er  durch  eine  ganze  Reihe  sorgfältiger  Analysen  sowohl  voo  Chlor- 
als  auch  von  Fluorapatiten  die  wirkliche  Zusammensetzung  zu  ermittelOf 
um  auf  Grund  dieser  eine  neue  Formel  aufstellen  zu  können. 

I.   Canadischer  Apatit  (Fluorapatitj,  aus  deutlich  awgebi^ 
deten  Krystallen  bestehend. 
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Die  Analysen  6  und  H  wurden   schon  früher  von  dem  Vater  des  Ver- 
fassers veröffentlicht. 

Berechnet  man  nun  aus  PjO),  wieviel  Kalk  damit  zu  Ca,  P2O, ,  aas 
CO,,  wieviel  Kalk  zu  CaCO,,  aus  SO,,  wieviel  Kalk  zu  CaSO^,  aus  Fl, 
wieviel  Ca  zn  Ca  Fl,  und  aus  Cl,  wie  viel  Ca  zu  CaCl,  verbunden  ist, 
10  findet  sich  bei  sämmtlichen  Analysen  ein  Überschuss  an  CaO,  der  mit 
keiner  Sftnrc  verbanden  ist.  Dieser  Überschuss  an  CaO  beträgt  in  A 
1,72%,  in  B:  2,277o»  in  ^^'  3,577o.  »n  Ea:  4,987o,  in  Eb:  4,84  und 
*,36%,  in  F:  3,60%»  J»  G:  3,28  Vo- 
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Würde  man  diesen  Überschuss  an  Ca  0  ganz  weglassen ,  so  wQrde  in 
dem  Reste  der  Analyse  CaCIj  +  Ca  Fl,   nicht  genflgen,   am  die  Formel 

SCagPjOg  +  |p  „.'  za  erhalten.  Sieht  man  aber  CaO  als  Repräsentanten 

von  Ca'Cl,  und  Ca  Fl,  an,  d.  h.  nimmt  man  an,  dass  im  Apatit  CaO  im 
Stande  ist,  CaCl,  und  Ca  Fl,  in  wechselnden  Mengen  ohne  Änderung  der 

CaCl, 
Krystallform  zu  ersetzen,  dann  erhält  man  die  Formel  3Ca,P,0g  4*    CaFl,, 

CaO 
welche  sämmtlichen  Analysen  Genüge  leistet. 

Der  Verfasser  hat  noch  7  verschiedene  Analysen  an  massigen  norwegi- 
schen Apatiten  ausgeführt,  die  aber,  da  sie  zu  unrein  sind,  za  keinem 
Resultate  führten  und  desshalb  hier  nicht  aufgeführt  werden  sollen. 

Bei  aller  Anerkennung  der  Wichtigkeit  der  Resultate  des  Verfassers 
kann  Referent  nicht  umhin,  sein  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dus 
es  der  Verfasser  unterlassen  hat,  sein  Material  vor  der  Analyse  mikro- 
skopisch auf  seine  Reinheit  zu  untersuchen,  denn  wenn  er  auch  versichert, 
dass  er  zu  seinen  Untersuchungen  schöne  Krysialle  und  Krystallfragmente 
benutzt  habe,  so  lehrt  doch  beispielsweise  der  unlösliche  Rückstand  Ton 
über  11  Voi  ^^^  ^^  ^-  gefunden  worden  ist,  dass  dieser  Apatit  nicht  ganz  rein 
war.  Die  Verunreinigungen  können  aber  auch  in  Säuren  löslich  sein,  es 
können  daher  auch  die  Analysen  mit  geringem  Rückstand  möglicher  Weise 
Verunreinigungen  enthalten  haben,  die  auf  das  Resultat  der  Analysen 
von  Einfluss  gewesen  sind.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  würde 
es  dem  Verfasser  aber  möglich  gewesen  sein,  das  reinste  Material  ans- 
zusucben,  und  auf  dieses  gestützt,  seine  Ansicht  weit  wirksamer  zu  unter- 
stützen, als  durch  eine  grössere  Zahl  von  Analysen.  Vielleicht  ist  der 
Verfasser  im  Stande  diese  Untersuchung  nachzuholen. 

Übrigens  hat  der  Verfasser  auch  den  Nachweis  geliefert,  dass  der 
Chlor-Gehalt  der  Apatite  mitunter  grossen  Schwankungen  selbst  in  Einem 
Erystalle  unterworfen  ist.  So  zeigte  ein  Krystall  an  Einer  Stelle  einen 
Gehalt  von  1,44^0  Cl,  an  einer  dicht  daran  liegenden  Stelle  2,64%,  und 
an  einer  hieran  angrenzenden,  von  der  ersten  6  cm  weit  entfernten  Stelle' 
1,37  Vo  Cl.  Bei  allen  diesen  Schwankungen  im  Chlor-Gehalt  bleibt  aber 
der  Gehalt  an  phospborsaurem  Kalk  fast  constant.  Streng. 


Whitman  Gross  and  W.  F.  Hillebrand:  On  mineralsof  theCryo- 
lite  group  recently  found  in  Colorado.  (Amer.  Joum.  of  science. 
Vol.  XXVI.  Octob.  1883.) 

Am  Fusse  von  St.  Peters  Dome,  einer  kleinen  Kappe,  westlich  Ton 
Cheyenne  Mountain,  in  der  Nähe  von  Pike*s  Peak ,  finden  sich  2  Gänge 
von  weissem  Quarz,  welche  in  dem  dortigen  Granit  aufsetzen.  Beide  Gänge 
sind  bezüglich  ihrer  Mineralführung  sehr  von  einander  verschieden. 

Gang  A.  Ungefähr  10'  von  der  Oberfläche  wurde  in  diesem  6«of 
eine  etwa  2'  dicke  Masse  von  Fluoriden  mit  unregelmässiger  BegrenioM 
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angeschlagen.  Die  Masse  früher  ohne  Zweifel  völlig  krystallinisch ,  ist 
jetzt  in  dieselben  Producte  ningewandelt ,  die  auch  in  Grönland  In  Ver- 
bindang  mit  Kryolith  gefunden  worden  sind.  Die  einzigen,  dem  Kryolith 
beigemischten  Mineralien  waren  Astrophyllit  und  Columbit.  In  der  Nähe 
des  Quarzes  ist  der  Kryolith  immer  umgewandelt  und  gewöhnlich  ersetzt 
durch  eine  massive  Mischung  von  Pachnolith  und  Thomsenolith.  Aber 
häufig  ist  die  Zersetzung  noch  weiter  fortgeschritten  und  ein  weisses 
äusserst  feines,  kaolinähnliches  Pulver,  aus  Gearksutit  bestehend,  ffillt 
den  Baum  zwischen  Quarz  und  festerem  Pachnolith  aus. 

Kryolith  findet  sich  in  massiven  Aggregaten  von  krystallinischen 
2—S"  grossen  Individuen,  meist  von  röthlichen,  seltener  von  grflniichen 
Farben.  Dieser  Kryolith  ist  ausgezeichnet  durch  die  lamellare  polysyn- 
thetische Zwillingsstructur  vorzugsweise  nach  einer  Fläche  von  odP  (110), 
dann  aber  auch  nach  oP  (001),  vielleicht  auch  nach  einem  Hemiorthodoma. 
Die  Analyse  dieses  Kryoliths,  dessen  Gew.  =  2,972  bei  24®  C  ist,  gab:  Fe^O, 
=  0,40,  AI  t=  12,90,  Ca  -  0,28,  Na  =  32,40,  H,0  =  0,30,  Fl  =  53,55, 
Summe  =  99,83.  Die  Umwandlung  dieses  Kryoliths  vollzieht  sich  auf 
zwei  Wegen.  Bei  dem  einen  Process  wurden  die  Hauptspaltfiächen  von 
den  die  Veränderung  bewirkenden  Lösungen  benutzt,  wobei  dünne  Ränder 
einer  weissen  krystallinischen  Substanz  gebildet  wurden.  Wird  nun  die 
innere  Kryolithmasse  völlig  entfernt,  dann  bleibt  ein  den  3  Spaltfiächen 
entsprechendes  Netzwerk  jener  Ränder  znrQck,  welche  mit  kleinen  Kry- 
Btallen  bekleidet  sind.  Die  zweite  Art  der  Veränderung  geht  von  dem 
benachbarten  Quarze  und  von  den  Grenzen  der  verschiedenen  Kryolith- 
Individuen  aus  und  erzeugt  eine  compakte  krystallinische  Masse  von  bläu- 
licher Farbe. 

Pachnolith.  a)  Von  den  dünnen  Rändern.  Unter  dem  Mikro- 
skope erkennt  man,  dass  diese  bekleidet  sind  mit  kleinen  farblosen  prisma- 
tischen Krystallen  von  2  mm  Länge  und  0,2—0,4  mm  Dicke.  Ihr  Prismen- 
winkel beträgt  81<>  24'.  Das  Mineral  ist  also  Pachnolith.  oüP  (HO)  und 
oP  (001)  sind  stets  vorwaltend.  Untergeordnet  kommt  —  Pjo  (101),  sehr 
selten  ein  Klinodoma  vor.  Zwillingsbildung  nach  ocPoc  (lüO)  ist  überall 
zu  erkennen,  b)  Von  dem  bläulichen  Zersetzungsproduct. 
Dieses  hat  dadurch  eine  regelmässig  krystallinische  Structur,  dass  Pach- 
noiithindividuen  in  3  annähernd  rechtwinklig  auf  einander  stehenden 
Richtungen  beigemischt  sind.  Zahlreiche  kleine  Hohlräume  sind  aus- 
gekleidet mit  sehr  vollkommenen,  mitunter  2— 3  mm  langen  und  1  mm  dicken 
Krystallen.  Die  meisten  derselben  sind  Pachnolithe,  indessen  ist  auch 
Thomsenolith  sparsam  vorhanden.  Bei  diesen  Pachnolith-Krystalleu  ist 
die  Pyramide  gewöhnlich  vorherrschend,  oP  (001)  fehlt  aber  fast  nie. 
Aoch  Zwillingsbildung  ist  hier  vorhanden,  obgleich  der  ausspringende 
Winkel  auf  oP  (179<^  20')  selten  deutlich  zu  sehen  ist.  Auch  ein  Hemi- 
orthodoma ist  mitunter  entwickelt.  Indessen  sind  diese  Pachnolith-Kry- 
stalle  80  häufig  mit  kleinen  Kryställchen  einer  späteren  Generation  be- 
deckt, dass  Messungen  nicht  möglich  waren.  Dagegen  wurden  in  der 
blänlichen  Masse  messbare  Pachnolith-Krystalle  gefunden.     Sie   zeigten 
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die  Flächen  c»P  (HO) .  oP  (001),  untergeordnet  — P  (Hl)  und  —SPS  (311> 
und  bildeten  stets  Zwillinge  nach  ocPoo(lOO).  Es  wurde  gemessen  110  r 
1T0=81M9'-81«22'— 81»18';  110:  001  =:=  900  21';  111  :001  =  116»39'- 
1160  80';  311  :3ll  =  138M5' ;  311  :  110  =  149»  03';  001 :  001  =  179°  21V 
—  Schliffe  nach  odPcx;  zeigen  stets  Zwillingsbildung,  oft  polysynthetische; 
die  Zwillingsnaht  ist  der  Verticalaxe  parallel;  sie  bildet  mit  der  Aus- 
löschungsrichtung  21^  30'  bis  22^.  Die  Mittellinie  liegt  in  der  Symmetrie- 
ebene nnd  bildet  mit  c  nach  vorn  einen  Winkel  von  68^  6*.  Alle  diese 
Eigenschaften  stimmen  mit  denen  des  Pachnoliths  überein. 

Es  wurden  nun  verschiedene  Analysen  ausgeführt  I  ist  die  Analyse 
der  compakten  bläulichen  Zersetzungsproducte,  II  ist  diejenige  der  dünnen 
krystallinischen  Rander,  III  diejenige  an  durchsichtigen  frischen  Krystallen 
und  Krystallfragmenten ,  IV  diejenige  an  Krystallen,  deren  Obereinstim — 
mung  mit  Pachnolith  durch  den  rhombischen  Schnitt  sicher  gestellt  war^ 

berechnet  nacl 


I 

II 

in 

■ 

IV 

der  Formel 
CaAlFj.HjO 

AI 

12,02      — 

13,02 

13,01 

12,23 

— 

12,36 

12,32 

Ca 

19,32       — 

15,27 

15,17 

18,06 

— 

18,04 

17,98 

Mg 

0,13       — 

1,53 

— 

— 

— 

— 

Na 

10,43       - 

10,28 

— 

10,23 

— 

10,25 

10,34 

K 

—        — 

0,13 

— 

— 

— 

— 

H,0 

7,87      7,1)5 

8,64 

8,79 

8,10 

8,11 

8,05 

8.10 

F 

—         — 

— 

— 

51,33 

51,28 

51,30 

51,26 

99,95  100,00        100,00 

Mehrere  besondere  Wasserbestimmungen  gaben  noch  Wertbe  von  7,9 
7,99;   8,14;   8,16;  7,90;   8,20  p.  Ct.     Das  spea.  Gewicht  des  vollkomm^» 
reinen  Materials  war  bei  \7^  =  2,963  bis  2,968,  im  Mittel  2,965.  Die  durcB»' 
sichtigen  Krystalle  sowohl,  wie  das  andere  zur  Analyse  verwendete  Materi^^ 
decrepitirten  heftig   beim  Erhitzen  und  gaben  viel  Wasser  im  einseit^# 
geschlossenen  Röhrchen.   Hiernach  scheint  es,  dass  der  Thomsenolith  or»^ 
Pachnolith  von  Pike's  Peak  in  ihrer  chemischen  Znsammensetzung  übe^' 
einstimmend  sind,  abgesehen  davon,  dass  der  Thomsenolith  etwas  met^^ 
Wasser  enthält,  als  der  Formel  NaF .  CaF,  .  AIF3  .  H,0  entspricht,  wm^ 
nach  der  Ansicht  von  Groth  in  einer  theilweisen  Ersetzung  des  Fln(»r^ 
durch  Hydroxyl  begründet  sein  soll.  —  Das  von  den  Verfassern  erhalteci^ 
Resultat  steht  im  Einklang  mit  allen  früheren  Analysen,  ist  aber  wesentliol^ 
verschieden  von  dem  Resultate,  zu  welchem  Brandl  neuerdings  gekommen 
ist,  denn  dieser  hat  kein  Wasser  gefunden.    Die  Verfasser  sind   genei^ 
dies  dem  umstände  zuzuschreiben,  dass  Ürandl  mit  einer  zu  kleinen  Meog^ 
von  Substanz  arbeiten  musste.  Sie  haben  übrigens  auch  echte  Pachnolitl»- 
Kryställchen  von  Grönland  im  einseitig  geschlossenen  Röhrchen  erhitzt 
und  haben  dabei  ebenfalls  Wasser  erhalten. 

Die  Verfasser  haben  übrigens  auch  in  ihrem  Material  Pachnolitii^ 
gefunden,  deren  Zwillingskrystalle  an  ihrem  freien  Ende  einspringende 
Winkel  zeigten,  während  nach  Groth  in  Grönland  die  Krystalle  stets  mit 


—    315    — 

diesem  Ende  aufgewachsen  sind.  Es  kommen  an  diesen  Krystallen  vor  za- 
oichst  die  Flftchen  ron  oP  (001),  ron  — P  (111),  —¥oo  (101)  und  wahrschein- 
lieh  Ton  +P(111),  Tielleicht  auch  ron  — 8F3  (811)  und  von  -hdP3(3ll). 

In  manchen  Hohlrinmen  der  Zersetznngsprodncte  des  Kryoliths  hat 
sich  eine  zweite  Serie  Ton  Mineralien  abgeschieden  und  zwar  in  einem 
weinlichen,  etwas  brAcklichen  Aggregat  kleiner  krjstallinischer  Kömer,  die 
unter  dem  Mikroskop  als  Thomsenolith  (hftufig  auf  beiden  Gleiten  ausgebil- 
det), als  Pachnolith  und  als  ein  regulär  krjstallisirendes  Mineral,  wahr- 
scheinlich Ralstonit,  erkannt  wurden. 

In  einigen  Exemplaren  des  von  den  Verfassern  bearbeiteten  Materials^ 
fanden  dieselben  ein  farbloses  isotropes,  in  Wfirfeln  und  OktaOdem  krystalli- 
airendes  neues  Mineral,  von  welchem  eine  unvollständige  Analyse  ausgefflhrt 
wurde:  AI  =  11,40,  Ca  =  0,72,  Mg  ^  0,22,  K  =  28,94,  Na  =  9,90. 
Fl  (berechnet)  =  46,98,  Summe  =  98,16.  Hiernach  würde  das  Mineral  eine- 
dem  Kryolith  entsprechende  Formel  haben,  in  welcher  aber  f  des  Na  durch  K 
ersetzt  sind.    Die  Verfasser  behalten  sich  weitere  Untersuchungen  vor. 

Gearksutit  findet  sich  unter  den  Mineralien  von  St.  Peters  Dome 
häufig,  theils  auf  Pachnolith-Krystallen  sitzend ,  theils  kleine  Hohlräume 
erfüllend  und  im  Contact  mit  Quarz.  Unter  dem  Mikroskope  besteht  der 
Gearksutit  aus  sehr  kleinen  farblosen  Nädelchen  von  höchstens  0,02  mm 
Länge  und  0,002  mm  Dicke  und  zeigt  schiefe  Auslöschung.  Die  Verfasser 
waren  im  Stande,  genQgendes  Material  fQr  2  Analysen  zu  sammeln.  Das 
Mittel  aus  den  Zahlen  derselben  ist  folgendes :  AI  =  15,81 ,  Ca  =  22,30^ 
Na  =  0,10,  K  =  0,04,  H,0  =  15,46,  PI  =  42,07;  Verlust  als  0  berech- 
net: 4,72;  Summe  =  100,00.  Daraus  berechnen  die  Verfasser  die  Formel 
CaF,  .  AI  (F  .  OH), .  H,0,  oder  3CaF,  .  2AlFj .  AI  (OH),  .  3H,0.  Die 
erste  Formel  kann  man  auch  schreiben :  Ca,  AI  (F  .  0  H)io  .  2  H,  0.  Dass- 
ein  Theil  des  Wassers  als  Krystallwasser ,  ein  anderer  aber  als  solches  be- 
rechnet worden  ist,  welches  in  das  Molekül  der  Verbindung  eingetreten  istr 
wird  theils  damit  begründet,  dass  das  Fluor  zur  Sättigung  der  Metalle  nicht 
genügt,  theils  damit,  dass  der  grössere  Theil  des  Wassers  beim  Erhitzen 
auf  270® ,  der  kleinere  Theil  erst  bei  höherer  Temperatur  entweicht.  Da 
indessen  beim  Erhitzen  auf  wenig  Über  270®  namhafte  Wassermengen  ent- 
weichen, so  ist  dieses  Experiment  doch  nicht  beweisend  für  jene  Auffassung. 
—  Wahrscheinlich  ist  der  Erigtokit,  den  Fliqbt  auf  Grund  seiner  Analyse 
als  ein  neues  Mineral  aus  Grönland  aufstellte,  nichts  wie  Gearksutit. 

Prosopit  kommt  unter  den  Fluoriden  der  beiden  Quarzgänge,  nament- 
lich des  zweiten  vor.  Im  Gange  A  finden  sich  sehr  kleine,  aber  deutliche 
Krystalle  von  Prosopit;  ihre  Beschreibung  folgt  später. 

Gang  B.  Derselbe  wurde  in  einem  Tunnel  angehauen.  Der  haupt- 
sächlichste Theil  des  Ganges  besteht  aus  Quarz,  untermischt  hie  und  da. 
mit  sehr  grossen  Albit-haltigen  Mikroklin-Individuen.  Diese  sind  Öfters  in 
Kaolin  umgewandelt,  der  mit  feinen  Partikeln  Ton  Bleiglanz  imprägnirt  ist.- 
Kleinere,  unregelmässige  Theile  des  Ganges  sind  einerseits  erfüllt  mit  Zir- 
kon-haltigem  Quarze,  andererseits  mit  einer  Masse,  welche  aus  verschiedenen 
Fluoriden  besteht.  Die  Zirkonkrystalle  sind  eingelagert  in  dem  Quarz  selbst,. 
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zum  kleinsten  Theil  aber  in  einen  compakten  weissen  Kaolin,  einen  grünlich 
gelben  Glimmer  und  purparrothen  oder  grQnen  Flussspath.  Diese  8  Minera- 
lien erfQllen  kleine  nnregelmäsHige  Räume  im  Qnarz  and  ersetzen  wahr- 
scheinlich den  Feldspath.  Der  Kaolin  ist  gewöhnlich  sehr  compakt,  aber 
in  kleinen  Hohlräumen  wurden  ausserordentlich  dünne,  farblose,  rhombische 
Krjstalle  gefunden,  bei  welchen  meist  der  spitze  Winkel  abgestumpft  war, 
«0  dass  eine  scheinbar  hexagonale  Form  entstand.  Der  stumpfe  Winkel  der 
Rhomben  betrug  118°  30'  bis  IIB^SO'.  Die  Auslöschung  war  parallel  den 
Diagonalen  der  Rhomben.  —  Der  Kaolin  hatte  folgende  Zusammensetzung: 
Siü,  =r  45,93,  AI2  O3  =  39,65,  H,  0  =  13,77,  Ca  Fj  =  0,84,  Summe  =  100,19. 
-~  Der  Glimmer  hatte  folgende  Zusammensetzung :  Si  0,  r=  52,511,  AI,  0,  = 
29,72,  PejOg  =  1,40,  CaO  =  0,26,  Mgü  =  2,12,  K,0  =  8,38,  Na,0  =  0,50, 
H,  0  =  4,39,  Summe  =  99,31. 

Die  Fluoride  scheinen  kleine  unregelmässige  bis  zu  2—3'  dicke  Räume 
zu  füllen,  welche  nach  dem  Absatz  des  Zirkon-haltigen  Quarzes  zuiück- 
•geblieben  waren.  Die  Hauptmasse  der  Fluoride  besteht  aus  einer  Mischung 
zweier,  bis  jetzt  noch  nicht  bestimmter  Substanzen.  Nur  an  einer  Stelle 
konnte  Krjolith  erkannt  werden,  der  den  Spalten  entlang  in  Pachnolith  (?) 
tkbergeht.  Angrenzend  an  den  Quarz  findet  sich  gewöhnlich  eine  nnregel- 
mässige  Zone  von  Flussspath  und  unmittelbar  neben  diesem  eine  körnige  Masse 
«eines  farblosen  Minerals  mit  2  Spaltflächen.  Diese  Masse  geht  allmählich 
in  ^die  weisse  compakte  Substanz  über.  Die  Anordnung  ist  übrigens  oft 
«ine  andere;  man  erkennt  aber,  dass  die  Beziehungen  der  Mineralien  zu 
einander  derart  sind ,  dass  sie  sich  nur  als  verschiedene  Phasen  der  Zer 
Setzung  einer  Substanz  darstellen.  Die  kömige  Masse  wurde  als  Prosopi 
erkannt. 

Prosopit.    Die  kleinen  Krystalle  desselben,  welche  sowohl  im  Gange 
als  auch  im  Gange  B  gefunden  wurden,  sind  farblos  durchsichtig  und  nac 
odPoo  (010)  tafelförmig  ausgebildet;  daneben  zeigen  sie  ocP  (110),  P  (111 
find  — 2P2  (211).    Die  Auslöschung  erfolgt  annähernd   parallel  der 
von  — 2P2,  übereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Groth  und  Dks-Cloizb^ux 
Die  beiden  Spaltflächen,  welche  an  den  Individuen  der  körnigen  Masse 
beobachten  sind,    bilden  mit  einander  einen  Winkel  von  135®,  der  von  de 
Auslöschungsrichtung   halbirt   wird.    Da  am  Prosopit,   nach  früheren 
Schreibungen,  die  Spaltbarkeit  den  beideu  Flächen  von  ~2P2  parallel  geht 
<lie  mit  einander  einen  Winkel  von  134®  bilden,   so  stimmt  die  obige  An 
gäbe  hiermit  sehr  gut  überein. 

Von  diesem  Minerale  wurden  5  bis  6  mehr  oder  weniger  vollständig 
Analysen  ausgeführt,  als  deren  Mittel  folgende  Zahlen  berechnet  wurden 
AI  =  22,17,  Ca  =  17,28,  Mg  =  0,17,  Na  =  0,48,  H,0  -  13,46,  F  =  33,18 
Verlust  in  Form  von  0  =  13,26,  Summe  =  100,00.  Hieraus  lässt  sich  kein 
Formel  berechnen;  nimmt  mau  aber  au,  dass  Flussspath  beigemischt  se 
und  man  zieht  soviel  CaFl,  ab,  «lass  das  Atomverhältniss  von  Ca :  AI 
nan  wie  l  :  2  ist,  dann  stimmen  die  erhalteneu  Zahlen  mit  der  von  Bbamd 
Aufgestellten  Formel  CaAl,  (F  .  OHjg  überein.  Streng. 
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Damocr  et  Des-Cloizbaüx:  Sur  one  ^pidote  a  base  de  magn^sie, 
lall,  de  la  Soc.  Min.  de  France.  T.  VI.  p.  23—27.) 

Auf  einem  Lapis  Lazuli  vom  Baikal-See,  gemengt  mit  Kalk-Dolomit 
nd  Eisenkies  wurden  kleine  weisse  oder  gelbliche  dorchsichtige  Krystalle 
ahrgenommen,  deren  optische  und  krystallographisehe  Eigenschaften  die- 
inigen  des  Epidots  sind. 

Sie  ritzen  Glas,  sind  ▼.  d.  L.  unschmelzbar  und  enthalten  Kiesels&ure, 
lionerde,  Magnesia  und  Spuren  Ton  Kalk.  Es  wird  für  diesen  Epidot 
er  Name  Pikro-Epidot  vorgeschlagen. 

Des-Cloizeax  beobachtete  folgende  Combinationen : 
1)  ocPöb  .  ücPdb  .  oP  .  Pdc  .  iPdb  (100  .  010  .  001  .  lOl  .  012),   durcli 
oPt5b  gesehen,  zeigte  dieser  ziemlich  dünne  und  durchsichtige  Krystall 
in  etwas  excentrisches  System  von  Curyen  mit  positivem  Charakter  der 
»oppelbrechung. 

Dicker,  weniger  durchsichtig  und  ohne  Spar  von  Spaltbarkeit  waren 
ie  folgenden ,  deren  Flächen  gedeutet  werden  als  2)  Pdö  .  ocPdb  .  oP 
jPöü  .  — 2Pdb  .  ooPüü  .  iPdb  (lOl  .  010  .  001  .  r02  .  201  .  100 .  012), 
I  Pc»  .  oP  .  iPdb  .  |Pdb  .  ocPdü  .  ^Pdo  (TOI  .  001  .  102  .  203  .  100  .  012), 
ie  Krystalle  sind  in  der  Richtung  der  b-Axe  verlängert. 
Gemessen  wurden  nachstehende  Winkel: 

Gefunden  Berechnet 

oP      :  —  Pdü    001  :  101  144»  20'— 50'  Uö»  16' 

oP      :  —  Pdö  auf  c»Pdü  35<>  50'  34»  44' 

oP      :  — 2Poc    001  :  201   ca.  IS-i^  1330  48' 

oP      :    oüPdü    001:100  114«20'— 1150  20'    1150  27' 

oP     :    •    Pdü    001  :  TOI  ca.  115«  20'    116»   8' 

-2Poc:    ocPdc    201:100  ca.  161«  16P39' 

Pcx:    cx)Pdb    TOl  :  100  1290  40'— 130»  80'    128»  26' 

oP     :      iPdb    001:012  139»      — 139M0'    1400  41' 

oP      :    oüPdo   001  :  010  ca.    90«  90« 

iPdb :   oüPdb   012  :  010  ca.  130»  129»  19' 

iPdb :     iPdb  auf  cxPdc  ca.    79«  78»  38' 

Platten  ungefähr  senkrecht  zu  den  beiden  Bisectricen  geschliffen, 
essen  folgende  approximative  Werthe  erkennen: 

OH  —  *    820-  900^  positive  Bisectrix 
—  i  1210-1260,  negative  Bisectrix. 
Auf  dem  Lapis  Lazuli  beobachtet  man  hin  und  wieder  grauliche,  leicht 
)altbare  krystallinische  Krusten,  deren  optische  und  geometrische  Eigen« 
ihaften  diejenigen  des  Diopsids  sind.  K.  Oebbeke. 


L.  J.  loELSTRÖv:   Empholite,   nouveau  min^ral  de  Hörrsjö- 
erg  (Wermland),  Sudde.  (Bull,  de  la  soc.  min.  de  France.  VI.  1883. 
40—44.) 

Dieses  Mineral  (Name  von  e^cpa>\ev<ia ,  sich  verbergen),   fiber  dessen 
ptische  Eigenschaften,  Spaltbarkeit  und  geometrischen  Verhältnisse  Verf. 
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«chon  frflher  (BulL  soc.  min.  de  Fr&noe.  Y.  1882.  p.  S06,  Ref.  dies.  Jahrb. 
1888.  II.  313)  berichtete  ond  es  danach  ffir  Diaspor  hielt,  ist  nach  der 
chemischen  Untersuchung  wesentlich  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilicat, 
das  sich  einigermassen  dem  Davreuiit  nähert.  Zwei  Analysen  ergaben 
nämlich  (nach  Abzug  Ton  16  %  beigemengter  Gangmasse)  die  Zusammen- 
setzung: 

I.  IL 

SiO, 52,3        48,8 

AljOj 30,5        33.3 

MgO,  CaO,  FeO     .      8,4         3,3 

H,0 13,8        14,6 

Die  Analyse  I  führt  auf  die  wenig  einfachen  Verhältnisse : 

l4,3Siü,  :  4,9A1,03  :  lCaO(Mg,  FeO)  :  12,6'H,0*. 

In  Säuren  ist  das  Mineral  schwer  oder  gar  nicht  löslich;   giebt  i 

Höhrchen  vor  dem   Löthrohr  Wasser  ohne  saure  Reaction,   mit  Koba 

Thonerde-Reaction ,  schmilzt  nicht.  —  Der  wirkliche  Axenwinkel  wu 

.zu  85®  ermittelt,  die  Härte  ist  6.    Ausser  eingewachsen  in  die  quarzig 

Disthen-  und  Muscovit-Schiefer  findet  sich  das  Mineral  auch   in  klein 

Höhlungen  dieser  Gesteine.  O.  Mügge. 


A.  Arzrumi:    Groddeckit  —  ein   neuer  Zeolith  von  St.  A        a- 
dreasberg   am    Harz.     (Zeitscbr.  f.  Krystallogr.  etc.    Vni.    p.  S^^S. 
1883.) 

Die  3^  mm  grossen  G  roddeck itkry stalle  bedecken  Kalkspathkrystal.  7e, 
welche  einer  Breccie  eines  grünlichgrauen,  umgewandelten,  kiesel schiefer- 
artigen  Gesteins  aufsitzen.    Neben  Kalkspath  werden  Quarskry Stallchen, 
Bleiglanz  [ocOoo(lOO),  0(111)]   und  Schüppchen,   resp.  Täfelchen  von 
Magnetkies  angetroffen.    Der  Groddeckit  fand  sich   nur  auf  einer  Stufe 
der  Clausthaler  Sammlung.    Die  Krystalle  sind  stark  glasglänzend  uod 
vollkommen  wasserhell,  H.  zwischen  3  und  4,  Spaltb.  undeutlich  nach  dem 
primären  Prisma,  sie  zeigen  die  Combination  eines  Rhomboäders  R  (lOlI), 
eines  rhombo^derähnlichen  gewendeten  Skalenoäders  und  des  ersten  bexa- 
gonalen   Prismas  ocR  (lOlO).    In  Folge  Alternirens   von  R  mit  cx;B  ist 
der  R  zunächst  gelegene  Tbeil  der  Prismenfläche  fein  horizontal  gestreift. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ähnelt  sehr  dem  des  Gmelinits.    Die  chen. 
Zusammensetzung  ist  nach  Brookhann: 


*  Im  Original  steht  unrichtig: 

AlaOg  .  2SiO,  -h  3H.0 
ou  RO  .  SiO,  4-  2(A1,05),  (SiO,)^  +  8H,0, 
welche  beiden  Formeln   sich  weder   auf  die  angegebenen   procentisclteo 
Zusammensetzungen ,   noch  auf  einander  beziehen  lassen.    Ebenso  weoif 
stimmen   die  ursprünglichen  Zahlen  der   Analysen   mit  den  nach  AM 
von  16%  berechneten;  der  Abzug  beträgt  vielmehr  für  die  erste  AdaI]^ 
nur  0,8%,  für  die  zweite  ca.  2%;  die  oben  gegebene  Formel  ist  aus  !• 
corrigirten  Zahlen  berechnet. 
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1^ 

[ol.-Verh. 

SiO«    .    .    . 

51.2 

5 

A1«0«  .    .    . 

12.0  1 

1 

Fe«0»  .    .    . 

7.7  \ 

CaO     .    .    . 

l.l  i 

MgO    .    .    . 

8.3} 

1 

Na*0  (Diff.). 

4.5) 

H«0      .    .    . 

20.2 

6.5 

100.0 

Unter  Annahme,   dass  der  Si0*-6ehalt  der  Analyse  etwas  zu  hoch 
nsgefallen   ist,   ergiebt  sich  die  Formel:   (Mg,  Na«),  (AP,  Fe«),Si»0" 

-  18H«0  oder  allgemein:  (fe,  fe«)  fi»Si*-»0"  -+-  6.5H»0. 

Groddeckit  Gmelinit 

Gemessen     Berechnet  Gemessen     Berechnet 

lOn  :  IIOO        108»  39'        lOS'^  484'  ^^  ^^'        ^^^  ^' 

„     :  ITOI         142    32         142    33  142    20  — 

^     :  TOll  99    59i       100     7  99    31  99    34^ 

,     :  lOTO         129    56J  —  130     0         129    56^ 

„     :  IlOl         112      6         112    23  111    52^       112    25 

a  :  c  ~  1  :  0.72518.  K.  Oebbeke. 


A.  Bevtell:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  schlesischen  Eali- 
atronfeldspäthe.  2  Taf.  (Zeitschr.  f.  KrysUUogr.  n.  Mineralog.  VIII. 
351—377.) 

Mikroklin  aus  dem  Granitit  des  Riesengebirges. 

In  Schliffen  parallel  P  =  oP  (001)  ist  die  Anslöschungschiefe  der  Mikro- 
linsubstanz  14<>  bis  \6^  20';  Gitterstructur  nicht  beobachtet.  Die  Albit- 
inden  verlaufen  ungefähr  in  der  Richtung  der  Kante  P/x,  zeigen  feine 
Rrillingsstreifung  und  eine  Auslöschung  zwischen  3*  10'  und  6*  30*. 

In  Schliffen  parallel  M  =  cx^Pdb*  (010)  zeigt  der  Mikroklin  eine  Aus- 
schung  Yon  4«— 6»  15',  der  Albit  von  16»  20'— 19«  30'. 

Ein  frisch  aussehender,  blass  fleischrother  Mikroklin  von  Seh  war  z- 
»ch  bei  Hirschberg  ergab  im  Mittel  eine  Zusammensetzung  wie  sie  unter  I 
ifgeführt  ist.  Unter  I.  w.  ist  die  wahrscheinliche  Zusammensetzung,  be- 
ichnet  nach  der  BüNSBN'schen  Methode,  angegeben.  Das  gefundene  spec. 
ew.  ist  mit  s,  das  aus  der  Molecularzusammensetzung  abgeleitete  mit 
bezeichnet. 

II  stammt  ebenfalls  von  Schwarzbach,  III  von  Grünbusch  bei 
irschberg. 


*  Wegen  der  geometrischen  Symmetrieverhältnisse  der  Krystalle,  die 
im  monoklinen  System  entsprechen,  wählt  Verf.  die  entsprechende  Be- 
lichnung. 
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I.  I.W.  II.  II.W.  III.  III.W. 

SiO*         64.66  64.75  65.61  64.88  66.81  65.82 


APO»       18.66 

18.52 

19.01 

18.92 

18.77 

18.99 

Fe«0»        0.30 

0.30 

— 

0.11 

0.11 

GaO           0.38 

0.33 

0  34 

0.34 

0.23 

0.23 

MgO           Sp. 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

— 

— 

K«0          13.27 

13.42 

13.01 

13.11 

10.04 

10.19 

Na*0          2.19 

2.20 

2.05 

2.44 

4.23 

4.55 

Glühverl.    0.48 

0.48 

0.81 

0.31 

0.11 

0.11 

99.88        100.00        100.33         100.00  99.80        100.00 

8  =  2,567  8'  =  2,571     s  =  2,569  s'  =  2.572    8  =  2.614  s'  =  2.579 
Hieraas  ergiebt  sich  die  MolekularzasammensetzuDg 
für     I.W.:  1   Mol.  Kalkfeldspath,  15.7  Natronfeldspath,  60.1  Kalifeldspa« 
n     n.w.:l     „  „  15.9  „  56.5 

„     III.W.:  1     „  „  41.5  „  76.9 

Der  Feldspath  von  Grüobusch  kommt  in  fussgrossen  Spaltnngsstück  « 
▼er,  darunter  auch  ein  solches  eines  Bavenoer  Vierlings:  M/P  -  90®  1 
und  M'/P  =  89®  50'.  Schliffe  parallel  P  zeigen  u.  d.  M.  zwei  verschiede  i 
Substanzen,  welche  fast  gleichzeitig  parallel  der  Kante  M/P  auslösche 
Die  Hauptmasse  ist  homogen.  Die  Einlagerungen  bilden  lange,  z.  Th.  lini^j 
artig  schmale  Partieen,  bei  starker  Vergrösserung  erkennt  man  auf  ihne 
Zwillingsstreifung.  Die  parallel  P/T  Yerlaufenden  Strichsysteme  glaub 
Verf.  ebenfalls  als  Albit  deuten  zu  mOssen.  Der  Verf.  hält  den  monoklioeo 
Charakter  dieses  Feldspathes  für  zweifelhaft  und  hält  es  für  wahrscheio- 
lieber,  dass  er  «aus  submikroskopischen  ZwillingsindiTiduen  aufgebaut  isty 
welche  sich  erst  unter  lang  andauernder  Einwirkung  der  AtmosphäriiJea 
zu  grösseren  einheitlichen  Lamellen  differenziren*'. 

Schliffe  parallel  M  zeigen  die  Albiteinlagerungen  parallel  der  Vertical- 
axe.  Auslöschungsschiefe  für  den  Mikroklin  =  6®  40',  für  den  Albit=  IT^'SO'. 

Der  eingewachsene  Albit  der  analysirten  Feldspäthe  von  Schwan- 
bach  zeigte  folgende  Auslöschungsschiefen: 

I.  II. 

Beobachtet:    Berechnet:    Beobachtet:   Berechnet: 
auf  P         6«  20'  30  50'  6«  15'  3»  51' 

„     M      170    0'  16«  26'  170  10'  16»  28' 

„Wahrscheinlich  ist  die  zu  grosse  Auslöschungsschiefe  des  Albits  durch 
isomorph  beigemengten  Mikroklin  hervorgerufen ,  während  umgekehrt  die 
zu  kleinen  Auslöschungsschiefen  der  frischen  Mikrokline  durch  isomorph 
beigemengten  Albit  bedingt  sein  mögen.** 

Krystalle  von  den  Falken  bergen  bei  Fischbach  zeigen  einen  adalftf- 
artigen  Habitus:  T  =-- cxP  .(110),  P  =  oP  (001),  x  =  Pdb  (TOl).  M  = 
ocPdb  (010)  ist  gar  nicht  oder  ganz  untergeordnet  vorhanden. 

Zuweilen  werden  Krystalle  mit  gewölbten  Flächen  beobachtet 

Bei  den  Bavenoer  Zwillingen  treten  an  Stelle  der  Flächen  x  =  P^ 
(101)  und  y  =  2Pdü  (501)  vicinale  Flachen,  deren  Combinationskinte» 
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irergiren.    An  einem  Bayenoer  Zwilling  ron  Lomnitz  hat  M.  Wbbskt 
=  {Pdb  (502)  und  f  =  jP}  (^26)  nachgewiesen. 

Drillinge,  ein  Mikroklinkrjstall  mit  zwei  nach  demJBaveuoer  Gesetz 
wachsenen  Erystallen  verbunden,  sind  nicht  selten.  Yieriinge  sind  ver- 
tnissmässig  selten.  Zwei  Bavenoer  Zwillinge  haben  die  Zwillingsebene 
dein  und  stehen  symmetrisch  zu  der  auf  dieser  Ebene  senkrechten  Flftcbe 
I  der  Zone  P  :  M.  Vgl.  hierüber  auch  dies.  Jahrb.  Klocku ann  :  Die  Zwil- 
^averwachsungen  des  Orthoklases  etc.  1883.  I.  -373-  und  desselben  Bei- 
g  zur  Kenntniss  der  granitischen  Gesteine  des  Riesengebirges,  ibid.  -  375  -. 

Albit  aus  dem  Granitit  des  Riesen^ebirges. 

Nach  1  findet  eine  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit  statt,  in  Folge 
sen  zeigt  1  Perlmutterglanz.  Die  Endigungen  der  Krjstalle  sind  ver- 
ieden  ausgebildet.    Albit  von  Schwarzbach 


IV.             IV.w. 

SiO« 

67.25            67.53 

A1«0» 

19.67            19.82 

Fe«0» 

0.26              0.26 

CaO 

0.47              0.40 

MgO 

Sp.               Sp. 

Na«0 

11.57            11.48 

GlQhveri. 

0.51              0.51 

99.73          100.00 

s  =  2.741,  s'  =  2.628. 

IV.w:  1  Mol.  Kalkfeldspath, 

51.06  Natronfeldspatb. 

Auslöschungsschiefen  beob.  auf  P  4®  5',  berechnet  4^  17';  beob.  auf 
16«  30,  berechnet  18«  14'. 

An  einem  Periklinzwilling,  tafelartig  nach  M,  wurden  die  Flächen 
f,  z,  I,  T,  P,  z,  y,  0,  p,  e,  n  and  g  beobachtet. 

Mikroklin  aus  dem  Granitit  von  Striegau. 

Die  frischen  Drusenfeldspäthe   varüren  zwischen  weiss,   erbsengelb 

blass  fleischroth.  Ausser  der  Spaltb.  nach  P  und  M  ist  noch  eine 
'he  nach  T  zu  beobachten.    U.  d.  M.  ist  ein  Mikroklin  von  Striegau 

dem  aus  dem  Riesengebirge  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  untersuchten  Mikrokline  stammen  aus  den  Drusenräumcn  des 
mitits  der  Fuchsberge  und  sind  ausgezeichnet  frisch. 


V. 

V.W. 

VI. 

VI.w. 

Si02 

64.73 

64.82 

65.28 

65.08 

APO» 

18.G0 

18.60 

18.71 

18.66 

Fe^O» 

0.21 

0.21 

0.19 

0.19 

CaO 

0.18 

0.18 

0.30 

0.29 

MgO 

— 

— 

0.64 

0.63 

K^O 

14.00 

14.28 

10.82 

11.39 

Na^O 

1.92 

1.71 

3.82 

3.52 

Glühverl. 

0.20 

0.20 

0.25 

0.24 

99.84       100.00       100.01       100.00 
s  =  2.494,  s'  =  2.566;  s  ==  2.521,  s'  =  2,582. 

>(.  Jahrbach  f.  >iincralogie  etc.  1884.  Bd.  II. 


-     322     — 

y.w.:  1  Mol.  Kalkfeldspath ,  20  Natronfeldspath,  115.6  Kalifeldi 
YI.w.  1  Mol.  Kalkfeldspath,  32.25  Natronfeldspath,  56.43  Kalifeldfpa 
Auslöschmigsschiefeii  des  dem  Mikroklin  eingelagerten  Albit: 

V.  VI. 

Beobachtet:       Berechnet:        Beobachtet:         Berechn< 
aufP  5«    6'  40  6»    1'  4»  11 

„    M  WW  17»  5'  16»  12'  17«  46 

Aasser  den  bereits  bekannten  Flächen  M,  P,  T,  x,  z,  y,  k,  0 
die  Fläche  ip  =  V^^b  (lü  .  0  .  9)  angegeben.  Neben  scheinbar  einfi 
Krystallen  treten  Zwillinge,  Vierlinge  und  Achtlinge  nach  dem 
Tenoer-  und  Basisgesetz,  letztere  fast  stets  dunkelbraun  gefärbt, 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  auf.  Zwillinge  von  adularartigem  Ha 
sind  selten. 

Albit  aus  dem  Granitit  von  Striegau. 

Die  Flächen  M,  f,  1,  T,  z  sind  fast  stets  mehr  oder  weniger  \i 
gestreift,  1  wenig  perlmutterglänzend.  Die  Endigungen  sind  durc 
verschieden:  an  der  matten  x  allein  oder  in  Combination  mit  7,  n 
geordnet;  an  der  glänzenden  P,  x,  w,  g.  Das  Vorherrschen  von  x  m 
ist  für  Striegauer  Albite  characteristiscb. 

Analysirt  wurden  zwei  wasserhelle  Albite  Ton  den  Fuchsbergen. 

Vir.        VII.  w.       VIII.      VIII.  w. 


SiO« 

67.51 

67.82 

67.38 

67.64 

APO» 

19.97 

20.06 

19.94 

19.95 

CaO 

0.45 

0.45 

0.40 

0.48 

MgO 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

K>0 

— 

— 

Sp. 

Sp. 

Na«0 

11.50 

11.55 

11.59 

11.47 

Glahverl. 

0.12 

0.12 

0.46 

0.46 

99.55       100.00        99.77       100.00 
s  =  2.733,  s'  =  2.628;  s  =  2.736,  s'  =  2.629. 
VII.  w. :    1  Mol.  Kalkfeldspath  und  42.34  Natronfeldspath. 
VIII.  w.:  1      „  ,  42.6 

Auslöschungsschiefen : 

VIT.  VIII. 

Beobachtet:        Berechnet:        Beobachtet:         Berechnet 
auf  P  40  50'  4»  15'  40  50'  4«  15' 

„     M         19    20  18      4  19    40  •  18     4 

An  einem  8  mm  grossen  Zwilling  wurden  folgende  Winkelmessao 
ausgeführt: 

P/n     1330    94'  P/o     1220  14J'  o/n     132»  58i' 

P/1     114    59 J  T/n    128    38i 

hieraus:  a  :  b  :  c  =  0.6360  :  1  :  0.5558 

a  =  940  40',  .d  =  1170,  y  =  88'. 
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Feldspftthe  aas  den  Qanggraniten  des  Ealengebirges. 

Mikroklin  von  Lamperadorf  (IX)  and  von  Leutmannsdorf  (X). 

IX.         IX.  w.  X.  X.  w. 

SiO*  64.62  64.69  64.64  65.12 

A1«0»  19.02  19.18  18.76  18.90 

CaO  0.72          0.70  0.29  0.29 

BaO  Sp.            Sp.  Sp.  Sp. 

MjfO  Sp.            Sp.  Sp.  Sp. 

K*0  12.32  12.25  12.42  12.40 

Na«0  2.85          2.86  3.20  2.97 

Glühvorl.        0.33 ^0.32 0.^2 0.32 

"99.86      lOÖ.ÖO        99.62       100.00 

8  =  2.607,  8'  =  2.578;  8  =  2.623,  s'  =  2.575. 

X.W.:  1  Mol.  Kalkfeldspath ,  9.05  Natronfeldspath ,  25.43  Ealifeldspath 

X.W.:  1     „  „  23  „  63.2 

Aaslöschungsschiefen  des  eingeschlossenen  Albits: 

IX.  X. 

Beobachtet:        Berechnet:       Beobachtet:        Berechnet: 

auf  P  30  30'  3M6'  4»  42'  4»    3' 

,    M  15»  14»  27'  16»  17«  15' 

Der  Mikroklin  von  Lampersdorf  ist  a.  d.  M.  theils  homogen,  thefls 

!eigt  er  Gitterstructur.    Auslöschungsschiefe  auf  P  16«  36'.    In  Schliffen 

lach  M  scheint  er  Yollkommen  homogen.    Spaltbarkeit  nach  1  deutlich. 

>er  Albit,   mit  grober  Zwillingsstreif ung  macht  bezüglich  der  Anslösch- 

Dgsschiefe  auf  M  mit  der  Kante  M/P  einen  Winkel  von  16«  45'. 

An  SpaltungsstQcken  des  Mikroklin  von  Leutmannsdorf  wurden  ge- 

essen : 

P/M         90"    7i'  90«    3i'  90«  2' 

M/P'         89«  53'  89«  56i' 

Das  Verhalten  u.  d.  M.  ist  in  Schliffen  nach  P  wie  beim  Mikroklin 

>n  Lampersdorf.     Auslöschungsschiefe  der  Hauptmasse   schwankt  von 

2«  1'— ±9«  1'.    In  Schliffen  parallel  M  hat  die  Hauptmasse  eine  Aus- 

schnngsschiefe  von  7«  4',  die  Einlagerungen  haben  eine  solche  von  16«. 

iesem  Mikroklin  ist  der  von  Michelsdorf  sehr  ähnlich. 

Albit  von  Reichenbach. 

Die  Krystalle  sind  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz,  kommen  in  Höh- 
ngen  eines  weissen  Feldspaths  aus  Ganggranit  vor  und  erweisen  sich 
>ii  den  Flächen  T,  1,  M,  P,  x,  y  umschlossen. 


XL 

XI.  w. 

SiO« 

66.17 

66.26 

A1«0» 

20.72 

20.55 

CaO 

1.05 

1.31 

MgO 

Sp. 

Sp. 

K«0 

1.15 

1.15 

Na»0 

10.56 

10.17 

Glühverl. 

0  56 

0.56 

100.21 

100.00 

s  =  2.605,  s'  = 

:  2.635 

v* 
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1  Mol.  Kalkfeldspath,  14  Natronfeldspath.    Aaslöschangsschiefen: 

Beobachtet         Berechnet 
auf  P  8«  20*  3«  48' 

„    M  20'>  40'  16»  16' 

Die  Spaltbarkeit  nach  M   ist  nicht  hinreichend  vollkommen,  daher 
wohl  die  Abweichung  in  der  Auslöschungsschiefe.  K.  Oebbeke. 


1.  A.B.Meter:  IX.  Ein  neuer  Fundort  Ton  Nephrit  in  Asien. 
(Abh.  d.  naturwiss.  Ges.  Isis  in  Dresden.  1883.  S.  75 — 76.) 

2.  Derselbe:  X.  Der  Sannthaler  Rohnephritfund.  (Ebenda S. 77 
-84,  mit  Taf.  IV.) 

3.  Derselbe:  Ein  zweiter  Rohnephritfund  in  Steiermark. 
Mit  3  Zinkogravuren.  (XIII.  Band.  Neue  Folge.  III.  Bd.  der  Mittheilungen 
der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien.   1883.   Sep.-Abz.   12  Seiten.) 

4.  Derselbe:  Das  Jadeitbeil  TonGurina  imGailtbal  (Kam- 
then).    (Ebendas.  Sep.-Abz.  4  Seiten.) 

Über  alle  vier  Schriften  soll  hier  gleichzeitig  referirt  werden;  es  ist 
dies  jedoch  theil weise  eine  missliche  Angelegenheit,  da  dieselben  von  einem 
bisher  der  mineralogischen  Wissenschaft  ferngestandenen  Zoologen  her- 
rühren, welchem  die  Postulate  exactester  mineralogischer  Forschung  gar 
nicht  geläufig  sind  und  sein  können. 

In  1)  berichtet  der  Verf.,  dass  unter  den  durch  Amdersox  aus  Yunoan 
(der  an  Birmah  nördlich  anstossenden  südwestlichen  chinesischen  Provinz) 
mitgebrachten  Steinbeilen  sich  auch  solche  aus  Nephrit  befinden ;  die  durch 
Frekzel  ausgeführte  Analyse  des  einen  derselben  gibt  den  Beleg  dafür: 

Kieselsäure 56,58 

Thonerde 0,92 

Eisenoxydul 4,12 

Manganoxydul Spur 

Kalkerde 12,92 

Magnesia 21,65 

Wasser 3,25 

Summa 99,44 

Arzruni  fand  die  mikroskopische  Bescbafifenheit  ganz  typisch. 

Die  Entdeckung  von  zweifellosen  Steinbeilen  (gleichviel  ob  aus  Ne- 
phrit oder  Jadeit)  aus  jenen  Gegenden  ist  schon  an  und  für  sich  sehr 
interessant.  Verf.  schliesst  auch  schon  aus  der  schön  dunkelgrünen  F&rb« 
dieser  Yunnanbeile  auf  einen  vorerst  unbekannten  Fundort  chinesischen 
Nephrites. 

Deren  mag  es,  nach  der  Ansicht  des  Ref.,  noch  mehrere  geben,  über 
diesen  Punkt  herrscht  noch  tiefes  Dunkel.  In  dem  Freiburger  Museum 
liegen,  durch  die  Gefälligkeit  der  deutschen  diplomatischen  Beamten  in 
China  eingesandt,  eine  ganze  Reihe  überaus  verschieden  gefärbter,  nach 
Härte ,  spez.  Gewicht  u.  s.  w.  vorerst  auf  Nephrit  zu  deutender  Mineral- 
varietäten, schnccweiss,  molkenfarbig,  blaulich,  tief  blaugrün,  alle  von  den 
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rkten  Pekiogs;  Qber  deren  Fandorte  war  bis  jetzt  nichts  N&heres  zu 
anden,  da  die  denselben  beigeschrieben  gewesenen  Fandorte,  wie  Prof. 
tcBKETOw  nachwies ,  nar  aaf  chinesische  Handelsplätze  hindeuten.  — 
*  Grabstein  Tamerlan's  in  Samarkand  (vergl.  Archiv  f.  Anthrop.  1880, 
XII,  S.  469  ff.),  wovon  im  Freibarger  Museam  zwei  Fragmente  liegen, 
bebt  gleichfalls  ans  schön  dunkelgrünem  Nephrit;  woher  mag  dieser 
r  192  cm  lange  Klotz  wohl  stammen?  Am  allerehesten  wäre  eben 
einen  tnrkestanischen  Fundort  zu  denken. 

2)  In  dem  Aufsatz:  «Der  Sannthaler  Rohnephritfund^  werden^  was  ganz 
Qnscht  ist ,  auf  das  Ausführlichste  alle  durch  den  Verf.  an  Ort  und 
le  gemachten  Erhebungen  in  genanntem  Betreff  mitgetheilt.  Im  Grazer 
leam  lie^  nämlich  seit  dem  Jahr  1880  ein  Gerolle  aus  wassergrünem 
)hrit,  das  von  einem  Antiquitätenhändler  „aller  Wahrscheinlichkeit 
h**  aus  dem  Schotter  nächst  dem  SannBusse  bei  St.  Peter  im  Sannthal, 
Eilom.  flussaufwärts  von  Cilli,  aufgelesen  worden  sei;  das  spec.  Gew. 
nach  Frenzbl  2,93,  nach  Berwerth  8,02;  Aussehen  des  Stacks  schön 
grOn,  schillernd,  durchscheinend;  die  durch  0.  Fischer  in  Wien  an- 
^llte  Analyse  sowie  eine  frohere  desselben  Stückes  durch  Frenzel 
Ausland  1883.  N.  27.  337  publicirt)  ergaben: 

0.  Fischer:         Frenzel: 


Kieselsäure     .    . 

.    54,49 

55,14 

Eisenoxydul    .    . 

.      4,39 

4,81  nebst  etwas  MnO 

Thonerde    .    .    . 

.      3,46 

— 

Kalkerde    .    .    . 

.     14,19 

13,12 

Magnesia   .    .    . 

.    19,53 

22,92 

Glühverlust    .    . 

.      2,89 

2,88 

Alkalien,  Fluor 

(Spur)  u.  Verlust 

.      1,05 

— 

100,00  98,87 

Zu  beiden  Analysen  dienten  Fragmente  desselben  Stücks. 

Arzruni  und  Berwerth  finden  die  Dünnschliffe  demjenigen  eines 
aracher  Pfahlbau-Nephrits  ganz  ähnlich,  gebildet  aus  langen,  meist 
cen,  parallel  gelagerten  Fasern ;  letzterer  erwähnt  auch  noch  der  ein- 
fcreuten  Strahlsteinkrystalle ;  [die  mikroskopischen  Details  wollen  im 
Sioal  nachgesehen  werden]. 

Daraus,  dass  der  Geschiebecharakter  ausser  Zweifel  gesetzt  sei,  schliesst 

Verf.,  es  brauche  der  Gedanke  an  ein  von  Menschenhand  geformtes 
äthe  gar  nicht  discutirt  zu  werden.  Ref.,  dem  tausende  von  polirten 
inbeilen  von  der  ganzen  Erde  durch  die  Hände  gingen,  denkt  An- 
ichts  des  Umstandes,  dass  die  meisten  derselben  aus  Geschieben  her- 
tellt  waren,  es  brauchen  obige  beide  Verhältnisse  sich  nicht  auszu- 
liessen  und  muss  gestehen,  dass,  nachdem  ihm  das  betr.  Object  von 
iü  aus  gütigst  zur  Ansicht  gesendet  worden,  er  durchaus  nicht  sicher 
ob  nicht  Menschenhand  an  der  schliesslichen  Form  des  Stückes  einen 
issen  Antheil  gehabt  habe.    Verf.  wirft  dem  Ref.  S.  83  Anm.  1  unter 
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Beifagnog  einer  höhoischen  Bemerkung,  welche  zu  erwidern  Ref.  unter 
seiner  Würde  hielte,  vor,  schon  vor  der  Autopsie  an  ein  anfertiges  prä- 
historisches Beil  gedacht  zu  hahen;  Verf.  hat  also,  wie  es  scheint,  gaoz 
▼ergessen,  dass  er  (der  Verf.)  selbst  (vergl.  Ausland  1883.  N.  27.  S.  S57) 
das  Stück  als  ungefähr  wie  ein  unregelmässig  geformtes  ....  Beil  aus- 
sehend beschreibt;  im  Sannthale  finden  sich  (vergl.  S.  82.  2)  vollends  viele 
prähistorische  Gräber,  speciell  der  Nephritfundstelle  gegenüber! 

In  Nr.  8)  wird  berichtet,  dass  im  Grazer  Museum  vom  Jahr  1875  her 
ein  grösseres  Nephritgeschiebe  (fig.  70—72  der  beigegebenen  Tafel)  vor- 
liege, das  von  einem  Händler  auf  einem  Schotterhaufen  in  der  Stadt  Gm 
selbst  aufgelesen  wurde;  das  Stück  figurirte  bisher,  mit  Rücksicht  aaf 
seine  Form,  in  dem  betr.  Museum  als  „Serpentinhammer*  und  spricht 
der  Director  desselben,  Prof.  Pichler,  im  Inventar  ausdrücklich  von  einem 
„geräthähnlichen  Stück*".  Die  Fachgenossen  mögen  nun  nach  Obigem 
selbst  entscheiden,  wer  unter  ihnen  in  diesem  Fall  sogleich  von  einem 
Rohnephrit fund  zu  sprechen  gedächte,  vollends  da  in  Graz  noch  mehr 
Objecte  gefunden  wurden ,  bezüglich  deren  in  objectivster  Weise  im  betr. 
Museumsinventar  immer  wieder  von  „ Serpentinhammer ^^^  von  QGerathform" 
u.  s.  w.  die  Rede  ist. 

Bezüglich  der  Substanz  dieses  also  im  Mur-Thal  entdeckten  Nephrit- 
stückes ist  zu  bemerken,  dass  das  spec.  Gew.  von  Szqxbatbt  zu  3,023, 
von  Frenzel  zu  3,00  bestimmt  wurde;  die  durch  Frenzel  ausgeführten 
Analysen  ergaben: 

Kieselsäure     ....  65,48  56,40 

Thonerde 0,31  0,81 

Eisenoxydul     ....  6,27  5,75 

Manganoxydul     .    .    .  Spur  Spur 

Kalkerde 12,88  12,42 

Magnesia 22,55  21,70 

Wasser 2,65  2,52 

100,U  99.60 

Länge  des  Stücks  95  mm,  grösste  Breite  52  mm,  grösste  Dicke  28  mm; 
Farbe  tief  lauchgrün  (grüngrau  Radde  37  h),  Durchscheinen  gering;  Ober- 
fläche matt.  Im  Dünnschliff  wird  der  Mur-Nephrit  von  Bbrwerth  einiger- 
massen  mit  gewissen  neuseeländischen,  auch  mit  nencaledonischen  and 
gewissen  turkestanischen  Varietäten  verglichen,  Arzrüki  hebt,  wie  Bek- 
WERTH,  die  deutlich  schiefrige  Structur  hervor;  er  findet  Analogien  mit 
nencaledonischen  Nephriten,  dagegen  Unterschiede  gegenüber  Pfahlbau«, 
Sann-Nephrit  und  turkestanischen  Sorten. 

Die  in  der  beigegebenen  Beschreibung  von  Berwbrth  erwähoteo, 
über  die  ganze  Oberfläche  verbreiteten,  regellos  gezogenen  SchramnreB 
und  eingeritzten  Linien  sollen  nun  ausser  den  abgerundeten  Kanten  des 
Geröllcharakter  bestimmen.  Ref.  hat  dieses  Stück  noch  nicht  zu  Gendit 
bekommen ;  nach  deseen  langjährigen  archäologischen  Erfahrongen  erregei 
ihm  jedoch  diese  Schrammen  u.  s.  w.  lebhaft  den  Yerdaeht  einer  prt* 
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historischen  künstlichen  Bearbeitung  eines  ursprünglich  wirklich  als  Ge- 
rolle Yorgelegenen  Stfickes*.  —  Der  Verf.  erachtet  also  nun  (a.  a.  0.  S.  6) 
ein  in  Graz  gefundenes  Nephritgeschiebe  als  einen  voUgiltigen  Beweis 
far  die  alpine  Heimat  des  Nephrits.  Ref.  denkt,  dass  ein  Mineraloge  von 
Fach,  der  auch  etwas  Ton  Archäologie  versteht,  es  schon  zu  Ehren  seiner 
Wissenschaft  mit  einer  derartigen  Folgerung  auf  Grund  eines  einzigen 
Geschiebes  wohl  nicht  so  eilig  h&tte,  vielmehr  in  einer  so  wichtigen  An- 
gelegenheit damit  geduldig  bis  zum  Auffinden  des  anstehenden  Gesteins 
oder  wenigstens  einer  entsprechend  grossen  Anzahl  zweifellos  intacter, 
eventuell  aus  einer  und  derselben  Richtung  stammender  Gerolle  zuwarten 
würde  ♦♦. 

In  Nr.  4)  ist  der  vom  Ref.  im  Jahre  1881  für  ein  in  Kämthen  ge- 
fundenes Jadeitbeil  angegebene  Fundort  Döllach  auf  Grund  persönlicher 
EIrkandigungen  des  Verf.  dahin  berichtigt,  dass  es  sich  nicht  um  Döllach 
N.  0.  Lienz,  sondern  um  Dellach  S.  0.  Lienz  handle.  Ref.  konnte  sich 
bei  seiner  damaligen  Angabe  einzig  und  allein  an  die  ihm  Seitens  des 
H.  Hofr.  VON  HocHSTETTER  sammt  dem  Beil  eingelieferten  Notizen  halten 
and  da  steht  in  beiden  noch  vorliegenden  Briefen  vom  29.  Dez.  1880  und 
12.  Ap.  1881  deutlich  Döllach  ohne  nähere  Angabe  der  Lage,  also  wurde 
aatürlich  zunächst  an  den  bekannteren  Ort  Döllach  gedacht.        Fischer. 


A.  B.  Meter:  Über  die  „Nephritfrage".  (Verh.  d.  Berl.  Anthrop. 
Sesellsch.  1883.) 

In  einer  von  Abgttssen  obiger  MRohnephritfnnde"  begleiteten  Zuschrift 
ELn  die  Berliner  anthropol.  Ges.  (vorgelegt  in  deren  Sitzung  vom  17.  Nov. 
1888,  S.  478-482)  kommt  H.  A.  B.  Meyer  (unterm  12.  Nov.  1883)  auf 
seine  1883  publicirte  Schrift:  „Die  Nephritfrage  kein  ethnologisches  Problem*' 

*  Im  Freiburger  Museum  liegen  etwelche  zweifellos  intacte,  tur- 
kestanische,  sibirische  und  neuseeländische  Nephrit-GeröUe;  an  ihnen  lässt 
sich  mit  den  schärfsten  Lupen  nur  spärlich  da  und  dort  eine  Gruppe 
unregelmässig  verlaufender,  k  u  r  z  e  r  Kritzen  bemerken,  sofern  durch  das 
W^asscr  —  dessea  Arbeit  eben  eine  andere  ist  als  das  Schleifen  durch 
Menschenhand  —  überhaupt  schon  Glättung  stattfand;  die  Oberfläche  zei^ 
laneben  immer  eine  Menge  feinerer  oder  gröberer  vertiefter  Stellen,  die 
noch  nicht  in  das  Niveau  des  Wasserschliffes  gerathen  waren;  ganz  anders 
lehen  die  im  Freiburger  Museum  gleichfalls  vorliegenden  Nephrit-Beile 
ins  Sibirien,  Neuseeland  und  den  Pfahlbauten  aus,  wo  in  der  Regel  die 
3berfläcbe  reichlich  mit  Kratzstreifeu ,  welche  meist  lang  sind  und  bald 
siner  Richtung  folgen,  bald  mehreren,  bedeckt  ist.  —  In  diesem  Betreff 
sine  Entscheidung  zu  geben,  gehört  zu  den  heikelsten  Aufgaben  der 
irch&ologischeu  Mineralogie  und  verlangt  viele  Erfahrung  und  ergiebige 
ITergleichungen. 

**  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  Ref.  in  seiner  Übersicht  über  die 
Verbreitung  der  Nephrit-  und  Jadeitbeile  (Corrsp.-Bl.  d.  d.  anth.  Ges.  1880, 
S*.  S)  ein  Jadeitbeil  von  Gormons,  eines  von  Cividale  (beide  Orte  0.  Udine) 
ind  eines  von  Laibach  zu  verzeichnen  hatte.  Der  unbefangene  Leser 
irird  also  bei  Vergleichung  der  Landkarte  leicht  einsehen,  dass,  wenn  es 
nch  auch  hier  dann  um  Nephrite  handelt,  bei  Funden  in  der  Gegend  von 
jUM  und  Graz  doch  die  grösste  Vorsicht  geboten  ist. 
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(Berlin,  Friedidr.)  mit  dem  Motto:  „Was  der  Ethnologie  vor  allem  Notfa 
thut,  ist  —  Methode^  zurück.  Indem  Ref.  es  für  füglich  unterlasst,  auf 
die  a.  a.  0.  vom  Verf.  jetzt  gegebene  Deutung  jenes  Titels  naher  einzugehen, 
möge  immerhin  betont  werden,  dass  aus  obigem  Motto,  wenn  man  will. 
unschwer  herauszulesen  ist,  die  Ethnologie  habe  vor  H.  A.  B.  Metxe's 
Publikationen  an  Methode  Noth  gelitten. 

Femer  werden  daselbst  gewisse  Differenzen  der  Ansichten  zwischen 
Abzbuni  und  dem  Verf.,  ebenso  verschiedene  Erwägungen  bezüglich  der  vom 
Bef.  im  Laufe  der  Zeit  als  aus  Nephrit  bestehend  beschriebenen  amerikani- 
schen Idole,  dann  bezüglich  der  mikroskopischen  Studien  Arkbuni^s  an  ver- 
schiedenen prähistorischen  Nephritobjecten  zur  Sprache  gebracht.  Letzterer 
glaubt  an  den  von  ihm  geprüften  Nephrit-  und  Jadeitvarietaten  (vermöge 
viel  feinerer  Schliffe,  vielleicht  auch  besserer  Instrumente  u.  s.  w.)  typische 
Mikrostructurverschiedenheiten  erkannt  zu  haben,  welche  dem  Bef.  bei  seinen 
viel  mangelhafteren  Hilfsmitteln  entgangen  sein  mögen.  Diesen  Umstand 
hält  H.  A.  B.  Metbb  für  genügend ,  die  Localherkunft  (contra  Import)  zu 
beweisen.  Dem  Bef.  scheint  es  fast  überflüssig,  in  einem  für  Mineralogen 
bestimmten  Bericht  hervorzuheben,  dass  ja  solche  Verschiedenheiten  der 
Mikrostruktur  ebenso  gut  vorliegen  können,  wenn  Nephrite  oder  Jadeite  ans 
verschiedenen  Fundstatten  Asiens  importirt  zu  uns  gelangten,  als  wenn  diese 
Mineralien  von  verschiedenen  Fundstellen  Europa*s  stammen  sollten;  es  fehlt 
immer  noch  die  Vergleichung  mit  Bohmaterial  vom  anstehenden 
Fels;  es  würde  aber  wohl  umgekehrt  den  Mineralogen  vom  Fach  auch  noch 
nicht  frappiren,  wenn  er  solche  Differenzen  an  Nephrit  oder  Jadeit  von  ver- 
schiedenen Thalseiten  desselben  Gebirgsstockes  anträfe.  Das  Anstehende 
muss  nachgewiesen  werden,  trotz  der  Ungeduld  eines  oder  mehrerer  Ethnologen. 

H.  A.  B.  Metbb  spricht  in  seiner  genannten  Zuschrift  vom  12.  Novb. 
188S  (S.  481  unten)  als  Beweis  für  seine  Ansicht,  von  „Bohmaterialfonden 
in  N.-W.- Amerika " ,  aber  ohne  auch  nur  zu  sagen,  von  welcher  Substanx, 
ob  von  Nephrit  oder  Jadeit;  im  „Ausland«  N.  23.  S.  456-67  und  N.  27, 
S.  586  spricht  er  , von  Bob  Jadeitfunden,  in  Nordamerika  in  Friedlän- 
ders  Antiqnarscatalog  N.  349  Bückseite  des  Titels,  wo  eine  Schrift  — 
dieser  Weg  des  Anrühmens  war  mir  neu  -^  desselben  empfohlen  wird,  ist 
von  Bohn  ephrit  in  Nordamerika  die  Bede!  Wir  fragen  aber:  mit  welchem 
Bechte  sprach  er  davon,  sei  nun  das  eine  oder  andere  Mineral  gemeint?! 
Wo  liegen  die  Beweise,  d.h.  die  Analysen?,  sollen  solche  vage  Angahen 
fortan  unserer  Wissenschaft  als  brauchbar  zugemuthet  werden,  wie  wir 
deren  aus  dem  Werke  des  H.  A.  B.  Mbyeb  schon  mehrfach  kennen,  vo  — 
ungeachtet  des  durch  den  Bef.  erbrachten  Nachweises  von  so  vielerlei  Falso- 
nephriten  —  Angaben  von  Beisenden  u.  s.  w.  noch  überhaupt  der  Kr- 
wähnung  werth  erachtet  werden,  wornach  (a.  a.  0.  lU.  S.  63.  64)  ein 
grüner  Pfeifenkopf  eines  Arabers  auf  einen  Herrn  Lbnz  den  „Eindruck  von 
Nephrit  machte";  aus  dem  British  Museum  wird  ebenda  ein  afrikaniicher 
„Jade" -Talisman  ohne  den  geringsten  Nachweis  der  mineralogischen  Katar 
aufgeführt.  Sollten  derartige  Notizen  nicht  schon  an  und  für  sich  das  Becht 
auf  ein  Beferat  verwirken?!  Fischer. 
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A.  Arzruni:  Neue  Beobachtangen  am  Nephrit  und  Jadeit. 
(Nachf  einem  am  17.  März  1883  in  der  Berl.  anthrop.  Ges.  gehaltenen  Vor- 
trag. Zeitschrift  f.  Ethnologie.  XV.  Jahrg.  Hft.IV.  Berlin  1883.  S.  163—190.) 

Fr.  Bbrwbrth:  Nephrit  aus  dem  Sannfluss,  Untersteier- 
mark. (Mitthlgen.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  XIII.  Bd.  Neue  Folge.  III.  Bd. 
Sep.-Abz.  S.  1—8.  Oct.  1883.) 

Arzruni,  der  sich  zunächst  auf  das  Werk  von  A.  B.  Mbtbr:  Königl. 
ethnog.  Museum  zu  Dresden.  Jadeit-  und  Nephritobjecte.  Dresden  II  und  III. 
1882—1883  gr.  fol.  bezieht,  spricht,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  die  Über- 
zeugung aus,  dass  die  Nephritfrage  durch  dieses  Werk  erst  wieder  auf 
den  richtigen  Standpunkt  zurückgekehrt  sei.  Es  werden  die  ethnographische 
Bedeutung  des  Nephrit ,  dessen  notorische  Fundorte ,  die  Aufstellung  der 
Species  Jadeit  durch  Dauoür  erwfthnt.  Arzruni  sagt,  die  Quelle  des  Jadeit 
in  Birmah  sei  ungewiss,  scheint  also  alle  vom  Bef.  in  dies.  Jahrb.  1881. 
II.  Bd.  S.  199—227  niedergelegten  Berichte  Qber  das  durch  Hannat,  Grif- 
FTTH,  SziCBi^Ti  uud  LoczT  nachgewieseuc  Vorkommen  in  Mogoung  (a.  a. 
O.  S.  99—100)  in  Zweifel  zu  ziehen;  mit  welchem  Bechte?!  Dagegen  ist 
von  den  angeblich  bedeutenden  Dimensionen  der  in  Norddeutschland  in 
noch  unverstandener  Weise  ausgestreuten  Nephritstacke  dem  Bef.  nichts 
bekannt,  denn  der  Block  von  Schwemsal  —  doch  wohl  der  grösste  von  allen 
—  war  nur  Menschenkopfgross*.  Die  S.  167  von  Arzruni  vermisste  Conti- 
nnität  in  der  Verbreitung  verarbeiteter  Objocte  wenigstens  aus  Jadeit  und 
Chlormelanit  ist  vom  Ref.  mit  Dauour  zusammen  von  Ägypten,  Eleinasien, 
Griechenland,  ganz  Italien,  Schweiz,  Frankreich  bis  in  das  westliche  Nord- 
deutachland seit  1878—1879  nachgewiesen;  wenn  nun  solche  mühselig  durch 
Jahnehnte  lange  Untersuchungen  erzielte  Resultate  bei  späteren  einschlä- 
gigen Arbeiten  so  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden,  so  mnss  das,  gelinde 
ausgedrückt,  doch  sehr  bedauerlich  erscheinen;  manche  Stellen,  wie  z.  B. 
jene  8.  167:  Auf  blossem  Raisonnement  u.  s.  w.  blieben  uns  geradezu  un- 
verständlich. —  Arzruni  berührt  dann  die  Gründe,  auf  welche  hin  A.  B. 
Mbrb  das  Vorkommen  von  Nephrit  in  den  östlichen,  von  Jadeit  in  den 
Weatalpen  prognosticirt!  (Unseres  Erachtens  ist  das  sonst  nicht  gerade 
Sache,  noch  Aufgabe  der  Mineralogen  und  Geognosten,  zu  welchen  freilich 
nach  seinen  bisherigen  Publicationen  Herrn  Mbter  zu  zählen  Niemand  be- 
rechtigt ist);  derselbe  nimmt  ein  skandinavisches  Vorkommen  von  Nephrit, 
ein  amerikanisches  von  Jadeit  an,  verwirft  jede  Annahme  von  Handels- 
beziehungen oder  Wanderungen  in  prähistorischen  Zeiten  von  Continent 
zu  Continent !  Wesentlich  stimmt  Arzruni  mit  ihm  überein,  nimmt  für  Eu- 


*  Brbitbaupt,  den  der  Ref.  noch  rechtzeitig,  nicht  gar  lange  vor  dessen 
Tode,  darüber  consultirte,  hatte  den  Block  selbst  in  Händen  und  gab  obige 
Grösse  an ;  dessen  betr.  Brief  wurde  vom  Ref.  schon  in  seinem  ersten  Auf- 
satz über  Nephrit  im  Archiv  f.  Anthrop.  1866  III.  Bd.  337—344  wörtlich 
abgedruckt  und  in  seinem  Nephritwerk  S.  253  wörtlich  wiederholt;  Breit- 
HÄUFT  war  noch  die  einzige  authentische  Autorität  hierüber;  gleichwohl 
behauptet  Arzruni  a.  a.  0.  170,  die  Grösse  jenes  Stückes  lasse  sich  nicht 
controliren,  sondern  beruhe  auf  einem  „on  dif! 
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ropa  Fandorte  beider  Mineralien  als  die  Quelle  aller  prähistorischer  Beile 
an;  fQr  die  Nephrite  der  Pfahlbauten  bezweifelt  er  dies  am  so  weniger, 
als  sie  ihm  eine  eigene  mikroskopische  Beschaffenheit  gezeigt  haben ;  dieser 
Schluss  scheint  dem  B^f.  etwas  kühn.  Abzruni  glaubt,  dass  ein  etwaiges 
europäisches  NephritTorkoromen  durch  Verarbeitung  zu  Instrumenten  bis 
auf  die  letzte  Spur  absorbirt  sein  könnte.  Die  durch  keinerlei  wissen- 
schaftlichen Beleg  gedeckte  Angabe  Mbteb's,  dass  in  Alaska  Ja- 
deit vorkommt,  trägt  Abzbuni  keinerlei  Bedenken,  rundweg  zu  acceptiren; 
die  dortigen  Substanzen  haben  sich  aber  inzwischen  als  ganz  andere  Dinge, 
nämlich  als  Pektolith  und  als  Nephrit  entpuppt.  Den  Ausspruch  Metsr*s: 
«Was  der  Ethnologie  vor  allem  Noth  thut,  ist  —  Methode^,  begrüsst  Ab- 
zbuni mit  Freuden;  es  scheint  also  wohl,  dass  jetzt  erst  durch  das  Werk 
Meter's  Methode  in  die  Ethnologie  eingeführt  werden  musste.  Ob  viele 
Mineralogen  und  Geognosten  dieser  Methode,  von  welcher  wir  einige  Zeilen 
zuvor  ein  Beispiel  erwähnten,  sich  anschliessen  werden,  muss  sich  ja  zeigen. 
—  Von  S.  174  fi,  an  wird  auf  die  Bedeutung  der  mikroskopischen  ünter- 
snchungsmethode  hingewiesen,  ihr  Werth  in  Verbindung  mit  chemischen 
Analysen  zur  etwaigen  Entscheidung,  ob  zwei  Nephrite  oder  Jadeite  einer 
und  derselben  oder  verschiedenen  Localitaten  entstammen ,  in  Erwägung 
gezogen.  Bezüglich  der  Mikrostructur  des  Nephrits  bezeichnet  Abzrusi 
S.  176  «einige  wohl  iinterscheidbare  Typen,  welche  jede  Verwechslung  ans- 
schliessen*^,  auf  Grund  der  Untersuchung  von  22  Objecten,  bezüglich  deren 
wir  den  Leser  auf  das  Original  verweisen  müssen.  W^enn  der  Verf.  hiebei 
auf  Grund  dünnerer  Schliffie,  jüngerer  Augen  und  schärferer  Beobachtungs- 
gabe zu  weit  präciseren  Resultaten  als  der  Bef.  gelangte,  so  ist  das  im 
Interesse  der  Wissenschaft  gewiss  nur  auf  das  Lebhafteste  zu  begrussen 
Jene  Typen  unterscheiden  sich  im  Ganzen  durch  mehr  feine  oder  grobe, 
lange  oder  kurze  dicke  Fasern,  durch  deren  geraden  oder  welligen,  parallelen 
oder  verworrenen  Verlauf,  durch  Einschlüsse  der  gleichen  oder  fremden  Sub- 
stanz (z.  B.  Pyroxen);  andererseits  wurde  zuweilen  aber  auch  eine  mehr 
blättrige  oder  körnige  Textur  wahrgenommen.  Die  Vorkommnisse  stammten 
aus  Europa,  Asien,  Neucaledonien  und  Neuseeland. 

Für  den  Jadeit,  welchen  Abzbumi  als  asymmetrischen  Pyroxen  erklart 
und  der  theils  als  reine  Mineralsubstanz,  theils  als  Mineralgemenge  (Gestein) 
erkannt  wurde,  zeigte  sich  in  Stücken  aus  Europa*  (Beilchen  aus  Babber 
in  Hannover  und  Lüscherz,  Schweiz),  Asien  und  Aroerika,  verschiedener 
Typus  je  nach  der  Reinheit  der  Substanz,  nach  grob-  oder  feinfaseriger  oder 
mehr  kömiger  Textur;  eigenthümlich  seien  in  den  in  Amerika  gefundenen 
Jadeiten  die  regelmässig  erscheinenden  Quarzbeimengungen. 

Es  werden  S.  188  Übergänge  von  den  in  Nephrit  eingeschlossenen  Pjro- 
xenen  in  Nephrit  selbst,  sodann  Umwandlungen  von  Nephrit  in  ein  serpen- 


*  Das  Beilchen  von  Unteruhldingen  mit  fast  unschmelzbarer  Substanz 
ist  gar  kein  Jadeit,  wie  Abzbuni  später  selbst  zugab  und  in  dem  Mineral 
vom  Monte  Viso,  auf  welches  A.  B.  Meteb  sogleich  als  auf  europaisches 
Rohmaterial  von  Jadeit  so  grosses  Gewicht  legte,  konnte  Abzrüsi  die  Pj^ 
xennatur  in  keiner  Weise  erkennen. 
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tillähnliches  Mineral  angegeben;  der  Ansicht  Mubchkätow^s  dagegen,  dass 
manche  Nephrite  keine  Amphibole,  sondern  geradem  Pjroxene  seien,  tritt 
Abzbühi  in  keiner  Weise  bei. 

An  Faserspaltstückchen  birmanischen  Jadeits  will  S.  189  Abzbuni  2—3 
mal  ganz  scharf  auch  den  typischen  Amphibolwinkel  von  124^"  und  da- 
neben gleiche  Vollkommenheit  der  Spaltflächen  wahrgenommen  haben,  wor- 
aus er  auf  eine  Paramorphose  von  Jadeit  in  gleich  zusammengesetzten  Am- 
phibol  schliesst. 

Zufolge  der  constanten  stmctarellen  Unterschiede  der  einzelnen  Ne- 
phrit- nnd  Jadeitvarietaten,  welche  Arzbuni  meist  mit  einem  ränmlich  ge- 
trennten Vorkommen  in  Einklang  bringt,  erklart  er  «die  Annahme  exotischen 
(nnd  gemeinschaftlichen)  Ursprungs  aller  Ober  die  ganze  Erde  yerstreuter 
Terarbeiteter  Objecto  für  überflüssig,  ja  unhaltbar*'.  Hiermit  mnss  Arzruvx 
stillschweigend  schon  für  Europa  eine  ganze  Anzahl  bisher  unbekannt 
gebliebener  Fundorte  für  Nephrit,  Jadeit,  Chlormelanit  annehmen,  d.  h. 
mit  A.  B.  MxTBR  prognosticiren ;  die  Griechen  werden  für  ihre  Jadeit-  und 
Chlormelanitbeile  schwerlich  ihr  Material  nördlich  der  Alpen  geholt  haben; 
dasselbe  gilt  für  Afrika  und  Asien;  Ägypten  hat  seine  Jadeit-  und  Chlor- 
melanit-Scarabäen,  in  Hissarlik  hat  Schliemann  Feinbeilchen  gefunden,  wo- 
Ton  das  eine  oder  andere  dem  Bef.  vom  blossen  Aussehen  wie  Jadeit  erschien, 
nähere  Bestimmung  kennt  er  nicht;  woher  stammt  das  Rohmaterial  für 
jene?  gibt  es  dort,  wie  auch  durch  ganz' Italien  überall  besondere 
Fundorte  für  alle  drei  Mineralien?  diese  Fragen  hat  Bef.  schon  lange  ge- 
stellt, aber  weder  von  A.  6.  Meter,  noch  von  Arzrumi  je  eine  Antwort  er- 
halten. 

Bbrwsrtu  berichtet  a.  a.  0.  unter  Beigabe  von  Abbildungen  ausführ- 
lich über  die  Art  und  Weise,  wie  ein  1880  in  das  Grazer  Museum  gelangtes, 
geräthähnlich  aussehendes  Stück  von  Nephrit  von  einem  Händler  im  Schotter 
des  Sannflusses  nahe  St.  Peter,  2  Stunden  oberhalb  Cilli  in  Steiermark, 
aufgefunden  wurde.  Berwerth  sieht  das  lang  bimförmige,  flach  plattige 
Stück  Ton  88  mm  Länge,  48  mm  grösster  Breite  und  9—11  mm  Dicke 
als  intactes  Geschiebe  an,  an  welchem  eingekritzte  und  eingebohrte  Schram- 
men, sodanq  —  besonders  bei  grellem  Sonnenlicht  —  wellig  gewundene 
Bänder  beobachtet  werden;  letztere  sind,  wie  auch  B.  hervorhebt,  in  der 
innem  Structur  der  Substanz  bedingt  und  wurden  vom  Ref.  auch  schon 
an  Bodenseebeilchen  beobachtet.  Was  die  Kritzen  betrifft,  so  konnte  sich 
letzterer,  dem  das  betr.  Object  gefälligst  zur  Ansicht  gesandt  worden  war, 
nicht  davon  überzeugen,  dass  die  besonders  an  den  Seitenkanten  vorfind- 
lichen  feinen  Eritzlinien  von  der  Natur  während  des  Rollens  im  Wasser 
hervorgebracht  seien ;  es  muss  doch  gerade  beim  Nephrit  einmal  die  enorme 
Zähigkeit  und  relative  Härte  des  Minerals,  sodann  in  diesem  besonderen 
Fall  wohl  auch  —  wenn  man  im  benachbarten  Gebirge  das  Anstehende 
hiefür  supponiren  will  —  die  relativ  kurze  Strecke  selbst  von  der  hintersten 
Wasserscheide  des  eigentlichen  Sannbaches  bis  nach  St.  Peter  in  Betracht 
gezogen  werden;  die  vom  Ref.  zur  Vergleichung  herangezogenen  zweifellos 
intacten  NephritgeröUe  aus  Turkestan,  Sibirien  und  Neuseeland,  gewiss  die 
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passendsten  Objecte,  zeigten  dies  nicht.  —  Schon  äusserlich  lassen  sich 
Gruppen  in  der  Masse  eingebetteter  Strahlsteiukrjstalle  erkennen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab  meist  parallelfaserige  und  scbiefrige  Tex- 
tur. Die  durch  0.  Fischer  ausgeführte  Analyse  stimmt  nicht  ganz  mit  der 
am  gleichen  Material  vorgenommenen  Analyse  von  Frenzel ;  die  betreffen- 
den Analysen  s.  S.  825. 

Von  den  in  Europa  gefundenen  Nepbritstücken  vergleicht  Berwebth 
den  Sannnephrit  mikroskopisch  am  ehesten  mit  dem  Mauracher,  von  dem 
er  sich  aber  durch  die  Strahlsteinkrystalle  unterscheidet,  wie  solche  anderer- 
seits in  neuseeländischem  Nephrit  —  jedoch  anders  vertheilt  —  beobachtet 
wurden.  —  Mit  der  von  Arzeuni  auf  Grund  mikroskopischer  Studien  To^ 
geschlagenen  Gruppirung  der  Nephrite  kann  sich  Bsewerth  vollends  im 
Hinblick  auf  die  noch  zu  erwartenden  Resultate  der  vielen  noch  nicht  unter- 
suchten Nephrite  nicht  einverstanden  erklären.  Schliesslich  muss  Ref.  noch 
als  besonders  erheblich  erwähnen,  dass  die  Gegend  von  Cilli  so  nahe  an  den 
Fundstellen  zweifellos  prähistorischer  Objecte  aus  Jadeit  liegt,  wie 
solche  von  ihm  (im  Corr.-Bl.  d.  d.  anth.  Ges.  1880.  No.  8)  von  Cindale 
bei  Udine,  von  Cormons  bei  Triest,  von  Laibach,  von  Döllach  aufgefQhrt 
wurden.  Fischer. 


B.  Geologie. 


R.  D.  M.  Verberk:  Topographische  en  geologische  Beschrij- 
log  van  een  Gedeelte  van  Sumatra's  Westknst.  gr.  8^.  XX  und 
4  S.  Batavia  1888.  Mit  Atlas  von  8  Bl&ttern  der  grossen  geologischen 
arte  1  :  100  000,  2  Blättern  mit  geologisch  colorirten  Profilen,  8  Bl&ttern 
Lt  Binnenseekarten  in  1  :  50000,  1  topographischen  Übersichtskarte  in 
:  500000  und  einem  Heft  mit  Profilen,  Skizzen,  Karten,  Plänen  etc. 
msterdam  1883. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  und  die  schönen,  vorzflglich  aus- 
efQhrten  Karten  und  Profile  nehmen  das  Interesse  der  Geologen  in  ausser- 
ewöhnlicher  Weise  in  Anspruch  und  wenn  auch  bedeutende  Abschnitte 
on  dem  Inhalte  des  Bandes  schon  früher  zur  Kenntniss  gebracht  wurden, 
)  gewinnt  doch  durch  die  Gesammtdarstellnng  jedes  einzelne  Glied  erst 
ie  richtige  Beleuchtung.  Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auch  nur  an- 
Ihernd  den  reichen  Inhalt  dieses  Bandes  ohne  die  Karten  und  Profile 
isern  Lesern  mitzutheilen  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  den 
'Off  in  grossen  Massen  vorzuführen  und  die  Anordnung  des  ganzen  Inhalts 

Kürze  anzugeben.  Wir  wollen  nicht  unterlassen,  auf  die  grossen  Schwie- 

Skeiten  aufmerksam  zu  machen,  welche  eine  erstmalige  geologische  Dar- 

slluQg  eines  topographisch  noch  ganz  unbekannten,  oder  doch  nur  un- 

-nOgend  aufgenommenen,  so  ausgedehnten  Gebietes  zu  überwinden  hatte. 

Das  geologisch  dargestellte  und  beschriebene  Terrain  liegt  etwa  zwischen 

14'  und  10  S.  Br.  und  99°  45'  bis  101»  25'  Östl.  Länge  von  Greenwich  und 
tifasst  rund  169.5  geographische  Quadratmeilen.  In  einer  Einleitung  wird 
^nächst  die  Quintessenz  der  gewonnenen  topographischen  und  geologischen 
Bsultate  vorgeführt  und  alsdann  nach  einer  topographischen  Detailschilde- 
^ng  der  geologische  Bau  und  das  Material  dieses  Gebietes  besprochen. 
*s  älteste  Bildungen  treten  darin  steil  aufgerichtete,  oft  pyritführende 
Tonschiefer,  Grauwackescbiefer  und  Quarzite  von  unbekanntem,  aber  je- 
-Ufalls  vorcarbonischem  Alter  in  weiter  Verbreitung  auf,  welche  von  zahl- 
ichen  goldhaltigen  Quarzgängen  und  nur  an  einer  Localität  auch  von 
^anitgängen  durchsetzt  werden.  Untergeordnet  treten  breccienartige 
Anlagerungen  und  solche  von  Hornblendeschiefer,  Chlorit-  und  Talkschiefer, 
*^ie  graphitische  Schiefer  in  dieser  absolut  versteinerungsleeren  Forma- 
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tioQ  auf.  Nach  der  mikroskopischen  Beschreibung  einiger  hieher  gehörigen 
Gesteine  treten  in  Verbindung  mit  den  sogleich  zu  erw&hnenden  Granit- 
massen  die  normalen  Schiefercontactgebilde  gleichfalls  auf. 

Mehrfach  erscheinen  eruptive  Granitmassen,  vorwiegend  den  Ampbi- 
bolgranititen  zugehörig,  in  Verbindung  mit  diesen  alten  Schiefem  und 
sind  wenigstens  z.  Th.  jünger  als  diese,  die  meisten  derselben  aber  älter 
als  die  Gesteine  der  Carbonperiode,  welche  nur  an  einer  Localit&t  von 
den  Granitmassen  metamorphosirt  wurden  (in  dem  Siboemboem-Gebirge, 
wo  z.  B.  Kohlenkalk  zu  ausgezeichnetem  Granathomfels  umgewandelt 
wurde).  In  den  yerschiedenen  Granitterritorien  setzen  gangförmig  Quarz- 
diorit,  Diorit  und  Syenit  in  mehreren  Modificationen  auf,  von  denen  z.  Th. 
mikroskopische  und  chemische  Analysen  mitgetheilt  wurden. 

Die  carbonisch  e  Formation  besteht  aus  einer  unteren  Schieferet&ge 
mit  gelegentlichen  Kalkeinlagerungen  und  einer  oberen  Ealketage,  welche 
die  charakteristischen  Versteinerungen  des  Kohlenkalks  führt.  Die  pro- 
duktive Kohle  fehlt  auf  Sumatra  in  den  bisher  untersuchten  Districten. 
Die  Schiefer  der  Culmperiode  bestehen  aus  Mergelschiefer,  Thonschiefer 
und  Eieselschiefer.  Die  Kohlenkalke  sind  wenig  bankförmig,  sondern  fast 
immer  massig  ausgebildet.  Kalksteine,  wie  Schiefer,  werden  vielfach  von 
Diabasen  und  verwandten  Eruptivgesteinen  sowie  von  Gabbroarten  durch- 
setzt und  dann  zu  mehr  oder  weniger  granathaltigen  Contactgebilden 
verändert,  die  auch  oft  kupfererzhaltig  werden.  Die  Schieferetage  hat 
eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  200  m,  die  Mächtigkeit  des  Kohlen- 
kalks  wechselt  und  erreicht  im  Maximum  höchstens  300  m.  Auch  von 
diesen  Gesteinen  werden  zahlreiche  mikroskopische  und  chemische  Analy- 
sen mitgetheilt. 

Die  mesozoische  Formationsgruppe  scheint  auf  Sumatra,  jedenfalls  in 
dem  untersuchten  Gebiete,  gänzlich  zu  fehlen.  Es  folgen  demnach  auf  die 
carbonischen  Ablagerungen  sofort  die  eocänen,  über  deren  Gliederung  in 
eine  Breccien-Etage,  eine  Quarzsandsteinetage,  eine  Mergelsandsteinetage 
und  den  Orbitoidenkalk,  sowie  über  deren  fossilen  Inhalt  Verf.  u.  A.  mehr- 
fach andernorts  berichtet  haben.  Jüngere  tertiäre  Bildungen  fehlen  in  den 
untersuchten  Gebieten  Sumatras  und  daher  bietet  die  Gliederung  der  weit- 
verbreiteten jüngeren  Eruptivgesteine  grosse  Schwierigkeiten,  welche  nur 
durch  Vergleichung  verwandter  Gebiete  des  Sunda-Archipels  gelöst  werden 
können. 

Der  Verf.  kommt  zu  Resultaten,  die  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen lassen :  Im  indischen  Archipel  hat  am  Ende  der  Eocänzeit  oder  im 
Anfange  der  Miocänzeit  eine  allgemeine  Eruption  von  Andesiten  in  Spalten- 
ausbrüchen auf  Borneo,  Java  und  Sumatra  stattgefunden,  welche  mit  der 
Emporhebung  des  Hochlandes  von  Padang  zeitlich  zusammenfällt:  auf  di^ 
sen  Andesiten  liegen  in  Benkoelen  altmiocäne  Schichten,  welche  Fragmente 
der  Andesite  enthalten.  Darauf  folgen  in  Benkoelen  mittel-  und  jungmio- 
cäne  Bildungen  und  pliocäne  Lagen.  Die  pliocänen  Mergel  enthalten  keine 
Bruchstücke  von  jungeruptivem  Material,  sie  werden  discordant  von  QuI^ 
tärschichten  überlagert,  welche  aus  Thon  und  Andesitmaterial  bestehen. 
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Aach  auf  Java  werden  die  Eocänschichten  yod  Andesiteo  und  Basalten 
durchbrochen  und  die  über  dem  Orbitoidenkalk  liegenden,  wabrscheinlich 
mioc&nen  Bildungen  enthalten  Andesitmaterial.  —  Die  grossen  Yulkankegel 
sind  jfinger  als  die  in  Reihen  auftretenden  Andesite;  zwischen  der  Bildung 
beider  liegt  eine  Periode  yerh&ltnissmässiger  Rübe.  Der  Beginn  der  Thätig- 
keit  der  grossen  Vulkane  kann  nicht  genau  fixirt  werden  nach  unseren 
heutigen  Erfahrungen,  doch  fällt  derselbe  wahrscheinlich  gegen  oder  ganz 
an  das  Ende  der  Tertiärzeit. 

Danach  gliedert  der  Verf.  die  Besprechung  der  jungeruptiven  Gebilde 
der  Westküste  Sumatras  in  1)  die  alten  (altmiocänen)  Augitandesite,  2)  die 
mittel-  und  jungtertiären  Eruptivgesteine  (dahin  gehören  die  Dacite  des 
Goenoeng  Tiga ,  mehrere  Basalte  von  den  Vulkanen  Atar,  Koeliet  Manies. 
Boekit  Doea  und  Tanah  Garam  und  Amphibolandesit  vom  Atar  und  Batoe- 
Beragoeng),  8)  die  grossen,  meistens  quartären  und  recenten  Vulkane,  die  auf 
einer  der  Längsaxe  von  Sumatra  etwa  parallelen  Eaupt-  und  mehreren  Quer- 
spalten aufsitzen.  Es  werden  68  derselben  aufgeführt,  also  mehr  als  Java 
(45)  besitzt  und  von  diesen  sind  sieben  (Dempo,  Kaba,  Korintji,  Talang, 
Merapi,  Pasaman  and  Sorieg  Berapi)  noch  thätig,  denen  man  nun  wohl 
noch  den  Poeloe  Rakata  zugesellen  muss.  Die  Beschreibung  der  vor- 
wiegend aus  losem  Materiale  aufgebauten  grossen  Vulkane  ergiebt,  dass 
sie  hauptsächlich  Pyroxen-Andesite,  in  geringerer  Menge  Basalt-Material 
heraufförderten.  Die  Pjroxen-Andesite  und  Basalte  sind  durch  Zwischeu- 
glieder  (olivinhaltige  Pyroxen-Andesite)  ähnlich,  wie  in  dem  Great-Basin 
der  Vereinigten  Staaten,  verbunden.  Auch  hier  sind  zahlreiche  mikro- 
skopische und  chemische  Analysen  beigefügt 

Die  Diluvialbildungen  werden  als  See-,  Meeres-  und  Fluss-Diluvium 
und  EalktufT,  die  recenten  Bildungen  als  See-  und  Flussalluvionen  und 
Korallenbänke  unterschieden. 

Die  bisher  besprochenen  Gebiete  wurden  von  dem  Verf.  in  Gemein- 
schaft mit  den  Herren  van  Scheele,  Fennema  und  de  Jongh  untersucht. 
Ein  zweiter  Tbeil  des  Buchs  bespricht  die  Topographie  und  Geologie  der 
Landstrecken  Pangkalan-Kotta  Baroe  und  XII  Kotta  Eampar,  welche  Verf. 
allein  durchforschte.  —  Die  Verhältnisse  sind  hier  analog  den  geschilderten. 

H.  Bosenbusch. 


F.  EuoEK  Geinitz:  Die  Flötzformation  Mecklenburg's.  Mit 
einer  geologischen  Übersichtskarte  und  6  Tafeln,  sowie  Nachtrag  dazu. 
(Mecklenburger  Archiv  1883.  Heft  37.  I  und  II.) 

Unter  sorgfältiger  Angabe  der  älteren  Litteratur  werden  folgende  in 
Mecklenburg  auftretende  Formationen  geschildert: 

1.  Der  Gyps  von  Lübtheen,  wohl  der  Dyas  zugehörig,  und  die  Resul- 
tate der  Bohrungen,  welche  dort,  bei  Jessenitz,  Probst  Jesar  etc.  Steinsalz 
and  dari|ber  zam  Theil  Kalisalze  antrafen,  sowie  die  Salzquellen  und  Erd- 
fälle, welche  die  weitere  Erstrecknng  dieser  Lager  unter  dem  Diluvium  in 
5  parallelen  ZQgen  andeuten. 
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2.  Der  oberste  Lias  und  untere  braane  Jara  von  Dobbertin  (siehe 
Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1879  n.  1880).  Zu  der  dort  beschriebenen 
interessanten  Insektenfanna  kommen  jetzt  noch  folgende  neae  Arten:  Blattim 
Mathildae,  B.  nana,  Orthophlebia  megapolitana,  Fhryganidium  nnnimumf 
TAbellüla  sp. ;  erwähnt  wird  auch  die  Verbreitung  der  Jura-Geschiebe  (meist 
brauner  Jura  in  Mecklenburg). 

8.  Die  zahlreichen  Kreide-Vorkommnisse  mit  ihren  Faunen. 

Dielben  liegen  in  5  von  Südost  nach  Nordwest  streichenden  Zügen  und 
gehören  theils  (Gielow,  Moltzow  etc.)  dem  cenomanen  Pläner  an,  theils 
(vermuthlich)  dem  Turon,  etwa  der  Zone  des  hioceramus  Idbiatus,  theils 
dem  oberen  Turon  mit  Scaphites  Geinitzi.  Nur  im  Klntzer  Grt  ist  obereres 
Senon  mit  Belemnitella  mucranata  vorhanden. 

4.  Das  Tertiär-Gebirge,  und  zwar  wird  Mittel*01igocän  (Rupelthon)  von 
Mallis  und  Conow,  sowie  von  Neubrandenburg,  Wittenbom  und  Malchin 
mit  den  betr.  Faunen  angeführt ;  bei  Mallis  geht  der  Thon  oben  in  grauen 
Sand  Über,  darüber  folgt  hier  direkt  grauer,  miocäner  (Bockuper)  Sand- 
stein, der  aber  auch  an  anderen  Stellen  bei  Mallis  und  Bockup  das  Hangende 
der  dortigen  Braunkohlenablagerungen  bildet. 

Marines  Miocän  (und  dessen  Fossilien)  wird  ausser  von  bier  noch  von 
Hohen woos,  Trebs,  Kamdohl,  Parchim  erwähnt,  fast  überall  über  Braun* 
kohlen  gelagert,  in  den  drei  letzteren  Bezirken  freilich  nur  durch  Bohrungen 
bekannt.  Von  diesen  ist  besonders  wichtig  die  von  Kamdohl,  welche  281,3 
Meter  Tiefe  erreichte  und  zwar  15,5  Meter  erdige  Braunkohlen,  und  dar- 
unter von  140,8  M.  Tiefe  an  miocäne  marine  Glimmer-Sande,  dann  an- 
scheinend mitteloligocäner  Thon  und  Sandstein.  Aus  dem  Glimmersande 
wird  eine  Fauna  von  45  Arten  in  meist  gut  erhaltenen  Exemplaren  ange- 
führt und  photographisch  abgebildet. 

Einzelne  Arten,  wie  Neaera  clava,  Axinus  obtusus,  dürften  freilich  nicht 
aus  dem  Miocän,  sondern  aus  dem  Mittel-Oligocän  herrühren,  eine  Verwechs- 
lung, wie  sie  bei  der  Erlangung  und  Conservirung  von  Bohrproben  ganz 
gewöhnlich  erfolgt,  ein  paar  andere  Arten  und  Varietäten  sind  theils  für 
Norddeutschland,  theils  überhaupt  neu ,  die  grosse  Mehrzahl  ist  aber  aus 
dem  norddeutschen  Miocän  bekannt. 

Die  Kohlen  von  Kamdohl  wenigstens  sind  daher  nicht  oligocäne,  son- 
dern wohl  miocäne. 

In   einem   besonderen  Abschnitte   wird   das  Steinberger  Gestein  und 
dessen  Verbreitung  behandelt. 

Im  Schlüsse  wird  dann  hervorgehoben,  dass  das  Flotzgebirge  im  Unter- 
gründe „einen  höchst  einfachen  Gebirgsbau"  zeige ,  „eine  grössere  Anzahl 
paralleler  Auffaltungen,  alle  gemeinsam  dem  hercynischen  Gebirgssystem 
folgend,  nach  NW.  resp.  WNW.  streichend;  zuweilen  ist  die  eine  Seite 
eines  derartigen  Sattelrückens  an  einer  Verwerfung  in  grössere  Tiefe  ge* 
rathen**.  Wenn  dann  aber  gemeint  wird,  der  Haupttheil  der  Mecklen- 
burger Gewässer,  Flüsse  wie  Seen,  stelle  ächte  Erosionsl&ufe  dar,  die  viel- 
fach senkrecht  zur  Streichungslinie  den  Sattel  des  alten  Flötzgebirges  durch- 
schnitten haben,  so  legt  diese  NO.  Richtung  nicht  weniger  Flüsse  und  Seen 
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doch  die  Vermuthaog  nahe,  dass  deren  Entstehung  durch  in  dieser  Rich- 
tung Terlaufende  Falten  oder  Bruchlinien  hegünstigt  worden  sei. 

von  Koenen. 

S.  L.  Törkqcist:  N&gra  komparativt-geologiska  antecknin- 
gar  fr&n  en  resa  i  Vestergötlands  siluromr&de  sommaren 
1883.  (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  1883.  Bd.  VL  No.  14.  [No.  84].  681 
—692.) 

Der  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit,  welche  er  in 
Westgotland  auf  einer  im  Sommer  1888  ausgeführten  Reise  gemacht  hat, 
and  welche  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  einzelner  Ablagerungen 
des  schwedischen  Silur  Aufklärung  geben.  £.  Ck>hen. 


£.  Erdmann:  üppgifter  om  jordskalf  i  Sverige  &ren  1846^ 
1869.  Mit  einer  Tafel.  (Geol.  Foren,  i  Stockhohn  Förh.  1883.  Bd.  VI. 
No.  14  [No.  84].  752—778.) 

£.  Erdmarn  gibt  nach  den  Aufzeichnungen  seines  Vaters  Axel  Erih 
MAN3V  ein  Verzeichniss  nebst  Schilderung  der  Erdbeben,  welche  in  Schweden 
während  der  Jahre  1846—1869  stattgefunden  haben.  Eingeschaltet  und 
mit  kleinerer  Schrift  gedruckt  sind  einige  Angaben  aus  Norwegen.  Die 
Daten  dienen  als  Ergänzung  der  von  Eeilhaü,  Gümaelics  *,  Linnarsson  und 
Nordenström  über  vorhergehende  und  nachfolgende  Zeiträume  gelieferten. 
Aus  den  genannten  Jahren  werden  40  Erdbeben  in  Schweden  aufgezählt, 
▼on  denen  auf  jedes  Jahr  1  bis  6  kommen  mit  Ausnahme  der  erdbebenfreien 
Jahre  1854,  65,  67,  68.  Besonders  heimgesucht  —  nämlich  15  mal  — 
war  ein  Gebiet  im  südlichen  Schweden,  welches  im  Westen  bis  ans  Meer, 
im  Osten  bis  an  den  Hjelmaren-See  reicht  und  Bohuslän,  sowie  die  Um- 
gebung des  Wenem-  und  Wetternsees  einschliesst.  Eine  Kartenskizze  ver- 
anschaulicht  die  Vertheilung  über  dieses  Gebiet.  Weitaus  die  meisten  Erd- 
beben (86  unter  40)  fanden  in  den  Wintermonaten  (October  bis  April)  statt 

£.  Cohen. 

J.  J.  Früh:  Über  Torf  und  Dopplerit  Eine  minerogene- 
tische  Studie  für  Geognosten,  Mineralogen,  Forst-  und 
Landwirthe.    Zürich  1883.   Mit  1  Taf.   88  S.  8<>. 

Abschnitt  1  behandelt  die  Bildung  der  Torfmoore,  bei  welcher 
Wasser  als  Hauptfactor  der  Vertorfung  zu  betrachten  ist  Sogenannte 
Meertorfe,  bei  deren  Bildung  Tange  oder  Zostera  marina  sich  betheiligen 
BoUten,  existiren  nach  Verf.  nicht.  Die  ächten  Torfe  sind  Land-  und 
Sflsswassertorfe.  Hierbei  werden  unterschieden  Hochmoor  und  Wiesen- 
moor (Grflnlandsmoor).  Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse ,  „dass  auf  einem 
kalkhaltigen  Untergründe  direct  und  auf  irgend  einem  Untergrunde,  wel- 
cher von  hartem  Wasser  befeuchtet  wird,  keine  iSipÄo^wm-Vegetation, 


♦  Dies.  Jahrb.  1883.  II.  -336- 

H.  Jahrbnch  f.  Mineraloffie  etc.  1884.  Bd.  II.  W 
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mithin  kein  typisches  Hochmoor  entstehen  kann**.  Hochmoor,  welches 
vorherrschend  aas  Sphagnum  hesteht,  bildet  sich  daher  nnr  in  Teichen 
und  Seen  mit  kalk  freiem  Wasser.  Hierbei  beginnt  die  Bildung  des 
Moosteppichs  (besonders  betheiligt  sich  an  dieser  Sphagnum  cymhifölium) 
am  Rande;  es  bildet  sich  eine  schwimmende  Decke,  auf  welcher  sich 
Algen,  Droseraceen,  Yaccinieen  oder  auch  Eriophorum  vaginatum  ansiedeln. 
Diese  sinkt  später  darch  ihr  eigenes  Gewicht  unter  Wasser.  Hochmoor 
bildet  sich  also  auf  kalkfreiem  Untergründe  (Thon,  thoniger  Sand). 

Wiesenmoore  dagegen  bilden  sich  in  Seen  mit  kalkreichem  Wasser. 
Auch  hier  beginnt  die  Torfbildung  am  Rande.  In  tieferen  Becken  sind 
es  Cjperaceen  (Carex,  Scirpus),  Phragmites  mit  Hypneen,  welche  die 
schwimmende,  sp&ter  untersinkende  Decke  bilden;  an  seichten  Stellen  Pota- 
mogeton,  Juncagineen,  Alismaceen,  Typhaceen,  Iris,  ütricult&ia,  Myrio- 
phyllum  u.  s.  w.  Solche  Vertorfungen  zeigen  die  Seen  der  bairisch-schwei- 
zerischen  Hochebene,  die  Moränenseen  Oberitaliens  und  wohl  auch  viele 
irische  Seen.  Wiesenmoor  bildet  sich  jedoch  auch  da  (gleichgültig  ob  der 
Boden  kalkhaltig  oder  thonig  ist),  wo  derselbe  durch  hartes  Wasser  be- 
feuchtet wird.  Dahin  gehören  locale  Versumpfungen  im  schweizerischen 
Hflgellande,  kleine  Torfmoore  in  den  Alpen,  Wiesenmoore  längs  einigen 
europäischen  Flüssen.  Wie  Sekft  nachwies,  finden  sich  auch  inselartige 
Vegetationsgruppen  mit  Hochmoor char acter  auf  Wiesenmooren  und  Verf. 
nimmt  an,  dass  alle  von  ihm  untersuchten  (namentlich  aufgeführten)  prä- 
alpinen  schweizerischen  Hochmoore  auf  Rasenmoor  aufgebaut  sind.  Bis 
jetzt  sind  48  Hochmoore  aus  den  Alpen  bekannt,  welche  aus  Rasenmooren 
hervorgingen  und  ist  Verf.  der  Ansicht,  „dass  wahrscheinlich  die  meisten 
Hochmoore,  deren  Massenvegetation  ja  aus  Sphagneen  besteht,  eine  Rasen- 
moorbildung als  Ausgangspunkt  haben ,  dass  die  Moore  primär  allgemein 
Rasenmoore  sind  und  erst  später  in  Hochmoor  übergehen  können**. 

Verf.  erwähnt  gelegentlich,  dass  es  Algentorfe  (Lebertorfe)  giebt, 
welche  aus  mikroskopischen  Algen  gebildet  sind.  Sie  finden  sich  in  kleinen 
vertorften  Seen  sehr  häufig,  sind  oft  recht  mächtig,  besitzen  aber  sehr 
geringe  Brennkraft.  —  Verf.  erhält  folgende  allgemeine  Schlüsse: 

1.  Marine  Torfmoore  sind  nicht  bekannt. 

2.  Das  Auftreten  von  Sphagnum  in  Massenvegetation  bedingt  die  ge- 
wöhnliche Hochmoorbildung. 

3.  Dasselbe  ist  aber  nicht,  wie  Sendtner  lehrt,  an  die  chemische  oder 
mineralogische  Beschaffenheit  des  Untergrundes  direct  gebunden,  sondern 
vielmehr  an  die  Natur  des  befeuchtenden  Wassers  in  der  Weise,  dass 
hartes  Wasser  kein  Sphagnum  aufkommen  lässt. 

4.  Viele  Hochmoore  in  Ungarn,  Böhmen,  den  Ost-  und  Centralalpen, 
Jura,  Ostpreussen,  Holland,  ruhen  auf  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Rasenmooren. 

5.  Sehr  wahrscheinlich  haben  die  meisten  Hochmoore  eine  Rasen- 
moorbildung als  Ausgangspunkt,  so  dass  die  Moore  dann  primär  allgemein 
Rasenmoore  sind  und  erst  durch  Änderung  der  chemischen  Beschaffenheit 
des  zufliessenden  Wassers  in  Hochmoore  übergehen  können  (nicht  müssen). 


—     339     — 

6.  Es  giebt  einen  eigentlichen  Algentorf,  gebildet  aus  niederen,  eine 
Gallerthalle  absondernden  Formen.  Das  ist  der  einzige  gallertartige  und 
—  nach  dem  Trocknen  —  mit  Wasser  wieder  die  frühere  Beschaffenheit 
annehmende  Torf. 

Abschnitt  2  behandelt  den  Yertorfangsprocess  and  gelangt  hierbei 
ZQ  folgenden  Sätzen: 

1.  Es  ist  zur  Zeit  unmöglich,  die  einzelnen  chemischen  Veränderungen 
nachzuweisen,  welche  die  Pflanzenstoffe  bei  ihrem  Übergange  in  Torf 
erleiden. 

2.  Der  Torf  ist  kein  Gemenge  von  Kohle  und  Bitumen,  sondern  das 
Endziel  der  Vertorfung  ist  die  Bildung  von  Ulmin-  und  Huminsubstanzen. 

3.  Diese  Körper  zeigen  mit  Alkalien  eine  Quellung  mit  darauffolgen- 
dem Zusätze  einer  Säure  eine  Volumverkleinerung.  Getrocknet  sind  sie 
unlöslich. 

4.  Alle  Pflanzen  (mit  Ausnahme  der  Diatomeen)  können  Torf  bilden. 

5.  Im  Allgemeinen  vertorfen  die  zarten  eiweissreichen  Pflanzentheile 
am  leichtesten,  daher  der  Zellinhalt  gewöhnlich  vor  der  Membran. 

6.  Die  pflanzliche  Zellmembran  kann  aber  vollständig  ulmificirt  wer- 
den, am  leichtesten,  wenn  sie  aus  Cellnlose  besteht,  schwieriger  und  lang- 
samer, je  mehr  diese  in  Lignin  und  Cutose  verändert  oder  mit  Kieselerde 
imprägnirt  ist. 

7.  Laub-  und  Torfmoose  vertorfen  sehr  langsam,  liefern  dadurch  abei^ 
homogene  beständige  ülminstoffe. 

8.  Harz  und  Pflanzenwachs  sind  nur  accessorische  Bestandtheile  des 
Torfes. 

9.  Gerbstoff  verwandelt  sich  relativ  rasch  in  ein  unlösliches  ülmin. 

10.  Der  Stickstoffgehalt  wird  häufig  durch  animalische  Beimengungen 
erhöht. 

11.  Die  Asche  rührt  —  namentlich  bei  Rasenmooren  —  nur  zum  Theil 
Ton  den  constituirenden  Pflanzen  her  und  wird  oft  zum  grössten  Theile 
durch  fremde  Beimengungen  gebildet.  Calcium-,  Magnesium-,  eisenhaltige 
Stoffe,  ob  durch  Wasser  oder  Luft  in  das  Torfmoor  geführt,  müssen  einen 
sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Qualität  des  Torfes  ausüben,  da  sie  die 
Bildung  von  schwer  löslichen  Ulmiaten  veranlassen  können. 

12.  Der  Vertorfungsprocess  besteht  weder  in  einer  Gährung,  noch  in 
einer  Ferment  Wirkung,  sondern  in  einer  sehr  langsamen  Zersetzung  der 
Pflanzen  unter  möglichst  starkem  Abschlnss  von  Sauerstoff  durch  Wasser 
imd  bei  einer  niedrigen  Temperatur.  Spaltpilze  haben  mit  der  Torfbildnng 
nichts  zu  thun. 

13.  Daher  ist  keine  Wärmebildung  zu  constatiren  und  entstehen  vor- 
herrschend Ulminkörper,  weniger  Humiu-Substanzen. 

14.  Weder  Frost  noch  Druck  üben  auf  die  Vertorfung  einen  nach- 
weisbaren Einfluss  aus. 

15.  Die  untersten  oder  ältesten  Schichten  eines  Torfmoores  sind  nicht 

immer  am  stärksten  vertorft. 

Abschnitt  3  bespricht  die  Morphologie  und  Chemie  der  natürlichen 

w* 
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und  künstlichen  ülminstoffe.  Bei  seinen  üntersnchungen  fand  Verf.,  dus 
die  Ulmin-  und  Haminstoffe  in  2.  Formen  auftreten :  1.  in  kömiger  Form, 
Haufen  kugliger  oder  ovaler  Körper  von  blassrotbgelber  Farbe  bildend, 
in  Wasser  Molekularbewegung  zeigend,  und  2.  in  zusammenhängenden 
homogenen  Platten.  Er  gelangt  (bei  kanstlicher  Darstellung  Ton  Ulmia- 
Torbindungen)  zu  folgenden  Resultaten : 

1.  ülminstoffe  mit  verdünnten  S&uren  aus  Rohrzucker,  Tranbenzucker, 
Stärke,  Cellulose^  Moosen  dargestellt  bilden  primär  feinste  Eflgelcben, 
welche  wachsen  und  secnndär  durch  Verschmelzung  homogene  Flättchen 
liefern,  wodurch  sie  mit  den  im  Torfe  beobachteten  übereinstimmen. 

2.  Die  Eügelchen  bestehen  bald  aus  reiner  ülminsäure,  bald  aus  reinem 
Ulmin,  je  nach  dem  Rohmaterial  und  den  näheren  Bedingungen;  häufig 
sind  sie  ein  Gemenge  beider  mit  stärkerer  oder  schwächerer  Prävalenz 
eines  der  beiden  Componenten. 

S.  Immer  zeigen  die  Körner  und  Plättchen  mit  kalter  5%  Kalilauge 
eine  Yolumvergrösserung  und  mit  darauf  folgendem  Zusätze  von  Salzsäure 
eine  Schrumpfung,  wie  die  natürlichen  Ülminstoffe  des  Torfes,  wobei  die 
ülminsäure  gelöst,  das  Ulmin  mehr  und  mehr  empfindlich  gemacht  und 
allmählich  in  Ulmmsäure  verwandelt  wird,  indem  sie  die  kömige  Form 
mit  der  homogenen  vertauscht. 

4.  Die  krystallisirten  und  krystallinischen  organischen  Körper  werden 
aus  nahe  liegenden  Gründen  rascher  und  gleichmässiger  ulmifidrt  als  die 
amorphen.  Die  Membran  der  Laubmose  (Hypneen)  widersteht  auch  der 
künstlichen  Ulmification  länger  als  die  gewöhnliche  Gellulose. 

5.  An  offener  Luft  bildet  sich  bei  der  Ulmification  viel  Ameisensäure 
zum  Nachtheil  der  Grösse  der  Ulminkügelchen  und  ein  helleres  Product 
als  bei  mangelhaftem  oder  verhindertem  Luftzutritte. 

6.  Concentrirte  Säuren  wandeln  Zucker  und  Gellulose  in  der  Kälte 
in  Humin  und  Huminsäure  um  unter  Entwicklung  eines  sauren  Gases. 
Die  beiden  Körper  bilden  dabei  feinste  Körnchen  bis  kleine  homogene 
Plättchen. 

7.  Wird  dabei  die  Temperatur  von  52— 60»  C.  überschritten,  so  tritt 
energische  Bildung  von  schwefliger  Säure  ein  und  entsteht  eine  kohlen- 
stoffreichere Verbindung,  welche  mit  den  Huminstoffen  nichts  als  die  Farbe 
gemein  hat. 

Die  aus  dem  Torf  auf  natürlichem  Wege  abgeschiedenen  Humusstoffe 
sind  jedoch  von  den  künstlichen  durch  den  Stickstoffgehalt  und  durch 
geringe  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  verschieden  und  mögen  wohl 
als  eine  Reihe  verwandter  Verbindungen  aufzufassen  sein.  Am  Schlüsse 
bemerkt  Verf. :  „Ulmiate  und  Humate,  Ulmin  und  Humin,  Ülminsäure  und 
Huminsäure  in  homogener  Form  oder  in  feinen  Flimmerchen  ausgefUllt, 
die  sich  innig  aggregiren  können,  geben  eine  Masse,  welche  feucht  etwas 
elastisch  sein  kann.  Beim  Trocknen  s6h windet  sie  bedeutend,  wird  schwarz, 
glasglänzend,  hart  und  zeigt  schönen  muscheligen  Brach.'* 

Abschnitt  4  handelt  vom  Dopplerit  (Torfpechkohle  nach  GümbelX 
welcher  1849  von  Doppler  und  Schrötter  beschrieben  und  1851  von  Hai- 
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DnrQER  io  die  Mineralogie  eingeführt  wurde.  Dieser  zeigt  sich  als  eine 
massenhafte  Bildung  homogener  ülminverbindungen  und  ist,  wie  der  Torf, 
vegetabilischen  Urspnings. 

„Mikroskopische  Bilder  von  frischem  Dopj)l6rit  werden,  wie  Verf. 
sagt,  erst  verständlich  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Vertorfongsbildem 
überhaupt  Man  erkennt  dann  alle  möglichen  Überg&nge  von  dem  un- 
versehrten Pflanzentheile  bis  zum  ausgebildeten  Dopplerit.  Die  Contact- 
stellen  sind  meist  körnig,  Radicellenreste  sind  von  Eörnerstrassen  be- 
gleitet; da  und  dort  ist  ein  Faser  würzeichen  unversehrt  von  homogener 
ülminmasse  umschlossen." 

Verf.  unterscheidet  reifen  und  unreifen  Dopplerit.  Ersterer  ist  gleich- 
massig  schwarz,  sehr  fein  elastisch,  gel^e-  bis  gallertartig  (wie  „ Leber ^) 
und  bildet  unter  dem  Mikroskope  eine  homogene,  gelbbraune  (ähnlich  wie 
dünne,  aufgeweichte  Gnttaperchahaut)  durchscheinende  Substanz.  Der  un- 
reife Dopplerit  dagegen  ist  körnig,  mehr  oder  minder  leberbraun  bis 
Tostgelb  und  bei  starkem  Wassergehalte  gallertartig. 

Im  frischen  gelatinösen  Zustande  besitzt  der  Dopplerit  Fettglanz,  ist 
schwarz,  elastisch,  nicht  klebrig  und  geruchlos,  im  Bruche  muschelig  und 
oft  mit  schönen  blumenartigen  Zeichnungen  versehen.  Er  ist  sehr  wasser- 
reich (bis  87%)  und  giebt  das  Wasser  durch  Druck  nur  schwer  ab,  einge- 
trocknet schrumpft  er  zusammen.  Trocken  ist  der  Dopplerit  mattschwarz, 
auf  den  schwarzen  Bruchflächen  mit  starkem  Glasglanze;  der  Bruch  ist 
sehr  schön  muschelig,  die  Stücke  scharf  kantig,  an  den  Kanten  oder  in 
dünnen  Splittern  durchscheinend,  röthlich  oder  gelbbraun.  Härte  =  2,5 ; 
Gewicht  =  1,89  bis  1,466.    Strich  braun;  brennt  kaum  mit  Flamme. 

Im  Folgenden  schildert  Verf.  das  Verhalten  des  Dopplerits  zu  Wasser, 
Säuren  und  Alkalien,  giebt  Aschenanalysen  und  Mittheilungen  über  das 
Torkommen  und  gelangt  zu  folgenden  allgemeinen  Resultaten : 

1.  Der  Dopplerit  ist  ein  sehr  langsam  und  homogen  gebildetes  Pro- 
duct  der  Vertorfung  und  kein  Erdharz. 

2.  Er  stellt  daher  keine  einfache  Verbindung  dar,  sondern  besteht 
{wie  der  Torf)  aus  einem  wechselnden  Gemenge  von  organischen  und  mine- 
ralischen Verbindungen,  denen  etwas  indifferente  anorganische  Körper  bei- 
gemengt sein  können. 

8.  Er  ist,  wie  der  Torf,  fast  ausnahmslos  stickstoffhaltig. 

4.  Die  mineralischen  Bestandtheile  variiren  qualitativ  und  quantitativ 
je  nach  dem  Character  des  Moores,  in  welchem  sich  der  Dopplerit  ge- 
bildet hat  Die  basischen  Mineralstoffe  sind  zum  kleineren  Theile  an  die 
gleichzeitig  vorkommenden  Mineralsäuren,  zum  grössten  Theile  an  die 
organische  Substanz  gebunden. 

5.  Diese  ist  Ulminsäure. 

6.  Im  Wesentlichen  besteht  also  der  Dopplerit  aus  ülmiaten  mit 
anorganischen  Salzen,  welche  hauptsächlich  der  Schwefel-,  Phosphor-  und 
Kieselsäure  angehören.  Es  muss  die  Zusammensetzung  desselben  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Entstehungs weise  etwas  schwanken  und  kann  eine  einheit- 
liche Formel  für  denselben  nicht  aufgestellt  werden.  Oeyler. 
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J.  Cboll:  On  some  controverted  points  in  Geological  GH- 
matology;  a  replj  to  Professor  Newcohb,  Mr.  Hill  and  otbers. 
(Philosoph.  Magaz.  October  1882.) 

Der  Verf.  benutzt  bei  der  Widerlegung  der  Einwürfe,  welche  ihm 
hauptsächlich  von  Newcohb  hinsichtlich  verschiedener  Punkte  in  seinem 
Werke  „Climate  and  Time^  gemacht  worden  sind,  die  Gelegenheit,  aaf 
solche  Fragen  der  geologischen  Klimatoiogie  etwas  näher  einzugehen, 
welche  durch  die  Kürze  ihrer  Behandlung  in  genanntem  Werk  seiner 
Ansicht  nach  zu  Missverständnissen  geführt  haben.  Besprochen  werden: 
die  Temperatur  des  Weltraumes,  die  Wärme,  welche  durch  Luftströmungen 
übertragen  wird,  das  Verhältniss  der  mittleren  Temperaturen  von  Land 
und  Ozean  zu  einander,  der  Einfluss  des  Winters  im  Aphelium  und  bei 
einer  schneebedeckten  Oberfläche,  die  Wärme,  welche  durch  das  Gefrieren 
in  Freiheit  gesetzt  wird,  die  Beziehungen  der  im  Yorhcrgehenden  ent- 
wickelten Grundsätze  auf  die  glaciale  Epoche,  die  gegenseitige  Beaction 
der  physicalischen  Kräfte  und  schliesslich  eine  Widerlegung  der  Theorie 
Woeikof's,  welcher  als  Grund  für  die  Eiszeit  angenommen  hat ,  dass  das 
nahe  bis  zum  Gefrierpunkt  erniedrigte  Wasser  des  Oceans  zu  permanen- 
tem  Schnee  und  Eis  führen  würde. 

Leider  verbietet  es  der  Raum,  auf  die  einzelnen  Punkte  speciell  ein- 
zugehen. Als  besonders  bemerkenswerth  mag  jedoch  die  Annahme  des 
Verf.  hervorgehoben  werden,  dass  die  Sommer  im  Perihelium  nicht  im 
Stande  seien,  allen  Schnee  der  Aphelium- Winter-Periode  fortzuschmelzen, 
sondern  dass  durch  die  Action  und  Reaction  d.  h.  durch  die  wechselseitigen 
Beziehungen  von  Ursache  und  Wirkung  aufeinander  bei  einer  hohen  und 
dauernden  Excentricität  der  Erdbahn  in  den  Gegenden,  wo  einmal  Schnee 
angehäuft  ist,  diese  Anhäufung  wiederum  neue  Schneezufuhr  veranlasse, 
wodurch  die  Schneegrenze  immer  tiefer  hinabgedrückt  wird  und  dass  zur 
Herbeiführung  einer  Eiszeit  demnach  nur  eine  geringe  Temperaturemiedri- 
gung  erforderlich  sei.  F.  Wahnsohaffe. 

H.  H.  Reüsch:  Neue  Mittheilungen  über  den  Olivinfels 
im  Almeklovthal  und  im  Sunthal  auf  Söndmüre.  (Yid.  selsk. 
förhandl.  i  Kristiania.  1883,  No.  1,  P.  1—18). 

Verf.  theilt  zuerst  einige  Beobachtungen  über  das  Profil  von  Bryggenfiber 
den  MaurstadeidnAch  dem  Almeklovthal  mit;  alsdann  bespricht  er  genaoerdea 
Olivinfels  im  Almeklovthal  und  Umgegend  und  liefert  eine  neue  Kartenskixzo 
desselben.  Nach  Verf.  wären  zwei  Hauptvarietäten  von  Olivinfels  zu  unter- 
scheiden :  reiner,  serpentinfreier  und  serpentinhaltiger  Olivinfels.  Die  erstere 
Varietät  zerfällt  leicht,  wie  ein  lockerer  Sandstein,  hat  hell  grünlicbgraoe 
Farbe  und  ist  schiefrig  durch  dünne  Blättchen  eines  hellgefärbten  klein- 
schuppigen  »Glimmers*^,  in  anderen  Schichten  bisweilen  durch  feinsteng- 
ligen  Smaragdit  etc.  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  frei  von  Serpeotis. 
Im  Gestein  von  „Skjaelhammeren*'  zeigt  jedes  Olivinkörnchen  sich  von 
Spalten  umgeben,  welche  sich  häufig  zu  „offenen  Hohlräumen*  erweitern 
sollen.    Die  serpentinhaltige  Varietät  hat  eine  tief  grünlichgraue  Farbe 
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and  Ist,  wie  die  ersterwähnte  Varietät  schiefrig  durch  dQnne  oft  gebogene 
Glimmerblättchen ;  sie  erweist  sich  anter  dem  Mikroskop  stark  serpen- 
tinisirt.  Diese  serpentinhaltige  Varietät  nimmt  die  äusseren  Theile  der 
im  Ganzen  linsenförmigen  Oüvinfelspartien  ein.  In  den  übrigen  Olivin- 
felspartien  anf  Söndmöre  ist  diese  serpentinhaltige  Varietät  theils  vor- 
herrschend, theils  allein  vorhanden.  Den  schön  „geschichteten^  serpentin- 
baltigen  Olivinfels  von  »Grufsevand^  untersuchte  Verf.  mikroskopisch,  um 
seine  Verwitterung  zu  studiren;  die  Verwitterungskruste  ist  bekanntlich 
hell  bräunlichgelb,  oft  nur  1  mm  dick,  oft  bedeutend  dicker.  In  der  Ver- 
witterungskruste zeigte  sich  £isenozydhydrat  (aus  dem  durch  die  Serpen- 
tinisirung  gebildeten  £isenerz)  ausgeschieden,  dagegen  erwies  sich  die  Ser- 
pentinmenge nicht  grösser.  Dass  die  Serpentinisirung  keine  oberflächliche 
Verwitterungserscheinung  sei,  ist  demnach  einleuchtend,  und  dies  dürfte 
wohl  auch  gegenwärtig  kaum  angenommen  werden.  Wenn  aber  Verf. 
deshalb  zu  dem  Schluss  geneigt  ist,  dass  die  Serpentinbildung  in  dem  Ge- 
stein „nicht  sekundär  sei,  sondern  ursprünglich,  dass  sie  nicht  aus  dem 
Einwirken  von  aussen  zugeführten  Wassers  auf  den  ursprünglich  fertig 
gebildeten  Olivinfels  herrühren  könne"  etc.,  dann  befindet  er  sich  offenbar 
in  dem  Missverständniss ,  dass  er  seine  Schlussfolgerungen  aus  den  Wir- 
kongen  der  Atmosphärilien  an  der  Oberfläche  auf  die  Wirkungen  der  durch- 
sickernden Bergfeuchtigkeit  überträgt.  Die  beiden  vom  Verf.  aufgestellten 
Erklärungen  der  Serpentinisirung,  dass  dieselbe  „unter  starkem  Druck  und 
bei  hoher  Temperatur,  während  der  Olivinfels  tief  im  Innern  der  Erde 
begraben  lag",  stattgefunden  habe,  oder  auch,  wie  Verf.  für  wahrschein- 
licher hält,  „dass  die  Substanz,  woraus  der  serpentinhaltige  Olivinfels  ge- 
gebildet wurde,  wasserhaltig  gewesen  sei  und  dass  die  Serpentinadern 
schon  bei  der  ursprünglichen  Erystallisation  gebildet  wurden'',  scheinen 
deshalb  nach  der  Ansicht  des  Ref.  beide  ebenso  unberechtigt,  wie  sie 
unbegründet  sind.  Interessant  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.  über 
transversale  Schieferung  bei  dem  Olivinfels,  ebenso  die  mikroskopischen 
Beobachtungen  über  „gestreckte  Gneisse*',  ferner  die  Beschreibung  von 
olivinführendem  Eklogit  etc.  W.  C.  Brögger. 

Tu.  Kjerclf:  Über  Gangdurchsetzungen  bei  Ekersund. 
(Nyt.  Mag.  f.  Naturv.  Kristiania,  B.  27,  p.  299—303.) 

H.  Rosenbcsch:  Die  Gesteinsarten  von  Ekersund.  (Ibid. 
p.  304—308.) 

Nach  Mittheilungen  des  Herrn  S.  A.  Hougland  liefert  der  erstere 
Verf.  eine  Beschreibung  und  Karte  der  Gangdurchsetzungen  im  Labrador- 
fels bei  Ekersund.  Der  zweite  Verf.  hat  die  betreffenden  Gesteine  mikro- 
skopisch untersucht  und  genau  beschrieben.  Bei  Ekersund  wird  der  vor- 
herrschende Labradorfels  erstens  von  einem  c.  13—25  m  mächtigen  Gang 
in  NW— SO  Richtung  und  einem  zweiten  noch  mächtigeren  ung.  N— S 
streichenden  Gang,  beide  aus  Gabbro  bestehend,  durchschnitten;  diese 
Gabbrogänge  werden  wieder  von  einem  Zuge  dichter,  dunkler  Diabasgänge 
gekreuzt,    der  zweite  Gabbrogang  ausserdem  von  2  Gängen  von  Diabas- 
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porphjrit.  —  Betreffs  des  Labradorfelsens  unterscheidet  R.  zwei  Varie- 
täten, eine  helle  Varietät,  fast  ausschliesslich  ans  Plagioklas  (ohne  nadei- 
förmige Interpositionen)  nebst  vereinzelten  OllTinkörnem ,  die  zweite 
dunkle  violette  Varietät  aas  Labrador  (mit  reichlichen  nadelf^rmigen 
Intorpositionen),  nebst  recht  reichlichem  Hypersthen  und  spärlichen 
Apatitnadeln  und  Magnetit  bestehend.  —  Das  Gestein  der  beiden 
grossen  Gänge  ist  ein  mittelkömiger  Gabbro,  bestehend  ans  Plagioklas, 
grQnem  Diallag,  braunem  Hypersthen,  Apatit  (in  auffälliger  Menge  und 
meistens  in  kurzen  dicken  Krystallen  oder  rundlichen  Körnern  ausgebildet), 
titanhaltigem  Eisenerz;  daneben  findet  sich  als  Umrandung  der  Augite 
spärlich  grüne  Hornblende  und  brauner  Glimmer,  femer  spärlich  Zirkon- 
kryställchen.  Der  Plagioklas  ist  vorherrschend  Labrador,  theils  steht  er 
auf  der  Grenze  zwischen  Labrador  und  Bytownit,  in  geringer  Menge 
scheint  auch  wohl  Oligoklas  und  Albit  vorhanden  zu  sein.  £ine  Parallel- 
anordnung der  dunklen  Mineralien  als  primäre,  eine  parallele  Aufspaltung 
des  Gesteins  als  sekundäre  (Druck)  Bildung  wurde  beobachtet.  —  Die 
die  Gabbrogänge  durchsetzenden  Gänge  bestehen  aus  normalem  ziemlich 
stark  angegriffenem  Diabas.  Der  erwähnte  Diabasporphyrit  unterscheidet 
sich  von  diesem  nur  durch  die  porphyrartig  ausgeschiedenen  grösseren 
Feldspathkry stalle. W.  C.  Brögger. 

Th.  Ejeritlf:  Prachtstufen  mit  Breccienstruktur  von  der 
Muggrube  und  von  Storvarts  Grube  (Rör&s).  (Ibid.  p.  335— 540.) 

Verf.  liefert  in  diesem  Aufsatz  Figuren  und  Beschreibungen  von  inter- 
essanten Stücken  mit  Breccienstruktur  von  den  erwähnten  Gruben,  als 
Beläge  für  seine  bekannte  Auffassung  dieser  Reihe  von  Erzvorkommnissen 
als  Gänge  und  „erzgefüllte  Räume^.  W.  C.  Brögger. 


0.  N.  Hagen:  Reise  in  Meraker  in  dem  Sommer  Ton 
1881  und  1882.    Tagebuchnotizen.    (Ibid.  B.  28,  p.  46—53.) 

2  Figuren  von  der  Mandfjeld  -  Grube  zeigen  ungewöhnlich  deotlieh 
Überschneiden  der  Schichten  durch  einen  Gang  von  Eisenkies,  sowohl 
nach  dem  Streichen  als  nach  dem  Fallen.  W.  C.  Brögger. 


Fr.  Nansen:  Skizze  eines  Eisberges  an  der  Küste  Ost- 
grönlands.   Mit  einer  Tafel.    (Ibid.  p.  54—56.) 

M.  Otto  Hermann:  Beschreibung  von  grönländischen  Ge- 
steinen.   (Ibid.  p.  57—66.) 

Der  erstere  Verf.  liefert  eine  Beschreibung  und  Skizze  eines  grösseren 
(c.  100—130  Fuss  hohen),  treibenden  Eisberges  von  der  Eflste  Ostgr^n* 
lands,  welcher  stellenweise  auffallend  reichlich  von  losem  Schutt  und  Ge- 
stein bedeckt  war. 

Der  zweite  Verf.  beschreibt  ein  paar  der  mitgebrachten  Gesteine, 
nach  mikroskopischer  Untersuchung,  nämlich  2  „Diorite*  und  einai  Epidot- 
fels;  (der  erstbeschriebene  der  „Diorite'^  steht  wohl  am  nächsten  dem 
Proterobas.    Ref.)  W.  C.  Brögger. 
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H.  Rkusch:  Der  Gebirgsbaa  bei  der  Kupfergrabe  Yiksnäs 
aaf  Earmö.    (Ibid.  p.  89—104.) 

Die  Enpfergrabe  Viksnäs  ist  eines  der  grossten  Bergwerke  Norwegens; 
üe  Graben  erreichten  eine  Tiefe  von  c.  400  Meter  und  unterhalten  in 
Norwegen  ca.  2000  Menschen;  die  Produktion  in  15  Monaten  (bis  Juni 
1882)  war  76000  Tonnen  Erz.  Das  Erz  besteht  hauptsächlich  aus  fein« 
kömigem  Eisenkies,  mit  Kupferkies  gemischt  (durchschnittlicher  Gehalt 
fcs  Kupfer  des  Erzes  nach  Defrance  c.  4  Proc),  ausserdem  Zinkblende  etc. 
Die  Erzmassen  kommen  in  Chloritschiefer,  mit  Einlagerungen  von  „Blau- 
loara**,  Muscowitschiefer  etc.  vor ;  der  Chloritschiefer  wird  ausserdem  von 
sinem  eigenthümlichen  Conglomerat  begleitet,  welches  ebenso  wie  die 
Ihrigen  hier  auftretenden  Gesteine  sich  stark  metamorphosirt  erweist, 
ralirscheinlich  durch  Begionalmetamorphose.  Ausserdem  treten  auf  Karmö 
prössere  Partien  eines  dioritartigen  Gesteins  auf,  begleitet  von  schieferigen 
Sesteinen,  welche  in  ihrer  Znsammensetzung  mit  demselben  nahe  verwandt 
und,  und  vom  Verf.  als  ursprüngliche  Tuffe  aufgefasst  werden;  endlich  von 
»inem  hellen  Granit,  vom  Verf.  Epidotgranit  (?)  genannt.  —  Verf.  meint, 
lass  die  Erzmassen,  welche  als  Lineale  zwischen  den  Schichten  des  Chlorit- 
Bdiiefers  auftreten,  durch  vulkanische  Nachwirkungen  des  eruptiven  Dio- 
nts  gebildet  sind,  in  Analogie  mit  der  früher  von  Th.  Ejervlf  aufge- 
stellten Auffassung.  —  Die  Abhandlung  ist  von  einer  Kartenskizze  und 
ein  paar  Profilen  begleitet;  einige  der  Gesteine  wurden  mikroskopisch 
untersucht.  W.  C.  Brögger. 

H.  Keusch:  Geologische  Notizen  aus  der  Gegend  von 
Kristiania.    (Ibid.  p.  105—152.) 

Verf.  hat  auf  „zufälligen  Spaziergängen'^  über  verschiedene  geologische 
Verhaltnisse  Notizen  gemacht,  welche  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
mitgetheilt  werden.  —  Unter  Titel  L  „Das  Grundgebirge'^  wird  (p.  106 
bis  107)  ein  Gang  von  silberhaltigem  Bleiglanz  in  Granit  beschrieben. 
[Hef.  hat  selbst  1880  das  betreffende  Vorkommen,  bei  Dalen,  untersucht; 
gleichartige  Schürfe  finden  sich  hier  übrigens  an  mehreren  Stellen  nicht 
lur  in  dem  Granit  des  Grundgebirges,  sondern  auch  in  dem  zwischen 
^jdmingen  und  Anke  vom  Ref.  nachgewiesenen  Conglomerat  Ib,  theils 
kueh  deutlich  als  Salbänder  längs  Grünsteingängen,  sowohl  oberhalb 
^alen  als  ganz  analog  auf  Närsnästungen.  Diese  kleine  Vorkommnisse 
^on  silberhaltigem  Bleiglanz  etc.  haben  deshalb  keineswegs  mit  dem 
Grundgebirge  zu  schaffen).  Unter  Titel  II.  Die  Etagen  werden  Pseudo- 
i^orphosen  von  Baryt,  Kalkspath  etc.  nach  Gyps  in  Phyllograptusschiefer 
''on  Kotangen  genau  beschrieben.  (Ref.  hat  schon  in  seiner  Abb.:  Die 
lilnrischen  Etagen  2  und  3  ib.  p.  19  erwähnt,  dass  Kry stalle  von  Gyps 
Ui  mehreren  Stellen  im  Phyllograptusschiefer  vorkommen.)  Ausserdem 
)Hrd  der  Kalksandstein,  Etage  5,  einige  Beispiele  der  Contactmetamor- 
>bo8en  der  Silurschichten  im  Grevsen&s  etc.  erwähnt.  -—  Unter  Titel  III. 
»Falten  und  Verwerfungen**  spricht  Verf.  eine  Auffassung  der 
^altenverwerfungen  der  Etage  8  aus,  welche  von  der  vom  Ref.  gegebenen 
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Darstellung  etwas  abweichend  ist ;  Ref.  muss  in  diesen  Fragen  auf  die 
Kachschrift  seiner  Abhandlung :  „Spaltenverwerfungen  in  der  Gegend  Lange- 
sund-Skien",  welche  in  Nyt.  Mag.  f.  Naturv.  Kristiania  bald  erscheinen 
wird,  hinweisen.  —  Unter  Titel:  „Die  Eruptive«  (p.  188— 151)  werden 
kleine  Beobachtungen  an  dem  Orevsensjenit,  vom  Frognersäter ,  Yon 
»Erogskoven«  mitgetheilt;  Olivingabbro  von  Dignäs  bei  Tyrifjord,  Gang 
von  Quarzporphyr  mit  Sphärolithstruktur  von  Bygdö,  Gang  von  homblende- 
fahrendem  Diabas  von  Hovedö  (richtiger  Proterobas.  Ref.)  etc.  werden 
beschrieben.  —  Endlich  unter  Titel:  „Die  Eiszeit«  (p.  151—152)  ein 
paar  Beobachtungen  über  Scheuerstreifen  von  Krogskoven ;  Verf.  ist  zu  der 
Auffassung  geneigt,  dass  hier  in  der  Eisdecke  des  Binnenlandseises  eine 
obere  Strömung  in  S— 0-licher  Richtung  über  Krogskoven  stattgefanden 
habe,  während  der  untere  Theil  der  Eisdecke  seinen  Weg  durch  das  Thal 
Holsfjordens  in  N— S-licher  Richtung  genommen  habe. 

W.  C.  Brögger. 

H.  Reusch:  Geologische  Notizen  von  Valders.  (Ibid.  p.  153 
—  160.) 

Unter  Reisenotizen  wird  erwähnt,  dass  während  einer  Exkursion  Yon 
Fagernäs  Priinordialfossilien  von  1  d  bei  Gröslia,  von  1  c  bei  Storsaeter,  Sjina- 
lök,  etc.  Skrutvold,  also  2  bis  8  Meilen  weiter  NW.  als  die  früher  bekannten 
Fundorte  auf  Tunsäsen  in  Valders,  entdeckt  wurden.       W.  C.  Brögger. 


H.  Reusch:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiszeit  im  west- 
lichen Norwegen.    (Ibid.  p.  161—170.) 

Verf.  theilt  zuerst  ein  paar  Beispiele  für  Vor-  und  Rückbewegmigea 
der  Gletscher  der  Eiszeit  von  der  Eisenbahnstation  Dale  bei  Bergen,  und  ?on 
Karmö  mit;  dann  ausführlichere  Mittheilungen  über  Gesteinstransport  darch 

Eisberge  rings  um  die  Küste  Norwegens  während  der  Eiszeit,  eine  Frage, 
zu  welcher  Verf.  schon  früher  wichtige  neue  Beobachtungen  geliefert  hat 
Ein  paar  Gipfel besteigungen  (Stölsnästind,  Tysnässäter,  Homelen)  haben  Veit 
auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  die  höchsten  Gipfel  während  der  Eisieit, 
wahrscheinlich  wie  jetzt  die  grönländischen  „Nunatakker"  über  der  EisniasM 
emporragten.  Was  die  Hochgebirgsplateau's  betrifft,  so  nimmt  Verf.  AOt 
dass  dieselben  kaum  der  Einwirkung  eigentlich  gleitender  Gletscher  aas- 
gesetzt waren.  W.  O.  Brögger. 

United  States  Geological  Survey.  Mineral  Resources  of  tbe 
United  States  compiled  by  Albert  Williams  Jr.,  chief  of  division  of  mining 
statistics  and  technology.  813  pp.  Washington  1883. 

Ausser  ihren  übrigen  drei  Arten  von  Publicationen  —  „Annaal  Report8^ 
„Monographs'^  und  „Bulletins'^  —  beabsichtigt  die  geologische  Lande»* 
Untersuchung  der  Vereinigten  Staaten  eine  vierte  Serie  heransziigeben,  die 
„Statistical  Papers'^  heissen  soll.  —  Davon  ist  der  vorliegende  Band  der 
erste.  Er  enthält  eine  Unmasse  werthvoller  Angaben  und  Nacbrichtes 
über  das  Vorkommen ,  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  aller  der  fOr  die 


—     347    — 

Technik  bedeutenden  Mineralprodukte  Amerikas  —  Kohle,  Metalle,  Edel- 
steine, Baumaterial,  chemische  Beagentien  etc.  —  und  darf  wohl  manchem 
Mineralogen  zum  Nachschlagen  sehr  willkommen  sein,  wenn  er  auch  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  wenig  neues  darbietet. 

Geo.  H.  Williams. 


A.  A.  Julien:  The  Genesis  of  tbe  crystalline  Iron  Ores. 
(Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia.  1882. 
p.  335—346.) 

Der  Verf.  bespricht  kurz  etwa  vierzehn  verschiedene  Theorien,  die 
zur  Erklärung  des  Ursprungs  der  in  den  altkrystallinischen  Schiefern  vor- 
kommenden Eisenerzlager  von  eben  so  vielen  Autoren  angegeben  worden  sind. 
Gegen  die  Annahme,  dass  sie  metamorphosirte  Limonitablagerungen  seien. 
die  sich  am  Boden  uralter  Seen  gebildet  haben,  hat  er  für  manche  Vor- 
kommnisse nichts  einzuwenden,  namentlich  für  solche  die  viel  Apatit  ent- 
halten. Jedoch  meinte  er  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  grossen  Mag- 
netit-, Ilmenit-  und  Hämatitablagerungen  der  Laurentischen  und  Huroni- 
sehen  Formationen,  besonders  wenn  sie  statt  Apatit,  Olivin,  Granat,  Chro- 
mit  etc.  führen,  für  ursprünglich  durch  Wasser  ausgewaschene  und  ab- 
gelagerte Sande  halten  zu  müssen,  welche  im  Lauf  der  Zeit  zu  krjstallinen 
Schichten  geworden  sind.  Geo.  H.  Williams. 


A.  A.  Julien:  The  Dunyte-Beds  of  North  Carolina.  (Procee- 
dings of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  XXII.  1882.  pp.  141—149.) 

Der  Verf.  hat  das  grosse  Vorkommen  von  Olivinfels  in  Nord-Öarolina 
einer  geologischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen,  welche 
aber,  leider,  nicht  so  eingehend  war,  wie  das  grosse  Interesse  des  Gegen- 
standes rechtfertigen  würde. 

Das  Gestein  bildet  stets  im  schwarzen  Amphibolgneiss  eingeschlossene 
linsenförmige  Partieen,  welche  eine  250  km  lange  und  15—30  km  breite 
Zone,  zwischen  Blue  Ridge  und  Great  Smoky  Range  im  westlichen 
Tbeile  des  Staats,  einnehmen.  Es  ist  überall  sehr  deutlich  geschichtet 
nnd  in  der  Regel  concordant  mit  den  begleitenden  Gneissen.  Zuweilen  ist 
letzterer,  besonders  an  der  Peripherie  des  Olivinfels,  in  ihm  eingebettet 
in  Schichten  bis  zu  6  m  Mächtigkeit.  Das  Gestein  soll  sich  in  Chalcedon, 
Amphibolit,  Kalk,  Serpentin  und  Albitdiorit  umändern. 

Der  Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Olivinfels  aus 
einer  Anhäufung  von  Olivinsanden  entstanden,  die  aus  zerfallenen  älteren 
Eruptivgesteinen  durch  Wasser  abgelagert  wurden,  wie  die  oben  besproche- 
nen Magnetitsande.  Diese  Ansicht  ist  übrigens  schon  früher  von  Clarknce 
Ena  ausgesprochen  worden  (Systematic  Geology  p.  117). 

Geo.  H.  Williams. 


Second  Geological  Survey  of  Pennsylvania.    J.  P.  Leslet, 
Stete  Geologist.    (Reports  for  1881—1883.) 
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Während  der  letzten  drei  Jahre  ist  die  Thätigkeit  des  PennsyhuiU 
Sarvey  ununterbrochen  geblieben.  Seit  1880  (dies.  Jahrb.  1882.  I.  -S72-) 
sind  fünfzehn  neue  Bände,  nebst  fünf  Atlassen  erschienen,  die  im  folgenden 
•eine  kurze  Erwähnung  finden  sollen. 

AA.  Southern  Anthracite  Field.    Vol.  I.  maps. 

A*.  Special  Beport  to  the  Legislature  upon  the  causes,  kinds  and 
amount  of  Waste  in  Mining  Anthracite  coal.  By  Franklin  Platt.  With 
a  chapter  on  Methods  of  Mining  bj  John  Price  Wetberill.  Illustrated 
by  85  figures  of  mining  Operations  and  a  plan  of  an  anthracite  breaker.  188L 

Diese  besonders  von  der  Legislature  veranlassten  Untersuchungen 
Über  den  bei  der  Gewinnung  der  Kohle  in  Pennsylvanien  entstandenen 
Verlust  haben  dargethan,  dass  bloss  etwa  ein  Drittel  der  in  Wirklich* 
keit  in  der  Erde  vorhandenen  Kohle  verwerthet  werden  kann.  Ein  solches 
Resultat  ist  ebenso  traurig  wie  überraschend  und  um  so  mehr,  als  die 
Untersucher  nicht  im  Stande  sind,  irgend  ein  Mittel  vorzuschlagen,  wodnrch 
eine  so  ungeheuere  Verschwendung  vermindert  werden  könnte. 

AC.  Beport  on  the  Mining  Methods  and  Appliances  used  in  the  An- 
thracite Coal  Fields.  By  H.  M.  Chance.  With  an  atlas  of  25  plates, 
54  page  plates  and  60  illustrations  in  the  text.  1883. 

Dieser  Band,  574  Seiten  enthaltend,  giebt  einen  sehr  ausführlichen 
Bericht  über  alles  was  der  Technik  des  Steinkohlenbergbaus  in  Pennsyl- 
vanien  angehört.  Es  werden  zuerst  die  zur  Auffindung  von  Kohlen  in 
einer  Gegend  nöthigen  Untersuchungen  behandelt  und  dann  die  verschie- 
denen Methoden,  wodurch  je  nach  der  Natur  des  Lagers  die  Kohle  zu  T&go 
gefördert  wird.  Zuletzt  beschreibt  der  Verf.  sehr  ausführlich  alle  Mi- 
schinen,  Instrumente  und  Werkzeuge,  die  bei  allen  Processen  des  Bergbaas 
ihre  Anwendung  finden. 

C*.  The  Geology  of  ehester  County  after  the  Surveys  of  H.  D.  Rogers, 
P.  Frazer  and  C.  £.  Hall.    394  pp.  1883. 

C«.  The  Geology  of  Philadelphia  County  and  of  the  Southern  Parts 
of  Montgomery  and  Bucks.    By  Ch.  £.  Hall.    145  pp.  1881. 

Diese  beiden  Bände  behandeln  zwei  an  einander  liegende  Gebiete, 
welche  aus  einem  und  demselben  Schichtensystem  der  krystallinen  Schiefer 
zusammengesetzt  sind.  £s  sind  die  SO  von  dem  triassischen  Sandsteine  i& 
der  südöstlichen  Ecke  des  Staats  Pennsylvanien  auftretenden  Syenite, 
Glinmierschiefer,  Phyllite,  Quarzite,  Kalksteine  und  Serpentine,  welche  ans 
Vermont,  Massachusetts  und  New  York,  einen  Theil  des  Appalachian 
Systems  bildend,  sich  in  SW-Richtung  nach  Süden  fortsetzen.  Sie 
'werden  von  den  Verff.,  wie  ähnliche  Gesteine  in  Neu-England  von  der 
DANA^schen  Schule,  als  metamorphosirte  cambrische,  resp.  silurische  Se* 
dimente  aufgefasst. 

D*  vol.  I.  Geology  of  Lehigh  and  Northampton  Counties.  General  Intro- 
duction  by  J.  P.  Leslet.  State  Belt  and  Quarries  by  R.  A.  Sanders.  Water 
Gaps  by  H.  M.  Chance.  Limestone  Belt  and  Iron  Ore  Mines  by  J.  Prikci. 
South  Mountain  Rocks  by  J.  Prince.  Itinerary  Snrvey  by  C.  E.  Hall 
283  pp.  1883. 
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D>  vol.  II.  Part  I.   The  Geology  of  the  South  Mountain  Belt  of  Berks 
CouDty  by  £.  V.  DInviluers.  XXII.  441  pp.  1883. 
D'.  Atlas  to  D«  Yols.  I  and  II.  1883. 

Der  erste  'dieser  beiden  sich  mit  derselben  Gegend  beschäftigenden 
B&nde  enthalt  eine  Detailbeschreibung  der  grossartigen  Dachschieferstein- 
brfiche,  welche  sich  im  östlichen  Theile  Pennsylvaniens  befinden.  Die  im 
Dolomit  derselben  Formation  ebenfalls  vorkommenden  Limonit- Ablagerungen 
finden  auch  Erwähnung.  Der  zweite  Band  behandelt  in  sehr  eingehender 
Weise  die  stratigraphischen  Verhältnisse  der  südöstlichen  Hälfte  von  Berks 
Coonty.  Sie  besteht  aus  azoischen  Gneissen  mit  jüngerem  Sandstein  (Pots- 
dam) und  noch  jüngerem  Kalk.  Gegen  Süden  tritt  von  Diabas  durch- 
brochener Buntsandstein  (Trias)  auf.  Sehr  zu  bedauern  ist  der  Mangel 
an  einer  streng  wissenschaftlichen  Methode,  den  die  „Pennsylvania  Re- 
ports'' nicht  selten  erkennen  lassen.  Eine  solche  Behauptung  als  sich  in 
D'  vol.  II,  Pt.  I.  pg.  55  befindet:  „All  feldspar  is  a  glasa,  com'po- 
■  ed  of  silica  and  alumina  withadditionsofpotash,  soda  and 
lime  (!),  darf  kaum  in  den  Publicationen  einer  geologischen  Aufnahme, 
selbst  wenn  dieselbe  blos  einen  rein  practischen  Zweck  hat,  Platz  finden. 
D^  Maps  of  Adams,  Franklin  and  Cumberland  Ck)unties.  South  Moun- 
tain Sheets  A^  A*,  B>  und  B*  by  A.  E.  Lehxakk.  1888. 

G^.  Pt.  I.  The  Geology  of  Clinton  County.  Pt.  11.  A  special  study 
of  the  Carboniferons  and  Devonian  Strata  along  the  west  brauch  of  the 
Bosqnehanna  River,  by  H.  M.  Chance.    XIV.   183  pp.  1880. 

Wie  man  sogleich  auf  der  hübschen  geologischen  Karte  dieser  Graf- 
schaft sieht,  besteht  dieselbe  hauptsächlich  aus  Carbonschichten.  Nur  in 
der  südöstlichen  Ecke  werden  die  älteren  Schichten  —  Devon  und  Silur 
—  in  schöner  Weise  aufgeschlossen. 

G\  The  Geology  of  Susquehanna  County  and  Wayne  County  by  J.  C. 
WnTs.  1881.  243  pp. 

G*.  The  Geology  ofPike  and  Munroe  Counties  by  I.  C.  Withk.  1881. 
^  pp.  contains  also  Special  Surveys  of  the  Delaware  and  Lehigh  Water- 
|tps  by  H.  M.  Chance. 

Die  hier  in  Betracht  kommende  Region  besteht  aus  Devon-  und  ünter- 
ctrbonschichten,  deren  Beschreibung  zu  speciell  ist,  um  ein  Referat  darüber 
SQ  erlauben. 

H*.  Report  of  Progress  in  Jefferson  County  by  W.  G.  Platt.  1881. 
^8pp.  XXXIV. 

Dieser  Band  ist  eine  Fortsetzung  der  früheren  Aufnahme  von  Platt 
^  lodiania  und  Armstrong  Counties  (H^  u.  H^)  und  behandelt  einen  Theil 
^  aosserordentlich  productiven  Eohlenformation  Pennsylvaniens,  deren 
vollständige  Untersuchung  und  Beschreibung  dreissig  Bände  und  drei  At- 
hue  einnehmen  soll,  wovon  schon  siebenundzwanzig  erschienen  sind. 

l\  Geological  Report  on  Warren  County  and  the  neighboring  Oil  Re- 
giODs  with  additional  Oil  Well  Records  by  John  F.  Carll.  1883.  pp.  43^ 
lad  several  maps. 

Ist  eine  Fortsetzung  der  vom  Verf.  seit  1874  durchgeführten  Unter- 
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suchungen  über  die  statistischen  und  geologischen  Verhältnisse  des  Petro« 
lenmgebietes  in  Pennsylvanien. 

M*.  Third  Report  of  Progress  in  the  Laboratory  of  the  Snnrey  at 
Harrisburg  by  Andrew  S.  Mc.  Creach.  1881,  125  pp. 

Dieser  ßand  schliesst  sich  den  beiden  früheren  Reports  M  nnd  M*  ao. 
Er  enthält  die  im  Laboratorium  der  Surrey  während  der  Jahre  1879  nnd 
1880  gemachten  chemischen  Analysen  von  Eisenerzen,  Kohlen,  Kalksteinen, 
Fenerthon  etc. 

Q^.  The  Geology  of  Erie  and  Grawford  Counties  by  I.  C.  White,  con- 
taining  also  the  Discovery  of  the  Preglacial  Ontlet  of  Lake  Erie  by  J.  W. 
Spencer,  Ph.  D.  1881.  406  pp. 

Der  Distrikt,  von  dessen  Aufnahme  die  Resultate  in  diesem  Bande  nieder- 
gelegt sind,  bildet  die  beiden  nordwestlichsten  Grafschaften  Pennsylvaniena. 
Die  früher  unzweifelhaft  vorhandenen  Glieder  der  productiven  KohIenfo^ 
mation  sind  schon  fast  vollständig  durch  Erosion  entfernt  worden,  so  dass 
überall  die  Sandsteine  nnd  Conglomerate  des  Devons  zu  Tage  treten. 
Die  weiter  gegen  SO  vorhandenen  Ablagerungen  von  Kohlen,  Petroleon 
und  Eisenerz  fehlen  demnach,  dagegen  werden  sehr  viele  Bausteine,  so- 
wie natürliches  Leuchtgas  gewonnen. 

T.  The  Geology  of  Blair  County  by  Franklin  Platt.  With  an  Atlii. 

1881.  811  pp.  17  Atlas  sheets. 

T*  The  Geology  of  Bedford  and  Fnlton  Counties  by  J.  J.  Stevensoit. 

1882.  882  pp. 

Diese  drei  Counties  liegen  nebeneinander  in  der  Mitte  des  südlichen 
Theils  von  Pennsylvanien  und  werden  von  dem  Kern  der  Appalachian-Ge- 
birgskette  gerade  durchquert.  Die  Gesteinsschichten  sind  also  in  sehr 
complicirter  Weise  gefaltet  und  verworfen.  Es  treten  in  einer  Reihe  von 
Antiklinalen  und  Synklinalen  alle  die  paläozoischen  Formationen  zu  Tage, 
die  jetzt  durch  Erosion  als  eine  Serie  schmaler,  SW—NO  laufender  Bin- 
der blossgelegt  worden,  sind.  Die  Kohlenflötze  in  Blain  County  sind  schon 
im  Band  HH  behandelt  worden.  Die  unteren  silurischen  Schichten  sind 
reich  an  Blei-,  Eisen-  und  Zinkerzen. 

Leider  ist  es  nicht  möglich  bei  so  vielen  Bänden,  wie  sie  die  Peno- 
sylvanische  Landesuntersuchung  herausgiebt,  an  diesem  Platze  auf  Einiel- 
heiten  einzugehen.  Ich  habe  blos  versucht  die  früheren  Referate  tob 
Dr.  G.  W.  Hawes  in  derselben  Weise  fortzusetzen,  um  anzudeuten,  wo  mn 
nachsuchen  muss,  wenn  man  sich  über  die  spezielle  Geologie  Pennsylvanieoi 
unterrichten  will.  Geo.  H.  "^illiama. 

Whitman  Gross:  Communications  from  the  ü.  S.  Geological 
Survey,  Rocky  Mountain  division.  —  V.  On  Sanidine  and 
Topaz  etc.  in  the  Nevadite  of  Chalk  Mountain,  Colorado. 
(Am.  Jour.  of  Science.  [3]  vol.  XXVII.  1884.) 

Da  dieses  Gestein  eine  eingehende  Beschreibung  in  der  nächstens  sn 
erwartenden  Monographie  des  Leadville-Mining-Distrikt  erhalten  soll,  be- 
spricht Verf.  an  dieser  Stelle  nur  einige  besonders  interessante  Erscbeifl- 
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Dgen,  welche  es  darbietet.  Der  sowohl  in  Drnsenräumen  aufgewachsene 
le  porphjrisch  eingewachsene  Sanidin  besitzt  überall  einen  eigenthflm- 
ehen,  sammtartigen  Glanz,  der  Yon  einer  sehr  vollkommenen  Absonder- 
Dg  nach  der  Fläche  15Pdü  herrQhrt.  Nach  dieser  Fläche  lassen  sich 
lättchen  noch  leichter  loslösen  wie  nach  der  ersten  Spaltfläche.  In  den 
inuenränmen  des  Nevadits  finden  sich  nebst  Sanidin,  Quarz  und  Biotit 

ach  schöne,  glänzende  Topaskrystalle,  woran  Verf.  die  Flächen  cx}P,  cx3P2, 
EV5b,  oP,  4Pdb,  2Pdb,  2P  und  P  bestimmte,  unten  zeigte  derselbe  Krystall 
Pdb,  4Pdb  und  2P  ohne  irgend  welche  Anzeichen  von  Hemimorphismus. 

Geo.  H.  Williams. 

A.  Haoüb  and  J.  P.  Iddihos:  Notes  on  the  volcanic  rocks  of 
tie  Great  Basin.  (American  Journal  of  science.  XXYII.  June  1884. 
0.  162.) 

Die  Verff.  theilen  als  das  Resultat  ausgedehnter  Studien  an  den  jung- 
nptiTen  Bildungen  des  Great  Basin  zwischen  dem  Steilabsturz  der  Sierra 
eTada  'und  dem  westlichen  Fuss  der  Wahsatch  Bange,  zumal  ans  den 
Tashoe-  und  Enreka-Distrikten  Folgendes  mit.  Sie  stimmen  mit  G.  F.  Bkckbb 
f.  dies.  Jahrb.  1884.  11.  -187-)  darin  überein,  dass  der  Propjlit  keine 
abständige  Gesteinsart  sei  und  finden,  dass  entgegen  den  Mittheilungen 
ixKKL*s  in  dem  genannten  Gebiete  der  Trachyt  gänzlich  fehle,  wenn  man 
it  diesem  Namen  ein  quarzfreies  Sanidingestein  bezeichnet.  Die  vor- 
ommenden  jungen  Emptivgebilde  sind  petrographisch  als  Basalte,  Pyroxen- 
iderite,  Homblendeandesite,  Homblendeglimmerandesite,  Dacite  und  Rhjo- 
khe  SU  classificiren. 

Die  Basalte  sind  grösstentheils  porphjrisch,  weit  seltener  körnig  (z.  B. 
Bi  Shoshone  Falls  und  wahrscheinlich  auf  dem  grossen  Tafellande  der 
nake  Plains).  Die  erstgenannte  Abart  geht  durch  Abnahme  des  Olivins 
nd  Eintreten  des  Hypersthens  unter  gleichzeitiger  Zunahme  des  SiO|- 
Mialts  und  Ausbildung  typisch  andesitischer  Struktur  in  Pyroxen-Andesite 
ber,  worunter  die  Verff.  die  oft  schwer  zu  unterscheidenden  Hypersthen- 
md  Hypersthen-Augit-Andesite  zunächst  zusammenfassen.  Ob  Augit-Ande- 
ite  im  strengen  Sinne  des  Wortes  vorkommen ,  scheint  ihnen  zweifelhaft ; 
tagegen  sind  ächte  Hypersthen-Andesite  und  Hypersthen-Augit-Andesite 
Ugeheuer  verbreitet  und  nehmen  gelegentlich  auch  holokrystalline  Aus- 
ifldung  an.  Wo  Hypersthen  und  Angit  zusammen  auftreten,  ist  der  Hyper- 
tiien  der  ältere  Gemengtheil  und  derjenige,  welcher  sich  am  leichtesten 
in  Amphibol)  umwandelt.  Der  Hypersthen  kommt  in  allen  vulkanischen 
)eiteinen  des  Great  Basin  mit  Ausnahme  der  typischen  Basalte  und  der 
•narrten  Bhyolithe  vor. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  eigenthümliche  Beziehung  von  Olivin 
md  Hypersthen  und  die  dadurch  bedingte  Verknüpfung  der  Basalte  und 
bdesite,  welche  die  Verff.  auch  früher  schon  bei  ihren  Studien  über  die 
)«iteine  der  Vulkane  der  Küste  des  stillen  Oceans  beobachteten. 

Die  typischen  Amphibol-Andesite  schattiren  sich  bei  geringerem  SiO|- 
^ahalt  durch  Aufnahme  von  Augit  und  Hypersthen  in  die  Pyroxen-Andesite 
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ab.  Bei  steigendem  SiOj-Gehalt  verschwinden  die  Pyroxene  und  Glimmer 
tritt  in  das  Gestein  ein.  —  Die  eigentlichen  Amphibol-Glimmer-Andesite 
umfassen  einen  grossen  Theil  der  früher  als  Trachjte  beschriebenen  EmptiY- 
massen. 

Bei  weiter  znnehmender  Acidität  des  Gesteins  scheidet  sich  Qnan  au, 
die  Pyroxene  nnd  der  Amphibol  verschwinden  mehr  und  mehr  und  accei- 
Borisch  erscheint  etwas  Sanidin.  Diese  G^esteine  nennen  die  Verff.  Dadte. 
Die  Verbreitung  dieser  Dacite  ist  eine  ziemlich  grosse,  wenngleich  dieselbe 
nicht  derjenigen  der  Andesite  and  Rhyolithe  gleichkommt 

Die  qnarzhaltigen  Sanidingesteine,  welche  als  breite  Plateaus,  hohe 
Bergkegel  und  zahlreiche  kleinere  Ausbrüche  nngehener  verbreitet  sind, 
werden  von  den  Verff.  als  Nevadite ,  Liparite ,  lithoide  nnd  glasige  Rhyo- 
lithe  unterschieden,  also  ganz  analog,  wie  dieses  v.  Richthofsn  gethan  hat, 
der  nnr  die  beiden  letzten  Ausbildungsformen  zosammenfasste.  —  Die 
Nevadite  umfassen  einsprenglingsreiche  porphyrische  Varietäten  mit  inrflck- 
tretender  Grundmasse  und  daher  äusserlich  oft  von  üast  granitisehem  Ani- 
sehen.  Die  Grundmasse  ist  bald  holokrystallin ,  bald  glasreich  nnd  hit 
bald  dichte,  bald  porOse  Textur.  —  Dahingegen  werden  die  einspreoglings- 
armen  Varietäten  Liparite  genannt.  Die  Grundmasse  herrscht  entschieden 
vor  über  die  spärlichen  Einsprengunge  und  wechselt  in  Struktur  und  Textur 
ebenso,  wie  bei  den  Nevaditen.  Trotz  dieser  Übereinstimmung  in  alles 
wesentlichen  Punkten  der  Zusammensetzung  und  Struktur  halten  die  Verlt 
wegen  des  auffallenden  und  constanten,  verschiedenen  Habitus  und  weges 
der  meistens  strenglocalen  Trennung  beider  Ausbildungsformen,  wenigstem 
für  die  von  ihnen  untersuchten  Gebiete,  den  Nevadit  und  liparit  ausein- 
ander. —  Rhyolithe  und  Dacite  sind  allerdings  durch  Zwischenformen 
verbunden,  aber  doch  nicht  mehr,  als  z.  B.  Basalt  und  Hypersthen-Andeot 
und  im  Allgemeinen  lassen  sich  beide  Gesteine  scharf  trennen.  So  ist  da 
Dacit  meistens  viel  glimmerreicher,  als  der  Bhyolith.    H.  BoBembuaoli. 


L.  Brackebvsch:  Estudios  sobre  la  formacion  petrolifers 
d e  Juj uy.  (Bol.  Acad.  Nac.  de  Cienc.  en Cördoba.  Tom.  V.  2.  S.  187-184.) 
Mit  geolog.  Karte. 

L.  Brackebusch:  Viaje  a  la  Provincia  de  Jujny.  (1.  c.  S.  185 

—  252.) 

Aus  der  an  Bolivia  angrenzenden  Provinz  Jujuy  kannte  man  bis  jetst 
nnr  die  kleine,  von  Lorektz  und  Hterokimus  gesammelte  and  1876  von 
E.  Eatser  beschriebene  Primordialfauna  von  Tilcuya,  10  leg.  nördlich  fon 
Tavi  gelegen ;  im  übrigen  war  jener  nördlichste  Theil  der  argentinisdien 
Republik  in  geologischer  Beziehung  eine  terra  incognita.  Es  ist  daher 
ausserordentlich  erfreulich,  dass  Br.  einen  vom  Ministerium  überkommenen 
Auftrag  zu  einer  Berichterstattung  über  die  Petroleumvorkommnisse  von 
Salta  und  Jujuy  auch  dazu  benutzt  hat,  Jnjuy  auf  einem  vier  Monste 
langen  Orientirnngsritt  nach  allen  Richtungen  hin  zu  durchstreifen  und 
dass  er  nicht  gezögert  hat,  die  hierbei  gewonnenen  Ergebnisse  in  einem 
ersten  vorläufigen  Berichte  bekannt  zu  machen. 
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Die  südöstliche  RandzoDe  von  Jnjuy  gehört  Doch  dem  Gebiete  der  vom 
Yermejo  durchströmten  Gran  Chaco-Niederung  an.  Das  Städtchen  Gran  hat 
eine  Höhenlage  von  etwa  200,  S.  Lorenzo  eine  solche  zwischen  2  nnd  300  m. 
Nar  die  im  Osten  des  S.  Franciscoflnsses  gelegene  Sierra  von  S.  Barbara 
steigt  bis  3000  ro  an.  Der  grössere,  centrale  und  westliche  Theil  von 
Jojuy  ist  dagegen  ein  ausgesprochenes  Gebirgsland.  Hier  erhebt  sich 
Bergkette  neben  Bergkette  und  mehrfach  wird  mit  Höhen  von  4500  bis 
5500  m  die  Region  des  ewigen  Schnees  erreicht.  Die  Gebirge  sind  im 
allgemeinen  von  S.  nach  N.  oder  von  SW.  nach  NO.  gerichtet  und  wer- 
den von  Br.  als  die  nördliche  Fortsetzung  der  Aconquijakette  betrachtet. 
Neben  zahlreichen  Thälern  und  Schluchten,  die  die  Gebirge  durchfurchen, 
stellen  sich  auch  einige  30  bis  60  km  breite  kessel-  oder  thalförmige 
Einsenkungen  ein,  deren  ebener  Boden  mit  Salinen  oder  Sümpfen  erfüllt 
ist:  so  die  Saline  der  Puna,  von  der  man  nach  den  bisher  vorliegenden 
Karten  glauben  musste,  dass  sie  eine  Hochfläche  sei.  In  diesen  westlichen 
Bezirken  herrscht  die  Sterilität,  während  in  dem  östlichen  Theile  der 
Provinz  die  Natur  ihre  Gaben  mit  verschwenderischer  Fülle  ausbreitet 
nnd  weite  Distrikte  für  die  Cultur  von  Zucker,  Reis,  Tabak  und  Alfa  ge- 
eignet macht. 

In  geologischer  Beziehung  ergab  sich,  dass  die  Gebirge  von  Jujuy 
eine  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  bolivianischen  Plateau  als  mit  den 
Ketten  der  centralen  und  westlichen  argentinischen  Provinzen  besitzen. 
Die  westlichen  Ketten  (Sierras  de  la  Puna)  bestehen  in  der  Hauptsache 
ans  Thonschiefer,  mit  welchem  Grauwacken  wechsellagern.  Mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Localität  war  jener  frei  von  Versteinerungen. 

In  der  östlicher  gelegenen,  4500 — 5500  m  ansteigenden  Sierra  de  Chani 
stellen  sich  Wechsellagerungen  von  Schiefern,  Grauwacken  und  Sandsteinen, 
ein,  die  sich  über  mehr  als  zwei  Breitegrade  verfolgen  lassen.  Die  Sand- 
steine erwiesen  sich  hier  z.  Th.  reich  an  silurischen  Versteinerungen.  Neben 
Graptolithen  wurden  schöne  Trilobiten,  Cephalopoden  und  Brachiopodcn 
gesammelt.  Die  Schichten  haben  eine  sehr  gestörte,  oft  senkrechte  Stel- 
lung. Br.  fasst  den  erst  genannten  Thonschiefer  und  die  zuletzt  erwähnten 
Sedimente  wegen  ihrer  petrographischen  Übereinstimmung  als  Silur  zu- 
sammen. 

Zwischen  den  aus  diesen  alten  Sedimenten  bestehenden  Gebirgsketten, 
die  das  orographische  Gerippe  der  Provinz  bilden  und  im  Osten  derselben 
findet  sich  nun  allenthalben  eine  Formation  eingelagert,  die  aus  rothen, 
z.  Th.  Gyps-fuhrenden  Sandsteinen  und  Conglomeraten  besteht  und  durch 
eine  Schichtenfolge  von  Dolomiten,  Kalksteinen,  Oolithen,  Mergeln  und 
bituminösen  Schiefern  bedeckt  ist.  Während  die  Sandsteine  versteinerungs- 
leer sind,  war  Br.  so  glücklich,  in  dem  hangenden  Schichtensysteme  an 
zahlreichen  Orten  und  z.  Th.  in  grosser  Menge  Versteinerungen  zu  ent- 
decken und  dadurch  einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die  so  schwer  definir- 
baren  Sedimente  der  argentin.  Republik  zu  gewinnen.  Ausser  unbestimm- 
baren Pflanzenresten  in  den  liegenden  Quarziten,  wurde  in  den  Kalksteinen 
Ton  Salta  und  Jujuy  besonders   häufig  die  schon   von  d'Orbignt  aus  Bo- 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  X 
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11  via  beschriebene  Chemnitzia  {Melania)  Potosensia  angetroffen;  daneben 
worden  bei  Simbolar,  in  der  am  östlichsten  liegenden  Sierra  de  S.  Barbara, 
Fisch-  und  Insektenreste  gesammelt.  W&hrend  D^ORBiemr  den  entsprechen- 
den bolivianischen  Schichten  ein  triassisches  Alter  zuzuschreiben  geneigt 
war,  möchte  Brackebvsch  die  von  ihm  beobachteten  far  jüngere  meso- 
zoische Sedimente  (Äquivalente  des  Wealden  oder  des  Neocoms)  halten. 
Näheres  wird  die  mit  den  in  Cördoba  vorhandenen  litterarischen  Hälf3- 
mittein  nicht  durchführbare  genauere  Bestimmung  der  Erfände  ergeben, 
um  die  ein  deutscher  Paläontolog  gebeten  werden  soll. 

Im  allgemeinen  haben  die  in  Bede  stehenden  Sedimente  ein  nord- 
südliches Streichen  bei  östlichem  Fallen;  ihre  höchste  Erhebung  scheinen 
sie  mit  4500—5000  m  in  der  Sierra  de  Zenta  und  in  dem  auf  der  öst- 
lichen Abdachung  dieses  Gebirges,  zwischen  den  Städten  Jujuy  und  Oran 
gelegenen  Cerro  de  Calilegua  zu  erreichen. 

Besonderes  Interesse  und  technische  Bedeutung  erhalten  diese  meso- 
zoischen Sedimente  durch  ihre  Petroleum führung,  die  sich  besonders  da 
einstellt,  wo  jene  fossilhaltig  sind.  An  zahlreichen  Orten  schwitzt  Petro- 
leum aus  dem  Kalksteine  aus  oder  impr&gnirt  mit  bis  25  %  die  mit  jenem 
wechsellagemden  Mergel  und  Conglomerate.  Hier  und  da  entspringen 
auch  Petroleumquellen,  die  an  der  Oberfläche  verhärtende  Asphaltschichten 
bilden.  In  der  Nachbarschaft  derartiger  Quellen  finden  sich  in  der  Regel 
auch  schwefelhaltige  Thermen.  Die  eigenartigen  Ansichten  Brackebusch's 
über  die  Genesis  dieser  Thermen  und  über  ihren  Zusammenhang  mit  Erd- 
beben möge  man  im  Originale  nachlesen.  Im  Übrigen  wurden  diese  nicht 
nur  in  Salta  und  Jujuy  häufigen,  sondern  auch  ans  Bolivia  bekannten  und 
wahrscheinlich  auch  unter  dem  Diluvium  des  Gran  Chaco  sich  fortsetzenden 
Vorkommnisse  von  Petroleum  die  Veranlassung,  dass  Br.  die  ganze  Schichten- 
grnppe  vorläufig  als  formacion  petrolifera  bezeichnet*. 


*  Diese  Form,  petrolifera  dürfte  sich  dann  südwärts  auch  noch  bis  in 
die  Provinz  Tucuman  ziehen,  denn  nach  meinen  Beobachtungen  liegen 
NNO.  der  Stadt  Tucuman,  in  dem  von  der  Sierra  de  la  Candelaria  herab- 
kommenden Rio  de  Caleras  zahlreiche  Blöcke  eines  fein-oolithischen  Kalk- 
steines und  weiterhin  stehen  in  der  Sierra  von  Tucuman,  westlich  von 
San  Javier,  gypsfQhrende  Schieferletten  und  Sandsteine  an,  in  denen  am 
Arroyo  del  Matadero,  kurz  oberhalb  Siambon,  wiederum  eine  schwache 
Einlagerung  von  oolithischem  Kalkstein  zu  sehen  ist.  Da  es  mir  nicht 
vergönnt  war,  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  vermochte  ich  diese  iso- 
lirten  Vorkommnisse  seiner  Zeit  (1871)  nicht  näher  zu  deuten. 

Nebenbei  sei  die  Bemerkung  gestattet,  dass  sich  Brackebusch  im  In- 
thume  befindet,  wenn  er  S.  168  angiebt,  dass  ich  nach  meiner  ersten  Reise 
in  Zweifel  gewesen  sei,  ob  die  in  der  argentin.  Republik  und  in  den  Nach- 
barländern weit  verbreitete  Sandsteinformation  dem  Silur  angehöre  and 
dass  ich  dann  später  jene  Psammite  für  tertiäre  gehalten  hätte;  denn 
schon  in  meinem  ersten,  dies.  Jahrb.  1872  abgedruckten  Reiaebriefe  habe 
ich  auf  S.  635  als  ziemlich  sicheres  Ergebniss  meiner  Beobachtungen  ganz 
ausdrücklich  das  bezeichnet,  „dass  die  an  verschiedenen  Orten  der  Republik 
vorkommenden  und  petrographisch  sehr  übereinstimmenden  Sandstein« 
ganz  verschiedenen  Formationen  angehören '^.  Die  Mittheilungen  von 
Brackebcsch  liefern  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung   einen  neuen 
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Posttertiär  ist  ein  Complex  verschiedenfarbiger  Thone,  Sandsteine  und 
Sande,  der  ein  kleines  Becken  bei  der  Stadt  Jujuy  ausfallt,  Lignitlager 
führt  and  Mastodonreste  beherbergt.  Recente  Bildungen  sind  die  OeröU- 
ablagerungen,  die  SandwOsten  und  Salzsteppen  der  Thäler  und  die  Flug- 
flandan wehungen  an  den  Gebirgsabhängen. 

An  zahlreichen  Lokalit&ten  von  Jujuy  traf  Brackebüsch  auf  Eruptiv- 
gesteine. 

Granit  bildet  einen  mächtigen  Gebirgszug  im  W.  der  Salinas  Grandes 
de  la  Puna  und  taucht  dann  auch  im  0.  der  letzteren  nochmals  im  Cerro 
de  Aquila  auf;  Quarzporphjr-Gänge  wurden  mehrfach  beobachtet,  nament- 
lich in  der  Gordillera  alta  von  J^juy.  Diorite  wurden  nur  als  Flussgerölle, 
Basalte  in  einzelnen  Gängen  angetroffen.  In  den  westlichen  Gebirgen  der 
Provinz  besitzen  endlich  noch  »hornblendehaltige  Trachyte  und  Andesite^ 
«ine  weite  Verbreitung.  Dieselben  erwerben  sich  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  dass  sie  vielfach  von  gold-  und  silberhaltigen  Bleiglanzgängen 
begleitet  werden,  die  ihrerseits  wieder  die  Goldführung  zahlreicher  Fluss- 
allavionen  veranlasst  haben.  So  findet  sich  z.  B.  Waschgold  in  allen 
Bächen ,  welche  von  der  Sierra  Cabalonga  (Dep.  Rinconada  und  S.  Cata- 
lina) herabkommen. 

Der  zweite  oben  genannte  Aufsatz  von  Brackebüsch  giebt  eine  Reihe 
von  Vorträgen  wieder,  die  der  Genannte  über  seine  Reise  und  über  Land 
und  Leute  von  Jiguy  in  der  Geographischen  Gesellschaft  von  Buenos  Aires 
gehalten  hat. 

Der  Buntdruck  der  dem  Texte  beigegebenen  Karte,  auf  welcher  eine 
Beschränkung  auf  die  Einzeichnung  des  selbst  Beobachteten  der  genera- 
lisirenden  Darstellung  vorzuziehen  gewesen  wäre,  ist  leider  in  einer,  sonst 
bei  den  argentinischen  Publikationen  nicht  üblichen  Weise  missglückt. 

A.  Stelzner. 

B.  Klebs:  Die  Handelssorten  des  Bernsteines.  (Jahrb.  d. 
KgL  preuss.  geolog.  Landesanst.  für  1882.   Berlin.  1883  S.  404-435.) 

Für  den  Grosshandel  haben  nur  Seebernstein  (Seestein,  Schöpfstein) 
und  Erdbernstein  (Erdstein,  Grabstein)  Bedeutung.  Ersterer  wird  nament- 
lich bei  Stürmen  an  den  Strand  geworfen  oder  in  der  Nähe  des  Ufers  mit 
den  ihn  umhüllenden  Tangmassen  gefischt,  die  Hauptmasse  des  letzteren 
aber  nur  bergmännisch  aus  der  „Blauen  Erde^  gewonnen.  Eine^nur  unter- 
^i  ordnete  Rolle  spielen  der  Taucherbernstein,  der  Baggerbernstein  und  der 
Erdatein,  welcher  sich  in  Schichten  findet,  die  jünger  als  die  Blaue  Erde  sind. 

Den  Erdbemstein  kannte  man  bereits  im  16.  Jahrhundert,  aber  im 
Grossen  und  so  dass  er  einen  bedeutsamen  Einfluss  auf  den  Markt  ausübt, 
beutet  man  ihn  erst  seit  1868  in  immer  steigender  Menge  bei  Palmnicken 
and  Kraxtepellen  im  Samlande  aus. 


Beweis,  da  z.  B.  die  ebenfalls  petroleumführende  Sandstein-Schieferforma- 
tion der  Provinzen  San  Juan  und  Mendoza  nach  den  paläontologischen 
Untersuchungen  von  Geinitz  rbätischen  Alters  ist.  A.  St. 


X* 
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Über  die  zahlreichen  weiteren  Handelssorten  des  Bernsteines,  die  nach 
Grösse,  Form  und  davon  abhängiger  Verwendung  unterschieden  und  mit 
besonderen  Namen  benannt  werden,  möge  man  in  der  ELsss^schen  Arbeit 
selbst  nachlesen.  *  A.  Btelsner. 


W.  Libbbring:  Beschreibung  des  Bergreviers  Coblenz  I. 
Bearbeitet  im  Auftrage  des  Kgl.  Oberbergamts  zu  Bonn.  Bonn  1883.  113  S. 
(Dies.  Jahrb.  1883.  IL  -193-) 

Das  ist  die  sechste  Rervierbeschreibung  aus  dem  Oberbergamtsbezirke 
Bonn.  Der  von  ihr  behandelte  District  liegt  auf  der  linken  Seite  der  Mofel 
und  umfasst  ausser  dem  ganzen  Kreise  Mayen  noch  Theile  der  Kreise  Cochem, 
Adenau,  Coblenz  und  Zell.  Bergwerksbetrieb  von  henrorrsgender  Wichtig- 
keit findet  nicht  statt,  wohl  aber  ein  sehr  ausgedehnter  und  wirthschaftlicb 
bedeutender  Steinbruchsbetrieb  (Dachschiefer,  Mühlsteinlava,  Lencittuff  oder 
Backofenstein  und  Trass).  Da  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Gesteine 
hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dQrfen,  möge  diese  kurze  Anzeige 
und  die  Bemerkung  genügen,  dass  sich  die  auf  das  Revier  bezügliche  Littera- 
tur  in  einem  besonderen  Abschnitte  und  in  chronologischer  Folge  (mit  15G5 
beginnend)  zusammengestellt  findet.  A.  Stelsner. 


W.  P.  Blake:  The  discovery  of  tin-stone  in  the  Black  Hills 
of  Dacota.    (Eng.  a.  Min.  Journ.  XXXVI.  1883.  S.  145  u.  163.)' 

Über  das  Niederland  des  Territoriums  Dacota,  in  welchem  sich  paläo- 
zoische und  jüngere  Sedimente  ausbreiten,  ragen  als  eine  insulare  Masse  die 
Black  Hills  empor.    Dieselben  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Glimmer- 
schiefer,  der  z.  Th.  sehr  granatreich,  zuweilen  auch  staurolithführend  ist 
und  aus  Glimniersandstein  (?).   In  diesen  Schiefergesteinen  setzen  zahlreiche 
goldführende  Quarzgänge  auf;  ausserdem  werden  dieselben  von  Granit  durch- 
brochen.  Der  letztere  ist  ungemein  gross  krystallinisch  und  aus  Feldspatb, 
Muscovit,  etwas  Biotit  und  Spodumen  zusammengesetzt.    Hier  und  da  fin- 
den sich  in  ihm  nesterformige  Partieen,  innerhalb  deren  Zinnerz  in  derbeo 
Massen   einbricht.    In  solchen   Nestern  wurden   auch  Riesenkrystalle  voo 
Spodumen  angetroffen,  2  bis  6  Fuss  lang  und  bis  18  Zoll  stark;  überdies, 
jedoch  nur  sporadisch,  etwas  Arsenkies  und  oxydische  Kupfererze.    Ein 
zweites,  in  den  Black  Hills  vorkommendes  zinnhaltiges  Gestein  wird  Greisen 
genannt,  obwohl  es  quarz&ei  sein  und  nur  aus  lichtem,  grünlichgelben  Glim- 
mer (optisch  zweiaxig,  lithionfrei)  und  Albit  bestehen  soll.    Dieses  Gestein 
scheint  allenthalben  von  kleineren  Zinnerzkörnchen  durchwachsen  zu  sein. 
Es  bildet  inmitten  des  Granites  langgestreckte,  2  bis  20  Fuss  breite,  dabei 
aber  irregulär  abgegrenzte  Zonen,  die  nach  Blake  entweder  jüngere  intru* 
sive  Massen  oder  secretionare  Bildungen  sind.  In  den  von  den  Black  Hills 
herabkommenden  Flussthälern    finden  sich  endlich   noch  zinnhaltige  Alla- 
vionen.  A.  Btelsner. 
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F.  Becks:  Über  die  Unters  che  idoDg  vonAugit  undBronzit 
in  Dünnschliffen.  (Mineral,  n.  petrogr.  Mittheil.  Herausgegeben 
von  G.  TscHERMAK.  V.  1883.  527—629.) 

Es  werden  die  Merkmale  zur  Unterscheidung  von  Bronzit  und  Augit 
im  DQnnschliff  übersichtlich  zusammengestellt,  welche  abgesehen  Tom 
Kristallsystem  zumeist  auf  der  merklich  schwächeren  Doppelbrechung  des 
Bronzit  beruhen.  Die  Interferenzfarben  im  parallelen  polarisirten  Licht 
sind  schwächer,  die  Interferenzbilder  im  convergenten  verschieden.  Je 
dnnner  die  Präparate  sind,  um  so  weniger  sind  sie  natürlich  zur  Unter- 
scheidung geeignet.  Verf.  fand  in  vielen  Augitandesiten  aus  Steiermark  und 
aus  dem  Hargittagebirge  Bronzit  neben  Augit,  z.  Th.  auch  Bronzit  allein. 
Ref.  kann  als  typischen  Bronzit-Andesit  noch  ein  Gestein  von  Szobb, 
Sägh-Berg,  Donau-Trachyt-Gruppe  (Biotit-Labradorit-Granat-Trachyt  Szab6) 
hinzufügen,  welches  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Augit  enthält. 

E.  Cohen. 

Friedr.  Kollbeck:  Über  Porphyrgesteine  des  südöstlichen 
China.    (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  34,  1883,  p.  461—488.) 

Granite  und  Quarzporphyre  sind  nach  v.  Richthofbn  an  der  Küste 
China's  von  Ning-po  bis  Hongkong  und  im  Chusan-Archipel  ausserordent- 
lich verbreitet.  Die  Porphyre  sind  jedenfalls  jünger  als  der  Granit,  wahr- 
scheinlich dyadisch.  Sie  gehören  meist  zur  Gruppe  der  Granitporphyre  und 
Mikrogranite,  seltener  sind  felsitische  Ausbildungsweisen.  Die  Einspreng- 
unge der  Granitporphyre  bestehen  aus  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas ,  in 
geringerer  Menge  (zuweilen  ganz  fehlend)  auch  aus  Biotit;  die  Grund- 
masse ist  bald  Feldspath-haltig ,  bald  besteht  sie  nur  aus  Quarz.  Die 
Quarzeinsprenglinge  führen  manchmal  Glas '•Einschlüsse,  welche  z.  Th. 
trichitisch  entglast  sind;  die  Feldspathe  sind  bald  wohl  begrenzt,  bald  in 
eckige  Fetzen  zertrümmert,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  sie  einer  jüngeren 
und  einer  älteren  Generation  angehören.  Der  Glimmer  (Biotit)  enthält  zu- 
weilen Einschlüsse  parallel  den  Gleitflächen ,  welche  in  Salzsäure  löslich 
sind  und  vermuthlich  aus  Eisenoxyden  bestehen.  Accessorisch  finden  sich 
neben  den  Erzen:  Apatit  und  Zirkon,  letzterer  angeblich  auch  in  Zwil- 
lingen n^ch  Pcx)  (101).  Der  Kieselsäuregehalt  eines  an  Quarz-Einspreng- 
lingen  reichen  Gesteines  war  67,04^  o,  der  eines  andern  mit  kryptokrystal- 
liner  Grundmasse  70,33%.  Die  Struktur  der  Grundmasse  ist  z.  Th.  deutlich 
tluidal,  z.  Th.  rein  körnig.  Der  Verf.  eröffnet  die  Beschreibung  dieser  Gruppe 
mit  einem  Gestein,  welches  neben  3,03%  Al,Oj  und  0,78  %  FcjO,  nicht  we- 
lliger als  96,20%  SiO|  enthält  und  in  einer  aus  Quarz  bestehenden  Grundmasse 
Behr  wenig  Biotit  und  grosse  Quarzkrystalle  mit  Einbuchtungen  der  Grund- 
^asse  führt.  Dieses  Gestein  kann  demnach  nicht  unter  die  granitischen  durch 
Quarz  und  Feldspath  characterisirten  Gesteine  aufgenommen  werden; 
^or  allem  aber  vermisst  Ref.  den  strengen  Beweis,  dass  hier  wirklich  ein 
Massiges  Gestein,  nicht  etwa  ein  silificirter  Tuff  mit  aus  Quarzporphyr 
Stammenden  Quarz-Einsprenglingen  vorliegt.  Da  in  ihm  neben  Zirkon 
^uch  Rutil  accessorisch  vorkommt,  könnte  man  auch  an  Quarzit  denken. 
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Auffallend  ist  ausserdem,  dass  das  spec.  Gew.  des  doch  fast  ganz  aus 
Quarz  bestehenden  Gesteins  nur  zu  2,44  gefunden  wurde.  —  In  den  Mikro- 
graniten waren  Quarz  und  Feldspath  z.  Th.  makroskopisch  and  mikrosko- 
pisch nicht  mehr  nachzuweisen ;  Schlieren-artige,  aus  Quarz,  Chlorit,  Epidot 
und  Eisenglanz  bestehende  Partien  betrachtet  der  Verfasser  als  Zersetzungs- 
producte  von  Theilen  der  Grundmasse,  die  ursprünglich  von  den  benach- 
barten chemisch  dififerent  waren.  Hier ,  wie  bei  den  granitporphyriscben 
Gesteinen  tritt  zuweilen  eine  deutliche  Fluidalstruktur  auf,  die  nicht  da- 
durch hervorgerufen  wird,  dass  Körner  und  Schüppchen  einzeln  zu  Reihen 
gruppirt  sind,  sondern  vom  Verf.  als  „die  Folge  einer  zu  postulirenden 
latenten  Fluidalstruktur^  betrachtet  wird.  Im  übrigen  treten  hier  in  der 
Grundmasse  häufiger  als  bei  den  Granitporphjren  Scbrift-granitartige 
(granopbyrische)  und  felsitreiche  Partien  auf,  welche  Übergänge  zu  den 
Granopbyren  und  Felsitporphyren  vermitteln.  Typische  Repräsentanten 
dieser  letzten  Ausbildungsweisen,  in  welchen  anscheinend  auch  die  von 
MiCREL-L^vT  u.  a.  als  quartz  aur^ol^  beschriebenen  Gebilde  wiederkehren, 
scheinen  aber  unter  den  untersuchten  Porphyren  ziemlich  solten  zu  sein. 
—  Die  Porpbyr-Breccien  enthalten  z.  Th.  nur  Fragmente  von  Quarzpor- 
phyr, z.  Th.,  zuweilen  sogar  Qberwiegend,  auch  Diabas-Bruchstficke.  Die 
Tuffe  sind  von  den  Porphyren  z.  Th.  schwer  zu  unterscheiden,  manche 
enthalten  neben  den  Gemengtheilen  der  Porphyre  und  ihren  Zersetzungs- 
producten  auch  kohlige  Theile.  O.  Mügge. 


G.Likdström:  Analys  af  cancrinit  fr&n  Siksjöberget  i  S&rna. 
(Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  1883.  Bd.  VI.  No.  12  [No.  82].  649-550.) 

Der  von  Törnebohm  nach  der  THOuLEr'schen  Methode  isolirte  Cancrinit 
von  Siksjöberget*  besitzt  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure.    .    .    .  88.25 

Thonerde     ....  26.16 
Eisenoxyd  ....      0.35 

Kalk 4.78 

Magnesia    ....      0.14 

Natron    .....  20.36 

Kali 0.71 

Kohlensäure    .    .    .      6.42 

Wasder 3.31 

Schwefelsäure .    .    .      0.54 
Phosphorsäure.    .    .      0.03 

Chlor 0.08 

Mangan Spur 

101.13 
Sp.  G 2.45  B.  Ck)hen. 


♦  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1883.  II.  -370 
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F.  J.  Wiik:  Mineralogiska  och  petrografiska  meddelan- 
deD.  YIII.  35.  ündersökning  af  n&gra  diabas-arter  i  trakteo 
omkriDg  Helsingfors.  5  S.  (Finska  Vet.  Soc.  Förh.  Bd.  XXV.  1883.) 

Die  beschriebenen  Diabase  setzen  gangförmig  z.  Th.  in  Gneissgranit 
(Kajsaniemi  and  wahrscheinlich  auch  Sveaborg),  z.  Th.  in  Kalksteinschiefer 
auf,  welcher  mit  H&lleflinta  Wechsel  lagert  (Degerö),  und  werden  für  hu- 
ronischen  oder  taconischen  Alters  gehalten.  Der  Augit  ist  theils  nrali- 
tisirt,  theils  in  chloritische  Substanzen  umgewandelt.  Im  Diabas  von 
Kajsaniemi  konnte  der  Plagioklas  nach  der  Auslöschungsschiefe  auf  Basis 
und  Brachypinakoid  und  nach  dem  spec.  Gew.  (2.7)  als  Labradorit  be- 
stimmt werden.  Qnarzkörner  im  Degeröer  Gestein  werden  als  Einschlüsse 
gedeutet.  Der  nur  3  cm  mächtige  Gang  zu  Sveaborg  ist  basisreich  und 
enthfilt  die  in  Basaltobsidianen  so  häufigen  opaken  concretionären  Gebilde. 
Wiik  hält  das  von  Lagorio  als  Basalt  von  Pargas  beschriebene  Gestein  * 
ebenfalls  für  Diabas.  E.  Cohen. 


H.  Foerstner:  Das  Gestein  der  Insel  Ferdinandea  (1831) 
und  seine  Beziehungen  zu  den  jüngsten  Laven  Pantellerias 
und  des  Aetna s.  (Mineral,  und  petrogr.  Mittheil.  Herausgegeben  von 
G.  TscHERMAK.     1883.  V.  388—396.) 

Verf.  hat  einige  Laven  der  1831  vorübergehend  im  Sicilischen  Meer 
aufgetauchten  Insel  Ferdinandea  mikroskopisch  und  chemisch  untersucht. 
Es  sind  blasige  bis  schaumige,  glasreiche  Plagioklasbasalte  mit  den  für 
basische  Gläser  charakteristischen  Entglasungsproducten  (rhombisch  be- 
grenzten Täfelchen,  gabelförmigen  Mikrolithen).  Die  Analyse  lieferte  fol- 
gende Zahlen : 


Kieselsäure .    . 

.     .    49.24 

Thonerde 

.    .    .    19.06 

Eisenoxyd   . 

.    .    .      1.77 

Eisenoxydul 

.    .     .     10.33 

Kalk  .    .    .    . 

.    .      8.75 

Magnesia     .    . 

.     .     .      5.00 

Kali    .     .    .    . 

.     .       1.19 

Natron    .    .    . 

.    .      3.89 

Wasser    .    .    . 

.    .     .      0.63 

99.86 

Foerstner  hebt  die  Ähnlichkeit  der  Mischung  mit  dexjenigen  von 
Plagioklasbasalten  des  Aetna  und  der  Insel  Pantelleria  hervor,  bespricht 
die  Lage  der  Eruptionspunkte  basaltischer  Gesteine  in  Italien  und  glaubt 
Beziehungen  dieser  vulcanischen  Herde  unter  einander  annehmen  zu 
dürfen.  E.  Cohen. 


*  Microscopische  Analyse  ostbaltischer  Gebirgsarten.  Dorpat  1876.  132. 
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Karl  Bleibtreu:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Einschlüsfle 
in  den  Basalten,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Oliyinfels-Einschlüsse.  (Zeitscbr.  d.  deutsch:  geolog.  Ges.  Bd.  35. 
1883.    p.  489—556.) 

Die  Erfolge  der  französischen  Petrographen  auf  dem  Gebiete  der 
Petrogenie  scheinen  nunmehr  auch  bei  uns  zu  Untersuchungen  und  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  anzuregen.  Die  vorliegende ,  wie  es  scheint, 
an  einem  sehr  reichen  Material  (aus  dem  Siebengebirge  und  der  Umgegend 
von  Bonn,  namentlich  vom  Finkenberg)  ausgeführte  sorgfältige  Unter- 
suchung soll  namentlich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  OlivinknoUen 
der  Lösung  näher  bringen ;  es  wurden  aber  zu  diesem  Zwecke  nicht  allein 
die  natürlichen  Vorkommnisse  derselben  genau  untersucht  und  Experimente 
in  der  geeigneten  Weise  angestellt,  sondern  auch  das  Verhalten  des  liag- 
ma's  gegenüber  anderen  Einschlüssen  und  dieser  gegen  das  Magma  fest- 
zustellen gesucht.  —  Das  Magma  wirkte  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
unzweifelhaft  nicht  nur  durch  Hitze,  sondern  auch  durch  Auflösung,  wie 
Einschlüsse  von  Sandsteinen,  Tbonen  u.  a.  zeigen,  welche  am  Rande  stärker 
verändert  sind  als  in  der  Mitte,  obwohl  die  Temperatur  an  beiden  Stellen 
doch  wohl  die  gleiche  war.  Es  ist  daher  von  vornherein  zu  erwarten, 
dass  die  durch  das  Magma  bewirkten  Veränderungen  ebenso  sehr  von 
seiner  Zusammensetzung  wie  von  seiner  Temperatur  abhängen  werden. 
Das  Magma  ist  in  der  Nähe  der  Einschlüsse  z.  Th.  krystallinisch  erstarrt 
und  die  in  dieser  Zone,  vom  Einschluss  ab,  sich  folgenden  Ausscheidungen 
sind  dann  in  der  Regel :  Feldspath,  begleitet  von  einem  blassröthlieh  bis 
dunkelgrau  pleochroitiscben,  anscheinend  Eisenglanz  oder  Titaneisen  ähn- 
lichem Mineral  in  hexagonalen  Blättchen;  dann  folgt  eine  Zone,  wo  dieses 
im  folgenden  als  „Eisenglanz"  bezeichnete  Mineral  dominirt,  dann  grüner 
Augit;  in  der  amorph  erstarrten  Schmelzzone  lassen  sich  nur  hellere  and 
dunklere  Bänder  unterscheiden,  von  welchen  die  ersteren  bei  Kieselsaare 
reichen  Einschlüssen  denselben  näher  liegen.  —  Unter  den  Veränderungen 
der  Einschlüsse  werden  zunächst  diejenigen  der  Quarz-reichen  Gesteine 
und  des  Quarzes  allein  besprochen.  Ein  Sand-reicher  Thon  enthielt  zwischen 
zahlreichen  Quarzkörnern  ein  grünes  Glas  mit  grünen  Fasern  und  zahl- 
reichen violetten  Spinellen.  Bei  reinem  Quarz  wirkte  das  Magma  auflösend 
nicht  allein  am  äussern  Umfang,  sondern  auch  auf  secundär  entstandenen 
Sprüngen;  letztere  folgten  mit  Vorliebe  den  schichtenweis  eingelagerten 
Flüssigkeitseinschlüssen,  so  dass  jene  dann  später  durch  secundäre  GUs- 
einschlüsse  gleichsam  verdrängt  erschienen.  Auf  feinen  Sprüngen  ist  die 
Schmelzmasse  glasig,  wo  sie  reichlicher  vorhanden  war  felsitisch  erstarrt, 
vielleicht  unter  Ausscheidung  von  Feldspath- Fäserchen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  am  Rande  nicht  nur  grüner  Augit,  sondern  auch  Quarzkrystalle^ 
z.  Th.  in  Drusen  aufgewachsen,  z.  Th.  in  die  Schmelzmasse  hineinragend, 
als  Neubildung  auftreten.  Sie  führen  z.  Th.  auch  Einschlüsse  von  grüneoi 
Augit  und  „Eisenglanz" ;  zahlreiche  kleine  Krystallspitzen  bilden  auch  wohl 
orientirte  Fortwachsungen  auf  älteren  Körnern.  Ganz  ähnliche  Bildungen 
ünden  sich  auch  bei  den  eingeschlossenen  Orthoklasen  am  Rande  und  aaf 
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Spalten;  die  umkrystallisirte  Randzone  ist  hier  noch  vom  Kern  durch  eine 
feine  Linie  getrennt  und  durch  das  Fehlen  der  im  Innern  des  Krystalls 
reichlich  vorhandenen  Dampfporen  ausgezeichnet.  Ähnliche,  in  der  Mitte 
der  fiinschlüsse  gelegene  veränderte  Stellen,  sollen  trotzdem  nicht  durch 
Hitze  allein,  sondern  unter  Einwirkung  von  Dämpfen  entstanden  sein. 
Bei  den  Plagioklasen  lassen  sich  dieselben  Veränderungen  durch  das  Ab- 
setzen der  Zwillingslamellen  in  der  Schmelzzone  und  den  zonaren  Bau 
derselben  noch  bequemer  constatiren.  In  allen  Fällen  sollen  diese  Verän- 
derungen erst  gegen  Ende  der  Eruptionszeit  stattgefunden  haben,  wo 
starke  Bewegungen  in  dem  Magma  nicht  mehr  vorkamen,  da  durch  Glas- 
streifen (scheinbar?  d.  Ref.)  getrennte  Theile  eines  Einschlusses  sich  noch 
in  paralleler  Lage  zu  einander  befinden.  (Das  ist  deshalb  nicht  allgemein 
anzunehmen,  da  für  aus  einander  gerissene  Theile  desselben  Einschlusses 
die  Zusammengehörigkeit  doch  nicht  mehr  nachzuweisen  wäre.    D.  Ref.) 

Die  Veränderungen  in  den  Feldspathen  und  Quarzen  granitischer  oder 
Gneiss-artiger  Gesteine  sind  den  eben  beschriebenen  gleich;  ihr  Glimmer 
ist  meistens  verschwunden,  dagegen  fand  sich  in  einigen  Gneiss-artigen 
Gesteinen  ein  als  Sillimanit  gedeutetes  Mineral,  dessen  hier  violette  Farbe 
durch  dieselben  Spinellkörner  bewirkt  wird,  welcher  als  Neubildung  auch 
in  den  Thon-reichen  Einschlüssen  beobachtet  wurde.  In  einem  Trachyt- 
Einschluss  (Varietät  vom  Drachenfels)  tritt  zu  den  wie  vorher  veränderten 
Feldspathcinspringlingen  noch  ein  durch  den  ganzen  Einschluss  gleich- 
massig  reichlich  vertheiltes  dunkles  und  helles  Glas  mit  Besten  der  basi- 
scheren Gemengtheile.  Ähnliche  Veränderungen  haben  Hornblende-Andesite 
erlitten;  die  Hornblende  hat  den  gewöhnlichen  opacitischen  Rand  er- 
halten, aus  den  geschmolzenen  Feldspathen  der  Grundmasse  und  ihrem 
Glas  sind  z.  Th.  grössere  Feldspatbeinsprenglinge  krystallisirt ;  Augit,  Apatit 
und  Titauit  sind  unverändert.  —  Von  besonderem  Interesse  sind  im  Basalt 
vom  Petersberg  im  Siebengebirge  vorkommende  Einschlüsse.  Nur  in  einigen 
derselben  ist  noch  ein  Rest  des  Quarz- führenden  ursprünglichen  Gesteines 
zu  erkennen,  die  meisten  sind  vollständig  zu  einem  Gemenge  von  Sanidin, 
Plagioklas,  Augit,  Biotit  (!)  und  Magnetit  umgeschmolzen;  die  an  andern 
Einschlüssen  beobachteten  feinen  Grenzen  zwischen  ursprünglicher  und 
neu  gebildeter  Substanz  sind  hier  daher  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  der 
gewöhnliche  grüne  Augit,  z.  Th.  auf  den  Wandungen  der  die  Einschlüsse 
umgebenden  Blasenräume  mit  Zeolithen  aufgewachsen. 

Nach  Besprechung  dieser  unzweifelhaften  Einschlüsse,  deren  häufiges 
Vorkommen  in  den  Basalten  sich  durch  die  weite  Verbreitung  ähnlicher 
Gesteine  an  der  Erdoberfläche  hinlänglich  erklärt,  geht  der  Verf.  nun  zu 
den  Olivinknollen  über  und  schildert  zunächst  deren  mineralogische  Zu- 
sammensetzung. Danach  ist  der  Olivin  der  Ei;  Schlüsse  durch  den  Mangel 
au  Krystallform ,  das  seltene  Auftreten  von  Picuiit-Einschlüssen  und  den 
Reichthum  an  Flüssigkeitseinschlüssen  (vielfach  Kohlensäure)  vor  den 
übrigen  Olivinen  der  Basalte  ausgezeichnet.  Der  Enstatit  enthält  zu- 
weilen parallel  ocPbb  (100)  Lamellen  von  Augit  eingelagert;  ebenso  ver- 

laufen  die  //   c  verlängerten  Leisten-förmigen  braunen  Einschlüsse;   sie 
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8ind  wahrscheiDlich  secundärer  EDtstehung,  da  sie  an  Stellen,  wo  der 
Enstatit  stärker  yerbogen  ist,  linsenförmig  anschwellen;  die  Farbe,  das 
optische  Verhalten  und  chemische  Reaction  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  aus  Picotit  bestehen,  der  ausserdem  auch  selbstständig  in  den  Ein- 
schlüssen vorkommt,  z.  Th.  in  Körnern,  z.  Th.  in  Krystallen  mit  Änwachs- 
Zonen,  dann  wahrscheinlich  urokrystallisirt.  Der  z.  Th.  von  ooP  (110)  be- 
grenzte Chromdiopsid  enthält  Einschlüsse  von  Olivin  nnd  bedingt  durch 
seine  Anordnung  zuweilen  die  Schieferung  der  Einschlüsse;  eine  Diallag- 
artige  Absonderung  wurde  nicht  beobachtet.  Ausser  den  gewöhnticheo 
Varietäten  der  Olivin-Augit-Enstatit-Gesteine  erscheinen  auch  solche  mit 
erheblichem  Glimmer-  und  Apatitgehalt,  ersterer  zuweilen  nur  in  den 
Olivin-freien  Partien  desselben  Einschlusses;  derartige,  Olivin-freie  Ge- 
steine kommen  aber  auch  selbstständig  und  ohne  Glimmer  vor. 

Diese  Zusammensetzung  der  Einschlüsse  gegenüber  der  des  Übrigen 
Basaltes  lässt  nun  zunächst  erkennen,  dass  sie  sich  nicht  kurz  vor  der 
Erstarrung  des  Magma's  gebildet  haben  können,  sondern  in  einem  früheren 
Stadium.  Dann  müssten  aber  nach  Verf.  die  grösseren  Einschlüsse  ent- 
weder Feldspath-führende  Reste  einer  Alkali-reichen  zurückgebliebeoen 
Mutterlauge  führen,  oder  das  Magma  hätte  sich  differenzircn  müssen  nach 
dem  spec.  Gew.  seiner  Bestandtheile ,  von  welchen  die  schwereren  später 
durch  den  leichtflüssigen  Rest  mit  empor  gerissen  wären.  Dann  würde 
es  sich  aber  angesichts  der  schiefrigen  Structur  vieler  Einschlüsse  um  die 
Zertrümmerung  grosser  zusammenhängender  Massen  derselben  gehandelt 
haben.  Ferner  müssten  Olivinbomben  alsdann  von  einer  schlackigen  Rinde 
gewöhnlichen  Basaltes  umgeben  sein,  während  eine  Untersuchung  ergab, 
dass  sie  aus  Olivin,  Schiefer-Bröckchen  und  unzweifelhaft  fremdartigem 
Plagioklas  bestand.  Ausserdem  bliebe  es  unerklärlich,  wie  manche  Ein- 
schlüsse so  grosse  Ähnlichkeit  mit  Norwegischen  Olivinschiefern ,  in  wel- 
chen nur  Smaragdit  statt  Chromdiopsid  die  Scbieferung  hervorbringt,  zeigen 
könnten;  auch  könnte  die  vielfache  Verbiegung  der  Enstatite  kaum  erst 
im  Magma  vor  sich  gegangen  sein. 

Die  wesentlichsten  Veränderungen  unter  den  Geroengtheileu  der  GliTin- 
knauer  hat  der  Diopsid  erfahren.  Durch  die  Umschmelznng  entstanden 
aus  ihm  z.  Th.  wieder  Augit,  oft  in  kleinen  Krystallen  parallel  der  Spal- 
tung des  ursprünglichen  Krystalls  und  unter  einander  gleich  orientirt; 
öfter  noch  wurde  das  aufgelöste  Material  als  röthliche  oder  grüne  An- 
wachszone um  den  ursprünglichen  Kern  abgelagert;  z.  Th.  aber  sollea 
aus  seiner  Schmelzmasse  auch  Glimmer  und  Erze,  darunter  vielleicht  auch 
Picotit  ausgeschieden  sein.  Der  Olivin  wurde  z.  Th.  ebenfalls  stark  an- 
gegriffen; die  aufgelösten  Theile  wurden  z.  Th.  als  Olivin,  entweder  in 
kleinen  Kryställchen  oder  in  Picotit-reichen  Anwachszonen  mit  Glasein- 
schlüssen wieder  ausgeschieden.  Der  letzte  Vorgang  wurde  anch  durch 
Einschmelzen  von  Olivin  in  Labrador  nachgeahmt  Die  nicht  aufgelösten 
Olivinkörner  zeigten  dabei  noch  die  ursprünglichen  Flüssigkeitseinschlflsse, 
z.  Th.  auch  eine  an  Glaseinschlüssen  reiche  Anwachszone;  daneben  waren 
zahlreiche  Olivinmikrolithe  entstanden.    An  dem  Enstatit  worden  ähnliche 
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VerändernDgen  beobachtet,  wie  sie  kürzlich  Dölter  and  Hussak  (dies. 
Jahrb.  1884.  I)  künstlich  herYorriefen ;  die  braunen  Einlagerungi^n  sind 
dabei  dunkler  geworden  und  schienen,  als  ein  Olivin-Enstatit-Gestein  mit 
Andesin  zusammengeschmolzen  wurde,  in  reguläre  Wachsthumsformen  (an 
einander  gereihte  OctaSder)  verändert  zu  sein.  Der  Glimmer  ist  in  ein 
Aggregat  von  Erzen  und  unbestimmbaren  feinen  Körnchen  zerlegt. 

Zum  Schluss  bespricht  Verf.  noch  eine  Reihe  besonders  merkwürdiger 
Einschlüsse,  deren  ümwandlungsproducte  von  den  vorher  beschriebenen 
normalen  vielfach  abweichen.  So  fand  sich  Biotit  in  Glaseinschlüssen  des 
Ollvins,  ebenso  Basalt  von  normaler  Zusammensetzung  innerhalb  der  Ein- 
schlüsse, femer  Biotit  in  parallel  gelagerten  Wachsthumsformen,  welche  aus 
Diopsid  hervorgegangen  zu  sein  scheinen ;  endlich  finden  sich  auch  Einschlüsse, 
in  deren  Umwandlungsproducten  Augit  und  Glimmer  weit  den  Olivin 
überwiegen,  umgekehrt  Augit-Einschlüsse,  in  deren  Nähe  der  Olivin  stark 
angehäuft  ist,  „in  einigen  Fällen  könnte  man  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung sogar  an  Einschlüsse  Fcldspatb-haltiger  Gesteine  denken^.  Manche 
Erscheinungen  lassen  hier  auch  wohl  eine  andere  Deutung  zu,  als  Verf. 
ihnen  giebt;  im  Ganzen  ist  aber  namentlich  zu  bemerken,  dass  ganz  ähn- 
liche, wenn  nicht  identische  Umschmelzungserscheinungen  sich  auch  er- 
geben müssten,  wenn  man  die  Olivinknauer  nicht  als  fremde  Einschlüsse, 
sondern  als  Concretionen  im  Magma  vorhanden  denkt.  Wenn  der  Verf. 
gegen  die  Möglichkeit  einer  Auflösung  von  Olivin  in  einem  frühen  Stadium 
der  Gesteinsbildung  geltend  macht,  dass  diese  doch  noch  nur  möglich  sei, 
wenn  ein  zweites  Mineral  auskrystallisirte  (welcher  Einwand  bei  der  An- 
nahme fremder  Einschlüsse  in  grösserer  Menge  ebenso  zutreffen  müsste), 
so  ist  zu  bedenken ,  dass  sich  zu  jener  Zeit  eben  die  grösseren  Augite 
and  Olivine  ausschieden,  so  dass  in  dem  von  ihm  unter  3)  aufgeführten 
Stadium  der  Basaltbildung  nicht  eine  blosse  Glasmasse,  sondern  ein  Krystall- 
brei  zur  Eruption  kam,  dessen  letzte  glasige  Elemente  während  der  Er- 
starrung und  Krystallisation  vielleicht  vorwiegend  diejenigen  Veränder- 
oDgen  an  den  Olivinknauern  hervorbrachten,  die  für  den  Beobachter  später 
allein  noch  sichtbar  sind.  Andere  Einwände  von  petrogenetischer  Seite 
sind  kürzlich  von  Dölter  und  Uüssak  (1.  c.)  erhoben ;  die  stärksten  Gegen- 
beweise liegen  aber,  wie  schon  Rosenbusch  aussprach,  in  der  Verbreitung 
der  Olivinknollen.  Olivinfelse,  Serpentine  und  Olivin- Augitgesteine  etc. 
sind  in  den  bekannten  Schichten  der  Erdrinde  verhältnissmässig  selten, 
für  die  Annahme,  dass  sie  in  der  Tiefe  in  Massen  vorkommen  sollten, 
welche  diejenigen  der  sauren  massigen  und  Schichtgesteine  noch  über- 
träfen, fehlt  jeder  Anhalt  (soweit  man  nicht  etwa  aus  den  Olivin-^Ein- 
Bchlflssen'*  rückwärts  darauf  hat  schliessen  wollen).  Wenn  man  also  auch 
zageben  wollte,  dass  von  Lipariten,  Trachyten,  Phonolithen  etc.  mitgerissene 
Olivingesteine  vom  Magma  besonders  leicht  aufgelöst  wurden,  so  massten 
doch  saure  Gesteine,  welche  vom  trachy tischen  Magma  gewiss  nicht  mehr 
angegriffen  werden  als  die  Olivin-Gesteine  von  den  Basalten,  für  die  Trachyt- 
gruppe  mindestens  ebenso  characteristisch  sein,  wie  die  Olivinknauer  für 
die  basaltischen  Gesteine;   das  ist  aber  noch  nie  behauptet  —  Ein  viel 
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stärkerer  Beweis  für  die  Einschluss-Theorie,  als  Verf.  ihn  durch  die  Unter- 
suchung der  Schmelzprodukte  geführt  zu  haben  meint,  würde  unserer  An- 
sicht nach  dann  vorliegen,  wenn  sich  die  Beobachtung  des  Verf/s  als 
richtig  erweisen  sollte,  dass  kleine  Basaltgänge  und  Kappen  in  der  Regel 
weit  reicher  an  OlivinknoUen  sind,  als  ausgedehnte  Decken,  welche  wegen 
ihrer  grösseren  Masse  und  DflnnAOssigkeit  im  Stande  waren,  etwaige  Ein- 
schlüsse vollkommener  zu  resorbireu.  O.  Mügge. 


K.  J.  V.  Steenstbcp :  Om  Förekomsten  af  Nikkeljern  med  Wid- 
nianstättenske  Figurer  i  Basalten  i  Nord-Grönland.  (Über  das 
Vorkommen  von  Nickeleisen  mit  Widmanstättenschen  Figuren  im  Basalt  von 
Nord-Grönland.)  (Meddelelser  om  Grönland,  udgiven  af  Commissionen  for 
Ledelsen  af  de  geologiska  og  geographiska  Undersögelser  i  Grönland  lY. 
Kjöbenhavn  1882.    19  S.) 

Steemstbup  liefert  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Reibe  werthvoller 
Ergänzungen  zu  seinen  früheren  Untersuchungen  über  die  eisenführenden 
Basalte  Grönlands*.  1879  fand  er  in  einem  alten  grönländischen  Grabe  zu 
Ekaluit  bei  Ikerasak  (Umanak-Fjord)  neun  Stücke  eines  typischen  grobkörni- 
gen Basaltes  mit  eingeschlossenen  Kugeln  und  unregelmässigen  Partien  voo 
Gediegen  Eisen,  begleitet  von  Messern,  welche  den  von  Ross  mitgebrachten 
gleichen.  Von  letzteren  hat  man  früher  stets  angenommen,  dass  sie  aos 
Meteoreisen  angefertigt  seien ,  eine  Annahme ,  die  jetzt  zum  mindesten  als 
in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss.  1880  gelang 
es  Stebnbtbup,  den  alten  Fundort  bei  Asuk  wieder  aufzufinden  und  näher 
zu  untersuchen,  sowie  noch  an  mehreren  Punkten  des  Mellemfjord  an  der 
Küste  von  Disko  Nickeleisen  in  theiis  feinkörnigen,  theils  grobkörnigen 
Basalten  nachzuweisen. 

Das  Eisen  tritt  keineswegs  vereinzelt  auf,  sondern  ist  z.  B.  zn  Asak 
überall  im  Basaltlager  vorhanden.  Die  Körner  erreichen  bis  zu  18  X  1^  Mm. 
Grösse  und  liefern  beim  Anschleifen  und  Atzen  Widmanstättensche  Figureih 
Eine  Probe  enthielt  2.69  Proc.  Nickel.  Grössere  Körner  sind  mit  Silicaten 
verwachsen,  so  dass  etwa  mit  dem  Mesosiderit  vergleichbare  Aggregate 
entstehen.  Überall  wird  das  Eisen  von  Graphit  begleitet,  welcher  theils 
in  kleinen  Partien  im  Basalt  auftritt,  theiis  Plagioklas  erfüllt  (Töbnebobhs 
Anorthitfels**),  dem  sich  oft  rötblich  violette  Körner  (Spinell?)  hinzugesel- 
len. Auch  Magnetkies  stellt  sich  zuweilen  ein.  Je  nach  dem  Vorherrschen 
des  Nickeleisen  oder  des  Graphit  bezeichnet  der  Verf.  die  Basalte  als  Eisen- 
basalte und  Graphitbasalte,  weiche  zwar  gewisse  Eigenthümlichkeiten  zeigen, 
aber  doch  mit  normalen  Basalten  durch  Übergänge  auf  das  innigste  ver- 
bunden sind.  Das  Nickeleisen  tritt  in  den  Eisenbasalten  theils  in  kleinen 
tropfenähnlichen  Partien  und  gleich  massiger  Verthellung  auf  (Asuk),  theiU 
in  scharfkantigen,  mit  einander  verwachsenen  Körnern  mit  blättrigem  Brach 


*  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1877.  91—94. 
**  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1879.  174. 
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QDd  ziDDweissem  Glanz  (einige  Pankte  am  Mellernfjord),  theils  als  Ansfüllang' 
Ton  Blasenränmen  und  von  Magnetkies  begleitet  (andere  Punkte  am  Mel- 
lemi^ord). 

Die  verschiedenen  ans  Grönland  bekannt  gewordenen  Massen  von  Ge- 
diegen Eisen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  theilen.  Die  eine  ist  reicher  an 
Kohlenstoff,  hart,  spröde,  leicht  verwitternd  (Meteorgusseisen  Forchhammbs) 
und  bekannt  von  Niakomak,  Jacobshavn,  Fortanebay,  Blaafjeld;  vielleicht 
gehört  hierher  auch  das  Eisen  von  der  Erbprinzeninsel.  Die  zweite  Gruppe  ist 
kohlenstoffänner ,  weich,  schmiedbar,  widerstandsfähig  gegen  den  Einfluss 
der  Atmosphärilien  und  dem  Meteoreisen  näherstehend  (Meteorschmiedeeisen 
Forchhamiier).  Vertreter  finden  sich  zu  Sowallick  (Savilik),  Fiskemaes  und 
an  allen  von  Steenstrup  aufgefundenen  Punkten. 

Es  ist  wohl  jetzt  als  erwiesen  zu  erachten  —  wenn  es  nach  den  frQhe- 
ren  Untersuchungen  des  Verf.  Oberhaupt  noch  eines  Beweises  bedurfte  — , 
dass  weder  der  Nickelgehalt  eines  Eisens,  noch  das  Auftreten  Widman- 
stättenscher  Figuren*  allein  berechtigen,  für  Gediegen  Eisen,  welches  kein 
Kunstproduct  ist,  meteorischen  Ursprung  anzunehmen.  Femer  erscheint  es 
fraglich,  ob  unter  den  bisher  aus  Grönland  bekannt  gewordenen  Eisenmassen 
Oberhaupt  solche  von  meteorischem  Ursprung  sind.  E.  Cohen. 


E.  Svedmark:  Mikroskop! skundersokningaf  de  vidDjup ad al 
i  Sk&ne  förekoraniande  b asaltbergarterna.  (Geol.  Foren,  i  Stock- 
holm Förh.  Bd.  VI.  No.  12  [No.  82].  1883.  574-582.) 

Durch  erneute  Untersuchung  der  zu  Djupadal  in  Schonen  auftretenden 
Gesteine  ♦♦  basaltischen  Materials  gelangt  Svedmark  zu  dem  Resultat,  dass 
dort  in  der  That,  wie  Eichstädt  nachgewiesen  hat  **♦,  Basalttuff  (palagonit- 
ihnlich)  die  vorherrschende  Gebirgsart  sei,  dass  in  demselben  aber  mit  vul- 
canischen  Bomben  vergleichbare  Einschlüsse  von  Plagioklasbasalt  und  Lim- 
bnrgit  liegen,  und  vielleicht  neben  dem  Tuff  auch  ein  Lavastrom  vorkomme, 
Gesteine,  welche  Eicbstädt  nicht  untersucht  hat.  Ein  Einschluss,  der  halb 
aus  Basaltlava,  halb  aus  diallagführendem  Amphibolit  besteht,  beweise,  dass 
neben  dem  Auswurf  von  Tuffen  auch  eine  Eruption  lavaartiger  Masse  statt- 
gefunden habe.  Die  Basalt-Varietäten  von  Djupadal  stimmen  mit  keiner 
der  in  der  Nähe  vorkommenden  Kuppen  überein.  B.  Cohen. 

E.  Hussak:  Über  einen  verglasten  Sandstein  von  Ottendorf. 
(Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil.  Herausgegeben  von  G.  Tschermak.  V.  1883. 
530—531.) 

♦  Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  beobachteten  Ätzfiguren  wirklich 
echte  Widmanstättensche  Figuren  sind,  d.  h.  bedingt  durch  einen  schali- 
gen Aufbau  nach  dem  OkUeder.  Dies  dürfte  sich  wohl  nur  durch  kry- 
stallographische  Messungen  feststellen  lassen,  und  der  sichere  Nachweis 
scheint  für  terrestrisches  Eisen  bisher  noch  nicht  geliefert  zu  sein. 
**  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1882.  I.  -68-. 
♦♦•  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1883.  IL  -373-. 
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Die  verglasten,  violett  gefärbten  Einschlüsse  von  GranwackensandsteiD 
im  Basalt  von  Ottendorf  sind  bemerkenswert!!  durch  die  zahlreichen  Spinelle, 
welche  neben  Aug^t  in  dem  die  rissigen  Quarzkömer  verbindenden  Glase 
liegen.  Der  Qnarz  enthält  zahllose  FlQssigkeitseinschlQase  sowie  vereinzelte 
secnndäre  GlaseinschlQssc  nnd  wird  begleitet  von  Orthoklas  mit  vielen  Gas- 
poren, vollständig  verändertem  Biotit  und  Hohlräumen,  welche  mit  den  Zer- 
setzungsproducten  von  Olivin  erfüllt  sind.  Die  gleichen  Spinellanhäufungen 
wurden  auch  in  einem  sogen.  Basaltjaspis  von  Wunsiedel  beobachtet.  —  Der 
früher  aus  dem  Plagioklasbasalt  von  Ban  beschriebene  Perowskit*  hat  sich 
bei  erneuter  Untersuchung  als  Spinell  erwiesen.  E.  Cohen. 


L.  G.  BoRKEMANK  jun.:  Bemerkungen  über  einige  Baaalt- 
gesteine  aus  der  Umgegend  von  Eisenach.  (Jahrb.  E.  preuss. 
geol.  Landesanst.  f.  1882.    Berlin  1883.    p.  149—157.) 

Das  basaltische  Gestein  von  der  Stoffelskuppe  bei  Eisenach  ist  nicht, 
wie  Zirkel  nach  unrichtig  etiquettirtem  Material  annehmen  musste,  Leucit- 
basalt,  sondern  ein  basisarmer  Limburgit,  auf  dessen  Zusammensetzung 
sehr  genau  die  Beschreibung  Zirkel's  von  einem  basaltischen  Gestein  des 
problematischen  Fundortes  Pleschen  bei  Eisenach  stimmt.  —  Der  Tuff* 
mantel  dieses  Limburgit  von  der  Stoffelskappe  wird  von  einem  15—30  cm 
mächtigen  Gange  eines  recht  körnigen  Nephelinit  durchsetzt.  —  In  nörd- 
licher Richtung  von  der  Stoffelskuppe  durchsetzen  schmale  Limburgit- 
gänge,  deren  Gestein  ähnlich  ist  demjenigen  der  Stoffelskuppe,  an  einem 
Punkte  350  Schritt  westlich  und  unterhalb  der  die  Höhe  des  Hütschbofes 
überschreitenden  Landesgrenze  den  Buntsandstein  und  bei  dem  Dorfe 
Hörschel  den  Muschelkalk.  H.  Rosenbusoh. 


R.  Sachse:  Über  den  Feldspathgemengtheil  des  Flaser- 
gabbros  von  Rosswein  in  Sachsen.  (Berichte  der  naturf.  Ges.  lo 
Leipzig.  1883.     101—103.) 

Verf.  weist  die  Identität  des  Feldspathes  (1),  welcher  im  Gabbro  so 

den  n^^^i*  Linden"   bei  Rosswein  mehrere  cm  grosse  violettgraue,   nur 

selten  zwillingsgestreifte  Körner  im  Gemenge  mit  ebenso  grobkrystallioem 

Diallag  bildet   und  des  feinkörnigen,   fast   dichten,   weissen  Feldspstb- 

gemengtbeils  (II)  des  grobflaserigen  Amphibolschiefers    von   demselbeo 

Fundorte  durch  nachstehende  Analysen  I  und  II  nach. 

I.  II. 

Kieselsäure.    .    .  49.26        50.18 

Thonerde     .     .    .  32.63        32.78 

Kalk 12.14        11.80 

Natron    ....      4.36  3.82 

Kali 1.80  1.04 

Wasser   ....      0.38 

Sa.  "100.57        99.62 

spec.  Gew.      2.704        2.708 

H.  Bosenbasch. 


•  *  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1883.  IL  -66-. 
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Georg  Schulze :  Die  Serpentine  von  Erbeudorf  in  der 
bayerischen  Oberpfalz.  (Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges. 
Bd.  35.  1883.  p.  438-460.) 

Von  den  hier  beschriebenen  Serpentinen,  welche  z.  Th.  in  Verbindung 
von  Hornblende-Schiefern  oder  Hornblende -Gneissen,  z.  Th.  von  Chlorit- 
und  Talk-Schiefern  auftreten,  vermuthete  schon  Weioand,  dass  sie  zum 
Tb  eil  ans  Hornblende  entstanden  seien. 

Näher  untersucht  wurden  die  Vorkommnisse  vom  Föhrenbühl  bei 
Grötschenreuth,  vom  Kellerangen  und  vom  Kühstein.  An  der  letztgenannten 
Lokalität  liegt  der  Serpentin  concordant  zwischen  Talkschiefer,  der  von 
Mnskovit-reichem  Gneiss  unterlagert  wird,  und  dickschiefrigem  Chlorit- 
Hornblende-Gneiss ;  Übergänge  und  Wechsellagerung  mit  diesen  wurde 
nicht  beobachtet,  so  dass  der  Serpentin,  bez.  sein  Muttergestein  hier  als 
selbstständiges  Glied  der  archäischen  Formationsreihe  erscheint.  Am 
Kellerangen  liegt  der  Serpentin  zwischen  Chlorit-  und  Talk-Schiefern  und 
wechsellagert  mit  denselben  im  Hangenden,  auch  hier  kommen  aber  Über- 
gangsglieder  nicht  vor.  Am  Föhrenbühl  konnten  Beobachtungen  nicht 
angestellt  werden.  In  dem  Gestein  vom  Kühstein  sind  Olivin  und  Horn- 
blende (Grammatit)  gleichzeitig  als  Mutter-Minerale  des  Serpentins  noch 
vorbanden;  der  erstere  ist  auch  in  den  ganz  umgewandelten  Theilen  an 
der  bekannten  Maschenstructur  des  Serpentins  noch  wohl  zu  erkennen, 
während  Umrisse  und  Structur  der  Amphibolnädelchen  im  Serpentin  nicht 
erhalten  geblieben  sind.  Es  liess  sich  an  noch  nicht  vollständig  verän- 
derten Amphibolsäulchen  nur  erkennen,  dass  die  Umwandlung  nach  den 
Spaltrichtungen  vorschreitet.  Ausser  Serpentin  treten  als  Umwand lungs- 
prodacte  noch  Chlorit  und  Magnetit  auf,  letztere  namentlich  auf  den  Adern 
der  Olivinpseudomorphosen,  während  durch  Säuren  nicht  angreifbare,  sehr 
Chrom-reiche  aber  undurchsichtige  Körnchen  unregelmässiger  vertheilt  zu 
sein  scheinen  und  für  primär  angesprochen  werden.  Die  durch  Behandeln 
des  Gesteins  mit  verdünnter  Schwefelsäure  isolirten  Strahlstein-Nädelchen, 
(denen  dadurch  übrigens  ein  Theil  der  Basen  entzogen  war,)  ergaben  einen 
Gehalt  von  2,28  7o  Thonerde,  entsprechend  dem  Chlorit -Gehalt  des  Ge- 
steins. Das  letztere  hat  nach  einer  Analyse  einer  an  Grammatit-  und 
Amphibol-Serpentin  reichen  Varietät  die  Zusammensetzung  unter  I,  in  der 
namentlich  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Kalk  auf  das  Vorhandensein 
eines  amphibolischen  Mutterminerals  hinweist.  —  In  dem  Serpentin  vom 
Föhrenbühl  wurde  zwar  nur  noch  Olivin,  kein  Amphibol  mehr  beobachtet. 
Indessen  glaubt  der  Verf.,  dass  auch  das  letztere  vorhanden  gewesen  sei, 
da  Chlorit  und  ganz  unregelmässige  Serpentin-Aggregate  neben  den  Maschen- 
artig  struirten  auch  hier  vorkommen.  Ausserdem  findet  sich  zuweilen 
Bronzit,  der  derselben  Umwandlung  wie  Olivin  unterliegt.  Auf  Klüften 
dieses  Gesteins  findet  sich  auch  Strahlstein  in  radial-faserigen  Massen  als 
Neubildung.  —  Das  Gestein  vom  Kellerangen  enthält  neben  einem  Ser- 
pentin-ähnlichen Mineral  wenig  Chlorit  und  undurchsichtiges  Chromerz; 
Maschenstruktur  fehlt  ganz.  Während  es  sich  im  Habitus  nur  wenig  vom 
Serpentin  unterscheidet,  ergab  die  Analyse  (unter  II)  (von  Carbonat-freiem 
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Material)  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Kalk,  so  dasa  der  Verf.  es  Dar 
der  7on  von  Dräsche  aufgestellten  Gruppe  der  Serpentin -ShDlicheo  Ge- 
steine zugesellt.  In  ihm  erscheint  dagegen  blftttriger  Serpentin  als  Ans- 
fallungsmasse  von  Klüften  in  wulstigen  Massen,  welche  die  Zosammen- 
setzang  unter  III  ergaben;  ihre  Mikrostructur  ist  die  gewöhnliche. 

I.  II.  III. 

41.63        40.77        41.05 

1.46 

1.20 

3.85 

4.67 

Spur 

3.57 
33.97 

9.02 

0.86 


SiOa 
AI2O3 
CrjOs 
Fe,0, 


FeO. 

MnO 

CaO 

MgO 

H,0 

CGj. 


Sa 


3.21 

— 

2.81 

— 

1.79 

2.39 

6.12 

5.77 

— 

0.53 

13.74 

— 

21.24 

35.55 

10.70 

13.43 

100.23      100.38        98.72       O.  Mügge. 


E.  Weber  :  Studien  über  Schwarzwälder  Gneisse.  (Mineral, 
u.  petrogr.  Mittheil.    Herausgegeben  von  G.  Tscbermak.  VI.  1 — 40.  1884.) 

Während  die  kry stallinen  Schiefer  im  sQdlichen  Odenwald  vorzugsweise 
durch  Glimmerschiefer  und  feldspatharme  Gneisse  vertreten  sind,  scheinen 
im  Schwarzwald  normale  Gneisse  in  mannigfacher  Ausbildung  weitaus  vor- 
zuherrschen,  eigentliche  Glimmerschiefer  ganz  zu  fehlen.  Biotitgueisse  in 
zahlreichen  Varietäten  kommen  am  häufigsten  vor,  spärlicher  zweiglimme- 
rige  Gneisse ;  Muscovitgneisse  und  in  Homblendeschiefer  übergehende  Hörn- 
blendegneisse  bilden  untergeordnete  Einlagerungen.  Durch  accessorische 
Bestandtheile  entstehen  die  Varietäten  der  cordierit-,  granat-,  graphitv 
cyanit-  und  fibrolithführenden  Gneisse.  Eine  Gliederung  ist  dem  Verfasser 
nicht  gelungen,  und  es  werden  daher  die  einzelnen  Gneissterritorien  geson- 
dert beschrieben:  die  nördlichste  Gneisspartie  auf  beiden  Seiten  der  Murg 
unweit  Gaggenau  —  die  Gneisse  zwischen  Lauf  und  Schwarzenberg  —  das 
zwischen  Rench-  und  Kinzigthal  gelegene  „Oppenauer  Gneissgebiet**  —  die 
Gneisse  des  mittleren  Schwarzwalds  zwischen  Kinzigthal  und  Culmbecken 
von  Schönau  —  das  südlichste  local  sehr  beschränkte,  aber  an  Varietäten 
reiche  Gneissgebiet  zwischen  Laufenburg  und  Hauenstein.  Das  Oppenauer 
Gneissgebiet  ist  besonders  charakterisirt  durch  die  reichlichen  concordanten 
Einlagerungen  hornblendereicher  Gesteine.  Der  Kinzigit  an  der  FarbmQble 
unweit  Wittichen*  unterscheidet  sich  von  dem  in  der  Nähe  herrschenden 
Gneiss  wesentlich  nur  durch  den  Graphitgehalt,  da  der  grössere  Reichthum 
an  Granat  und  Oligoklas,  das  Zurücktreten  des  Quarzes  nur  relative  Unter- 
schiede sind.  E.  Cohen. 


♦  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1877.  417. 
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J.  H.  L.  Voot:  Et  par  bemaerkninger  om  de  norske  apatit- 
forekomster.  Mit  Tafel.  (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  1883.  Bd.  VI. 
No.  14  [No.  84].  783-798.) 

Verf.  kritisirt  die  Arbeit  yon  H.  Sjöorsh  Qber  die  norwegischen  Apatit- 
gange*,  erhebt  Einsprache  gegen  die  meisten  Angaben  und  Schlussfolge- 
rungen  desselben  und  betont  besonders,  dass  die  Apatit-  nnd  Nickelerz- 
Torkommnisse  nicht  von  einander  za  trennen  and  auf  das  mannigfaltigste 
mit  einander  yergesellschaftet  seien.  Da  die  Gabbros  in  Schweden  wie 
in  Norwegen  von  Magnetkies  begleitet  werden,  so  könne  man  wohl  anch 
einmal  in  Schweden  neben  diesem  Erz  Apatit  finden.  Vogt  gelangt  zu 
den  folgenden  Schlüssen :  der  Gabbro  ist  erupti?,  von  azoischem  Alter  und 
stammt  aus  einer  Zeit,  zu  welcher  das  Grundgebirge  gefaltet,  aber  noch 
nicht  so  erhärtet  war,  wie  jetzt.  An  die  Gabbros  geknflpft  seien  beson- 
ders Magnetkies  (nicket-  und  etwas  kobalthaltig),  Eisenkies  (kobalt-  und 
etwas  nickelhaltig),  Kupferkies,  Eisenglanz,  Titaneisen,  Rutil,  etwas  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Molybd&nglanz  und  Arsenkies,  Apatit,  Wagnerit.  Diese 
Mineralien  kommen  theils  eingesprengt  im  Gabbro  und  in  den  benach- 
barten Schiefern ,  theils  in  Gängen  vor.  Ihr  Auftreten  stehe  in  inniger 
Beziehung  zur  Eruption  der  Gabbros,  sei  etwa  bedingt  durch  Chloride 
oder  Fluoride  in  Gasform  oder  in  flberhitzten  Lösungen.  Die  Erze  müssen 
entweder  gleichzeitig  mit  der  Gabbroeruption  entstanden  sein  oder  sehr 
bald  nach  derselben  und  haben  sich  vorzugsweise  an  den  Grenzen  des 
Gabbro  oder  auf  Klüften  in  demselben  angesammelt.  Der  gefleckte  Gabbro 
oder  Skapolith-Hornblendefels  sei  dort  durch  Veränderung  entstanden,  wo' 
die  Bestandtheile  des  Apatit  in  den  Gabbro  eindrangen.  Apatit  und  Magnet- 
kies stehen  in  gleicher  Beziehung  zum  Gabbro  wie  viele  andere  Erze  in 
Norwegen  zu  anderen  eruptiven  Gesteinen  (Graniten,  Grünsteinen). 

B.  Cohen. 

A.  Cathrein:  Berichtigung  bezüglich  der  „Wildschönauer 
Schiefer**.  (Mineral,  u.  petrogr.  Mittheil.  Herausgegeben  von  G.  Tschbr- 
XAK.  V.  1883.  531-532.) 

Cathrein  hält  die  von  Pichler  bezweifelte  Zugehörigkeit  der  Flecken- 
schiefer von  Kitzbühel  zu  den  Wildschönauer  Schiefern  **  aufrecht  und 
hebt  hervor,  dass  der  Turmalin  ein  zu  verbreiteter  Gemengtheil  in  kristal- 
linen Schiefern  und  klastischen  Gesteinen  sei,  als  dass  man  ihn,  wie 
PiCBLER  es  tbut,  für  ein  charakteristisches  Element  bestimmter  Ab- 
theilungen von  Schiefem  auffassen  könne.  £«.  Cohen. 


J.  Marr:  The  Classification  of  the  cambrian  and  silurian 
rock 8.    8«.   147  S.   Cambridge  1883. 

Zweck  dieser  Schrift  ist,  für  die  SEDcwicK'sche  Classification  der  älteren 
paläozoischen  Ablagerungen  im  Gegensatz  zu  der  gebräuchlicheu  Murchi- 

•  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1884.  I.  81—84. 
♦•  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1883.  II.  -366-. 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  y 
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soN'schen  Propaganda  zu  machen  und  zu  zeigen,  dass  die  erstere  die  allein 
natürliche  sei;  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dies  mit  vielem  Ge- 
schick geschieht. 

Das  Werkchen  beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der  silurischen 
Literatur,  die  aber  eine  ziemlich  lückenhafte  Kenntniss  der  nichtengliscben 
Arbeiten  yerräth. 

Daran  schliesst  sich  ein  „Introduction^  überschriebener  Abschnitt,  in 
welchem  der  Verf.  einige  historische  Notizen  giebt  und  die  Principien  der 
Classification  der  Sedimente  beleuchtet. 

Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Grenze  zwischen  Garn- 
brium   und  Silur,  welche  der  Verf.   mit  Sedgwick  zwischen  den  Oberen 
Bala-  und  den  unteren  May  Hill-Schichten  zieht,   da   hier  eine  grosse, 
über  ganz  England,  Skandinavien,  Böhmen  und  Nordamerica  verbreitete 
Discordanz,  und  damit  zusammenhängend  auch  eine  palAontologische  Grenze 
ersten  Ranges  liege,  wie  sie  zum  zweiten  Male  weder  in  dem  darüber-, 
noch  in  dem  darunterliegenden  Theile  der  cambrisch-silurischen  Schichten- 
folge vorhanden  sei.  Namentlich  soll  eine  solche  natürliche  stratigraphische 
oder  palAontologische  Grenze  in  dem  unterhalb  jener  Hauptgrenze  liegen- 
den Schichtencomplexe   vollständig  fehlen.    Diese  Verhältnisse  lassen  es 
dem  Verf.  als  das  einzig  Naturgemässe  erscheinen,  den  Namen  .cam- 
brisches  System"  auf  die  ganze  unterhalb  des  genannten  Grenzhorizontes 
gelegene  Schichtenreihe  auszudehnen,   den  Namen   „silurisches  System'' 
dagegen  auf  die  über  demselben  liegende,  gewöhnlich  als  Obersilur  be- 
zeichnete Schichtenfolge  zu  beschränken.  —  Demgegenüber  müssen  wir 
bemerken,  dass  es  klassische  Silurdistrikte  giebt,  wie  die  rassischen  Ost- 
seeprovinzen, wo  noch  keine  Spur  einer  Discordanz  zwischen  Unter-  nod 
Obersilur  beobachtet  worden  ist.    Weiter  aber  erscheint  eine  Eintheilnng 
der  vordevonischen  Ablagerungen  in  3  Hauptfaunen,  wie  Barrande  die- 
selbe durchgeführt  hat,  vom  paläontologischen  Standpunkte  aas  sehr  zweck- 
mässig,  da  die  Fauna   der  ältesten   versteinerungsführenden  Sedimente 
{Faradoxides-  und  OZenu^-Schichten),  auf  welche  wir  die  Bezeichnung  cam- 
brisch  beschränken,   so  viel  Eigenthümliches  besitzt,  dass  man  wohl  be- 
rechtigt ist,  sie  als  gleichwerthig  mit  der  unter-  und  obersilurischen  FaonA 
(zweite  und  dritte  Fauna  Barrande's)  zu  betrachten. 

In  dem  nun  folgenden  Hauptabschnitte  des  Buches  giebt  der  Verl 
eine  ausführliche  Beschreibung  der  Zusammensetzung  der  cambriscben 
und  silurischen  Schichten  auf  den  britischen  Inseln ;  und  dieser  Abschnitt, 
in  welchem  auch  die  wichtigsten  paläontologischen  Charaktere  jeder  Stufe 
kurz  besprochen  werden,  wird  gewiss  vielen  Fachgenossen  willkommea 
sein.  Die  Eintheilung,  die  der  Verf.  für  die  vordevonische  Ablagerung 
Grossbritanniens  annimmt,  ist' folgende: 

cQ   [  Downtonian  (Downton  -  Sandstein ,    Ober  -  Ludlow   und  Aymestry- 

I  Kalk) 

5    I  Salopian  (Ünter-Ludlow  und  Wenlock-Kalk) 

a  {  May  Hill  [Valentian] 
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/  Upp^r  Bala 

3   I   Middle  Bala 

3    I  Lower  Bala  [Llandeilo] 

^  I  Llanyirn 

a   l  Arenig 

'Z    j  Tremadoc 

S    I  Lingola  Flags  [Ffestiniog] 

o  I   Meneyian 
\  Harlech 
Die  MvRCHisoH'schen  Bezeichnungen  „Caradoc^  und  „Llandovery^  wer- 
ben als  unklar  und  zum  grossen  Tbeil  auf  stratigraphischen  Irrthümern 
ihres  Autors  beruhend,  verworfen. 

Sodann  giebt   der  Verf.  eine   kurze  Übersicht    der  Ausbildung  der 
cambrischen  und  silurischen  Ablagerungen  in  anderen  Gegenden  Europa's 
und  in  Nordamerica,  wobei  er  überall  die  Parallelglieder  seiner  englischen 
Abtheilungen  aufzusuchen  bemüht  ist.  —  Leider  macht  sich  in  diesem 
Abschnitte  die  mangelhafte  Kenntniss  der  fremden  Literatur  sehr  geltend. 
Die  Auffindung  cambrischer  Trilobiten   auf  Sardinien  ist  dem  Verf. 
noch  anbekannt,  diejenige  ebensolcher  in  Südamerica  nur  aus  einer  bei- 
läufigen Bemerkung  in  einem  Aufsatze  Barrande^s   bekannt  geworden; 
and  dass  die  böhmischen  Etagen  F,  6,  H  vom  Referenten  und  Anderen 
als  devonisch  betrachtet  werden,  ist  ihm,  wie  es  scheint,  ganz  unbekannt 
geblieben.    Der  Verf.  parallel isirt  die  genannten  böhmischen  Etagen,  und 
ebenso  das  americanische  Unterhelderberg,   mit  seinem  Downtonian  und 
bemerkt  dazu,,  dass  die  Abwesenheit  von  Graptolithen  und  die  Anwesen- 
heit von  Fischen  ebenso  für  diese  Parallelisirung  spreche,  wie  die  Häufig- 
keit grosser  Pentamerusarten  und  die  Gegenwart  von  Goniatiten  (p.  98). 
Diese  Worte  enthalten  indess  nichts  als  Unrichtigkeiten.    Die  im  Down- 
tonian fehlenden  Graptolithen  sind  in  Bareande's  Stufe  F  noch  sehr  wohl 
vorhanden  (D^f.  d.  colon.  IV,  p.  97  etc.),  während  umgekehrt  die  reiche, 
durchaus  devonische  Goniatitenfauna  Böhmen's  im  englischen  Obersiiur 
vollständig  fehlt.    Die  böhmischen  Fische  aber  gehören  charakteristischen 
Oldred- Gattungen  an,  wie  sie  in  England  noch  nie  im  ächten  Silur  ange- 
troffen worden  sind ;  und  was  endlich  die  grossen  böhmischen  Pentameren 
betrifft,   so  haben  auch  diese  ihre  nächsten  Verwandten  nicht  im  Silur, 
sondern  im  westeuropäischen  Unterdevon. 

Ein  Anhang  des  Buches  enthält  Listen,  welche  die  vertikale  Vertheil- 
nng  der  wichtigsten  Arten  in  der  cambrisch-siluriscben  Schichtenfolge  Gross- 
britanniens und  anderer  Gebiete  veranschaulichen  sollen.  Wir  stossen 
hier  auf  mancherlei  Wunderlichkeiten.  So  finden  wir  zuerst  die  Schreib- 
weise Spirifera,  dann  Spirifer;  unmittelbar  hintereinander  sehen  wir  eine 
Art  als  AcrocuUa,  eine  zweite  als  Capulus  aufgeführt ;  neben  Orthis  lynx 
wird  als  eine  besondere  Art  auch  0.  hiforata  aufgeführt;  Dartcinia  spe- 
ciosa  Dtbowskt  ist  unter  die  Trilobiten  geratben,  u.  dergl.  m. 

Kayser. 
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Cabl  Eocb:  1.  Gutachten  über  das  Thermalquellen-Gebiet 
von  Ems.  2.  Die  Gebirgsformationen  bei  BadEms,  nebst  den 
Thermalquellen  und  Erzgängen  daselbst.  Mit  einer  geol.  Karte 
im  Massst.  1  :  10000.  (Sep.-Abd.  ans  d.  Jahrb.  d.  Nassaniichen  Vereins 
f.  Naturk.  Heft  36.  1883.) 

Als  vor  einigen  Jahren  die  bekannten  Vorfalle  bei  Teplitz  bei  der  Ge- 
meinde Ems  die  Befürchtung  erweckten,  dass  der  dortige  Gangbergbau  den 
Emser  Quellen  ebenso  gefährlich  werden  könnte,  wie  der  Duzer  Braunkohlen- 
bergbau den  Teplitzer  Thermen,  wurde  der  Verf.  in  seiner  Eigenschaft  als 
Königlicher  Landesgeologe  veranlasst,  das  Gebiet  der  Emser  Quelle  einer 
genauen  geologischen  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  über  dieselbe  got- 
achtlich  zu  berichten.  Eine  Frucht  dieser  Untersuchung  sind  die  yorliegende 
Karte  und  die  beiden  Berichte,  die  bisher  bei  der  Kgl.  Regierung  zu  Wies- 
baden aufbewahrt,  von  dieser  dem  Nassauischen  Verein  behufs  Veröffentlich- 
ung zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

In  Betreff  der  geologischen  Verhältnisse  bei  Ems  ist  hervorzuheben, 
dass  nach  dem  Verf.  die  dort  herrschenden  Unterdevonschichten  einen  grös- 
seren Schichtensattel  bilden,  der  entsprechend  der  allgemeinen  Faltungs- 
ricbtnng  im  Rheinischen  Schiefergebirge  von  SW.  nach  NO.  streichend^ 
mitten  durch  Ems  hindurchgeht.  Während  dieser  Sattel  an  seiner  tiefsten 
Aufbruchsstelle,  im  Einschnitte  des  Lahnthals  bei  Ems,  aus  Hunsrück- 
schiefer,  in  seiner  weiteren  Fortsetzung  aber  aus  Quarziten  der  Unteren 
Coblenzstufe  (C.  Koch)  besteht,  so  werden  die  beiden  sich  ihm  im  N.  und  S. 
anschliessenden  grösseren  Mulden  von  den  sog.  Chondritenschiefem  und  den 
noch  jüngeren  Schichten  der  Oberen  Coblenzstufe  gebildet  •  Die  nördliche 
Mulde  nennt  Koch  die  „Gangmulde'',  da  sie  die,  wesentlich  in  der  Streich- 
richtung der  Schichten  verlaufenden  Haupterzgänge  der  Emser  Gegend  ein- 
schliesst,  während  er  die  südliche  Mulde  als  MThermalmulde*  bezeichnet, 
weil  auf  ihrem  N  W.-Rande  (oder  mit  anderen  Worten  am  S  0.  Rande  des 
erwähnten  Sattels*)  die  Emser  Thermen  hervortreten.  Es  ist  nun  speciell 
die  ans  einem  dunklen,  auflösKchen,  von  Quellsalzen  durchdrungenen  Schiefer 
(sog.  Alaunschiefer)  bestehende  Grenzschicht  zwischen  Hunsrückschiefer  und 
Quarzit,  aus  der  die  Thermalwasser  zu  Tage  kommen.  Es  sind  im  Ganzen 
(abgesehen  von  den  im  Lahnbett  austretenden)  31  Quellen,  die  auf  einen 
Flächenraum  von  nur  270  000  Qu.-Met.  vereinigt  sind.  Am  höchsten  liegt 
die  am  weitesten  nach  W.  gelegene  Wilhelmsquelle,  am  tiefsten  dagegen 
die  Quellen  auf  der  linken  Labnseite:  das  Quellengebiet  sinkt  somit  mit 
dem  Schichtenfallen  nach  SO.  ein.  Eine  Fortsetzung  nach  SW.  kann  dieses 
Quellengebiet  wohl  nicht  haben,  da  man  sonst  in  den  Tiefbauen  der  Grube 
Friedricbssegen  auf  Thermalwasser  gestossen  sein  müsste.  Der  Thermal- 
oder  südlichen  Mulde  gehören  auch  die  Basaltvorkommnisse  bei  Kemmeiian 

*  Es  haben  sich  leider  einige  sehr  sinnstörende  Druckfehler  in  die 
Arbeit  eingeschlichen.  So  muss  es  S.  28,  Zeile  5— 6  von  oben  No rd  West- 
rand statt  Südwestrand  heissen;  S.  33,  Z.  17  und  16  von  unten  südöst- 
lich und  nordwestlich  statt  nordöstlich  bez.  südöstlich;  S.  34,  Z.  H 
von  oben  Nordwestrand  statt  Nordostrand.  D.  Ref. 
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md  Welschnendorf  n.  ö.  Ems  an.  Im  Gegensatze  zu  den  Ansichten  früherer 
Tutoren  ist  indess  der  Verf.  nicht  geneigt,  einen  näheren  Zusammenhang 
lerselben  mit  den  Emser  Quellen  anzunehmen.  Kayser. 


R.  Nasse:  Geologische  Skizze  des  Saarbrücker  Stein- 
cohlengebirges.  Mit  5  Tafeln.  (Zeitschr.  fftr  das  Berg-,  Hatten-  und 
»alinenweaen  im  Preuss.  Staate.  Bd.  XXXII.  1884.  S.  1—89.) 

Nachdem  der  Verfasser  zuerst  die  allgemeinen  geologischen  Verh&lt- 
lisse  des  Saar-Nahe-Gebietes  entwickelt  und  darin  die  jetzt  bekannte  und 
dngefilhrte  £intheilung  der  Schichten  auseinandergesetzt  hat,  werden  ein- 
gehender Yon  ihm  die  geologischen  Verhältnisse  des  eigentlichen  Saar- 
Drücker  Steinkohlengebirges  mit  Rflcksicht  auf  das  Vorkommen  der  Kohlen- 
lötze  behandelt. 

£r  scheidet  eine  obere  flötzarme  und  eine  untere  flötzreiche  Abthei* 
ung,  zur  obern  ist  er  geneigt,  auch  die  obern  SaarbrQcker  Schichten  zu 
teilen  und  sie  mit  den  Ottweiler  Schichten  zu  vereinigen,  so  dass  die 
lötzreiche  Abtheilung  nur  die  mittlem  und  untern  SaarbrQcker  Schichten 
imfassen  würde. 

Die  Beschaffenheit  der  Steinkohlen,  deren  Reihenfolge,  Verbreitung 
Ad  Lagerung  bilden  die  nächsten  wichtigsten  Kapitel,  auf  welche  v^r- 
riesen  werden  muss.  Die  sOdöstliche  Begrenzung  des  Steinkohlengebirges 
nd  besonders  die  Steinkohlenflötze  im  Lothringischen  unter  dem  Bunt- 
andatein  werden  dabei  sehr  gewürdigt. 

Eine  kurze  sehr  vorsichtig  gehaltene  Schlussfolgerung  auf  die  Nach* 
altigkeit  des  Saarbrücker  Steinkohlenbergbaues  führt  den  Verfasser  dazu, 
aas  im  preussischen  Gebiete  vielleicht  eine  abbaufähige  Kohlenmenge 
on  4000  Millionen  Tonnen  (bis  zu  1000  Meter  unter  dem  Saarthale)  vor- 
a&den  sei,  wovon  nach  Abzug  der  unvermeidlichen  Verluste  noch  3000 
lillionen  gewinnbar  übrig  blieben.  Diese  würden  bei  jetziger  Production 
yfi  MiUionen  Tonnen  im  Jahre  1882—83)  536  Jahre  reichen,  indessen 
ei  der  wahrscheinlichen  Steigerung  derselben  vielleicht  nur  166  Jahre. 
^b  die  Flötse  nach  Norden  hin  (ihrer  Fallrichtung  nach)  abnehmen,  weiss 
lan  noch  nicht. 

Der  Abhandlung  ist  beigegeben:  1)  eine  Übersichtskarte  im  Maassstab 
on  1 :  240  000  von  Busendorf  (Elsass)  bis  Kreuznach ;  schwarz.  —  2)  Pro- 
le  von  Kohlenflötzen.  —  Flötzkarte  des  Saarbrücker  Gebietes  in  1:80  000. 
-  4)  Profile  dazu.  —  5)  Karte  der  Aufschlüsse  des  Steinkohlengebirges 
a  Lothringen,  Maassstab  1 :  80  000.  Weias. 


A.W.Croxquist:  Fossilt  kol  (kolm)  fr&n  R&nnum.  (Geol.  Foren. 
Stockholm  Förh.  Bd.  VI.  No.  12  [No.  82].  1883.  608—609.) 

Cronqvist  theilt  Analysen  einer  sehr  wasserstoffreichen  Kohle  (sog. 
Colro)  von  B&nnum,  N.  Billingen  mit  (Analyse  I  von  Crokqüist,  An.  II 
on  AxKL  Attbrbero),  welche  der  Bogheadkohle  von  Forbankhill  (soll  wohl 
rorbanehill  heissen)  am  nächsten  stehe.    Die  Kohle  ist  für  Schweden  von 
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besonderem  Interesse,  da  sonstiges  Rohmaterial  für  LencbtgasbereitoDg 
vollständig  fehlt. 


I 

II 

\J   t       «       • 

.    84.36 

81.33 

H .     .     . 

.     10.01 

7.92 

0  4-  N 

4.85 

2.32 

Asche    . 

.      0.78 

8.43 

£.  Cohen. 

G.  Fabre:  Superposition  anormale  du  Trias  sur  le  Lias 
dans  les  Cevennes.  (Bull.  soc.  g^ol.  de  France,  3  serie.  T.  XI. 
p.  93-94.) 

Fabre  hat  bei  St.  Jean  de  Bu^ges  in  den  Cevennen  ein  ausgezeicb* 
netes  Beispiel  von  Überkippung  der  Schichten  beobachtet.  1879  worden 
bei  einem  Bohrungsversache  nach  Steinkohlen  unter  49  m  mächtigen 
grünen  nnd  rothen  (Mames  lie  de  vin)  Triasmergeln,  spathigen  Kalken 
und  Zellendolomiten  die  Liasmergel  angetrolTen.  W.  S[ilian. 


Savalle:  Note  sur  un  gisement  d'Aptychus  dans  les  ar- 
giles  kimm^ridgiennes  ä  Ammo^ites  d'Octeville.  (Bull.  Soc. 
g6ol.  de  Normandie,  VIII.  p.  105—107.) 

Unweit  des  berühmten  Cap  de  la  H^ve,  in  der  Nähe  von  le  Hävre, 
stehen,  wie  bekannt,  die  Schichten  des  oberen  Jura  OAstartien,  Pt^roce- 
rien,  Virgulien)  an.  In  dieser  Gegend,  bei  Octeville,  am  Strande,  entdeckte 
der  Verf.  neuerdings  Thone  mit  sehr  häufigen  Aptychen,  Diese  Reste, 
deren  Savalle  schon  200  (mit  je  zwei  Klappen)  der  Stadtsammlung  von 
le  Hävre  geschenkt  hat,  liegen  in  mehreren  Bänken  mit  zahlreichen  Am- 
moniten  zusammen.  —  Eine  sorgfältige  Untersuchung  dieser  Vorkommnisse 
ist  in  Aussicht  genommen.  Sie  könnte  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage 
nach  der  Natur  der  Aptjchen  liefern.  W.  Kilian. 

Arnaüd:  Niveau  duJtficraster  hrevis.  (Bull,  soc  geol.  de  France, 
3  s6rie,  T.  XI,  p.  18.) 

In  dem  Eisenbahndnrchschnitt  zwischen  P^rigeux  (Dordogne)  und 
Rib^rac  entdeckte  Verfasser  Micraster  hrevis  im  obersten  Santonien,  d.  h. 
in  weit  höherem  Niveau  als  allgemein  für  diese  Leitmuschel  angenommen 
wird,  über  den  Schichten  mit  Ostrea  acutirostris ,  HippuriUs  dHatatus 
und  hioculatus,  W.  Kilian. 

A.  6.  Nathorst:  Väztförande  lagren  vid  Atanekerdluk. 
(Geologiska  föreningens  i  Stockholm  förhandlingar.  Bd.  VII.  1.  No.  B3. 
4.  Jan.  1884.) 

Früher  waren  bei  Atanekerdluk  neben  den  Ataneachichten  noch  ter- 
tiäre Lager  aufgedeckt  worden.  Verf.  theilt  nun  hier  kors  mit,  dais  er 
auf  der  1883  mit  Norde.\skiöld  unternommenen  Reise  bei  Atanekerdluk 
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Dicht  weniger  als  11  neue  pflanzenführende  Lager  entdeckt  habe,  welche 
auf  ungleichen  Horizonten  zwischen  den  früher  bekannten  Floren  lagern. 
Während  diese  ungleichen  Horizonte  hinsichtlich  der  allgemeinen  Flora 
nur  wenig  abweichen,  zeigen  sich  andererseits  characteristische  Arten. 
Das  höchste  der  neuen  pflanzenführenden  Lager  grenzte  an  tertiäres  Ge- 
stein. Die  Grenzen  zwischen  Kreide  und  Tertiär  sind  scharf;  die  Tertiär- 
lager scheinen  discordant  über  der  Kreide  zu  liegen.  —  Da  das  thonige 
Gestein  des  Atanesystems  mit  dem  des  Tertiär  fast  vollständig  überein- 
stimmt, so  ist  beim  Einsammeln  der  Fossilien  vor  Verwechslungen  zu 
warnen.  —  (Diese  Funde  stellen  neue  wichtige  Bereicherungen  in  Aus- 
sicht.) Qeyler. 

B.  Lükdoren:  Studier  öfver  fossilförandelösa  block. 
2.0m  kritblock  fränGräseryd  i  Halland.  (GeoL  Foren,  i 
Stockholm  Förh.  1883,  Bd.  VL  No.  13  [No.  83].  615—622.) 

Durch  Vergleich  der  bei  Gräseryd  in  Halland  und  bei  K&seberga  in 
losen  Blöcken  aufgefundenen  Versteinerungen  gelangt  Lükdoren  zu  dem 
Resultat,  dass  beide  Ablagerungen  ungefähr  dem  gleichen  Niveau,  nämlich 
dem  älteren  Senon  angehören.  Gemeinschaftlich  sind  allerdings  nur  Ino- 
ceramus  lingua  Goldf.,  Pecten  membranaceus  Nilss.,  Ostrea  cf.  Proteus 
Rcuss,  Cristellaria  cristella  Nilss.  An  beiden  Punkten  ist  das  Gestein 
ein  sandiger  Kalkstein,  aber  etwas  verschieden  an  Färbung,  Korn  und 
Einschlüssen.  Verf.  unterscheidet  drei  Kreidegebiete  in  Schweden  und  be- 
nennt sie  nach  den  Hauptorten  innerhalb  derselben.  Für  diese  Gebiete 
ergibt  sich  die  folgende  Gliederung: 


Malmö 


Saltholmskalk,  Limsten 
und  Faioekalk 


Schicht  mit 
Belemnitella  mucranata 


Gebiet  von  Ystad 


Kristianstad 


Schicht  mit 
Belemnitella  mucronata 


Schicht  mit 
Belemnitella  mucronata 


Schicht  mit  ActinO' 
camax  suhventricosus 


Schicht  mit 
Act.  quadratus 


Schicht  mit  Actino- 
camax  sübventricosus 


Schicht  mit  Act.  verus 
und  A.  westphalicus 


£.  Cohen. 


D.  Zaccaona:  Affioramenti  di  terreni  antichi  nell'  Appen- 
nino  Pontremolese  e  Fivizzanese.  (Processi  verb.  della  Soc.  Tos- 
cana  di  Sc.  Nat.  vol.  IV,  p.  CO-63.) 

Bereits  Savi  und  Coccbi  haben  erkannt,  dass  in  den  Eocänbildungen, 
welche  den  Appennin  in  den  genannten  Gegenden  zusammensetzen,  einige 


I 
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Aufbrüche  älterer  Gesteine  Torkommen.  Im  Pontremolesischen  ist  es 
tithonischer  Kalk,  Schiefer  und  Hornstein,  welcher  von  cretacischen  Kalk- 
schiefem  und  Sandsteinen  amgeben  wird.  Im  Fivizzanesischen  Appennin 
treten  am  Mte.  di  Mommio  Kalke  mit  unbestimmbaren  Ammoniten  auf, 
welche  petrographisch  vollkommen  mit  den  Kalken  des  unteren  Lias  im 
Apuanischen  übereinstimmen.  Sie  werden  umgeben  von  rothen  Schiefem 
und  Kalken  der  oberen  Kreide.  Ein  anderer  Aufbruch  befindet  sich  za 
Sassalbo,  wo  an  mehreren  Stellen  graue,  dolomitische,  znckerkömige  Kalke 
auftreten,  die  schon  de  Stefani  als  infraliassische  Kalke  angesprochen 
hat.  Zu  Tecchia  bianca  erscheinen  unter  den  Kalkeii  weisslicbe  und  röth* 
liehe  Quarzite,  die  wohl  der  Triasformation  angehören.  Am  Mte.  Acuto 
treten  überdies  graue,  glimmerige  zuweilen  gneissartige  Schiefer  und  Am- 
phibol  und  Epidot  führende  Schiefer  auf ,  die  bisher  unbekannt  waren, 
von  vielleicht  permischem  Alter.  V.  XThlig. 


£.  B.  Tawney  u.  H.  Keepiko:  On  the  Section  at  Hordwell 
Cliffs,  from  the  top  of  the  Löwen  Headon  to  the  base  of  the 
UpperBagshotSands.  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  Vol.  XXXIX.  Part.  4. 
No.  166,  November  1883.) 

Die  Verfasser  theilen  ein  genaues  Profil  mit,  wie  es  jetzt  bei  Hord- 
well an  der  Küste  von  Hampshire  sichtbar  ist  unter  Angabe  der  in  den 
einzelnen  Schichten  vorkommenden  Mollusken  und  namentlich  auch  des 
genauen  Horizontes  der  Wirbelthiere.  Letztere  gehören  bis  auf  einige 
Schildkröten  den  83(  Fuss  mächtigen  Lower  Headon  beds  an;  die  mitt- 
leren Headon-Schichten  sind  seit  Jahren  nicht  mehr  sichtbar  gewesen. 

Unter  den  Headon-Schichten  und  über  dem  Upper  Bagshot-  (Glass- 
honse)  Sands  liegen  ca.  7}  Fuss  brackischer,  sandig-thoniger  Schichten, 
in  denen  neben  ober-eocänen  Arten  (Oliva  Branderi,  Ceriihium  pleuro- 
tomoidest  C,  varidbüe,  Melania  hardacea)  auch  Melania  muricata  and 
Dreissena  Braidi,  Psammobia  solida  etc.  vorkommen.         von  Koenen. 


Tardy:  Nouvelles  observations  sur  la  Bresse.  (Bull.  Soc. 
g^ol.  XL  1883.  543.) 

Der  Verfasser  ist  bekanntlich  einer  der  eifrigsten  Vertreter  jener 
Richtung,  welche  auch  innerhalb  der  Tertiärzeit  verschiedene  , Eiszeiten' 
nachweisen  zu  können  glaubt  und  hat  diese  Ansicht  in  Bezug  auf  seine 
Heimath  seit  längerer  Zeit  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht.  Auch  die  vorliegende  Arbeit  ist  zum  grossen  Theile 
diesem  Zwecke  gewidmet. 

Es  werden  innerhalb  der  Tertiärbildungen  der  Bresse  (Dep.  Aio)  von 
unten  nach  oben  folgende  Glieder  unterschieden: 

a.  Zone  der  Helix  Bamondi  und  des  Potamides  LamarcH. 
Sie  besteht  aus  Conglomeraten  und  Kalken,  welche  den  Fuss  des  Jura  be- 
gleiten und  von  den  letzten  Bewegungen  dieses  Gebirges  gefaltet  und  vd- 
gerichtet  wurden.    Die  oben  erwähnten  charakteristischen  Arten  Scheines 
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jedoch  noch  nicht  aufgefunden  zu  sein.    Die  Geschiebe  der  Conglomerate 
zeigen  häufig  Eindrücke. 

b.  Schichten  von  Molen.  Sie  fahren  häufig  Lignite  und  entspre- 
chen weissen  Süss  wassermergeln  von  Cucuron  (Ob.  Miocän). 

Helix  Neyliesi.  Bythinia  Leheronensis, 

,      Ämherti.  „         tentaculata, 

Planorbis  Heriacensis.  Nematurella  Lugdunensis. 

Paludina  Treff ortensis,  Melanopsis  minuta. 

c.  Horizont  des  Pyrgidium  Nodoti  (Pliocfin). 
Pyrgidium  Nodoti.  Valvata  inflata, 
Paludina  Dresseli.                             Nematurella  Lugdunensis. 

n         Burgundina.  Nentina. 

„         Tardyi.  Melanopsis. 

Bythinia  tentaculata.  Suceinea  oblonga. 
Valvata  Vanciana. 

In  jedem  dieser  drei  Horizonte  kommen  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers Spuren  von  Eiszeiten  vor. 

Über  dem  Horizonte  des  Pyrgidium  Nodoti  folgen  noch  weitere  fossil- 
führende  Horizonte,  sowie  die  ,,p^riode  erratique  propremeut  dite",  welche 
jedoch  erst  in  einem  späteren  Aufsatze  eingehender  behandelt  werden 
sollen. 

Sehr  eingehend  behandelt  der  Verfasser  noch  die  verschiedenen  Ver- 
werfungen, welche  sich  innerhalb  der  Tertiärbildungen  erkennen  lassen 
und  welche  er  mit  den  verschiedenen  Faltungen  des  Jura  in  Zusammen- 
hang bringt.  Th.  Fachs. 

£.  Tietze:  Notizen  über  die  Gegend  zwischen  Plojeschti 
und  Kinspinainder  Wallachei.  (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1883.381.) 

Entgegen  den  Ansichten  Pauls,  welcher  das  Auftreten  von  Salzstöcken 
innerhalb  des  Gebietes  der  Congerienschichten  der  Wallachei  auf  Auf- 
brüche des  Schliers  zurückführt,  vertritt  der  Verf.  die  ältere  von  Capbl- 
L1NI  aufgestellte  Ansicht,  dass  diese  Salzstöcke  ebenso  wie  gewisse  petro- 
leumführende Schichten  wirklich  den  Congerienschichten  angehören.  Da 
nun  aber  die  dem  Schlier  angehörige  subkarpathische  Salzformation  eben- 
falls in  der  Wallachei  nachgewiesen  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  in  der 
Wallachei  Salzlagen  in  verschiedenen  Stufen  der  Tertiärformation  gefun- 
den werden. 

Die  Salzlager  der  Congerienschichten  scheinen  in  sehr  unregelmässigen 
Stöcken  und  Linsen  oder  vielleicht  auch  in  sehr  steil  gestellten  Schichten 
aufzutreten  und  werden  bisweilen  auch  von  Gjps  und  Schwefellagern  be- 
gleitet.   Von  Fossilien  finden  sich  Paludinen,  Cardien  und  Congerien. 

Um  das  Zusammenvorkommen  von  Süsswasserconchylien  mit  Salz- 
stöcken zu  erklären,  führt  der  Verfasser  zahlreiche  Beispiele  aus  der 
Jetztzeit  an,  in  welchen  Süsswasserconchylien  in  Salztümpeln  und  Salz- 
seen gefunden  wurden. Th.  Fuchs. 
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G.  CoBALEBcu:  Paladinenschichten  in  der  Umgebung  yod 
Jassy.    (Verb.  Geol.  Reicbsanst.  1884.  78.) 

In  der  Umgebung  von  Jassy  kommen  sandige  Ablagerungen  Tor,  welche 
in  grosser  Menge  abgerollte  sarmatische  Conchyb'en  auf  sekundärer  Lager* 
statte  sowie  wohlerbalteue  Sasswasserconchylien  enthalten.  Von  den  letzte- 
ren f&brt  der  Verfasser  5  neue  glatte  Viviparen  sowie  eine  grössere  Anzahl 
noch  lebender  Süsswasserconchylien  an. 

Das  Ganze  wird  für  eine  fluvio-lacustre  Ablagerung  aus  der  Zeit  der 
Paludinenscbichten  erklärt,  u.  zw.  scheint  der  grosse  Gehalt  an  noch  leben- 
den Arten  auf  die  Schlussphase  der  Paludinenscbichten  hinzuweisen,  obwohl 
die  Viviparen  sammtlich  glatte  Formen  sind.  Th.  Fuchs. 


V.  Uhlig:  Beiträge  zur  Geologie  der  westgalizischen  Kar- 
pathen.    (Jahrb.  Geol.  Reicbsanst.  1883.  443.) 

Das  untersuchte  Gebiet  umfasst  den  Nordrand  der  Karpathen  südlich 
des  Stadtchens  Rzeszow  zwischen  den  Flüssen  Wysloka  und  Sann,  und  süd- 
lich bis  an  die  ungarische  Grenze  am  Dokla-Pass. 

Es  werden  hier  von  unten  nach  oben  folgende  Formationsglieder  unter- 
schieden : 

Ropiankaschichten  (Neocom).  Grünliche  oder  bläuliche  krunini- 
schalige,  kalkreiche  Hieroglyphensandsteine  in  Wechsellagerung  und  inniger 
Verbindung  mit  blauen,  grünlichen,  röthlichen  und  schwärzlichen  ThoneD, 
mit  plattigen  Sandsteinen,  Conglomeraten  und  Fucoidenmergeln.  Der  blaue 
Thon  nimmt  bisweilen  sehr  überhand  und  giebt  dann  Veranlassung  zur 
Entstehung  ausgedehnter  Rutschterrains.  Nach  starken,  andauernden 
Regen  entstehen  förmliche  Schlammströme  und  Muren  von  bläulich  grün- 
licher Färbung.  Die  einzelnen  dem  Thone  eingeschalteten  Sandsteinbäake 
werden  hiebei  zerbrochen  und  die  einzelnen  kantigen  Schollen  eracheiaen 
dann  unregelmässig  in  der  Thonmasse  zerstreut.  Auch  der  Thon  selbst 
besitzt  keine  gleichartige  Beschaffenheit,  da  in  dem  weicheren  Thone  eckige 
Fragmente  von  härterem  eingeschlossen  sind  und  der  ganze  Thon  wie  eine 
zerhackte  Masse  aussieht.  Alles  dies  erinnert  ausserordentlich  an  die  Argille 
scagliose  der  Appenninen. 

Die  Sandsteine  der  Ropiankaschichten  sind  meist  sehr  kalkreich  und 
von  weissen  Kalkspathadern  durch  seh  wärmt. 

Die  Conglomerate  bestehen  aus  abgerundeten  Brocken  und  Blöcken 
von  tithonischem  Jurakalk  und  grünen  Schiefern,  welche  die  Grösse  eines 
Kopfes  erreichen. 

Von  Fossilien  finden  sich  ausser  den  massenhaft  auftretenden  Wann- 
spuren  und  Fucoiden  noch  hie  und  da  grosse  Inoceramen  sowie  seltene  Am- 
moniten,  Lepadiden,  Cidariten,  Bryozoen  und  Foraminiferen.  Unter  den 
letzteren  finden  sich  namentlich  Polystomella  und  eigenth&mlich  kieselig- 
sandige  Formen. 

Die  Ropiankaschichten  sind  allenthalben,  wo  sie  auftreten,  ausser- 
ordentlich gefaltet  und  geknickt  und  oft  bis  ins  kleinste  hinein  zerknittert. 
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Liwocrschiefer.  Dankle,  scbwärzlich  graue,  dünnplattige  Mergel- 
schiefer mit  eingeschalteten  SandsteiDbänken  und  zahlreichen  neocomen 
Ammoniten.  Aptychus  Didayi,  Phylloceras,  Holcodiscus,  Crioceras  etc. 
Sie  entsprechen  offenbar  entweder  den  Teschner  oder  den  Wemsdorfer 
Schichten  and  stellen  wahrscheinlich  nnr  eine  lokale  Abänderung  der  Ro- 
piankaschichten  dar. 

Grobb  ankige  Sandsteine  der  mittleren  (und  oberen?)  Kreide 
(Jamnasandstein).  Dickbankige,  kalkarme,  fein-  oder  mittelkömige 
Quarzsandsteine  von  weisser  oder  gelblicher  Farbe  mit  untergeordneten 
schiefrigen  Mergellagen. 

Der  Sandstein  ist  meist  locker  und  mQrbe  und  ähnelt  häufig  dem 
Quadersandstein.    Hie  und  da  finden  sich  Conglomerate  eingeschaltet. 

Eocän.  (Obere  Hieroglyphensandsteine.)  Grünlich  graue,  krumm- 
schalige,  kalkarme  Hierogljphensandsteine  in  Wechsellagerung  mit  schief- 
rigen und  sandigen  Thonen  und  Mergeln.  Hie  und  da  finden  sich  conglo- 
meratische  Zwischenlagen  mit  zertrümmerten  Conchylien  und  Bryozoen. 
Am  Ciekliukaberge  finden  sich  rothe  Petroleum-führende  Thone  in  Verbin- 
dung mit  glaukonitischen,  tuffigen  Sandsteinen  mit  Nummuliten.  Nach 
oben  zu  wird  der  Sandstein  häufig  massiger,  lockerer  und  enthält  grosse 
concretionäre  Sandstein-Kugeln,  welche  bisweilen  in  Zügen  augeordnet  sind, 
welche  die  Schichten  schief  durchschneideu  (Kugelsandstein). 

Bei  Jaslo  kommen  im  Eocän  Kalkschiefer  vor,  welche  eine  Fischfauna 
enthalten,  die  von  der  der  Menilitschiefer  verschieden  ist. 

Menilitschiefer  (oligocän).  Licht-  oder  dunkelbraune,  bisweilen 
auch  schwarze,  bituminöse,  feinblättrige  Schiefer,  welche  auf  ihren  AblÖs- 
nngsflächen  fast  stets  gelbe  Beschläge  zeigen  und  reich  an  fossilen  Fisch- 
resten sind.  Bisweilen  wechseln  sie  auch  mit  kieseligen  Sandsteinbänken 
ab  und  führen  dann  meistens  auch  Hornsteine.  Sie  entsprechen  den  Wurzen- 
egg^r  Schiefern  Steyermarks  und  den  Fischschiefem  von  Honda  in  Sieben- 
bürgen. 

Magurasandstein  (oberoligocän).  Unmittelbar  über  den  Menilit- 
schiefer folgt  meistentheils  ein  rother  Thon  und  darüber  ein  lichter,  mür- 
ber, massiger  Sandstein,  der  häufig  Conglomeratbänke,  selten  Mergelzwischen- 
lagen enthält  und  im  Habitus  auffallend  dem  Jamnasandstein  gleicht. 

Bonarowkaschichten.  Mit  diesem  Namen  wird  vom  Verfasser 
ein  Schichtencomplex  bezeichnet,  der  über  dem  Menilitschiefer  folgt,  aus 
einem  Wechsel  von  dunklen  schiefrigen  Thonen  und  plattigen  Sandsteinen 
besteht  und  stellenweise  den  Magurasandstein  zu  vertreten  scheint.  Die 
Bchieferigen  Thone  haben  bisweilen  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Liwocr- 
■chiefem,  die  Sandsteine  zeigen  häufig  Hieroglyphen,  Spirophyeus,  Zopf- 
platten u.  d.  g. 

Gyps.  An  drei  Lokalitäten  wurden  kleine  Gypsfiötze  beobachtet,  welche 
wahrscheinlich  bereits  dem  Neogen  angehören,  über  deren  Lagerungsverhält- 
nisse  sich  jedoch  nichts  Genaueres  ermitteln  liess. 

Tegel  und  Glanzkohle  von  Grodna  dolna.  13,5  Kil.  südlich 
von  Dembica  bei  Grodna  dolna  tritt  in  einem  aus  Ropiankaschichten  und 
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Menilitschiefern  bestehenden  Gebiete  ein  homogener  blaaer  Tegel  auf,  wel- 
cher ganz  dem  Badner  Tegel  entspricht  und  ein  Kohlenfiötz  enthalt. 
Im  Hangenden  des  Flötzes  wurden  gefanden: 

Conus  Dujardini.  Cerithium  vulgatum. 
Ancülana  glandiformis,  „         Bronni. 

Chenopus  pes  pelecani.  „         pictum. 

Murex  sp.  TurriteUa  Archimedis, 
Fu8U8  longirostris,  „         bicarinata. 

Fasdolaria  fimhriata.  Cardita  Fartschi. 

Pleurotoma  aspenUata.  Turbinolia  duodecimcoatata. 
f,          obeliscus. 

Im  Liegenden  kommen  vor: 

Anciüaria  glandiformis,  Cerithium  vulgatum. 

Pleurotoma  pustulata.  Corbula  carinata. 

Zwei  Tegelproben  wurden  auf  Foraminiferen  untersucht.  Die  eine 
Probe  in  grösserer  Entfernung  von  dem  Flötze  genommen,  zeigte  die  Fora- 
miniferenfauna  des  Badener  Tegels,  die  zweite  aus  der  Nähe  des  Flötzes 
entnommen,  enthielt  zahlreiche  Polystomellen,  Amphisteginen ,  Heterostegi- 
nen,  Alveolinen  und  eine  grosse  Menge  von  Quinqueloculinen ,  mithin  vor- 
wiegend Litoralformen. 

In  der  Kohle  selbst  kommen  zerdrückte  Planorben  vor. 

An  einer  Stelle  zeigt  der  Tegel  eine  Einlagerung  von  Sandsteinbanken, 
welche  mit  ihren  Tegelzwischenlagen  ganz  an  den  Sandstein  des  galizischen 
Salzthones  erinnern.  Die  Tegelzwischenlagen  enthalten  Milliarden  von 
Globigerinen  doch  keine  anderen  Foraminiferen. 

Lithotharanienkalk.  Wirkliche  NuUiporenkalke  mit  Pecten  latis- 
simus,  Pecten  Besserif  Panopaea  Menardi,  Clypeaster  etc.  kommen  aa 
vier  verschiedenen  Punkten  vor. 

Bryozoenkalk,  hart,  hellgrau  oder  gelblich  findet  sich  bei  Globi- 
kowa  westlich  Grodna  dolna.  Er  enthält  Pecten  Besseri  und  Ostrea  digi- 
talina,  ist  aber  sonst  arm  an  Fossilien. 

Berglehm.  Er  bedeckt  die  hügeligen  Vorkarpathen  fast  mit  einer 
continuirlichen  Decke,  fehlt  aber  weiter  südlich  auf  dem  höheren  Gebirge. 
Auf  dem  Rücken  der  Hügel  zeigt  er  eine  Mächtigkeit  von  1—2  Meter,  an 
den  Abhängen  bis  10  Meter.  Er  ist  bisweilen  schwer  vom  Löss  zu  unter- 
scheiden. 

'  Mischschotter  aus  nordischen  Blöcken  und  karpathischen 

Geschieben  findet  sich  allenthalben  am  äusseren  Rande  des  Gebirges 
und  dringt  auch  bisweilen  eine  Strecke  weit  in  das  Gebirge  ein.  Er  scheint 
dem  Berglehm  stets  aufgelagert  zu  sein. 

Löss,  Terrassendiluvium,  Alluvium.  Auf  die  äusserst  inter- 
essante Schilderung  der  topographischen  und  tektonischen  Verhältnisse  ein- 
zugehen ,  müssen  wir  uns  hier  versagen  und  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Original  verweisen.  Th.  Fuchs. 
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£.  Tietzb:  Beiträge  zur  Geologie  tod  Galizien.  (Jahrb.  Geol. 
Beichsanstalt.  1883.  279.) 

Das  untersuchte  Gebiet  umfasst  das  dreieckige  Flachland  nördlich  von 
Rzeszow,  welches  im  Süden  von  dem  Karpathenrand ,  im  Nordwesten  und 
Nordosten  aber  durch  die  Weichsel  und  Sann  rep.  durch  den  Abbruch  des 
Krakauer  Mittelgebirges  und  des  Lemberger  Hochplateaus  begrenzt  wird 
und  schliesst  sich  somit  unmittelbar  nördlich  an  das  von  ühlio  untersuchte 
Terrain  an. 

Der  Karpathenrand  bei  Rzeszow  besteht  aus  eocanen  Sandsteinen  und 
Menilithschiefem,  welche  meist  von  Berglehm  bedeckt  sind.  Bei  Zglobien 
und  Niechobrz  finden  sich  im  Inneren  des  Gebirges  Parthien  von  echtem 
Lejthakalke,  welche  den  Neogenbildungen  von  Grodna  dolna  entsprechen 
und  wahrscheinlich  discordant  den  Karpathensandsteinen  aufgelagert  sind. 

Der  Karpathenrand  wird  nördlich  Ton  einem  Gürtel  echten  Lösses  be- 
gleitet, der  indess  nur  wenige  Meilen  breit  ist  und  wenig  Lössschnecken 
enthält.  An  seiner  Basis  kommt  in  der  Regel  ein  Schotter  vor,  an  dessen 
Oberfläche  bei  Rzeszow  zu  wiederholtenmalen  Reste  grosser  Diluvialthiere 
gefunden  wurden.    (Elephas  primigenius,  Bos  primigemua.) 

Nördlich  dieses  Lössstreifens  wird  das  ganze  flache  Hügelland  bis  an 
die  Weichsel  und  Sann  aus  Sauden,  Lehmen  und  glacialen  Gerollen  zusammen- 
gesetzt, welche  jedoch  vollkommen  regellos  mit  einander  abwechseln  und 
theils  aus  primären  theils  aber  aus  umgeschwemmten  Glacialterrain  bestehen. 

Bei  Rudnik,  ziemlich  im  Mittelpunkt  des  in  Rede  stehenden  Gebietes 
gelegen,  wurden  in  einer  Tiefe  von  10®  unter  den  oberflächlichen  Bildungen 
neogene  Tertiärbildungen  angetroffen,  welche  höchst  wahrscheinlich  auch 
den  Untergrund  des  gesammten  Flachlandes  bilden.  Th.  Fuchs. 


A.  Bittneb:  Zur  Literatur  der  österreichischen  Tertiär- 
ablagerungen.   (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1884.  137.) 

Bekanntlich  hat  der  Verfasser  in  einer  Abhandlung  „Über  den  Charakter 
der  Sarmatischen  Fauna  des  Wiener  Beckens**  die  Ansicht  zu  begründen 
gesucht,  dass  dieselbe  nichts  weiter  als  ein  kleiner  Überrest  der  vorhergehen- 
den mediterranen  Fauna  sei,  indem  er  aus  der  Literatur  nachzuweisen  be- 
müht war,  dass  fast  s&mmtliche  angeblich  exclusiv  sarmatischen  Arten  be- 
reits in  mediterranen  Ablagerungen  nachgewiesen  seien. 

Referent  hat  nun  demgegenüber  an  dieser  Stelle  erklärt,  dass  es  in 
einem  solchen  Falle  unthunlich  sei,  derartige  Angaben  einfach  aus  der 
Literatur  zu  entlehnen,  ohne  auch  die  Richtigkeit  derselben  zu  prüfen  und 
dass  seiner  Erfahrung  nach  die  meisten  der  zitirten  Fälle  auf  unrichtigen 
Bestimmungen  beruhen. 

Gegen  diese  Äusserung  wendet  sich  nun  der  Verfasser  in  vorliegender 
Arbeit  in  ziemlich  animirter  Weise,  iudem  er  mit  grosser  Lebhaftigkeit  sein 
gutes  Recht  vertritt,  die  Literatur  benützen  zu  dürfen  und  augenscheinlich 
nur  von  neuem  einen  Beweis  dieses  seines  guten  Rechtes  zu  geben,  geht  er 
sofort  auf  einen  andern  Gegenstand  über,  indem  er  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  der  sarmatischen  Fauna  die  Fauna  der  Hornerschichten  beleuchtet  und 
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Dachweist,  dass  die  meisten  der  sog.  charakteristischen  Hornerarten  auch 
bereits  ans  jüngeren  Ablagerungen  angeführt  seien. 

Der  problematische  Werth  einer  derartigen  Literaturbenützang  wird 
wohl  anch  den  Fernerstehenden  einleuchten  und  glaube  ich  an  dieser  Stelle 
auf  die  Sache  nicht  weiter  eingehen  zu  sollen.  Th.  Fuchs. 


F.  FoMTANNEs:  Note  sur  les  Terrains  traverses  par  quelques 
sondages  r^cemraent  ex^cut^s  dans  les  d^partements  de 
l'Is^re,  de  1  a  Dr6me  et  de  Vaucluse.  (Annales  de  la  Sodete  d*Agri* 
culture,  Histoire  naturelle  et  Arts  utiles  a  Lyon.    1883.) 

Der  Verfasser  bespricht  eine  grössere  Reihe  Ton  Tiefenbohningen,  welche 
im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  im  Bhonethal  vorgenommen  wurden,  theib 
um  artesisches  Wasser  zu  erbohren,  theils  aber  um  Eohlenflötze  zu  finden. 
Er  hebt  die  geologische  Bedeutung  der  einzelnen  Bohrungen  hervor,  giebt 
genaue  Bohrprofile  und  zum  Schlüsse  2  Tafeln  mit  Durchschnitten  und  Si- 
tuationsplänen. 

Die  meisten  Bohrungen  müssen  als  sehr  tiefe  angesehen  werden,  meh- 
rere besitzen  über  200—300  Meter  Tiefe  und  eine  (eine  artesische  Bohrung 
bei  CourthizoD,  Vaucluse)  sogar  eine  Tiefe  von  464  Meter.  — 

Als  geologisch  bemerkenswerthe  £rgebnis8e  verdienen  hervorgehobeo 
zu  werden,  das  ausserordentlich  steile  Abfallen,  welche  die  älteren  Rand- 
gebirge häufig  unterirdisch  zeigen,  sowie  die  grosse  Mächtigkeit,  welche 
gewisse  Schichtengruppen  des  Tertiär  bisweilen  erreichen. 

So  zeigen  die  pliocänen  Subapennin-Mergel ,  welche  an  der  Oberfläche 
nirgend  sichtbar  sind,  in  den  Bohrungen  bisweilen  eine  Mächtigkeit  von 
100—180  Meter;  die  Sandmolasse  mit  TerehratuUna  calathiscus  von  127 
bis  200  Meter  und  darüber;  die  dem  Eocän  zugezählten  Sables  bigarres 
wurden  bei  Marennes  mit  148  Meter  noch  nicht  durchsunken  etc. 

Th.  Fuchs. 

T.  Taramelli:  Di  uno  giacimento  di  argille  plioceniche, 
fossilifere,  recentemente  scoperto  presso  Taino,  a  levante 
di  Angora.    (Rendiconti  del  Ist.  B.  Lombarde  Ser.  II.   vol.  XVI.  1883.) 

Nach  einer  längeren  Besprechung  der  Ungenauigkeiten  und  Unrichtig- 
keiten in  den  bisherigen  geologischen  Karten  der  Lombardei,  sowie  der 
miocänen  Conglomerates  von  Varano,  schildert  der  Verfasser  ein  nenentdecktes 
Vorkommen  von  marinen  Pliocänschicbten  in  der  Nähe  von  Angora  östlich 
vom  Lago  maggiore. 

Dasselbe  besteht  aus  blauen  feinsandigen  Mergeln,  welche  regelmässig 
gegen  Südwest  einfallen,  ausserordentlich  reich  an  Fossilien  sind  und  dis- 
cordant  von  Glacialbildungen  überlagert  werden.  — 

In  einer  längeren  Discussion  der  Anschauung  von  der  Gleichzeitigkeit 
der  Glacialbildungen  und  des  marinen  Pliocäns  in  den  lombardischen  Alpen 
führt  derselbe  als  ein  neues  Moment  zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  den 
Umstand  an,  dass  das  marine  Pliocän  hier  offenbar  vor  der  Ablagerung  des 
Glacialterrains  gehoben  wurde.  Th.  Fuchs. 
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F.  Paboka:  Sopra  i  lembi  pliocenici  situati  tra  il  bacino 
del  lago  d'Orta  e  la  val  Sesia  e  suT  alto-piano  di  Boca  e  di 
Maggiore.  (Estratto  del  Bolletino  della  Societa  Geologica  Italiana  1883.) 

Es  werden  eine  grosse  Anzahl  von  Pankten  namhaft  gemacht,  an  wel- 
chen in  dem  oben  bezeichneten  Gebiete,  westlich  and  südwestlich  des  Sees 
Ton  Orta  marine  Pliocanablagernngen  angetroffen  wurden.  Es  sind  dies 
meist  zarte,  homogene,  blaue  Thone,  welche  die  gewöhnliche  Fauna  der 
blauen  pliocänen  Subapennin-Mergel  fQhren  und  in  der  Regel  von  quater- 
närem  Glacialterrain  überlagert  werden.  — 

An  einem  Punkte,  in  Valduggia,  findet  sich  unter  den  blauen  Mergeln 
auch  tertiäre  Molasse  in  Verbindung  mit  polygenen  Conglomeraten,  welche 
Ablagerung  bisher  gewöhnlich  fQr  miocän  gehalten  wurde.  Nach  den  neue- 
rer Zeit  darin  aufgefundenen  Fossilien  ist  dies  jedoch  unrichtig  und  ge- 
hört dieselbe  ebenfalls  noch  dem  Pliocän  an.  An  mehreren  Punkten  führen 
die  Pliocänbildungen  auch  Blattabdrücke  und  andere  Pflanzenreste. 

Auffallend  ist  es,  dass  im  Becken  des  Sees  von  Orta  selbst,  die  ma- 
rinen Pliocänbildungen  vollkommen  fehlen.  Es  finden  sich  zwar  auch  hier 
blaue  Mergel,  aber  dieselben  sind  glacialen  Ursprungs  und  unterscheiden 
sich  durch  ihre  grossere  Festigkeit,  ihren  vollkommenen  Mangel  an  Fossi- 
lien, sowie  durch  ihren  Gehalt  an  Moränen-Material  sofort  und  unzweifel- 
haft von  dem  marinen  Pliocänmergel.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt 
sich  auch  in  den  übrigen  oberitalienischen  Seebecken,  in  welchen  sämmt- 
lichen  das  marine  Pliocän  constant  fehlt. 

In  Bezug  auf  die  von  Stoppami  verfochtene  Ansicht  von  einer  pliocänen 
Eiszeit  spricht  sich  der  Verfasser  mit  Entschiedenheit  in  negativem  Sinne  aus. 

Die  Pliocänbildungen  enthalten  nirgend  eine  Spur  von  Moränenmaterial 
und  zeigen  sich  überall  von  dem  darüber  geschobenen  Moränenschutt  ero- 
dirt  und  denudirt. Th.  Fuohs. 

D.  Paktanelli:  Sezione  geologiche  nelTApenninoMo- 
denese  e  Reggiano.    (BoU.  Com.  Geol.  Italia.  1883.) 

Es  werden  18  verschiedene  Durchschnitte  durch  die  Apenninen  be- 
schrieben und  hierauf  in  einem  idealen  Profil  zusammengefasst.  Auffallend 
ist  die  enorme  Ent Wickelung  der  Argille  scagliose,  sowie  die  Regelmässigkeit 
mit  der  die  Serpentinstöcke  innerhalb  dieser  Gebirgsart  auftreten. 

Th.  Fuchs. 

D.  Paktanelli:  Note  geologiche  sulT  Apennino  modenese 
e  reggiano.    (Rend.  R.  Istit.  Lomb.  Serie  II.  vol.  XVI.  1883.) 

Kurze  Übersicht  der  auftretenden  Formationsglieder.  Es  werden  mit 
Ausschluss  des  Quaternär  folgende  Glieder  unterschieden: 

Pliocän.  In  oft  beschriebener,  bekannter  Ausbildung.  Bemerkens- 
werth  ist  das  Vorkommen  von  Gerollen  aus  Gesteinen,  welche  gegenwärtig 
in  den  Apenninen  nicht  gefunden  werden.  (Schiefer  und  Quarzite  von  trias- 
sischem?  Alter,  quarzige  Gesteine  mit  Nummuliten  und  Orbitoiden.) 

Messinien.  Süsswasser- und  Brackwasserbildungen  mit  den  bekannten 
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charakteriBtischen  VersteineniDgen  dieser  Stufe.  Im  Ganzen  wenig  ent- 
wickelt. 

Tortonien  und  Helvetien.  Blaue  Mergel  roit  AncUlaria  glandir 
formis  von  Monte  Gibbio  nnd  darunter  liegende  Serpentinsande. 

Langhien.  Weisse,  lose  Sandsteine,  Serpentinsande,  kiesalige  Kalk- 
steine und  eigenthümlich  „Tripoli^'-artige  Ablagerungen,  welche  ausserordent- 
lich reich  an  Radiolarien,  Foraminiferen  und  Diatomeen  sind.  In  manchen 
Abänderungen  finden  sich  bloss  Diatomeen,  welche  bis  90%  der  Gesammt- 
masse  ausmachen.  Die  Kieselkalke,  in  denen  der  Gehalt  an  kieseligen  Be- 
standtheilen  von  60—30%  schwankt,  enthalten  Radiolarien,  Spongiennadeln 
und  kieselige  Steinkeme  von  Foraminiferen. 

Bormidien.  Bänke  von  Kalkstein,  Mergel,  Schiefer  und  Sandsteine, 
wechseln  in  regelmässiger  Folge  ab.  Die  Mergel  sind  bisweilen  reich  an 
Foraminiferen  (Globigerinen  und  Nodosarien),  sowie  mitunter  auch  an  andern 
Fossilien  (Korallen,  Brjozoen,  Mollusken,  Echiniden,  Fischzahnen). 

Eocän.  Fucoidenmergel,  argille  scagliose  und  Macigno.  Der  letztere 
enthält  bisweilen  Nummuliten. 

Kreide.  Kieselkalke  von  wahrscheinlich  neocomem  Alter.  Argille 
scagliose  mit  Inoceramxis  und  Acanthoceras, 

Serpentine  und  Gypse.  Serpentine,  Diabase,  Gabbro  und  Eupho- 
tide  treten  an  vielen  Punkten  in  kleinen  Kuppen,  seltener  in  grösseren  Stöcken, 
inmitten  der  Argille  scagliose  auf.  Ihr  geringes  Volumen  scheint  in  einem 
grossen  Missverhältnisse  zu  der  enormen  Masse  von  Serpentinmaterial  ZQ 
stehen,  welches  im  Miocän  gefunden  wird.  Femer  ist  noch  auffallend,  dass 
die  Serpentin-Stöcke  gegenwärtig  regelmässig  in  einem  tieferen  Niveau  lie- 
gen als  das  Miocän,  sowie,  dass  man  im  Pliocän  fast  gar  kein  Serpentin- 
material findet.  Die  gegenwärtigen  Flussläufe  führen  abermals  Massen  von 
Serpentinsand. 

Gyps  findet  sich  theils  in  kleinen  Nestern  innerhalb  der  Argille  scagliose 
theils  in  grösseren  Bänken.  Tb.  Fuohs. 


Ph.  Thomas:  Sur  quelques  formations  d'eau  douce  quater- 
naires  d'Alg^rie.  (Comptes  rendus  hebdom.  des  s^ances  de  l'acad. 
des  sc.  Paris.    1884.   N.  6.   S.  381—83.) 

Der  Verf.  theilt  das  Quartär  von  Algier  in  folgender  Weise  ein: 

Älteres  Quartär.  Wechsellagerung  von  thonig-mergeligen  Schich- 
ten mit  solchen  von  Gerollen;  an  der  Küste  erscheint  ein  gypsfQhrendes 
Conglomerat.  Dieses  ältere  Diluvium  überzieht  als  ausgedehnte  Decke 
alle  Erhebungen  und  Einsenkungen  des  Atlas  bis  hinauf  zu  ganz  unge- 
wöhnlichen Höhen.    Von  Wirbelthieren  wurden  bei  Constantine  gefunden: 

Buhalus  cf.  antiquus 

Antilope  Oaudryi  a.  d.  Pliocän 

Ovis  tragelaphus 

Hippopotamus  amphibius 

Bhinoceros  sp. 
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Equus  sp.,  dessen  Zähne  von  denen  des  plioc&nen  E.  Stenanis  £a- 
ropa's  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Jüngeres  Quartär  (AIluTiom),  im  Atlas  fast  stets  aus  zwei  Ab- 
theilungen bestehend:  Zuunterst  braune  Thone,  welche  häufig  einen  häss- 
liehen  Geruch  besitzen ;  darüber,  viel  weniger  mächtig,  graue,  zerreibliche, 
mergelige  Kalke,  mit  eingeschalteten  Rollsteinen  von  Kalk. 

Dieses  Alluvium  führt  allerorten  eine  lebende  Mollusken-Fauna,  ist 
hie  und  da  aber  auch  reich  an  lebenden  Vertebraten ;  doch  ist  bemerkens- 
werth,  dass  diese  letztere  Fauna  von  der  recenten  gleicher  Breite  abweicht. 
Es  fanden  sich  zusammen: 

1)  In  der  Umgegend  von  Algier,  bei  Nicaise,  Elephas  Africanus,  Bu- 
balus  antiquus,  Hippopotamus  amphibius, 

2)  In  den  Sauden  von  Aln-Ternifine,  Dept.  Oran,  EUphas  AÜanHcua 
PoMEL  (dem  E,  priscus  nahestehend),  Hippopotamus ,  Pferd  und  grosse 
Wiederkäuer. 

3)  In  dem  braunen  Thon  von  Qaed-Djelfa,  Dept.  Algier,  Bubalus 
antiqum, 

Bo8  primigenius  Maurüanicus  Thomas,  von  enormer  Grösse;  1,20  m 
am  Widerrist  hoch,  und  3,50  m  lang. 

Antilope  Corinna  Pallas 

Alcelaphus  bubalis  Pallas 

Ovis  aries 
9     tragelaphus 

Cameltis!,  das  Gebiss  dem  des  Dromedars  völlig  gleich. 

Equus,  im  Schädelbau  mehrfache  Analogieen  mit  E.  Africanus  der 
Jetztzeit  darbietend. 

Equus  asinus  Atlantieus,  eine  höchst  interessante  Art,  da  das  Milch- 
gebiss  den  äusseren  Basalpfeiler  besitzt,  welcher  Hipparion  graciU  (var. 
prostylum)  häufig  zukommt. 

4)  Die  Sande  der  Thermal-Quellen  bei  Biskra  in  der  Oase  von  Chetma 
haben  ein  Ehinoceros  geliefert,  dessen  Zähne  von  denen  des  Eh.  ticho- 
rhinus  nicht  unterscheidbar  sind.  Branco. 


J.  Groll:  The  Ice  of  Greenland  and  the  Antarctic  Con- 
tinent  not  due  to  Elevation  of  the  Land.  (Philosoph.  Magazine. 
November  1883.) 

Das  in  Grönland  durch  alle  neueren  Forschungen  nachgewiesene  An- 
steigen der  Eisoberfläche  nach  dem  Innern  zu,  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  nicht  durch  ein  Ansteigen  des  Landes  bedingt,  sondern  eine  natür- 
liche Folge  der  nach  dem  Centrum  seiner  Ausbreitung  hin  allmählich  zu- 
nehmenden Mächtigkeit  des  Eises.  Die  wenigen  bisher  in  der  Nähe  der 
Küste  beobachteten  durchragenden  Felsspitzen  geben  keinen  Beweis  ab 
für  das  Vorhandensein  hoher  Bergketten  im  Innern  des  Landes,  vielmehr 
spricht  für  die  Abwesenheit  derselben  sowohl  das  gänzliche  Fehlen  von 
Obermoränen  auf  dem  grönländischen  Inlandeise  als  auch  der  Mangel  an 
Schuttmassen  im  Innern  desselben,  welche  anderenfalls  an  den  Steilwänden 

N.  Jahrbach  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  Z 
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des  Eises  an  der  Küste  sich  zeigen  müssten.  Der  Verf.  neigt  den  An- 
sichten von  Brown,  Gibsbcke  und  Scoresbt  zu,  nach  deren  Auffassang 
man  Grönland  für  einen  polaren  Archipel  anzusehen  hat,  dessen  Inseln 
durch  Eis  verbunden  sind. 

In  Betreff  des  antarktischen  Gebietes  stützt  der  Verf.  seine  Annahmen 
hauptsächlich  auf  die  Mittheilungen  Ton  Sir  Wttille  Tbomson.  Abgesehen 
von  der  Vulkankette  an  der  Ostküste  des  Victorialandes  und  des  Land- 
complexes  zwischen  dem  55®  und  95®  westl.  Br.  sind  die  Höhen  einschliess- 
lich der  Eisdecke  nur  selten  über  2000  bis  8000  Fuss;  ein  Umstand,  der 
auf  ein  verh&ltnissmässig  niedriges  Land  schliessen  lässt  Dass  dasselbe 
eine  sehr  ebene  Oberfläche  besitzen  müsse,  scheint  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  aus  der  Beschaffenheit  der  dort  Torkommenden  Eisberge  herror- 
zugehen.  Die  Gestalt  derselben  ist  durchweg  tafelförmig,  ihre  Oberfläche 
stets  mit  dem  Meeresspiegel  parallel.  Das  Eis  zeigt  überall  eine  sehr 
deutliche  Schichtung,  dadurch  veranlasst,  dass  weisse  weniger  compacte 
Eisschichten  mit  Bänken  festen  blauen  Eises  abwechseln.  Die  Mächtig- 
keit dieser  Schichten  nimmt  von  oben  nach  unten  regelmässig  ab,  was 
der  Verf.  dadurch  erklärt,  dass  die  unteren  Schichten  des  Eises,  als  das- 
selbe noch  einen  Theil  des  grossen  Inlandeises  bildete,  einen  weiteren 
Weg  zurücklegen  mussten  als  die  oberen.  Das  Eis  breitete  sich,  je  weiter 
der  Weg  war,  den  es  zurückzulegen  hatte,  über  eine  um  so  grössere 
Fläche  aus  und  nahm  in  Folge  dessen  in  seiner  Mächtigkeit  um  so  mehr 
ab.  Aus  der  grossen  Regelmässigkeit  dieser  ausnahmslos  parallelen  und 
nirgends  gestörten  Schichten  lässt  sich  auf  die  Ebenheit  des  Untergrunda 
schliessen,  welchen  das  Eis  überschritten  hat,  da  bei  Anwesenheit  tod 
Gebirgen  oder  tiefen  Thälern  nothwendig  Störungen  hätten  eintreten  müssen. 

Der  Verf.  hält  das  antarktische  Gebiet  für  ein  flaches,  ebenes,  grössten- 
theils  unter  dem  Niveau  des  Meeres  liegendes  und  ganz  vom  Inlandeise 
bedecktes  Land,  dessen  Hauptcentrum  der  Eisvertheilung  wahrscheinlidi 
in  der  Gegend  des  Südpoles  liegt. 

Gegen  die  Annahme  von  eisfreien  Flächen  oder  einer  geringeren 
Mächtigkeit  des  Eises  im  Inneren  des  antarktischen  Gebietes  scheinen 
dem  Verf.  die  allgemeinen  physikalischen  und  mechanischen  Bedingungen 
des  Inlandeises  zu  sprechen,  da  eine  Bewegung  desselben  nach  aussen  hin 
ohne  das  Vorhandensein  eines  mächtigen  Eiscentrums  im  Innern  unmöglich 
wäre.  Der  Verf.  hält  zwar  die  Ansicht  für  begründet,  dass  die  Hauptmasse 
des  Wasserdampfes,  welchen  die  Winde  vom  Meere  landeinwärts  fahren, 
in  den  Küstengebieten  als  Schnee  abgesetzt  werden  muss,  glaubt  jedoch, 
dass  eine  Anhäufung  des  Schnees  im  Innern  dadurch  bedingt  wird,  d&ss 
die  von  allen  Seiten  nach  dem  Pole  strömenden  Winde  ein  immer  kleiner 
werdendes  Gebiet  bestreichen.  Für  Grönland  hat,  wie  der  Verf.  hervor- 
hebt, neuerdings  durch  die  NoRDEKSKiöLD'sche  Expedition  seine  Annahme 
die  vollkommenste  Bestätigung  erhalten,  denn  Nordbnskiöld,  welcher  bis- 
her die  gegentheilige  Ansicht  vertrat,  fand,  dass  das  Eis  280  Meilen  von 
der  Küste  sich  7000  Fuss  über  dem  Meere  erhob  und  dass  es  auf  weitere 
Entfernung  hin  immermehr  anzusteigen  schien.  F.  Wahnschafib. 
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F.  Wabkschaffe:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Rüdersdorfer 
Glacialerscheinungen.  (Jahrb.  d.  k.  preuss.  geolog.  Landesanstalt 
für  1882.   Berlin  1883.   S.  219—227.) 

Die  zertrammerten  Schichten  am  Ausgehenden  des  Büdersdorfer 
Muschelkalkes,  welche  als  Lokalmoränen  zu  den  glacialen  Bildungen  ge- 
hören, werden  eingehend  beschrieben  und  dabei  an  drei  erläuternden  Pro- 
filen der  Nachweis  geführt,  dass  nicht  brandende  Diluvialwogen,  sondern 
nur  Inlandeis  die  Zertrümmerung  herbeigeführt  haben  kann,  was  aus  den 
Stauchungen  und  Biegungen  der  Schichten  sich  deutlich  erkennen  lässt. 

Verf.  verwahrt  sich  Penck  (Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen 
u.  s.  w.  Leipzig  1882.  S.  42  u.  43)  gegenüber  gegen  den  Vorwurf,  dass 
er  in  seiner  Arbeit  über  die  Gletschererscheinungen  bei  Velyke  die  Ent- 
stehung der  Lokalmoränen  ohne  den  auflastenden  Druck  der  Eismassen 
erklärt  hätte  und  weist  nach,  dass  er  neben  anderen  Ursachen  auch 
die  eben  angeführte  gebührend  gewürdigt  hat.  Sodann  vertheidigt  er 
gegen  denselben  Autor  die  von  ihm  beobachteten  beiden  Schrammensysteme 
bei  Velyke  und  Danndorf  und  zeigt,  dass  die  Behauptung  Pencks,  die  be- 
wegte Grundmoräne  könne  zu  gleicher  Zeit  die  verschiedensten  Schrammen- 
richtungen hervorrufen,  für  die  Vorkomnmisse  bei  Velyke  und  Danndorf 
nicht  haltbar  ist  und  ebensowenig  mit  den  Beobachtungen  in  allen  nordi«- 
sehen  Glacialgebieten  in  Einklang  steht.  Q.  Berendt. 


F.  Wahnscbaffe:  Über  das  Vorkommen  einer  Süsswasser- 
fauna  im  Unteren  Diluvium  der  Umgegend  von  Rathenow 
und  über  die  geognostische  Stellung  der  Schlickbildungen 
im  dortigen  Alluvium.  (Briefl.  Mittheil.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  preuss. 
geolog.  Landesanstalt  für  1882.   Berlin  1883.) 

Der  Verf.  beschreibt  verschiedene  Aufschlüsse  im  Unteren  Diluvium, 
in  welchem  er  theils  im  Unteren  Diluvialmergel ,  theils  im  Unteren  Dilu- 
Tialsande  die  nachstehenden  Süsswasserconchylien  aufgefunden  hat: 

Valvata  piscinälis  Müll.  var.  antiqua  Morris 

Sphaerium  solidum  Normakd 

Pisidium  amnicum  Müller 

Pisidium  wahrscheinlich  nitidum  Jentns 

Bithynia  tentaculata  L. 

Limnaea  auricularis  L. 

Planorbis  marginatus  Drap. 

ünio  sp. 
Eine  ausführliche  Arbeit  darüber  wird  vorbereitet. 
Im  zweiten  Theil  der  briefl.  Mittheil,  weist  Verf.  darauf  hin,  dass 
die  sogenannten  „Havelthone**  bei  Rathenow,  welche  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Havel  auftreten,  von  den  Havelthonen  der  Eetziner  Gegend  wesent- 
lich verschieden  sind.  Während  die  letzteren  als  sehr  kalkhaltige  Bild- 
ungen erscheinen,  welche  sich  in  Ausbuchtungen  des  Flussthaies  abgesetzt 
haben  und  z.  Theil  geschichtet  sind,  erweisen  sich  die  Schlickabsätze  bei 
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Rathenow  als  völlig  kalkfrei  und  nehmen  als  nicht  geschichtete  Bildangen 
die  Mitte  des  Thaies  ein.  Da  sich  in  der  Kathenower  Gegend  steta  nur 
eine  einzige  Schlickbank  findet,  so  kann  man  annehmen,  daas  dieselbe 
einer  ganz  bestimmten  Periode  angehört.  Die  für  das  £lbthal  so  charak- 
teristischen Kieselschiefer  finden  sich  auf  dem  Thalsande  bei  Rathenow 
nnd  unter  dem  Schlick  und  beweisen,  dass  die  Eibwasser  früher  bis  in 
diese  Gegenden  gedrungen  sind.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  sogenann- 
ten „Havelthone^  Rathenows  Absätze  der  Elbe  sind  nnd  hauptsäch- 
lich von  dem  Material  herrühren,  welches  die  thüringischen  Nebenflüsse 
der  Elbe  zuführten,  während  nach  Girard,  welcher  schon  die  petrogra- 
phische  Übereinstimmung  der  Schlickabsätze  bei  Rathenow  mit  denen  im 
Elbthale  erkannte,  dieselben  aus  vorwiegend  nordischem  Material  ent- 
standen sein  sollen.  Die  Schlickabsätze  bei  Rathenow  nehmen  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  älteren  Thalsanden  und  den  jüngeren  humosea 
Bildungen.  G.  Berendt. 

Dalmer:  Über  einen  Glacialschliff  auf  dem  Porphyr  voo 
Wildschütz.    (Berichte  d.  Naturforsch.  Ges.  zu  Leipzig  1883.) 

Der  mitgetb eilte ,  nunmehr  sechste  Punkt,  an  welchem  innerhalb  des 
Königreichs  Sachsen  bisher  Gletscherschliffe  beobachtet  wurden,  liegt 
1^  Meilen  östl.  von  Eilenburg,  2  Meilen  NNO  von  Würzen  auf  einer  rund- 
höckerartig  ans  der  Eibaue  auftauchenden  Porphyrkuppe  und  wird  ab 
gegenwärtig  ausgezeichnet  blossgelegt  geschildert.  Es  kreuzen  sich  hier 
zwei  Systeme,  von  denen  das  ältere  in  N  60®  W  verläuft,  während  das 
jüngere  in  N  60—80®  0  deutlich  darüber  hinwegsetzt. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Mittheilung,  dass  in  der  bekannten  Hoh- 
burger  Schweiz  bei  Würzen  der  gegenwärtig  am  besten  aufgeschlossene 
Glacialschliff  (bei  dem  Armenhause  von  Callmen)  mit  seinen  feinen  Parallel- 
linien gleichfalls  die  Richtung  N  60®  W  einhält  und  beide  somit  fast  genaa 
in  der  Richtung  übereinstimmen  mit  den  bekanntesten  der  sächsischea 
Glacialschliffe,  denen  bei  Taucha  und  Beucha.  Q.  Berendt. 


Ph.  Forchheimer:  l)ÜberSanddruck  undBewegungs-Er- 
scheinungen  im  Innern  trockenen  Sandes.  Inaug.-Dissert. 
z.  Erl.  d.  Doktorwürde  in  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  Eber- 
hard-Carls-üniversität  in  Tübingen.  Aachen  1883.  Selbstverlag.  —  2)  Nach- 
trag zu  vorgenannter  Abhandlung.  (Zeitscbr  d.  Österr.  Ingea.- 
u.  Architekten- Vereins.  Heft  4.  1883.) 

Beide  Abhandlungen  beschäftigen  sich  mit  praktischen  Versuchen,  über 
welche  eine  vorläufige  Mittheilung  bereits  in  dem  Berichte  des  Aachener 
Bezirks- Vereins  deutscher  Ingenieure  vom  8.  August  1881  erschienen  war. 
Neben  der  praktisch-technischen  Bedeutung,  welche  die  angestellten  Ver- 
suche und  Berechnungen  in  erster  Linie  beanspruchen  dürfen ,  sind  die- 
selben auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  für  den  Geologen  von  nnver- 
kennbarem  Werthe,  wie  sofort  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  und  an  sich 
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leicht  verständlichen  Abbildungen  nament]|ch  der  beobachteten  Bewegungs- 
erscheinnngen  lehrt.  Durch  verschieden  gefärbten  Sand  hergestellte  regel- 
mässige Horizontalschichten  wurden  nacheinander  auf  die  verschiedenste 
Weise  durch  Druck  von  oben,  von  unten  oder  von  einer  Seite  bezw.  durch 
Aufhebung  des  Druckes  von  irgend  einer  Seite,  ganz  oder  theilweise  in 
Bewegung  gesetzt  und  die  bei  jedem  Versuche  entstandenen  Schichten- 
Störungen  bezw.  Veränderungen  durch  Tränkung  mit  geschmolzenem  Pa- 
raffin festgehalten.  Der  nach  geschehener  Erkaltung  festgewordene  Sand- 
körper konnte  sodann  durchgeschnitten  oder  durchgesägt  werden  und 
zeigte  die  veränderten  Schichten  aufs  deutlichste.  £in  Blick  auf  diese 
Abbildungen  und  in  die  betreffende  Abhandlung  wird  dem  Geologen,  dem 
Oebirgsgeologen  in  gleichem  Maasse  wie  dem  Geologen  des  Flachlandes 
lohnend  sein.  _______  ^-  Berendt. 

F.  Klockmann:  Über  die  gesetzmäss  ige  Lage  des  Steil- 
ofers  einiger  FlQsse  im  norddeutschen  Flachland.  (Jahr- 
buch d.  Kgl.  P.  Geol.  L.-Anst.  für  1882.  Berlin  1883.  S.  173—189.) 

Anknüpfend  an  die  vornehmlich  durch  von  Baer  seiner  Zeit  vertretene 
Theorie,  dass  die  von  W  nach  0  gerichtete  Drehung  der  Erde  der  Be- 
weggrund fQr  die  gesetzmässige  Lage  des  Steilufers  meridional  fliessender 
Ströme  sei,  glaubt  Verf.  es  als  inzwischen  bewiesen  ansehen  zu  dürfen, 
dass  der  durch  die  Erdrotation  nach  einer  Seite  hin  ausgeübte  Druck  viel 
zu  gering  sei,  als  dass  man  irgendwie  beträchtliche  mechanische  Wir- 
kungen davon  erwarten  könne.  Er  findet  die  Ursachen  für  das  Drängen 
des  Stromes  nach  einer  Richtung  und  für  die  Bevorzugung  des  einen  Ufers 
in  der  steileren  Ausbildung  seiner  Böschung  als  gegeben  durch  die 
Richtung  des  Strom  es  selbstund  das  Str  eiche  n  des  von 
ihm  durchbrochenen  Höhenzuges.  Die  jedesmalige  Lage  des 
steileren  Ufers  ist  demgemäss  eine  Funktion  dieser  beiden  Elemente. 
Verf.  kommt  dabei  zur  Aufstellung  des  allgemeinen  Satzes:  »Das  stei- 
lere Ufer  findet  sich  immer  auf  derjenigen  Seite  eines 
St  ro  mes,  auf  welcherd  essen  Richtung  mit  dem  Streichen  des 
durchbrochenen  Höhenzuges  einen  spitzen  Winkel  bildet.^ 
Um  solche  Durchbruchs-  bezw.  Answaschungsthäler  überhaupt,  wie  sie  schon 
von  Baeb  sehr  wohl  von  dem  jetzigen  Flusslaufe  mit  seinen  Uferwänden 
unterschied,  handelt  es  sich  nämlich  dem  Verfasser  ausschliesslich. 

Den  Satz  selbst  hält  Verfasser  der  streng  mathematischen  Ableitung 
desselben  halber  für  unnmstosslich ,  so  dass  selbst,  wenn  die  Natur  uns 
keine  schlagenden  Beispiele  dafür  an  die  Hand  gäbe,  die  Ursachen  nicht 
etwa  in  der  Unrichtigkeit  des  Schlusses,  sondern  in  Nebenumstanden  — 
ungleichartiger  Beschaffenheit  der  Gesteinsschichten  u.  s.  w.  —  begründet 
lägen.  Wenn  daher  auch  bei  Anführung  der  Beispiele,  welche  den  Thälem 
der  Elbe,  der  Oder,  der  Weichsel  und  des  Schweriner  Sees  entnommen  und 
zum  Theil  durch  kartographische  Darstellung  unterstützt  werden,  sich  etwa 
dasselbe  sagen  lässt,  wie  gegen  die  v.  BASB'sche  Regel  angeführt  wird, 
dass  sie  nämlich  ebenso  viele  Ausnahmen  wie  Zustimmungen  erfahre,  so 
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glanbt  der  Verfasser  doch  für  diese  Ausnahmen  bezw.  Abweicbnngen  in 
jedem  einzelnen  Falle  Ursachen  finden  zn  können,  deren  er  znm  Schluss 
eine  Anzahl  kurz  aufzählt.  G.  Berendt. 

M.  Scholz:  Geologische  Beobachtungen  an  der  Eflste  von 
Neuvorpommern.  (Jahrb.  d.  Kgl.  Pr.  Geol.  L.-Anst.  für  1882.  Berlin 
1883.  S.  95—114.) 

Die  betreffende  Abhandlung  giebt  Nachricht  über  eine  Reihe  in  den 
letzten  10  Jahren  gestossener  Bohrlöcher  der  Gegend  von  Greifswald  lAid 
Stralsund.  Bei  erstgenannter  Stadt  ergaben  dieselben  unter  der  ganxen 
Westhälfte  derselben  eine  weitere  Bestätigung  des  hier  mit  SW  Einfallen 
bekannt  gewordenen  insularen  Emportretens  der  Ereideformation  und  gleich- 
zeitig durchweg  salzhaltige  Wasser  der  Tiefe.  In  allen  östlichen  bis  zn 
Tiefen  von  92  m  niedergehenden  Bohrlöchern  fand  sich  dagegen  nur  süsses 
Wasser  und  keine  Kreideschichten. 

Bemerkens werth  und  bis  jetzt  räthselhaft  ist  eine  noch  jetzt  nach  5 
Jahren  dem  zu  Tage  ausfliessenden  Wasser  der  GisRMANii'schen  Villa  eigene, 
ziemlich  lebhafte  Gas-Entwickelung.  Das  Gas  ist  brennbar  und  zeigt  nach 
einer  von  Prof.  Schwaxert  ausgeführten  Analyse  folgende  Zusammensetznog 
nach  Volum-Procenten : 

27,58  Vol.  Kohlenoxyd, 

35,90    „    Sumpfgas, 
2,12    y,    Wasserstoff; 

84,43     „     Stickstoff, 

Sa.  99,98  Vol. 

Eine  Reibe  5  km  südlich  von  Greifswald  bei  Helmshagen  und  ebenso 
zwischen  Greifswald  und  Stralsund  bei  Dewin  gestossener  kleiner  Bohr- 
löcher giebt  Aufschluss  über  die  Ausbildung  der  Diluvialschichten,  in  denen 
ebenfalls  wie  in  der  Mark  ein  oberes  Thon-Niveau  im  nnterea  DiluTium 
unterschieden  wird. 

Es  folgen  sodann  mehr  oder  weniger  verbürgte  Angaben  über  Erboh- 
rung  der  Kreideformation  in  der  weiteren  Umgebung  von  Greifiswald,  sowie 
bei  Wolgast  und  in  Peenemünde,  denen  sich  die  Bohrtabellen  einer  Reihe 
von  Bohrungen  in  Stralsund  anschliessen,  welche  s&mmtlich  Kreidefonna- 
tion  aber  auch  zugleich  einen  nach  der  Tiefe  zunehmenden ,  wenn  aach 
meist  sehr  geringen  Salzgehalt  ihrer  Wasser  ergeben  haben. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  der  Angabe  einer  Reihe  darch  ihn  kennt- 
lich gewordener  Salzstellen  in  Vorpommern  und  Rügen.       Q.  Berendt. 

H.  Br.  Geinitz:  Über  einige  Kiesablagerungen  und  die  dilu- 
vialen Säugethiere  des  Königreichs  Sachsen.  (Schriften  d.Gc8. 
Isis  in  Dresden.  1883.  S.  93—101.) 

Verfasser  giebt  hier  Mittheilungen  der  Ergebnisse  einer  Reihe  kleiner 
Ausflüge,  welche  derselbe  meist  in  Begleitung  von  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft Isis  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  ausgeführt  bat.    Und  iwff 
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sind  es  hauptsächlich  Aufschlüsse  diluvialer  Sande  und  Grande  in  sogen. 
Kiesgruben  von  denen  an  dieser  Stelle  berichtet  wird,  wobei  sich  zwar  keine 
neuen  Gesichtspunkte  ergeben,  aber  die  in  den  letzten  Jahren  gewonnenen 
mehrfach  bestätigt  werden.  Es  werden  der  R^ihe  nach  behandelt:  Graben 
im  Triebischthal  bei  Meissen,  ein  Wegedurchschnitt  im  Lockwitzthal,  Sand- 
und  Kiesgruben  der  Umgegend  von  Dohna,  von  Pirna  und  von  Stolpen, 
sowie  endlich  von  Ebersbach  in  der  Oberlausitz  und  Yon  Zschoma  bei  Rade- 
burg. Den  Schluss  bildet  eine  dankenswerthe  Aufzählung  der  im  Kgl.  Mine- 
ralogischen Museum  in  Dresden  aufbewahrten  diluvialen  Säugethiere  aus 
dortigen  Fundorten.  Als  solche  werden  genannt  mit  Angabe  des  Fundortes 
und  der  gefundenen  Körpertheile:  Höhlen wolf,  Höhlenfuchs  und  Höhlenlöwe 
dann  Hamster  und  Ebtse,  ferner  Mammuth,  Rhinoceros  und  wildes  Pferd, 
sowie  endlich  Renthier,  Riesenhirsch  und  Wiesent. 

Als  wahrscheinlich  recent  werden  Reste  von  Schaf  und  Ziege,  sowie  in 
ihrer  geologischen  wie  systematischen  Stellung  noch  immer  zweifelhaft  eine 
grosse  Cetaceen-Rippe  aufgeführt.  G.  Berendt. 


Scholz:  Aufforderung  zu  Beobachtungen  über  dieGIacial- 
Erscheinungenund  ihre  Einwirkungen  auf  die  orographischen 
und  hydrographischen  Verhältnisse  in  der  Provinz  Pommern 
und  den  angrenzenden  Gebieten.  (Jahresbericht  der  Geograph.  Ge- 
sellschaft zu  Greifswald  1883.) 

Haben  sich  auch  die  Beweise  für  eine  ehemalige  Yergletscherung  des 
europäischen  Nordens  —  so  folgert  Verfasser  —  in  neuester  Zeit  sichtbar 
gehäuft,  so  sind  es  doch  für  ein  etwa  1  700  000  Q.-Km.  im  Ganzen,  400  000 
Q.-Km.  allein  auf  deutschem  Boden ,  umfassendes  Gebiet  immer  nur  ver- 
einzelt erscheinende,  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  entfernte  Stellen, 
welche  direkte  Gletscherein  Wirkungen  erkennen  lassen.  Eine  systematische 
Absuchung  des  Landes  nach  derartigen  Beweismitteln  kommt  nun  aller- 
dings auf  dem  von  verschiedenen  Staaten  gegenwärtig  betretenen  Wege 
der  geologischen  Kartirung  zu  Stande,  aber  doch  sehr  allmälig.  Verfasser 
wendet  sich  desshalb  an  alle  Freunde  der  geologischen  und  geographischen 
Entwickelungsgoschichte  dieses  Gebietes  und  speciell  Pommerns  mit  der 
Bitte  über  bezügliche  Verhältnisse  Auskunft  zu  geben,  soweit  sie  den  ein- 
zelnen aus  ihren  Kreisen  durch  direkte  eigene  Beobachtung  oder  aus  Mit- 
tbeilungen anderer  bekannt  geworden  sind. 

Um  dies  zu  ermöglichen,  ist  eine  jedem  Laien  verständliche  Beschreib- 
ung und  Erläuterung  der  bekanntesten  Glacial-Erscheinungen  gegeben  und 
schliesslich  eine  bestimmte  Reihe  zu  beobachtender  bezw.  zu  beantwortender 
Punkte  direkt  aufgezählt.         O.  Berendt. 

S.A.Seze:  Alte  Strandlinien  und  glaciale  Schliffflächen 
im  Strandgürtel.  (Arkiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.  Kristi- 
ania 1882.    S.  194-199.) 

Verf.  setzt  hier  seine  Einwendungen  gegen  die  von  Th.  Kjebülp  auf- 
gestellte Theorie  über  die  Bildung  der  Strandlinien  fort.    Seze  sucht  einen 
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wesentlichen  Beweis  für  seine  eigene  Anschauung  darin,  dass  er  sowohl  auf 
dem  festen  Lande  wie  anjf  den  Inseln  in  der  Umgegend  Eristiania's  in 
Strandgürtel  Schrammen  auf  sehr  yielen  (127)  Stellen  gefunden  hat.  Hieraus 
wird  der  Schluss  gezogen,  dass,  wenn  die  Wirkung  des  Wassers  nicht  hier 
diese  zu  vernichten  vermochte,  es  auch  nicht  an  andern  Orten  die  grossen 
und  hreiten  Strandlinien  gebildet  haben  kann.  —  Der  Beweis  erscheint  j^ 
doch  dem  Ref.  ziemlich  schwach,  da  theils  bekanntlich  die  vom  Eise  polirte 
Fläche  immer  etwas  schwer  angegriffen  wird,  theils  die  meisten  Schrammen 
auf  der  Nordseite  der  kleinen  Inseln  im  nördlichen  Theile  des  Kristiania* 
fjord  sich  fanden,  wo  der  Wellenschlag  natürlich  äusserst  schwach  ist  und 
keineswegs  mit  den  Verhältnissen  gegen  das  offene  Meer  oder  in  den  grossen 
Fjorden  auf  der  Westküste  Norwegens  verglichen  werden  kann.  Die  Süd- 
seite der  Inseln  wurde  meistens  nicht  untersucht,  wo  aber  dies  geschab, 
wurden  nur  wenige  Schrammen  beobachtet.  Job.  Loren zen. 


Amumd  Helland :  Über  die  Gletscher  Islands  und  über 
die  Wasser  führung  und  den  Schlammge  halt  der  Glet- 
scherflüsse. 

Derselbe :  Höhenmessungen  von  Island.  ( Arkiv  for  Mathe- 
matik og  Naturvidenskab.    Kristiania  1882.    S.  201—232  und  233—239.) 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  topographische  Zusammenstellung  der  Glet- 
scher Islands,  die  bekanntlich  an  Grösse  bei  weitem  die  in  Europa  selbst 
befindlichen  übertreffen.  Das  grösste  Eisfeld,  Vatnajökul,  ist  z.  B.  zehnmal 
so  gross  wie  der  Jnstedalsbrä  in  Norwegen.  Speciell  hervorgehoben  wird 
das  grosse  Interesse,  welches  die  am  Ende  der  Gletscher  liegenden  „Sande'' 
für  das  Studium  der  nordeuropäischen  Glacialformation  haben.  Die  „Sande' 
sind  grosse  wüste  Landstriche,  die  an  dem  den  Gletschern  zugewendeten 
Theile  in  die  Endmoränen  übergehen.  Sie  bestehen  meistens  aus  mittelgrosseo 
und  kleinen  Steinen,  während  Sand  selten  allein  vorkommt.  Ihre  Oberfläche 
ändert  sich  stetig,  weil  der  immer  wechselnde  Lauf  der  von  den  Gletschern 
herabströmenden  Bäche  immer  das  Material  von  einem  Ort  zum  andern 
bewegt. 

Durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Wassermenge  und  den 
Schlammgehalt  der  Flüsse  sucht  der  Verf.  die  durch  die  Gletscher  verur- 
sachte Erosion  zu  berechnen.  Die  Resultate  können  jedoch  vorläufig  nur 
als  zweifelhaft  bezeichnet  werden,  da  die  kurz  zugemessene  Zeit  auf  der 
Reise  nur  in  ein  paar  der  grössten  Flüsse  genaue  Tiefen-,  Breiten-  und 
Schnelligkeitsmessungen  zu  machen  erlaubte.  In  den  übrigen  wurde  die 
Wassermenge  nur  durch  Schätzung  bestimmt.  Der  Schlammgehalt  wurde 
für  einige  der  grösseren  Flüsse  gemessen,  und  das  Mittel  pr.  Kubikmeter 
auch  für  die  nach  dieser  Richtung  nicht  untersuchten  Flüsse  angenommen. 
Es  ergab  sich  hierdurch,  dass  in  jeder  Sekunde  an  einem  Sommertage 
1^77  Kubikmeter  vom  Vatnajökul  herabfliesse,  und  dass  täglich  112000  Tons, 
jährlich  also  40  Mill.  Tonnen  Schlamm  wegtransportirt  werden.  —  Wird 
aber  die  Regenhöhe  und  das  Areal  für  die  Berechnungen  zu  Grunde  ge- 
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legt,  80  findet  man  nur  684  Kubikmeter  Wasser  pr.  Sekunde,  15  Mill.  Tons 
oder  5|  Mill.  Kubikmeter  Schlamm  jährlich,  d.  i.  80  mal  mehr  als  der 
JostedalsbrS  nach   einer  früheren  Berechnung  des  Verfassers  hinausführt. 

Auch  die  Oletscherflüsse  setzen  grosse  „Sande",  oft  in  weiter  Entfer- 
nung von  den  Gletschern  selbst,  ab.  Hblland  glaubt  es  als  eine  allgemeine 
Kegel  aussprechen  zu  können,  daas  keiner  von  den  Oletscherflüssen  Islands 
in  einen  grossen  Fjord  mündet.  Die  Ursache  sucht  er  darin,  dass  der 
Schlamm  der  FlQsse  die  Fjorde  ausgefüllt  hat,  ja  es  soll  auch  von  einigen 
Fjorden  berichtet  werden,  dass  sie  seit  der  Colonisation  Islands  im  Jahre  874 
ausgefüllt  werden.  Es  ist  femer  die  vereinigte  Arbeit  der  Flüsse  und  des 
Meeres,  welche  die  grossen,  ausserhalb  der  Sfldküste  Islands  auftretenden 
Sandbänke  bildet. 

Wo  in  den  Flussläufen  der  härtere  Basalt  über  dem  weicheren  Tuff 
liegt,  flnden  sich  die  schönsten  Wasserfalle  wegen  des  starken  Unterminirens 
des  Tuffes. 

Windschrammen  auf  Steinen  wurden  auf  den  grossen  „Sauden*^  sehr 
oft  wahrgenommen.  Besonders  auf  Sprengiyandr  (zwischen  HofsjökuU  und 
Tatnajökull)  sah  der  Verf.  oft,  speciell  auf  den  Ecken  der  grossen  Steine 
konkave  längliche  Schrammen,  oft  von  einigen  Centimeter  Länge  und  einen 
Centimeter  Tiefe,  die  dicht  bei  einander  lagen  und  unregelm&ssiger  als  die 
glacialen  Schrammen  waren.  Die  Steine  selbst  hatten  das  Aussehen,  als 
ob  sie  mit  einem  dünnen  Fimiss  bedeckt  wären. 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  theilt  Hellamd  eine  lange  Reihe  Höhen- 
messungen  mit,  die  mit  dem  Aneroldbarometer  auf  vielen  verschiedenartigen 
Stellen,  wie  Höfen,  Vulkanen,  Passhöhen,  Furten  u.  s.  w.  ausgeführt  wurden. 

Joh.  liOrenBen. 

Hj.  Sjögren:  Gm  skandinaviska  block  och  diluviala  bild- 
ningar  p&  Helgoland.  (Oeol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  1883.  Bd.  VI. 
No.  14  [No.  84].   716—744.) 

Nach  einer  kurzen  geologischen  Übersicht  wendet  sich  der  Verf.  zu  den 
Diluvialbildungen.  Erratisches  Material  in  grossen  Blöcken  und  kleinen 
Gerollen  wurde  auf  dem  Ober-  und  Unterland,  sowie  auf  der  Düne  gefunden, 
stets  abgerundet  und  frei  von  Gletscherschrammen.  Aus  einem  Strandwall 
auf  der  Düne  fanden  sich  unter  600  Gerollen  mit  einem  Durchmesser  über 
4  Cm.  10— 14^0  fremder  Gesteine,  und  zwar  Quarzite  28—31,  Porphyre 
20—24,  Granite  undOneisse  18—20,  porphjrartigeHälleflintenS— 11,  Granu- 
lite  8—9,  rothe  Sandsteine  6—8,  Grünsteine  (Basalte,  Diabas,  Diorite) 
2—4  Frocent. 

Die  Basalte  stammen  nach  EichstXdt  sicher  aus  Schonen,  der  Dia- 
bas ist  einer  der  Helleforsdiabase  Töbkebohms*,  aus  dem  südlichen  und 
mittleren  Schweden,  die  Diorite  —  Homblendediorit,  gabbroartiger  Diorit, 
Quar^diorit  —  sind  in  Schweden  weit  verbreitet,  die  0 1  i  m  m  e  r  p  o  r  p  h  y- 
rite  lassen  sich  mit  den  Vorkommnissen  des  südwestlichen  Dalarne  iden- 


♦  Vgl.  dieses  Jahrbuch  1877.  265. 
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tificiren.  Von  den  mannigfaltigen  Porphyren  stimmt  ein  Oligoklas- 
porphyr  mit  dem  Blybergsporphyr  von  Dalame  überein,  ein  rotber  Ortho- 
klasporpbyr  mit  einem  Porphyr  von  Elfdalen,  eine  dritte  Art  mit  einem  der 
Rhombenporphyre  aus  der  Gegend  von  Kristiania ;  die  anderen  sind  schwe- 
dischen Vorkommnissen  dorchaas  ähnlich,  lassen  sich  aber  bei  deren  weiter 
Verbreitung  nicht  auf  bestimmte  örtlichkeiten  znrQckführen.  Die  porphyr- 
artigen  Hälleflinten  und  Granulite  stammen  wohl  aus  dem  mitt- 
leren Schweden  (Dalsland  oder  Smäland).  Unter  den  Graniten  üandea 
sich  je  ein  Block  des  Rapakiwi  von  Aland  nnd  des  Stockholmsgranit,  wahr- 
scheinlich auch  des  Örebrogranit.  Das  Anstehende  einer  sehr  charakteri- 
stischen Quarzitbreccie  ist  zwar  nicht  bekannt ,  doch  stimmt  sie 
genau  mit  Stücken  überein,  welche  in  einem  As  bei  Upsala  auftreten.  Die 
Gneisse,  Glimmers  chiefer,  Sparagmit  Sandsteine,  Qu  ar- 
z  i  t  e  eignen  sich  nicht  als  „Leitblöcke"  und  können  aus  recht  yerschiedenen 
Gegenden  Schwedens  stammen. 

Das  meiste  Material  stammt  demnach  sicher  aus  dem  mittleren  und 
südlichen  Schweden.  Auffallend  ist  das  Fehlen  norwegischer  Gesteine  mit 
Ausnahme  des  einen  Rhombenporphyr,  welcher  vielleicht  nicht  durch  Glet- 
scher, sondern  durch  schwimmende  Eisberge  transportirt  sein  dürfte.  Im 
Ganzen  folgt  aus  den  Beobachtungen,  dass  die  Diluvialbildungen  auf  Helgo 
land  sich  nicht  wesentlich  von  denjenigen  Schleswig-Holsteins  und  des 
nordwestlichen  Deutschlands  unterscheiden.  Dagegen  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  die  Blocke  und  Rollstücke  aus  dem  unteren  oder  oberen  Geschiebemergel 
(blauem  oder  gelbem  Erosstensler  der  Schweden)  stammen;  Verf.  scheint 
letzteres  für  wahrscheinlicher  zu  halten.  Jedenfalls  sei  Helgoland  nebst 
angrenzenden  Theilen  der  Nordsee  während  des  grössten  Theils  der  Glacial- 
zeit  über  dem  Meeresspiegel  erhoben  gewesen,  und  dieser  Zustand  habe  bis 
in  die  postglaciale  Zeit  fortgedauert,  wie  sich  aus  den  von  Lazabd  und 
Hallier  beschriebenen  Pflanzen  und  Mollusken  aus  dem  Töck  ergebe,  welche 
einer  Land-  und  Süsswasserfauna  und  -flora  angehören.  E.  Cohen. 


F.  Eichstadt:  Erratiska  basaltblock  ur  N.  Tysklandsocb 
Danmarks  diluvium.  (Geol.  Foren,  i  Stockholm  Förh.  Bd.  VI.  No.  12 
[No.  82J.  1883.  557—574.) 

EichstAdt  hebt  hervor,  dass  man  die  diluvialen  Basaltblöcke  als  aas- 
gezeichnete „Leitblöcke''  für  das  Diluvium  ansehen  könne,  da  sich  bisher 
skandinavische  Basalte  nur  in  einem  kleinen  Gebiet  des  mittleren  Schönens 
mit  Sicherheit  haben  nachweisen  lassen.  Blöcke  mit  Fossilien  seien  viel 
schmeriger  auf  eine  bestimmte  Lokalitat  zurückzuführen :  ein  grosser  Theil 
älterer  Sedimente  sei  jedenfalls  zerstört,  ein  anderer  von  der  Ostsee  bedeckt. 
Die  Zahl  der  Basaltblöcke  im  norddeutschen  und  danischen  Diluvium  sei 
keineswegs  zu  gross,  um  sie  auf  jenes  kleine  Gebiet  zurückführen  zu  können  ; 
dagegen  lasse  sich  für  die  bedeutende  Verbreitung  einstweilen  noch  keine 
allseitig  befriedigende  Erklärung  geben.  Sie  reichen  nämlich  im  Osten 
sicher  bis  Eberswalde,  im  Westen  bis  nach  Holland  hinein,  ja,  vielleicht  noch 
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weiter;  das  nördlichste  dem  Verf.  bekannt  gewordene  Geschiebe  stammt  aas 
der  Nähe  von  Kopenhagen.  Bezüglich  der  Yerbreitang  innerhalb  dieses 
Gebiets  l&sst  sich  nach  den  vorliegenden  Daten  nnr  feststellen,  dass  sie  im 
ostlichen  Theil  eine  spärliche  ist.  Es  gelang  dem  Verf.  nur,  21  Stacke  von 
Seeland,  Fünen,  ans  der  Gegend  von  Kiel,  Lübeck,  Rostock,  Bremen,  Berlin, 
Leipzig  nnd  von  Waldenbnrg  in  Schlesien  zusammenzubringen.  Mit  Aus- 
schluss des  letzteren  konnten  18  sicher  mit  schwedischen  Vorkommnissen 
identificirt  werden,  die  übrigen  zwei  mit  Wahrscheinlichkeit.  Auch  die 
Yon  Anderen  beschriebenen  Basalte  —  soweit  sie  unzweifelhaft  typische 
Basalte  sind  — ,  etwa  50  bis  60,  lassen  sich  nach  den  Beschreibungen  meist 
auf  schwedische  Fundstatten  zurückführen,  und  bezüglich  der  wenigen  zweifel- 
haften wird  heryorgehoben,  dass  einerseits  alle  schwedischen  Vorkommnisse 
noch  nicht  bekannt  zu  sein  brauchen,  andererseits  auch  manche  Kuppe  toII- 
ständig  zerstört  oder  — von  jüngeren  Ablagerungen  bedeckt  —  unzugänglich 
sein  kann.  E.  Cohen. 

J.  Bekivie:  On  the  glaciated  summit  of  Allermuir,  Pentlands. 
(Proceedings  of  the  Royal  Physical  Society,  April  1883.) 

Der  Verfasser  beschreibt  die  Auffindung  von  Glacialschrammen  auf 
dem  AUermuir,  der  höchsten  Spitze  im  östlichen  Theile  der  Pentlandhills 
(1618  engl.  Fuss  =  490,79  m.),  welche  er  im  Verein  mit  J.  Groll  bei 
einer  gemeinsamen  Excursion  im  Jahre  1870  auf  dem  aus  einem  rothen 
Porphyrit  bestehenden  Gipfel  dieses  Berges  nach  Abdeckung  eines  einen 
Fuss  mächtigen  sehr  steinigen  Geschiebelehms  nachgewiesen  hatte.  Ihre 
Richtung  geht  ungefähr  von  West  nach  Ost.  F.  Wahnsohaffe. 


C.  Paläontologie. 

J.  6.  Marcov:  A  Review  of  the  Progress  of  North  American 
invertebrate  Palaeontology  for  1883.  [Jahrb.  1883.  IL  -24I-] 
(American  Natural.  Vol.  XVIII.  Nr.  IV.  1884.) 

An  Stelle  des  Herrn  G.  A.  White,  welcher  bisher  die  Berichte  über 
die  Fortschritte  der  Paläontologie  im  Gebiet  der  wirbellosen  Thiere  in 
Nordamerika  verfasste*,  ist  Herr  J.  B.  Marcoü  getreten.  Form  und  An- 
ordnung der  Arbeit  ist  die  gleiche  wie  früher  geblieben.        Benecke. 


U.  P.  James:  Description  of  fossils  from  the  Cincinnati 
Group.  (Journ.  Cincinnati  Soc.  Nat.  History,  Vol.  VI,  No.  4,  pp.  235, 
236,  plate  X.) 

Zwei  neue  Arten,  lAngula  Norwoodi  und  MonticuUpora  Dychei,  wer- 
den beschrieben.  _  C.  A.  White. 

G.  Stäche:  Fragmente  einer  afrikanischen  Kohlenkalk- 
fauna  aus  dem  Gebiete  der  West-Sahara.  Mit  7  paläont.  Taf. 
(Denkschr.  d.  K.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien.  Math.-natnrw.  Gl.,  Bd.  XLVI, 
1888,  2.  Abth.  p.  369—418.) 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versteinerungen  wurden  tod 
0.  Lenz  auf  seiner  bekannten  Reise  von  Marokko  nach  Timbuktu,  und 
zwar  auf  der  Strecke  zwischen  Fnm-el-Hossan  am  Wadi-Draa  und  dem 
südlichen  Theile  des  D&nengebietes  von  Igidi  gesammelt  und  haben  dadurch 
grosses  Interesse,  dass  es  die  ersten  aus  Afrika  bekannt  werdenden  Kohlen- 
kalkpetrefacten  sind.  Unter  den  dem  Verfasser  zur  Bearbeitung  übergebe- 
nen  Gesteinsproben  und  Versteinerungen  haben  sich  vier  yerschiedene,  z.  Th. 
auch  durch  besondere  Faunen  ausgezeichnete  Gesteinsbildungen  unter- 
scheiden lassen,  nämlich  1)  grauer  und  schwärzlicher  Kalkstein  Yom  Wadi- 
Draa  im  nördlichen  Theile  der  LEMz'schen  Reiseroute  mit  zahlreichen  Pro- 
ducten;  2)  hellgrauer  Kalksandstein   aus  der  Mittelregion  der  Reiseroute, 

*  Der  letzte  uns  zugegangene  Bericht  des  Herrn  White  ist  über  das 
Jahr  1881  und  erschien  im  American  Naturalist  von  1882.  Vermuthlich 
existirt  auch  ein  Review  für  1882. 
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mit  sparsamen,  meist  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen ;  3)  lose  Korallen 
nnd  Crinoidenstielglieder,  von  welchen  ein  Theil  wohl  entschieden  aas  den 
beiden  vorstehend  genannten  Gesteinsbildungen  stammt,  w&hrend  andere 
auf  sekundärer  Lagerstatte  gefanden  za  sein  scheinen ;  4)  plattig-schiefrige, 
mergelige  Crinoidenkalke  aas  dem  südlichen  Theile  der  Reiseroute,  aus  der 
Gegend  von  Igidi.  Die  Petrefacten  dieser  vier  Gesteinsbildungen  werden 
getrennt  beschrieben. 

1)  Produktenkalk  vom  Wadi-Draa.  In  diesem  herrschen  Pro- 
dukten, von  welchen  13  Arten,  darunter  9  neae  beschrieben  werden.  Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  gehören  alle  der  Gruppe  der  Striati  (Davids.)  an. 
Eine  der  häufigsten ,  mit  cora  verwandte  Form ,  wird  als  Pr.  Africanus 
beschrieben.  Ausserdem  konnten  noch  bestimmt  werden  Streptorhynchus 
crenistria  und  einige  Athyrisarten. 

2)  Sandsteine  der  Mittelregion.  Das  wichtigste  unter  den  in 
diesen  gesammelten  Fossilien  ist  ein  dem  mosquensis  ähnlicher  Spii'ifer, 
Ein  anderer  Spirifer  erinnert  an  distans.  Ausserdem  lagen  noch  vor  eine 
EhynchonelUij  ein  paar  Producten  und  eine  Favosites-SkTiAge  Koralle. 

3)  Lose  Korallen  und  Grinoiden.  Die  ersteren  sind  nur  durch 
6  Exemplare  vertreten,  von  denen  3  zu  CyathophyUum  gestellt  werden» 
Den  zahlreichen  Crinoidenstielgliedem  hat  Verf.  trotz  der  geringen  Werth- 
Schätzung,  welche  gewöhnlich  im  Gegensatz  zu  den  Kronen,  Stiele  und  Stiel- 
glieder finden,  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  gewidmet,  die  eine  Ver- 
gleichsbasis  für  zukünftige  Arbeiten  bilden  soll.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
wir  uns  von  solchen,  ohne  Rücksicht  auf  die  zugehörigen  Kelche  ausge- 
führten Untersuchungen  keinen  wesentlichen  Vortheil  versprechen  können. 

4)  Crinoidenkalk  von  Igidi.  Unter  den  zahlreichen  aus  diesem 
Kalk  stammenden  Fossilien  führen  wir  an:  ProductusDeshayeaianus,  cf. 
undatus  und  undiferus,  Chonetes  cf.  tuberculata,  Orthis  cf.  Michelini,  StreptO' 
rhynchus  crenistria,  Terehratula  cf.  Gillingensis,  Spirifer,  ÄviciUopecten, 
Straparollus?,  Cythere,  Fenestella  und  andere.  Auch  einige  neue  Arten 
werden  beschrieben. 

Im  Schlusskapitel  seiner  Abhandlung  zieht  der  Autor  aus  seinen  Unter- 
suchungen folgende  Schlüsse: 

1)  Als  erwiesen  darf  angesehen  werden,  dass  die  die  flachgeschichtete 
Decke  der  Hammada-Strecken  in  der  West-Sahara  bildenden  paläozoischen 
Gesteine  grossentheils  carbonischen  Alters  und  Äquivalente  des  mit  ana- 
logem Faunencharakter  über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Kohlenkalks  sind. 
Tiefere,  d.  h.  devonische  Schichten  —  wie  sie  nach  Beybich  auf  Grund  der 
Aufsamminngen  Ovebweo's  in  der  östlichen  Sahara  anzunehmen  sind  — 
oder  jüngere  Bildungen,  wie  Obercarbon  und  Perm,  können  in  der  etwa 
400  km  breiten  Zone  zwischen  dem  Atlas  und  dem  Wüstengebiet  von  Igidi 
im  Verhältniss  zur  Verbreitung  des  Kohlenkalks  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen. 

2)  Die  nördliche  Schichtenzone  mit  den  Produktenkalken  des  Wadi- 
Draa  ist  paläontologisch  ein  Äquivalent  des  Productenkalks  von  Vis6. 

3)  Die  südliche  Zone  der  Kohlenkalkverbreitung  in  der   West-Sahara 
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scheint  im  Alter  dem  Kalk  der  nördlichen  Zone  nahe  zu  stehen  und  „jeden- 
falls entweder  noch  in  dieselbe  stratigraphische  Haaptabtheiluug  (Etage 
du  Galcaire  de  Vise)  oder  schon  fiber  die  obere  Grenze  derselben  zn  ge- 
hören". 

4)  Die  Sandsteine  der  Mittelregion  lassen  sich  weniger  sicher  auf  einen 
engeren  Horizont  des  Kohlenkalks  beziehen.  Es  bleibt  eine  offene  Frage, 
ob  diese  Schichten  gleichfalls  nur  eine  besondere  Facies  der  Abtheilung  Ton 
Yis^  oder  ein  Äquivalent  des  tieferen  belgischen  Horizontes  mit  Spiriftr 
mosquensis*,  des  Galcaire  de  Toumaj  darstellen,  und  ob  daneben  vielleicht 
auch  Devon  vertreten  ist.  Elayser. 

y.  SiMONELLi:  Faunula  del  calcare  ceroide  di  Campiglia 
Marittima.  (Memorie  della  Societä  Toscana  di  Sc.  Nat.  vol.  YI.  fasc.  1. 
p.  111-128.  1884.  80.) 

Aus  den  liasischen  Kalken  mit  Aviculä  Janus  und  Chemnitsia  pseudo- 
tumida  hat  man  bisher  nur  sehr  sp&rliche  Fossilreste  gekannt.  Der  Ver- 
fasser beschreibt  nunmehr  aus  denselben  eine  kleine  Fauna,  die  fast  aus- 
schliesslich aus  Gastropoden  und  Bivalven  besteht.  Die  nachgewiesenen 
Arten  sind  theils  neu,  theils  für  Italien  neu,  theils  solche,  die  aus  den- 
selben Schkhten,  oder  aus  den  Centralappenninen  und  Sicilien  bereits  be- 
schrieben wurden.  Die  Namen  der  sicher  bestimmbaren  Arten  sind  folgende: 

Pleurotomaria  margaritifera  n.  sp. 
Cirrhus  nasonicus  n.  sp. 
Neritopsis  Passerinii  Mgh. 
Discohelix  tyrrhena  n.  sp. 
Euomphdlus  Änconai  n.  sp. 
Palatoniso  Appeninica  Gemm. 

«         nana  Gemm.     Diese  Art  und   die  vorher- 
gehende wurden  von  Parona  auch  im  cen- 
tralappenninischen  Lias  nachgewiesen. 
Palaeoniso  pupoides  Gemm.  Von  Canavari  im  Lias  von 
„         Spezia,  von  Parona  im  Lias  der  Central- 
n         appenninen  vorgefunden. 
„         Canavarii  n.  sp. 
„         Nereis  n.  sp. 
Chemnitzia  pseudotutnida  de  Stef. 
„         sübulata  n.  sp. 
„         lomentum  n.  sp. 
«         campigliensis  n.  sp. 
„         Nardii  n.  sp. 

*  Es  sei  hier  indess  bemerkt,  dass  in  Russland  Spiriftr  mosquensis 
nicht  im  Niveau  des  Kalks  von  Toarnaj,  sondern  in  dem  des  Kalks  von 
Vis^  auftritt  und  sogar  noch  im  Übercarbon  vorhanden  ist.  Vergl.  dies. 
Jahrb.  1881,  II,  p.  64.  Die  früher  mit  Sp,  mosquensis  identifizirte  Form 
des  belgischen  Kalks  von  Toumay  wird  übrigens  jetzt  als  Sp,  tamaeensis 
bezeichnet.    D.  Ref. 
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Chemnitzia  cahefisis  n.  sp. 

Cerithium  de  Stefanii  n.  sp. 

Lima  punctata  Sow. 

Pecten  disparilis  Qu. 

Ävicula  Deshaym  Tqx. 

DioHs  Janus  Moh.  sp.  Auf  diese  als  Ävicula  oder 
Posidonomya  Janus  mehrfach  beschriebene  Form  begründet  der  Verfasser 
die  neue  Gattung  Diotis,  welche  ungefähr  folgendermassen  gekennzeichnet 
wird:  Schale  ungefähr  kreisförmig,  fast  gleichseitig  oder  wenig  schief, 
niedergedrückt,  mit  wenig  vorspringendem  Wirbel.  Ohren  gross,  glatt, 
gleich  gestaltet,  ohne  Bjssusausschnitt,  Schlossrand  etwas  schief,  zahnlos. 
Oberfläche  bald  glatt,  bald  mit  Rippen  und  concentrischen  Falten  versehen. 
Von  Posidonomya  unterscheidet  sich  Diotis  durch  das  Vorhandensein  von 
Ohren  und  Rippen;  von  Ävicula  durch  die  Gleichseitigkeit,  den  Mangel 
des  Byssusausschnittes  und  des  Schlosses.  In  der  Berippung  ist  einige 
Analogie  mit  Daonella  Mojs.  vorhanden. 

Nach  dem  Gesammtcharakter  der  Fauna  schliesst  der  Verfasser,  dass 
die  Kalke  mit  Diotis  Janus  von  Campiglia  der  unterliasischen  Angulaten- 
zone  entsprechen. 

Die  beschriebenen  Arten  erscheinen  sämmtllch  auf  einer  Tafel  ab- 
gebildet.    V.  Uhlig. 

J.  Lahusen:  Die  Fauna  der  jurassischen  Bildungen  des 
Bjäsanschen  Gouvernements.  (M^moires  du  comit^  g^ologique. 
Petersburg,  fol.  I.  No.  1.  1883.  4.  94  S.  u.  11  Taf.j 

Als  Referent  vor  8  Jahren  eine  Handvoll  Versteinerungen  von  Tschnl- 
kowo  im  Gouvernement  Rjäsan  beschrieb,  dachte  er  nicht,  dass  die  dor- 
tigen Localitäten  eine  solche  Menge  prächtiger  Fossilien  enthalten,  wie  sie 
uns  die  schöne  Monographie  von  Lahusen  kennen  lehrt  Wir  erhalten  hier 
eine  ausgezeichnete  Darstellung  eines  der  interessantesten  Jurapunkte  Russ- 
lands, welche  für  den  Vergleich  von  grosser  Bedeutung  ist.  Die  Arbeit, 
welche  in  russischer  Sprache  geschrieben,  aber  sehr  dankenswerther  Weise 
von  einem  sehr  ausführlichen  deutschen  Auszuge  begleitet  ist,  gibt  zunächst 
die  Schichtfolge  mit  genauer  Angabe  der  Fossilien  in  den  einzelnen  Hori- 
zonten, die  wir  hier  in  kurzen  Zügen  wiedergeben.    Zuoberst: 

f)  Aucellenbank. 

e)  Schwarzer  Thon  mit  Cardioceras  cordatum,  excavatunif  Äspido- 
ceras  perarmatum,  Peltoceras  Ärduennense  u.  s.  w. 

d)  Grauer,  eisenoolithbaltiger  Thon  mit  Cardioceras  Lamhertif  Cos- 
moceras  Duncani,  Perisphinctes  subtilis,  Orions  Peltoceras  athleta,  Är- 
duennense, 

e)  Grauer  Thon  mit  Perisphinctes  mosquensis,  Scopinensis^  Cosmoceras 
Duncani,  Guilielmij  Jason,  transitionis ,  aculeatum,  Castor^  Harpoceras 
punctatum,  Stephanoceras  coronatum,  Tscheffkini. 

b)  Brauner,  sandiger  Thon  mit  Perisphinctes  mutatus,  funatus,  Cos- 
moceras Jason,  enodatuSj  Guilielmi,  Pollux,  Steplianoceras  coronatum. 
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a)  Verschieden  entwickelte  Sandsteine  nnd  Thone  mit  Cardioceras 
Chamusseti,  Stephanoceras  Elatmae,  tumidum,  Cosmoceras  Goicerianum, 
Perisphinctes  Kotmgi. 

Es  wurden  hier  aus  der  sehr  reichen  Fauna  nur  die  wichtigsten  For- 
men hervorgehoben,  um  zu  zeigen,  wie  auffallend  im  Kelloway-  und  unteren 
Ozfordbildungen  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  Aufeinanderfolge  in  Rnssland 
und  jener  in  Westeuropa  ist.  Einen  eigenthQmlichen  Typus  erhalten  die 
russischen  Bildungen  vor  allem  durch  die  in  unseren  Gegenden  unerhört« 
Entwicklung  von  Cardiocerai  und  Coamoceras  und  das  sp&rlichere  Vor- 
kommen von  Aspidoceras,  Peltoceras  und  Oppelia. 

Die  Gesammtzahl  der  Arten  belauft  sich  auf  150,  unter  denen  nament- 
lich Cephalopoden,   Gastropoden   und  Bivalven  reichlich,    schwacher  die 
Brachiopoden,  andere  Thierklassen  nur  spärlich  vorhanden  sind.    Die  neuen 
Arten,  welche  sehr  gut  abgebildet  wurden,  sind  folgende: 
Ostrea  hemideltoidea.  Gumnitzia  Struvii 

Pseudomonotis  suhechinata  Turbo  spinosua 

Perna  lamellosa  Fiisus  elaihratus 


» 


subtilis  Cardioceras  Nikitinianum 


Astarte  depressoides  Perisphinctes  variabilis 

Opis  elongata  Peltoceras  athUtoides 

„    Rouilleri  Harpoceras  pseudo-punctatum 

Unicardium  laevigatwn  „  nodo»sulcatum, 

M.  Neum&yr. 

Otto  Meter:  Notes  on  Tertiary  Shells.  (Proceed.  Acad.  of 
Nat.  Sc.  of  Philadelphia  1884.  S.  104.) 

Nachdem  an  gleicher  Stelle  schon  1879  Heilpbiii  eine  Reihe  von  euro- 
päischen Tertiärmollusken  (Cardita  imbricata  Lam.  ,  C.  planieosta  Lam.^ 
Corbis  lamellosa  Lam.,  Trochita  trochiformis  Lam.,  Cypraea  eUgans  Dxfr^ 
Actaeon  simulatus  Sow.,  Niso  terebellatus  Lam.)  mit  amerikanischen,  von 
Lea  und  Conrad  beschriebenen  identificirt  hatte,  werden  jetzt  angeffthrt 
1.  Cerithium  trUineatum  Phil.  =  C.  terebralis  Ad.,  Terebra  constricta  Lea, 
C.  mundulum  Desh.,  C,  Sandbergeri  (v.  Koemen  u.  Meter  non  Dbsh.),. 
C.  Meyeri  Bötto.  2.  Pleurotoma  denticula  Bast  =  P.  Beaumonti  Lsa, 
Turris  nodocarinata  Gabb.  8.  Pleurotoma  Volgeri  Phil.  =  P.  cristtUa 
CoNR.,  Cochlespira  engonata  Conr.,  C.  bella  Conr.,  P.  terebraiis  Koch.  u. 
WiECHMANN.  4.  Saxicava  arctica  L.  =  S.  bilineäta  Comb.,  9S.  Jeurensis 
Desh.,  S,  bicristata  Sbo.  (Leider  ist  nicht  gesagt,  in  wie  weit  die  ver- 
glichenen Exemplare  genügend  erhalten  waren.  Eine  Identification  irgend- 
wie defekter  Tertiärfossilien  ist,  selbst  wenn  die  Skulptur  aufs  Genaueste 
übereinzustimmen  scheint,  doch  nie  mit  Sicherheit  anzunehmen.    D.  Bef.) 

Als  neu  werden  beschrieben  aus  dem  Eocän  von  Claibome  unter  Bei- 
fügung von  Holzschnitten : 

1.  Tibiella  Marshi  nov.  gen.  u.  sp.  (Pteropode  mit  Triptera  verglichen, 
konisch,  unten  cylindrisch,  rund  zugewölbt,  nach  oben  rundlich-dreieckig, 
mit  erweiterter  Mündung.    2.  Bulla  biumbilicata,    3.  Caelulus  depressus. 

von  Koenen. 
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S.  Bbusina !  Die  Fanna  der  Congerienscbichten  von 
Agram  in  Kroatien.  (Beiträge  zur  Paläontologie  österreich-ÜDgaras. 
m.  4.  1884.)    Mit  4  Tafeln. 

Die  Congerienschichten  sind  in  der  Umgebung  von  Agram  mächtig 
entwickelt.  Sie  bestehen  in  der  Nähe  des  Gebirges  aus  Conglomeraten  und 
Sauden,  weiter  gegen  die  Ebene  zu  jedoch  vorwiegend  aus  Thonen.  An 
einigen  Stellen  werden  sie  im  Hangenden  des  Lejthakalkes  beobachtet,  an 
anderen  liegen  sie  jedoch  unmittelbar  auf  dem  Dolomite  des  Grundgebirges, 
woraus  heryorzugehen  scheint,  dass  die  Gewässer  der  Congerienzeit  eine 
grössere  Ausdehnung  besassen  als  das  Meer  der  Leythakalkstufe. 

Fossilien  finden  sich  fast  überall  wo  der  Congerientegel  in  Bächen  und 
an  Flussläufen  unter  dem  Diluvium  zum  Vorschein  kommt  und  obgleich 
sie  selten  in  grosser  Menge  beisammen  gefunden  werden  und  ihr  Enthaltungs- 
zustand  Mufig  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  ist  doch  der  Form- 
reichthum  ein  ausserordentlich  grosser. 

Im  Jahre  1874  führte  der  Verfasser  aus  den  Congerienschichten  der 
Umgebung  von  Agram  42  Arten  an,  welche  Anzahl  in  vorliegender  Arbeit 
auf  81  erhöht  ist,  wobei  überdies  11—14  neue  Arten  wegen  mangelhafter 
Erhaltung  unberücksichtigt  blieben. 

Von  diesen  81  Arten  sind  nicht  weniger  als  47  neu  und  bisher  Agram 
eigenthümlich.    Es  sind  folgende: 

Dreissena  croatica  Dreissenomya  croatica 

„         zagrabiensis  Adacna  histiophora 
n         superfoetata  «       Meist 

^         Markovici  „       croatica 

^         Gnezdai.  „       zagrabiensis 

Ein  bestimmtes  charakteristisches  Merkmal  vermag  der  Verfasser  trotz 
der  oifenbaren  Zusammengehörigkeit  der  hieher  gerechneten  Formen  nicht 
zu  geben  und  muss  es  wohl  auch  noch  dahingestellt  bleiben,  ob  dieselben 
wirklich  wie  der  Verfasser  annimmt,  zu  den  Pulmonaten  resp.  zu  den  Ljm- 
naeiden  gehören. 

Die  Gattung  Boskovicia  wird  für  ein  Gastropod  gegründet,  das  im 
allgemeinen  den  Habitus  einer  Vivipara  zeigt,  ohne  jedoch  zu  dieser  Gatt- 
ung gezogen  werden  zu  können.  Der  Nabel  ist  offen,  der  Mundsaum  unten 
stark  ohrförmig  verbreitert  und  leicht  umgeschlagen,  die  Oberfläche  mit 
einer  zierlichen  gegitterten  Skulptur  bedeckt. 

Die  Gattung  Lijtostoma  umfasst  Lyranaeen  mit  rasch  zunehmenden 
Windungen,  bei  denen  der  letzte  Umgang  frei  wird. 

Adacna  RoggenJioferi.  Adacna  ochetophora. 

Pelzeini,  „  otiopliora. 

chartacea.  ,  diprosopa. 

Steinduchneri.  «  Budmani, 

,       hemicardia.  „  pterophara. 

„        Baraci,  „  KiselQdki, 

„       prionoplwra,  „  ferruginea, 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1S84.  Bd.  It.  aa 
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Pisidium  Krambergeri. 

Zagrdbica  ampuUacea, 

Micromelania  Fuchsiana, 

„         Maceki. 

„             monüifera. 

„         cyclostomopgis 

„            cerithiopsis. 

„         Folnegavici. 

„            coelata. 

Boskovicia  JosepHü, 

Micromelania  auricuJata. 

Lytostoma  grammica. 

Biihynia  Clessini, 

Limnaea  Kobelti. 

„        pumila. 

VäUndennesia  peJta, 

Melanopsia  Faberi. 

Neritama  Martensi. 

Planorhis  c<m9tan8. 

Nentodonta  Pilari. 

,         clathratus. 

Melanopsis  Krambergeri, 

Zagrahica  naHuna. 

Es  muB8  hiebe!  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  Verfasser  den 
Begriff  „Art^  im  alten  Linn^ischen  Sinne  gebraucht  nnd  nicht  im  Sinne 
der  nenen  Schule,  welche  jede  y^gute  Art*^  in  eine  Unzahl  yon  ,,Fonnen'' 
auflöst.  — 

Die  neue  Gattung  Zagrahia  wird  für  eine  Anzahl  sehr  merkwürdiger 
Gastropoden  aufgestellt,  welche  bisher  bald  zu  Natieay  bald  zu  AmpuHaria^ 
Cydostoma  oder  Vivipara  gestellt  wurden. 

Von  sonstigen  Formen  verdienen  noch  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  der  FUmorhis  clathratua  mit  zierlich  gegitterter  Skulptur,  die  voll- 
kommen glatte  VäUndennesia  pelta  sowie  die  wunderbare  Adacna  histio- 
phora^  bei  welcher  die  mittleren  Rippen  sich  in  blattartige  S&ame  erheben, 
welche  nach  unten  halbmondförmig  ausgeschnitten  sind  und  so  gewisser- 
massen  an  die  BQckenflosse  des  Histiophorus  erinnern.  Jeder  dieser  bktt- 
artigen  Säume  besteht  eigentlich  aus  2  Bl&ttem  und  ist  innerlich  gekammert. 

Was  die  Vertheilung  der  Arten  nach  Horizonten  und  deren  Verwandt- 
schaft mit  andern  bekannten  Lokalitaten  anbelangt,  so  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  fast  alle  vom  Verfasser  ausgebeuteten  Lokalit&ten  in  der  Um- 
gebung von  Agram  im  wesentlichen  dieselbe  Fauna  enthalten  und  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  den  Congerienschichten  von  Arpad  bei  Fünfkirchen 
zeigen.    ( Volfnctennesia-Horizont  Brüsinas.) 

Bloss  die  Lokalit&t  MarkuSevec  weicht  vollständig  von  den  übrigen  ab.* 
Von  den  11  hier  gefundenen  Arten  kommt  keine  einzige  an  einer  der  übri- 
gen Lokalitäten  vor,  wogegen  die  meisten  zu  den  charakteristischen  Formen 
der  Schichten  von  Brunn  und  Inzersdorf  bei  Wien  gehören. 

Dreissena  subgldbosa. 
Melanopsis  Martimana, 

„  vindobonensis, 

„  Bouei, 

„  pygmaea. 

Es  wird  dieser  Horizont  nach  dem  häufigen  Vorkommen  des  Snbgenns 
Lyrcea  „2^rc«a-Horizont^  genannt,  in  welchem  Verhältniss  derselbe  jedoch 
zu  dem  vorhergehenden  steht,  wird  leider  nicht  angegeben. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Verfasser 
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alle  Cardien  der  CoDgerienschichten  unter  dem  Gattonganamen  Ädacna  za-  • 
«ammenfasst,  ein  Vorgehen,  welches  wohl  kanm  gerechtfertigt  werden  kann. 
Der  Name  Adaena  wurde  von  Eichwald  fOr  die  zahnlosen  Gardien  des 
€aspi-Sees  anfgestellt  im  Gegensatze  zu  Monodacfia  und  Didacna,  welche 
1  und  2  Zähne  besitzen ,  and  kann  daher  wohl  unmöglich  auf  Formen  an- 
gewandt werden,  welche  meistentheils  ein  ganz  normales,  ja  sogar  kräftig 
entwickeltes  Schlosssystem  besitzen.  Th.  Fuchs. 


RobbbtG.  Bell:  Land  Shells  in  the  Ked  Crag.  (Geological  Ma- 
gazine. N.  240,  Juni  1884.  S.  262.) 

Im  oberen  Crag  von  Ghitlesford  und  Butlej  finden  sich  neben  den 
marinen  arktischen  Mollusken  als  Seltenheiten:  Helix  hispida,  BuUmus 
It^bricus,  Pupa  marginata^  Planorbis  complcmatus,  P.  spirorbis,  Limnaea 
palustris,  L.  truncatiUus,  L,  pereger.  Aus  den  untersten  Schichten  des 
Red  Crag  hatte  L.  Wood  seine  Helix  Bysa  beschrieben  (von  Jbffhbts  als 
Tar.  zu  H,  rufescens  gestellt);  aus  denselben  Schichten  werden  jetzt  noch 
H.  Uns  Fi^B.,  H.  incamata  Müll,  und  H.  laetea  MOll.  angeführt. 

von  Koenen. 

£.  Friedel:  Beitrag  zur  diluvialen  Nordseefauna  Hinter- 
pommerns. (Zeitschr.  d.  malakozoologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 
Jahrgang  1884.  S.  22.) 

Im  Diluvial-Grund  auf  dem  linken  Ufer  des  Persantethales  bei  Col- 
berg  sind  vom  Verfasser  folgende  Schalreste  gesammelt: 

1)  Ostrea  edtUis  L. 

2)  Mytilus  edulis  L. 

S)  Loripes  lacteus  Lau.  (=  Lucina  laetea  Lam.) 

4)  Cardium  edule  L.  und  C.  rusticum  Cbemn. 

5)  „        echinaium  L.  in  einem  Exemplar. 

6)  Cyprina  islanäica  L. 

7)  Tapes  puUastra  Mont.  ein  zerbroch.  Exemplar. 

8)  Teüina  solidula  Pult. 

9)  Scrobicularia  piperata  Bell. 

10)  Mya  arenaria  L. 

11)  lAtorina  litorea  L.  « 

12)  Aporrhais  pes  peUcani  L.    2  Exemplare. 

13)  Bucdnum  nudatum.    2  deutliche  Bruchstücke. 

14)  Nwsa  reticulata  L. 

15)  Bälanus  sp.  ein  zweifelloses  Bruchstück. 

Die  neu  aufgefundene  Fauna  erweist  sich  somit  als  vollkommen  über- 
einstimmend mit  der  seiner  Zeit  von  Bbrbrdt  in  Westpreussen  nachgewie- 
senen und  kann  wie  diese  nur  als  eine  ausgesprochene  Nordseefauna  der 
Diluvialzeit  angesprochen  werden.  Rechnet  man  die  in  Westpreussen  erst 
später  entdeckten  beiden  arktischen  Formen  Yoldia  (»rctica*  Grat  und 

*  A.  Jentzsch  in  Schrift,  d.  physik  .-Ökonom.  Ges.  zu  Königsberg  i.  Pr. 

aa* 
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Astarte  boreälis*  Ghemn.  ab  und  ebenso  die  ebenfalls  erst  sp&ter  darcb 
JiNTzscH  entdeckte  und  bis  jetzt  auf  ein  bestimmtes  Niveau  bcschr&nkte 
Scalaria  communis  Lam.,  so  fehlen  dem  neuen  hinterpommerschen  Fund- 
orte nur  8  der  im  westpreussischen  Diluvium  auftretenden  Arten :  Mactra 
suiitruntata  Da  C.  Tapes  virigineus  L.  und  Cerithium  lima**  Brüg. 
Dagegen  tritt  sogar  als  neu  in  Hinterpommem  hinzu: 

Unter  den  Muscheln:  No.  2  und  3, 
„        „    Schnecken:  No.  11,  12  und  13; 
sowie  endlich  das  vereinzelte  Bruchstück  von  BcUanus :  alles  Formen,  die 
noch  heute  in  der  Nordsee  vertreten  sind  und  sich  somit  vortrefflich  b 
das  bisherige  Bild  der  Diluvialfauna  einordnen. 

Wie  bedeutsam  dieser  Fund  als  Beweis  des  behaupteten***,  auch  bei 
der  heute  herrschenden  Glacial-Theorie  nicht  mehr  zu  umgehenden  Vor- 
handenseins eines,  gleich  der  Nordsee  flachen,  und  von  dieser  aus  zwischen 
Skandinavien  und  Mitteldeutschland  sich  erstreckenden  Meeresarmes  ist, 
leuchtet  sofort  ein.  G.  Berendt.  . 


A.  Portib:  Nuovi  studi  sulle  traccie  attribuite  all*  uomo 
pliocenico.  (Est.  dalle  memorie  della  R.  accad.  d.  sc.  di  Torino.  Serie  11. 
T.  35.  1883.  4«.  30  S.  2  Tf.) 

Unter  den  Versuchen,  das  Dasein  des  Menschen  zu  bereits  pliocäner 
Zeit  zu  erweisen,  ist  einer  der  bekanntesten  der  von  Capeixivi  unternommene. 
Als  Beweismittel  dienten  hier  die  eigenthümlichen  Einschnitte,  welche  sich 
an  den  Kippen  eines  pliocanen  Bdlaenottis  zeigten  und  allem  Anscheine 
nach  bereits  vor  der  Fossilwerdnng  gemacht  worden  waren. 

Auch  dem  Verf.  konnte  nach  Besichtigung  dieser  Stücke  kein  Zweifel 
darüber  bleiben,  dass  die  Einschnitte  wirklich  vor  Beginn  des  Versteinerungs- 
Processes  entstanden  seien,  aber  nicht,  wie  Capellini,  dem  Menschen,  Ron- 
dem  pliocanen  Haifischen  glaubte  Pobtis  ihre  Entstehung  zuschreiben  zu 
müssen.  Bei  Untersuchung  fossiler  Wirbelthiere  Piemont's  lieferte  nun  der 
Zufall  dem  Verf.  ein  interessantes  Beweisstück  für  diese  seine  Anschauung  in  die 
Hand :  In  dem  Wii'bel  einer  fossilen  Sirene  fand  er  den  abgebrochenen  Zahn 
eines  Carcharodon  angustidens  stecken,  welchem  ein  deutlich  zu  erkennen- 
der Einschnitt  von  2  mm  Tiefe  in  dem  Wirbel  entsprach.  Der  Hai  bat, 
so  schliesst  Pobtis,  der  Sirene  einen  gewaltigen  Biss  versetzt;  hierbei  ist 
der  Zahn  abgebrochen,  durch  das  Fleisch  festgehalten  und  schliesslich  mit 
dem  Wirbel  von  Sediraent-Masse  umhüllt  worden. 

Den  möglichen  Einwurf,  dass  ja  der  Mensch  den  Carc^rodon-Zahn 
an  einer  Wafi'e  befestigt  haben  könne,  mit  welcher  er  die  Sirene  verwundet 
hätte,  sucht  PoRTis  mit  Hinweis  auf  die  geringe  Grösse  des. Zahnes  und 
auf  das  vermuthlich  roiocäne  Alter  des  Stückes  zu  entkräften ;  auch  sprechen 

*  G.  Berendt  diese  Zeitschr.  XXXI.  1879.  S.  696. 
**  Für  letztere  Form   schlägt  Friedel  als  bestimmtere   Bezeichnung 
den  Namen  C.  reticuJatum  Da  C.  vor. 
••*  Diese  Zeitschr.  XXXI.  1879.  S.  5. 
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<ia^gen  noch  andere  Umstände,  welche  sich  auf  die  Art  der  Schnitte  be- 
liehen. 

In  weiterer  Verfolgung  dieser  Verhältnisse  führt  Pobtis  noch  eine 
grössere  Anzahl  von  Knochen  tertiärer  Meeresthiere  auf,  welche  ähnliehe 
Einschnitte  erkennen  lassen  and  deren  Entstehung  er  auf  dieselbe  Weise 
•erklärt ;  aber  auch  in  Bezug  auf  die  jetzt  lebenden  Formen  führt  der  Verf. 
Fälle  an,  in  denen  von  Augenzeugen  berichtet  wird,  wie  grosse  Cetaceen 
Ton  Haifischen  angegriffen  wurden.  Branco. 

W.  Dames:  Über  das  Vorkommen  von  Hyaenarctos  in 
•den  Pliocän-Ablagerungen  von  Pikermi  bei  Athen. 
<Sitzungsber.  Ges.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin.   1888.  Nr.  8.  8  Seiten.) 

Der  Verf.  hat  in  der  von  ihm  bei  Pikermi  ausgegrabenen  Sammlung 

nun  auch  Reste  von  Hyaenarctos^  welche  man  von  dieser  Localitat  bisher 

noch   nicht  kannte,  aufgefunden.    Gegenüber  den  abweichenden  Angaben 

der  Autoren  ergiebt  sich  jetzt  mit  Sicherheit,  dass  die  Zahnformel  dieselbe 

3     13  -t-  I    3 
vie  bei  Ursus  ist ;  nämlich  _-  .  -  - — ^-7-0»  ^o^^i  ^'^^  Ziffer  I  den  Reiss- 

2afan  bezeichnet.     Auch   in   der  Tendenz,  die  drei  vorderen  Prämolaren 
frühzeitig  zu  verlieren,  nähert  sich  Hyaenardos  dem  Bären. 

Eine  Übersicht  der  bis  jetzt  bekannten  Funde  dieses  Geschlechtes 
•ergiebt: 

I.   M  i  0  c  ä  n. 

Hyaenarctos  hemicyon  Gebv.  (Sansan). 

„  sp.  =  Amphicyan  Laurillardi  Mbkeoh.  (Monte  Bamboli). 

II.  Pliocän. 
Myaenarctos  Sivalensis  Falc.  a.  Cautl.  (Siwalik  Hills). 
pdlaeindicus  Lydekkeb  (Siwalik  Hills). 

sp (Alcoy  i.  Spanien). 

sp (Pikermi). 

n  insignis  P.  Gebvais  (Montpellier). 

„  sp (Suffolk).  Branco. 


n 
n 
n 


M.  V.  Lemoine:  Snr  VAdapisorex,  nouveau  genre  de  mam- 
mif^re  de  la  faune  cernajsienne  des  environs  de  Reims. 
(Comptes  rendus  hebdom.  des  s^ances  de  PAc.  d.  sc.  1883.  N.  23.  S.  1325 
—1327.) 

Adapisorex  ist  der  Name  eines  neuen,  die  tertiären  Adapiden  mit 
gewissen  recenten  Insectivoren  verbindenden  Geschlechtes,  welches  der 
Verf.  ans  dem  Untereocän  der  Umgebungen  von  Reims  bekannt  macht. 
Aber  auch  mit  dem  Genus  Bolodon  Owen  aus  dem  Purbeck  sollen  sich 
Beziehungen  durch  die  oberen  Incisiven  ergeben,  so  dass  auch  hier  wieder, 
wie  schon  durch  Neoplagiaulax  (vergl.  dies.  Jahrb.  1884.  Bd.  I.  pg.  -  369  -) 
ein  Band  zwischen  der  oberjurassischen  und  der  untereocänen  Säugethier- 
Fauna  sichtbar  würde. 


-     406    — 

Charakteristisch  für  das  nene  Geschlecht  sind  die  folgenden  Eigen- 
schaften: Dem  Unterkiefer  fehlt  ein  Processus  coronoideus  fast  gänzlich; 
der  Winkel  zieht  sich  in  eine  kleine  Spitze  aus.  Jede  ünterkieferhälfte 
trägt  10  Zähne ;  die  beiden  Incisiven  stehen  nach  vom  geneigt  und  besitzeir 
einen  in  transversaler  Richtung  stark  abgeplatteten  Querschnitt.  Auf  eine 
Oanine  von  mittlerer  Grösse  folgen  4  Prämolaren ;  die  3  vorderen  sind  sehr 
klein ,  der  vierte  übertrifft  jedoch  an  Grösse  selbst  die  Molaren.  Dieser 
letztere  ist  daher  der  am  meisten  charakteristische,  die  Yerschiedenheitetr 
der  Species  wiederspiegelnde  Zahn. 

Am  Oberkiefer  sind  besonders  bemerkenswerth :  die  Gestalt  der  erste» 
Incisive,  deren  Krone  an  die  so  eigenartigen  denticula  bei  Plesiadapis 
erinnert,  und  die  Canine,  deren  dicke  Wurzel  und  kurze,  konische  Krone 
sich  bei  den  Lemuriden  ähnlich  wiederfindet. 

Es  werden  4  Arten  beschrieben:  Ädapisorex  Gaudryi,  A,  ChevüUonir 
JL.  Jtemensis,  A.  mirUmus.       Branco. 

W.  Dames:  Renthierreste  von  Rixdorf  bei  Berlin.  (Sitzungs- 
her.  Ges.  naturf.  Freunde.  Berlin  1884.  S.  49—51.) 

Vom  lebenden  Eangifer  werden  2  Arten  unterschieden:  Die  grössere 
B.  tarandus,  hat  ein  weit  kleineres  Geweih  und  bewohnt  den  noch  wald- 
reichen Norden ;  die  kleinere,  B,  groenlandicus  besitzt  ein  zweimal  grösse- 
res Geweih  und  lebt  im  höheren,  waldlosen  Norden  zusammen  mit  dem 
Moschusochsen. 

Die  fossilen  Berliner  Vorkommnisse  schliessen  sich  nun  nach  dem 
Verf.  eng  an  B.  groentandicus  au;  und  der  Verf.  regt  die  bisher  nicht 
beachtete  Frage  an,  ob  nicht  in  geologisch  jüngerer  Zeit,  beim  Wieder- 
erscheinen der  Waldungen,  bei  uns  jene  andere  Art  gelebt  habe. 

Branco. 

W.  Dames:  Über  Ancistrodon  Debey.  (Zeitschr.  d.  deutsche» 
geolog.  Ges.  1883.  S.  655—670.  Taf.  19.) 

Unter  dem  Gattungsnamen  Ancistrodon  beschrieben  Debet  und  F.  Hömeb 
gewisse  Fischzähne,  welche  der  Kreide-Formation  entstanunen  und  voa 
den  Autoren  zu  den  Squaliden  gestellt  wurden.  Die  Irrthamlicbkeit  dieser 
letzteren  Anschauung  wird  nun  vom  Verf.,  auf  Grund  seiner  Untersnch- 
nngen  an  Mastrichter  Material,  dargethan.  Die  unverhältnissm&asig  grofise 
Länge  des  sogen.  Wurzeltheiles ,  die  Bedeckung  desselben  mit  Email  und 
das  bisweilige  Auftreten  einer  Kaufläche  an  der  hakenförmigen  Spitze  sind 
Gründe,  welche  uns  zwingen,  den  Gedanken  an  Haie  auszoschlieBsen.  Zweifel- 
los haben  wir  in  denselben  vielmehr  Schlundzähne  von  Teleoatiem  zn  sehen  ^ 
doch  ist  nicht  festzustellen,  ob  dieselben  zu  schon  bekannten  oder  noch 
nicht  aufgefundenen  Fischgattungen  gehören.  Zwar  ist  die  Ähnlichkeit 
dieser  Zähne  mit  denen  des  lebenden  Bälütes  aeuleatus  eine  ziemlich  grosse, 
allein  zur  Begründung  einer  nahen  Verwandtschaft  mit  diesem  Gesehlechte 
doch  nicht  genügende. 

Die  Untersuchung  der  bisher   bekannt  gewordenen  Anciitrodon-ZihM 
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ergiebt,  dass  dieselben  vermuthlich  verschiedenen  Gattungen  angehört  haben. 
Der  Name  Ancistrodon  ist  daher  nicht  im  Sinne  eines  bestimmten  Ge- 
schlechtes aufzufassen,  sondern  als  conventionelle  Bezeichnung  f&r  fossile 
Schlundzähne  von  gewisser  Beschaffenheit  anzuwenden.  In  diesem  letzteren 
Sinne  beschreibt  der  Verf.  die  folgenden  Arten: 
Ancistrodon  Mosensis  n.  sp.    Senon.    (Aachen,  Mastricht.) 

y,  Libyens  n.  sp.    Senon.    (Libysche  Wüste.) 

^  Texanus  n.  sp.    Senon.    (Texas.) 

„  armattis  P.  Gervais  sp.    Eocan.    (Frankreich,  Belgien,  Cairo.) 

,  Vicentinus  n.  sp.    Oligocan.    (Oberitalien.)  Branco. 


A.  PoRTis:  II  cervo  della  torbiera  di  Trana.  (Estr.  dagli  Atti 
della  R.  accad.  d.  sc.  di  Torino.    Vol.  18.  1883.  8®.  12  pg.) 

Der  Verf.  beschreibt  den  rechten  Unterkiefer  eines  Hirsches,  welcher 
in  einem  Torfstiche  bei  Trana  gefunden  wurde.  Derselbe  stimmt  durchaus 
mit  dem  lebenden  Cervus  elaphus  überein,  ist  jedoch  durch  seine  Grösse 
ausgezeichnet;  ein  Verhalten,  welches  auch  an  schweizerischen  Vorkomm- 
nissen derselben  Art  beobachtet  wurde.  Branco. 


M.  L.  Vaillant:  Sur  1  e  genre  Ptychoyaster  Pomel,  Oh^lonien 
fossile  de  Saint-G^rand-le-Puy.  (Comptes  rendus  hebdom.  des 
s^ances  de  l'Ac.  d.  sc.  1883.  N.  21.  S.  1152—1154.) 

Die  Studien  des  Verf.'s  an  dem  reichen  Materiale  von  Ptychogctster, 
welches  die  Alph.  MiLNE-EnwARDs'sche  Sammlung  darbot,  bestätigen  die 
bereits  von  Pomel  über  die  systematische  Stellung  des  Geschlechtes  aus- 
gesprochene Ansicht.  £s  liegt  offenbar  eine  Übergangsform  zwischen  der 
JSmys  und  der  Cistudo-Grup^e  vor.  Branco. 


B.  N.  Peacu:  On  some  new  crustaceans  from  the  lowercar- 
boniferous  rocks  of  Eskdale  and  Liddesdale.  Mit  4  Tafeln. 
(Trans.  Roy.  Soc.  Edinburgh,  vol.  XXX.  p.  73.  1880.) 

Derselbe:  On  some  new  species  of  fossil  scorpions  from 
the  carboniferous  rocks  ofScotland.  Mit  2  Tafeln.  (Ibid.  p.  397. 
1881.) 

Derselbe:  Further  researches  among  the  crustacea  and 
arachnida  of  the  carboniferous  rocks  of  the  scottish  border. 
Mit  2  Tafeln.    (Ibid.  p.  512.  1882.) 

Derselbe:  On  some  fossils  from  the  lower  Old  Red  Sand- 
stone ofForfarshire.  Mitl  Tafel.  (Proc.  Roy.  Phys.  Soc.  Edinburgh. 
Vol.  VII.  1882.) 

Wir  referiren  nachstehend  kurz  über  die  obigen  Arbeiten,  die,  obwohl 
bereits  vor  einiger  Zeit  erschienen ,  doch  erst  jetzt  in  unsere  Hände  ge- 
langt sind. 
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Die  erste  Arbeit  behandelt  gewisse  Phyllopoden-  und  Decapoden- 
reste  aus  dem,  dem  Uotercarbon  angebörigen  Calciferous  Saodstone  Schott- 
lands. Von  Phyllopoden  werden  beschrieben  zwei  neue  Arten  Ton  Ceratio- 
caris,  von  (macruren)  Decapoden  Tier  neue  Arten  der  Gattung  Anthrapalae- 
mon  Salter,  eine  Art  der  Gattung  Palaeocrangon  Salter  und  eine  der 
Gattung  Palaeocaris  Meek  und  Worthen.  —  Verf.  hebt  hervor,  dass  einige 
der  Ton  ihm  beschriebenen  Species  in  keiner  wesentlichen  Beziehung  Ton 
den  recenten  Macruren  abweichen. 

Die  schönen,  in  der  zweiten  Arbeit  beschriebenen  Scorpionreste 
stammen  ebenfalls  aus  dem  schottischen  Calciferous  Sandstone  und  gehören 
der  von  Meek  und  Wortben  für  Reste  des  nordamerikanischen  Eohlen- 
gebirges  aufgestellten  Gattung  Eoscorpius  an.  Die  neuen  schottischen 
Funde  erlauben  indess,  die  Gattungscharaktere  schärfer  zu  fassen,  als  es 
seitens  der  amerikanischen  Autoren  geschehen,  und  zeigen,  dass  auch 
Meek  und  Worthen's  Gattung  Mazonia  mit  Eoscorpius  zusammenfällt. 
Auch  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  carbonischen  Scorpione  zeigen 
keine  wesentlichen  Abweichungen  Ton  den  jetzt  lebenden  Formen. 

In  der  dritten  Arbeit  werden  zunächst  wichtige  Nachträge  za 
den  beiden  früheren  Publicationen  gegeben.  Die  in  der  ersten  Abhand- 
lung zu  Ceratiocaris  gerechneten  Reste  werden  zur  neuen  Gattung  Acan» 
thocaris  erhoben  —  ein  Name,  der  auf  den  langen,  dornförmigen  End- 
stachel  anspielen  soll.  Schale  glatt,  nicht  längsgestreift.  Femer  be- 
schreibt Verf.  weitere,  vollständigere  Reste  von  Anthrapalaeman,  eine 
neue  Art  von  Palaeocrangon  und  errichtet  fOr  die  in  der  ersten  Arbeit 
als  Anthrapal,  omatissimtis  beschriebene,  sowie  für  eine  weitere  neue 
Form  die  Gattung  Pseudo-Galathea,  Besonders  charakteristisch  ist  für 
dieselbe  die  bedeutende  Grösse  des  Panzers  im  Verhältniss  zum  Abdomen. 
Der  zweite  Theil  der  Arbeit  handelt  über  einige  «Arachniden*.  Als  solche 
nämlich  und  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  als  Crustaceen,  betrachtet 
Verf.  nach  dem  Vorgang  von  Vav  Bkneden,  Rat  Lakkaster  und  Anderen 
die  Eurypteriden.  Was  die  carbonischen  Eurypteriden  betrifft,  so  meint 
Verf.  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  den  schönen,  neuerdings  im 
schottischen  Calciferous  Sandstone  aufgefundenen  Resten  annehmen  zu 
dürfen,  dass  dieselben  nicht,  wie  die  silurischen  und  devonischen  Eurypte- 
riden, Wasserbewohner,  sondern  vielmehr  mit  Lungen  und  scheerenförmi- 
gen  Schreitfüssen  versehene  Landbewohner  gewesen  seien.  Für  diese 
terrestrischen  Eurypteren  der  Carbonzeit  wird  die  Gattung  Glyptoscorpius 
vorgeschlagen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Abbildungen  von  Fächer- 
tracheen (Lungen)  und  Kiefertastern  von  lebenden  Scorpionen  und  von 
Glyptoscorpius,  welche  der  Verf.  nebeneinanderstellt,  überraschende  Analo- 
gien zeigen.  —  Zum  Schluss  werden  ein  paar  neue  Formen  der  Wooo- 
wARD'schen  Gattung  Presttcichia  und  des  de  KoNiNCK^schen  Genus  Cydus 
beschrieben. 

Der  vierte  Aufsatz  endlich  ist  einigen  Resten  aus  dem  Unteren 
schottischen  Old  Red  gewidmet,  die,  obwohl  schon  länger  bekannt,  bisher 
noch  nicht  als  das,  was  sie  sind,  nämlich  als  Myriapodenreste  erkannt 
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waren.  Dieselben  werden  anter  den  beiden  generiscben  Bezeichnungen 
Kampecaris  (Paoe)  and  Ärchidesmus  (Peacb)  beschrieben  und  stellen  die 
liltesten  bekannten  Tausendfüsser,  ja  wohl  die  ältesten  bekannten  Land- 
thiere  überhaupt  dar.  Sehr  bemerkenswerth  ist  der  einfache  Bau  diesei 
alten  Chilognathen.  Die  Körperringe  sind  alle  frei  und  ein  jeder  trägt 
nur  ein  Beinpaar,  was  bei  den  lebenden  Verwandten  nur  noch  im  Larven- 
znstande  vorkommt.  Die  nächsten  Beziehungen  unter  den  lebenden  Formen 
scheinen  die  Polydesmiden  zu  bieten;  man  könnte  sie  daher  als  eine  Unter- 
familie derselben  betrachten,  für  welche  der  Name  ^Archidesmiden^  nicht 
unpassend  wäre.  Kay  aar. 

A.  Bittner:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  tertiären  Brachj- 
aren- Faunen.    (Denkschrift.  Wiener  Akad.  1883.) 

Es  werden  eine  Anzahl  zum  grössten  Theile  neuer  Brachyuren  aus  ver- 
schiedenen tertiären  Ablagerungen  beschrieben  und  auf  zwei  Tafeln  ab- 
gebildet. 

1.  Eocän  von  Verona. 

Banina  Marestiana  Koenio  var.  Avesana. 
Notopus  Beyrichii  Bittk. 
Phli/ctenodes  Nicoliai  nov.  sp. 

2.  Radoboj. 

Im  Liegenden  des  bekannten  Lejthakalkes  von  Badoboj  kommt  ein 
blauer  Tegel  vor,  welcher  folgende  Conchilien  enthält: 

Cardium  sp.  nov.  ähnlich  dem  pliocänen  C.  ciliare. 

Cytherea  sp.  ähnl.  d.  C.  incrassata. 

Area  diluvii, 

Nucüla  cf.  Mayeri, 

Mytilua  Haidingeri. 

Corhula  od.  Corbulomya  sp. 

TeUina  cf.  lacunosa. 

TurriteUa  cf.  turris. 

„         cf.  Vindobonensis, 

In  diesem  Tegel  kommen  auch  ziemlich  häufig  Krabben  vor. 

Neptunua  Badobojanus  nov.  sp. 

„         stenaspis  nov.  sp. 
Mioplax  socialis  nov.  gen.  et.  sp. 

3.  Miocän  Steyermarks  und  Krains. 

Cancer  atyriacus  nov.  sp. 
y,      ülyricus  nov.  sp. 
„      carnioUcus  nov.  sp. 
Die   neue  Gattung  Mioplax  aus  Badoboj  gehört  zu  dem  Stamme  der 
Grapsoiden  und  vereinigt  in  sich   EigenthOmlichkeiten  der  Gonoplaciden 
and  Macrophthalmiden.  Th.  Fuchs. 
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MoRiiiRE:  Premiere  note  sur  les  crustac^s  de  l'Oxfordien 
trouves  dans  le  Calvados.  (Bulletin  de  la  soc.  lin.  de  Normandie, 
4  B^r.  6  vol.  1882.  pag.  161—167.  t.  I.) 

Beschreibung  mehrerer  schön  erhaltener  Exemplare,  aus  dem  Oxford 
der  Vaches  noires,  welche  der  Gattung  Eryma  zugerechnet  werden.  Die 
Frage,  ob  sie  einer  neuen  Art  angehören ,  wird  o£fen  gelassen.  Far  deo 
Fall  der  Bejahung  schlägt  Verf.  den  Namen  Eryma  Vülersi  vor. 

Dames. 

JouN  Mickleborough:  Locomotory  appendages  of  Trilobites. 
(Journ.  Cincinnati  Soc.  Nat.  History,  Vol.  VI,  No.  3,  pp.  200—206.) 

Mickleborough  giebt  Holzschnitte  eines  Exemplars  von  Asaphus  me- 
gistos,  welches  locomotorische  Anh&nge  zeigt.  Die  Beschreibung  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  ungenügend.  Das  Exemplar  ist  jetzt  in  den  H&ndea 
des  Herrn  C.  D.  Walcott,  Mitglied  der  U.  S.  Geological  Survey,  welcher 
in  Kürze  die  Resultate  seiner  an  demselben  angestellten  Untersnchong 
mittheilen  wird.  C.  A.  "Wliite. 


Moritz  Kliver:  Über  einige  neue  Blattinarien-,  zwei  Die- 
tyoneura-  und  zwei  Ärthroj^leura-krieii  ausderSaarbrücker 
Steinkohlenformation.  Mit  3  Taf.  (Extra-Abdruck  aus  „Palaeonto- 
graphica«  XXIX.  Bd.  od.  III.  Folge.  V.  Bd.  V.  u.  VI.  Lfg.  1883.J 

Der  Verf.,  welcher  s.  Z.  bereits  die  Gou>ENBERG'schen  Untersuchungen 
über  die  Saarbrücker  Insectenfauna  durch  seinen  regen  Sammeleifer  unter- 
stützte, macht  die  seit  jenen  Publikationen  in  seinen  Besitz  gelangten 
Reste  durch  sorgfältige  Abbildung  und  Beschreibung  der  Wissenschaft  zu- 
gänglich. Die  Aufstellung  neuer  Arten  wird,  da  nur  Flügelbruchstücke 
vorliegen ,  auf  die  Unterschiede  der  Nervation  gegründet,  ein  Verfahren, 
das,  wenngleich  allgemein  üblich,  seine  unverkennbaren  Bedenken  hat  — 
Es  hält  nicht  schwer  unter  der  lebenden  Blatta  orientalia  Exemplare  zu 
finden,  deren  rechte  und  linke  Oberflügel  resp.  Unterflügel  Abweichungen 
von  einander  zeigen,  bedeutender  als  diejenigen,  welche  unter  den  fossilen 
Kakerlaken  die  Aufstellung  neuer  Species  veranlasst  haben. 

Als  neu  werden  folgende  7  Arten  beschrieben  und  abgebildet:  Aw- 
thracohlattina  camerata,  A,  incerta,  Petrablattina  subtüis,  GerablaUina 
rohusta,  Etoblattina  propria,  Dictyoneura  sintwsa  und  D.  nigra.  —  Durch 
erneute  Abbildung  und  Besprechung  von  Hermatobl,  WemmetstoeilerieHsis 
GoLDB.  sp.  und  Geräblattina  intermedia  Goldb.  sp.  werden  Unrichtigkeiten 
der  bez.  Abbildungen  etc.  der  Fauna  saraep.  foss.,  die  bereits  in  das 
ScuDDER'sche  Werk  übergegangen  sind,  richtig  gestellt. 

Es  folgen  2  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Arthropleura  armaia, 
in  deren  einer  zum  ersten  Male  5  wohl  erhaltene  Leibesringe  dieses  pro- 
blematischen Thieres  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  gezeigt  werden. 

Zum  Schluss  giebt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  sänuntlicheo  bis- 
her im  Saarbecken  gefundenen  Insectenreste  nach  ihrer  Vertheilnng  iB 
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den  verschiedenen  geognostischen  Horizonten  geordnet.  Nach  derselhen 
kommen  vor 

In  denSaarbrücker  Schichten:  9  Blattina'Arten  {S  AnthracohL, 
1  Gerahl,  3  Etohh,  1  7BI,  1  PolyzosteriteS'ÄdelophthalmtAs);  8  Dictyo- 
neura- Art€n ;  8  r«i-w«s-Arten ;  1  Acridites;  1  OryUacris;  1  Troxytes. 

In  den  Ottweiler  Schichten:  9  BlattinorArten  (2  Anthracohl., 
1  Petrahl,  1  JS;to5?.,  2  Gcrab?.,  1  Hermatohl,  2  ?Btet<ma);  1  Fulgorina; 
1  Terme«. 

In  den  Cnseler  Schichten:  vacat. 

In  den  Lebach  er  Schichten:  2  Blattina-Arten  (1  HermatohL, 
1   Pefra&?.);  1  Dictyoneura;  2  FtiZ^forma- Arten.  Beyschlag. 


F.  Earsch:  Über  ein  neues  Spinnenthier  aus  der  schlesi- 
schen  Steinkohle  und  die  Arachniden  der  Steinkohlenforma* 
tion  überhaupt.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1882.  S.  556—561.) 
Mit  1  Taf. 

Aus  dem  Hangenden  des  7.  Flötzes  der  durch  ihren  Reichthnm  schön 
erhaltener  Pflanzenreste  bekannten  Rubengrube  bei  Neurode  in  Schlesien, 
aus  Schatzlarer-Saarbrücker  Schichten  stammt  eine  geringe  Anzahl  offen- 
bar zu  den  arthrogastrischen  Arachnoiden  gehöriger  Reste,  die  der  Verf. 
für  generisch  und  specifisch  neu  erachtet  und  nach  ihrem  Entdecker  An- 
thracomartus  Völkelianus  benennt.  Ein  gliedmaassentragender,  ungeglieder- 
ter Cephalothorax  ist  von  dem  auf  Rücken-  und  Bauchseite  in  je  7  Seg- 
mente getheilten,  gliedmaassenlosen  Hinterleib  deutlich  gesondert.  2  nur 
auf  der  Bauchseite  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  bogig  verlaufende 
Nähte  th eilen  die  Bauchplatte  in  ein  breiteres  Mittel-  und  2  schmälere 
Seitenfelder.  Der  von  der  Bauchseite  gesehene  snbpentagonale  Cephalo- 
thorax  trägt  ein  Fühlerpaar  und  4  kräftige  Beinpaare,  deren  eins  5  Glieder 
erkennen  lässt.  Das  lutegument  ist  durchaus  glatt.  Körperlänge  18  mm 
(Abdomen  11  mm  lang,  10  mm  breit;  Cepbalothorax  7  mm  1.,  6  mm  br.). 
Verf.  erörtert  dann  die  Abweichungen  von  dem  nahe  verwandten  Archi- 
tarhtis,  und  giebt  schliesslich  (unter  Berücksichtigung  der  lebenden  For- 
men) eine  werthvolle  systematische  Gruppirung  der  carbonischen  Arach- 
noiden, die  hier  kurz  folgen  möge: 

I.  Ordn.  Araneae.  Fam.  Liphistioidae  Thor.  (Protolycosa  anthra- 
cophila  Rom.). 

II.  Ordn.  Opiliones.  Fenn,  TTOguloidAe  (Kreischer iaWiedei  H.B.Geik.)*. 
ni.  Ordn.  Anthracomarti.  Fam.  Architarboidae  (1.  ArchitarhtM  Sccd- 

DER  mit  A.  rotundatus  Sc,  A.  subovalis  Woodw.,  A.  silesiacus  Rom.). 
(2.  Anthracomartus  Karsch  mit  A,  VÖlkeiianus  Karsch.) 

Fam.  Eophrynoidae  (Curcülioides  Prestvicii  Bdckland). 

lY.  Ordn.  Scorpiones  {Eoscorpiua  anglicus  Woodw.,  E,  carbonarius 
Meek  u.  Worthen,  Microlabis  Sternhergi  Corda,  Cyclophthahnua  senior 
CoRDA,  Mazonia  Woodiana  Meek  u.  Worthen).  Beyschlag. 

*  s.  S.  412  d.  Bds. 
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Johann  Eusta:  Änthracomartus  Krejtii,  eine  neue  Arach- 
nide  aus  dem  Böhmischen  Karbon.  Mit  1  Taf.  (Sitzungsber.  d. 
K.  Böhm.  Ges.  d.  Wissenschaften.  Mitgetheilt  am  12.  X.  83.) 

Vor  kaum  Jahresfrist  machte  der  Verf.  (dieselben  Sitzungsber.  1882) 
aus  dem  Karbon  von  Petrovic  (unt.  Radnitzer  Schichten)  eine  neue  Arach- 
nide  bekannt;  heute  berichtet  er  abermals  über  einen  neuen  Fund  aas 
den  gleichen  Schichten  der  Grube  „Moravia**  in  derselbigen  Gegend.  Der 
17  mm  lange  Abdruck  der  Bauchseite  zeigt  den  ziemlich  schlecht  erhalte- 
nen, ungegliederten  Cephalothorax  mit  beiderseitigen  Andeutungen  der  4 
(?5gliedrigen)  Beinpaare  und  Spuren  eines  Tasterpaares.  Die  7  Segmente 
des  elliptischen  Abdomen  zerfallen  mit  Ausnahme  des  letzten  durch  2 
nach  Aussen  gebogene  L&ngslinien  in  ein  Mittelfeld  und  2  breite  Rand- 
felder. Das  Integument  erscheint  durchweg  fein  granulirt.  —  Der  Ver- 
gleich mit  der  erwähnten  Arachnide  von  Petrovic,  ferner  mit  Eopkrynus 
Salmi  Stur  aus  dem  Culm  von  Polnisch-Ostrau  und  mit  den  bekannten 
carbonischen  Arachniden  fahrt  den  Verf.  zur  Vereinigung  der  neuen  Form 
mit  Karscb's  Genus  Änthracomartus.  —  Solange  nur  die  Bauchseite  des 
neuen  Thieres  bekannt  ist,  scheint  dies  um  so  gewagter,  als  bei  dem 
Spinnenthier  von  Moravia  sowohl  die  Art  der  Absonderung  der  R&nder 
des  Körperstammes  in  Vorder-  und  Hinterleib,  als  auch  die  OmamentiraDg 
des  Integuments  Abweichungen  von  Anthraeomarttis  andeuten.  Die  spe- 
cifischen  Unterschiede  von  A,  Völkelianus  Karsch  sieht  der  Verf.  u.  A. 
in  den  Dimensionen  des  Analsegments  und  dem  Verlauf  der  Lfingslinien 
des  Abdomen.  Beyschlag. 

H.  B.  Geinitz:  Kreischeria  Wiedei  H.  B.  Gein.,  ein  fossiler 
Pseudoscorpion  aus  der  Steinkohlenformation  in  Zwickau. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1882.  8.  238—242.)    Mit  1  Taf. 

Der  interessante  Rest,  von  welchem  Kopfbruststflck ,  Hinterleib  und 
die  Reste  dreier  Füsse  vorliegen,  fand  sich  bei  Zwickau  ca.  80  m  unter 
dem  Russkohlenflötz ,  also  in  der  unteren  Partie  der  Sigillarienzone  und 
wird  von  Geinitz  zu  den  Pseudoscorpionen  (Ordo  Chelonethi)  gestellt.  Die 
im  Vergleich  mit  den  lebenden  Formen  derselben  ausserordentliche  L&nge 
des  Thieres  beträgt  ca.  50  mm  (Eopfbruststück  ca.  15  mm,  Hinterleib  ca. 
35  mm).  Das  auf  eine  hornige  Beschaffenheit  hinweisende  Integument  ist 
Aber  den  ganzen  Körper  granulhrt.  Der  gegliederte,  complicirt  gebaute 
Cephalothorax  ist  von  dem  auf  Bauch-  und  Rackenseite  8  fach  segmentirten 
Hinterleibe  durch  eine  ziemlich  tiefe  Furche  getrennt.  Die  Segmente  des 
Abdomen  sind  wie  diejenigen  des  Cephalothorax  durch  2  unterbrochene 
Längslinien  in  breite  Rand-  und  Mittelfelder  geschieden.  —  Die  Einzelheiten 
sind  aus  der  genauen  Beschreibung  undJ^bbildung  zu  entnehmen.  —  Ver- 
glichen wird  Kreischeria  Wiedei  mit  Eophrynus  Prestvicii  H.  Woodward, 
Architarhus  rotundatus  Scudder  und  A.  ovalis  H.  Wuodward.  Gegen  die 
Deutung  des  Fossils  als  Pseudoscorpion  macht  Karsch  (ibid.  S.  559)  Ein- 
wendungen; er  findet,  dass  eine  auffallende  Ähnlichkeit  zwischen  deo 
lebenden  Troguliden   unter   den  Opiliones  und  Kreischeria  besteht,  die 
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sich  sowohl  auf  die  allgemeine  Eörpergestalt,  auf  die  Unsichtbarkeit  der 
Palpen  und  Eieferf übler  bei  der  Betrachtang  von  der  Rückenseite,  als 
auch  auf  die  Sculptur  des  Integuments  etc.  erstrecke.         Beysohlag. 


A.  Htatt:  Genera  of  fossil  Cephalopods.  (Proceed.  Boston. 
Soc.  Nat  Hist  vol.  XXII.  1883.  p.  253—338.) 

Die  vorliegende  Schrift  bildet  nur  den  vorläufigen  Bericht  zu  einer  um- 
fassenden Monographie  der  Cephalopoden  und  verbreitet  sich  über  die  Sy» 
stematik  der  Nautiloiden,  Cljmenien  und  Goniatiten. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  wird  zunächst  hervorgehoben,  dass 
die  alten  Gattungsnamen  Nautilus,  Cyrtoceras,  Gyroceras,  Orthoceras  keines* 
wegs  einheitlichen  Stämmen  entsprechen,  sondern  nur  gleichartige  Ent- 
wicklungsstadien verschiedener  genetischer  Reihen  zusammenfassen.  Dem- 
entsprechend werden  im  systematischen  Theile  verschiedene  Gruppen  der 
genannten  Gattungen  in  verschiedene  Familien  untergebracht.  Ein  und 
dieselbe  Familie  enthält  daher  bei  Htatt  Forhien,  die  nach  der  Gestalt 
und  Anfrollungsweise  der  Schale  als  Orthoceras  und  Cyrtoeertis,  Gyroctras 
und  Nautilus  zu  bezeichnen  wären,  wofern  dieselben  nur  eine  genetisch 
einheitliche  Gruppe  bilden. 

Weiter  bespricht  der  Verfasser  in  kurzen  Zügen  die  Embryonalverhält- 
nisse, den  Bau  der  Scheidewände,  des  Sipho,  der  Siphonaldüten ,  die  Be- 
schaffenheit des  Nabels  und  macht  die  sich  daraus  ergebenden  Unterschiede 
zwischen  Ammonoiden  und  Nautiloiden  namhaft. 

Sowie  die  spiral  eingerollten  Formen  der  Nautiloiden  gerade  gestreckte 
{Orihoceras\  bogenförmig  gekrümmte  (Cyrtoceras)  und  eingerollte  (Gyro- 
ceras)  Vorläufer  besitzen,  so  gehen  auch  den  spiral  eingerollten  Ammonoiden 
gestreckte  Formen  voraus.  Bactrites-ähnMche  Formen  können  als  die  Vor- 
gänger der  einfachsten  Goniatitengruppe  der  Nautilini  gelten.  Nur  war 
die  Entwicklung  bei  den  Ammonoiden  viel  rascher  und  concentrirter  und 
ging,  mit  Überspringung  des  Cyrtoceras-  und  (Tyroc^ro^-Stadiums  vor  sich. 
Eise  vollkommenere  Übergangsreihe  bietet  sich  hingegen  von  den  Nautilini 
zu  den  übrigen  Goniatiten,  den  triasischen  Zwischenformen  zwischen  den 
letzteren  und  den  echten  Ammoniten  und  diesen  selbst  dar. 

Bei  der  Annahme  der  Entstehung  der  Ammonoiden  und  Nautiloiden 
aus  gemeinsamer  Wurzel  bieten  die  bedeutenden  Verschiedenheiten  der  Em- 
bryonalentwicklung die  Hauptschwierigkeit  dar.  Dagegen  bilden  auf  Grund 
der  Embryonalverhältnisse  Orthoceras,  Aulacoceras  und  Belemnites  eine 
sehr  natürliche  Reihe  und  ebenso  erscheinen  die  Sepioidea  durch  Gofiio- 
ceras  (G.  occidentale)  mit  den  Ortboceren  verknüpft.  Die  grossen  Abweich- 
ungen in  der  Embryonalentwicklung  bei  Nautiloiden  und  Ammonoiden  sucht 
nun  Htatt  in  folgender  Weise  zu  erklären.  Man  macht  im  Allgemeinen 
die  Beobachtung,  dass  unter  den  paläozoischen  Cephalopodentypen  in  Be- 
zug auf  die  Scheidewände,  die  Lage  des  Siphos  u.  dgl.  viel  grössere  unter- 
schiede bestehen,  als  unter  den  mesozoischen,  so  dass  die  Mutationsmöglich- 
keit bei  den  ersteren  Formen  eine  viel  grössere  war,  als  bei  den  letzteren,. 
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bei  welchen  sich  die  Mutation  in  Tiel  engeren  Grenzen  bewegen  mnsste. 
Die  Entwicklung  der  Formen  war  in  der  paläozoischen  Periode  Überhaupt 
eine  viel  rapidere,  und  es  zeigt  sich,  dass  gerade  in  der  Nähe  des  Aus- 
gangspunktes genetischer  Reihen,  die  grossten  Verschiedenheiten  im  Ge« 
sammtbau  und  zugleich  die  raschesten  Veränderungen  auftreten.  So  konnte 
es  kommen,  dass  in  der  ersten  Ausbildungsperiode  der  Cephalopoden  diese 
Fähigkeit  und  Neigung  zu  besonders  rascher  Entwicklung  und  Veränderung 
selbst  auf  die  Embrjonalverhältnisse  Einfluss  nahm  und  diesbezüglich  eine 
weitgehende  Verschiedenheit  herbeiführte.  Einmal  zu  Stande  gekommen, 
haben  die  embryonalen  Unterschiede  zwischen  Nautiloiden  und  Ammonoiden 
einen  bleibenden  Charakter  angenommen.  Diese  spätere  vergleichsweise  Ün- 
Veränderlichkeit  derselben  beruht  ihrerseits  wieder  auf  dem  Gesetze,  dass 
sich  neue  Mutationen  zuerst  im  erwachsenen  Zustande  an  den  zuletzt  ge- 
bildeten Theilen  des  Gehäuses  zeigen  und  erst  allm&hlig  die  inneren  Tbeile 
desselben  ergreifen. 

Daher  sind  die  Ammonoiden  und  Nautiloiden,  die  in  Bezug  auf  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  des 'Gehäuses  einander  so  nahe  stehen,  trotz  der 
grossen  Unterschiede  in  der  Embrjonalentwicklung  einander  näher  zu  rücken, 
als  die  Belemnoiden  und  Ammonoiden,  die  ähnlichere  Embryonalverhältnisse 
aufweisen  und  ebenso  müssen  die  Sepioiden  und  Belemnoiden  enge  ver- 
bunden werden,  obwohl  sie  gleichfalls  in  der  Embryonalbildung  abweichen. 
Als  in  systematischer  Beziehung  wichtigstes,  weil  sehr  unveränderliches  Or- 
gan, betrachtet  der  Verfasser  den  Sipho  und  besonders  die  Siphonaldüte. 
In  zweiter  Linie  berücksichtigt  er  die  Scheidewände  und  namentlich  die 
Beschaffenheit  des  Intern-  und  des  Eztemlobus. 

Demgemäss  theilt  Htatt  die  Cephalopoden  ein  in  a)  Holoohoanoida, 
Formen  mit  langen  Siphonaldüten,  die  den  Raum  zwischen  den  einzelnen 
Sepien  vollkommen  abschliessen  und  b)  in  die  Ellipoohoanoida ,  Formen 
mit  kurzen  Düten,  bei  welchen  die  Siphonalbekleidung  durch  eine  Hülle 
von  anderer  Structur,  als  die  DQten,  vervollständigt  wird. 

Das  reiche  von  Htatt  gebotene  systematische  Detail  wird  den  Speda- 
listen  vielerlei  Anregung  darbieten,  mögen  sie  welchen  theoretischen  Stand- 
punkt auch  immer  einnehmen.  Da  wir  es  indessen  nur  mit  einem  vorlän- 
figen  Bericht  zu  thun  haben,  so  unterlassen  wir  es,  an  die  zahlreichen  neuen 
Gruppen  und  Gattungen  ausfflhrlichere  Bemerkungen  anzuknüpfen,  und  be- 
schränken uns  auf  die  Wiedergabe  des  Gerippes  des  Systems. 

Die  Abtheilung  der  Holoohoanoida  zerfällt  Htatt  in  die  Gruppe  der 
Prochoaniten  mit  nach  vom  gerichteten  Septaltrichtem  und  die  der 
Metachoaniten  mit  nach  rückwärts  gerichteten  Trichtern.  Die  Bllipo- 
choaniden  zerfallen  in  die  Sectionen  Microchoanites,  Macrochot- 
nites  und  Cloiochoanites,  Microchoanites  umfasst  die  Aciinooeratiden 
und  die  meisten  eigentlichen  Nautiliden,  mit  Nautilus  selbst.  Zu  Macro- 
choanites  gehören  die  Gattung  Bactritesj  die  niedrigst  organisirten  Gonit- 
titen  der  Nautilini-Gruppe  und  die  Clymenien. 

Die  Holochoanoida  bilden  eine  verhältnissmässig  kleine  Abtheilnng.  Die 
erste  Gruppe  derselben,  Prochoanites  enthält  die  Gattungen  Bathmoceras 


—    415    — 

Bass.  nnd  Nothoceras  Barr.  Die  zweite  Gruppe,  Metachotnites  umschlieast 
die  Familien  Endoceratidae  nnd  Tainoceratidae.  Za  der  ersteren  gehören 
die  Gattungen:  Vaginoceras  n.  g.  (Typ.  Orthoc,  mültitubülaium  Hall), 
Endoceras  Hall,  Gannionites  Waldh.,  Füoceras  Salt.,  Cyrtocerina  Bill., 
XU  der  letzteren 

Trocholites  Cokb.  (Tjp.  LituiUs  trapezoidale),  Plectoceraa  n.  g.  (Typ. 
NtnUUm  Jason  Bill.),  Litoceraa  n.  g.  (Typ.  Naut,  versutum  Bill.),  Dia- 
tUploceras  n.  g. ,  Metaeoceras  n.  g.  (Typ.  I/it.  oceuientoJ«  Hall.),  Taino- 
<eras  n.  g.  (Typ.  NautiL  Wülfeni  Mojb.X  Moiwaroeeras  n.  g.  (Typ.  Tem- 
«ocfc.  Neumayri  Mojs.),  Grypoceraa  (Typ.  JViaut.  mesocUscm  Hau.),  Clydo» 
funttüus  Moj8.,  fVidtmatocero«  n.  g.  (Typ.  J5^2.  UWichi  Whitb),  Herco- 
ylOBsa  Cokb.,  iituna  Bbonh.  « 

Die  erste  Familie  der  Section  lücrochoanites ,  die  der  Actinoceratidae 
enthält  die  Gattung  Actinoceras  Bbonn  mit  ihren  Untergattungen  Deiro- 
teras  n.  sbg.  und  Huronia,  die  Gattung  Tretoceraa  Salt,  und  Sactoceras 
^'  B'  i'^TV'  Orthoe,  docena  Babr.) 

Die  zweite  Familie  bilden  die  Orthoceratidae  mit  den  Gattungen  Ortho- 
ceras  Bbxtn.,  Geiaonoeeraa  n.  g.  (Typ.  Orih.  rivaU  Babb.),  Cycloceras  Mc 
Cot,  Kionoceras  n.  g.  (Typ.  Orih,  doricum  Babr.),  ThoracocerM  Eichw., 
Spyroctras  n.  g.  (Typ.  Orih,  erotdlum  Hall),  Dawaonoceraa  n.  g.  (Typ. 
Orih.  annülatum),  Rixoseeras  n.  g.  (Typ.  Orih.  indocüey  Cyrtoceras  oomt- 
cukun  Babb.) 

Die  Familie  der  Gomphoceratidae  besteht  ans  den  Gattungen  Acleis- 
ioeeraa  n.  g.  (Typ.  Apioc.  olla  Sabm.),  Gomphoceraa  Sow.,  Tetramerocercuf 
n.  g.  (Typ.  Phragm,  hicinctum),  Hexameroceraa  (Typ.  Phragmoc.  Panderi 
Babb.),  Trimeroeeras  n.  g.  (Typ.  Gomph.  siaurostoma  Babb.),  Pentameroceras 
«L  g.  (Typ.  Gomph.  mirum  Babb.),  Septameroceraa  (Chmph.  inflatum  Bill.). 

Die  nächstfolgende  Familie  der  Mesoceratidae  enthält  breTicone  Formen, 
und  zwar  die  (jenera  Mtsoceras  Babb.  und  BiXUngsites  n.  g.  (typ.  Asooc. 
Canadense  Bill.) 

Es  folgt  die  Familie  der  Aecoceratidae  mit  den  Gattungen  Aphraymites 
Barr.,  Aaooceras  Barr.,  Glossoceraa  Barr.,  Ophidioeeras  Barr.,  die  der 
Maelonoceratidae  mit  Maelonoceras  n.  g.  (Typ.  Phragm.  praematurum  Bill.), 
Oonoceras  n.  g.  (Typ.  Cyrtoc,  acinacies  Barr.),  Strepioeercu  Bill.,  Cratuh 
ceras  n.  g.  (Typ.  Cyrt.  hospitale  Barr.),  Naedyceras  n.  g.  (Typ.  Cyrt,  anor- 
maU  Barr.) 

Femer  die  Familien :  Gncoceratidae  mit  den  Gattungen  Eremoceras  n.  g. 
<Typ.  Cyrt,  Syphax  Bill.,  Clinoceras  Maschkb,  Oncoceras  Hall.) 

Hercoceratidae  mit  Ptyssoceras  n.  g.  (Typ.  Cyrtoc.  alienum  Barr.), 
Herooceras  Barr.,  Anomäloceras  n.  g.  (Typ.  Naut.  anomalus  Bar.),  Temno- 
cheilus  McCoT,  Centroceras  n.  g.  (Typ.  Diseoc,  MarceUense  Hall.) 

Rutoceratidae  mit  Zitteloceras  n.  g.  (typ.  Cyrtoc.  lamdlosum  Hall), 
HaUoceras  n.  g.  (Typ.  Gyroc.  undulatum  Hall),  Rutoceras  n.  g.  (Typ. 
Cyrtoc.  Jason  Hall),  Triplooceras  n.  g.  (Typ.  ^auttZus  uwp^aftfs  Barr.), 
Addphoceras  Barr.  ,  £bp^'nocera«  n.  g.  (Typ.  Cyrtoc,  omatum  d*Arch.), 
Strophiceras  n.  g.  (Typ.  Gyroc,  binodosum  Sandb.),  Solenoceras  n.  g.  (Typ. 
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Nautilus  canaliculatus  Owen),  Phloioceraa  n.  g.  (Typ.  Nautilus  gemnuUum 
Moj8.),  Pleuranautüus  Mojs. 

Endoceratidae  mit  Endoceras  Hall,  TripUroceras  n.  g.  (Tjp.  Orthoc 
hastatum  Bill.),  Edaphoceras  n.  g.  (Typ.  Tem.  niotense  M.  et  W.),  Endo- 
lohus  M.  et.  W.  (Typ.  Naut.  Ävonensis  Daws.,  N.  excavatus  Orb.) 

Gonioceratidae  mit  Gonioceras  Hall. 

Apsidoceratidae  mit  Tripleuroceras  n.  g.  (Typ.  Ort/ioe.  Arc^idc»  Babb.), 
Apsidocercts  n.  g.  (Typ.  iit.  magnificus  Bill.),  Tüanoceras  n.  g.  (Typ. 
J\raMt.  ixmd^rosus  White),  Ephippioceras  n.  g.  (Typ.  ^Tout.  ferratus  Owvs), 
Pteronautilus  Mbek. 

Trigonoceratidae  mit  Trigonoceras  McCot,  Stroboeeras  n.  g.  (Typ. 
Discites  Hartii  Daws.),  Trematodiscus  Meek,  Discitoceras  d.  g.  (Typ.  DU. 
costellatum  McCot),  Phacoceras  n.  g.  (Typ.  ^Taut.  oa;y«tomtf«  Kox.),  Aphe- 
laeceras  n.  g.  (Typ.  Naut.  difficiU  Kon.),  iSubdj^mta  d'Orb. 

Triboloceratidae  mit  Trtboloceras  d.  g.  (Typ.  Gyroc.  serratum  Eox.)r 
Festinauttlu«  Ryck.,  Koninckioceras  d.  g.  (Typ.  Nautü,  ingens  Koh.) 

Aipoceratidae  mit  Aploceras  Orb.  (Typ.  JLpIoc.  Verfi^uiKt  Eox.X  Aipo- 
ceras  n.  g.  (Typ.  Gyroe,  gihberosum  Kon.),  J^ymptocero«  Rtck. 

Naotilidae  mit  Sphyraloceras  n.  g.  (Typ.  IVoeAoc.  GUo  Hall),  ürano- 
ceras  n.  g.  (Typ.  Cyrt,  Uranus  Barr.),  Barrandeoceras  n.  g.  (Typ.  Naut, 
fMtator  Bill.),  Pselioceras  d.  g.  (Typ.  Naut.  ophioneus  Waag.)^  Nephriti- 
ceras  n.  g.  (Typ.  Nautilus  huccinus  Hall),  Cenoceras  n.  g.  (Typ.  Naut, 
intermedius  Sow),  Cymatoceras  d.  g.  (Typ.  Naut  pseudoeUgans  Ori.), 
Nautilus  8.  Str.  (Typ.  Naut.  striatus,  inflatus  Orb.) 

Die  zweite  Abtheilung  der  EUipochoaooida ,  die  Macrochoaniten,  um- 
Bchliessen  Formen  mit  langer  und  weiter  Siphonaldüte,  die  nach  ihrer 
Embryonalentwicklung  zum  Theil  zu  den  Nautiloiden,  zum  Theil  zu  den 
Ammonoiden  gehören,  nämlich  die  Gattung  Bactrites,  die  Goniatitengruppe 
der  Nautilini  und  im  Anschluss  an  diese  die  Clymenien.  Die  Macrochoani- 
ten bilden  daher  zum  Theil  eine  Gruppe  von  Übergangstypen  (Transitiones). 

Die  Nautiiinidae  (Nautilini  Betr.  u.  Sandb.)  smd  Formen  mit  Gyro» 
ceras-  oder  Nautilus-Bitigem  Gewinde  und  Scheidewänden  mit  einfachen 
Seiten-Loben.  Siphonaldüten  lang,  Internlobus  meist  nicht  vorhanden. 
Externlobus  ungetheilt,  Embryo  asellat.  Hierher  werden  folgende  Gatt- 
ungen eingereiht:  Mimoceras  n.  g.  (Typ.  Gim.  compressus  Betr.),  Anar- 
cestes  MoJS.,  Heminautilus  n.  g.  (Typ.  Gon,  hybridus  MOvsr.),  Agoniatites 
Meek,  Pinnacites  Mojs.,  Celaeceras  n.  g.  (Gon,  praematurus  Barr.) 

An  die  Familie  der  Nautiiinidae  fügt  Htatt  anhangsweise  die  Clyme- 
nien an.  Namentlich  auf  Grund  der  Angaben  Branco's  Über  die  Erobryo- 
nalverhältnisse  dieser  merkwürdigen  Formen  schliesst  sich  Htatt  jener 
Anschauungsweise  an,  welche  die  Clymenien  an  die  Ammonoiden  nähert 
und  meint,  dass  sie  wahrscheinlich  von  demselben  Stamme  herr&hren,  wie 
Anarcestes  Mojs.  Die  detaillirtere  Systematik  der  Clymenien  baut  der  Ver- 
fasser, wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  vollständig  auf  GCmbel's  Monographie 
der  Clymenien  auf,  indem  er  die  Untergruppen  desselben  zu  besonderen 
Gattungen  erhebt.    Htatt  unterscheidet  nach  Gümbel  folgende  Fanulien: 
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Cyrtoclymenidae  (Gü.).  Mit  einfachen  Suturen,  einem  nngetheilten  Ventral« 
(Extern-)  Sattel,  Sipho  klein.  Die  hierhergehörigen  Gattungen  sind  CyrtO' 
elymenia  (Typ.  Cl.  angustiseptata),  Oxydymenia  (Typ.  Cl.  hievigata)^  Platy- 
elymenia  (Typ.  Cl.  annülata), 

Cymaclymenidae  (GD.).  Mit  nngetheiltem  Ventralsattel  and  zwei  Paar 
Seitenloben.  Cymaclymenia  (Typ.  Cl,  striata)^  Sellaclymenia  (Typ.  Cl, 
angulosa), 

Gonioclymenidae  (Gü.).  Ventralsattel  getheilt  darch  einen  Median- 
lobns.  Sipho  weit,  Siphonaltrichter  coniscb.  Cryptodymenia  {Cl  Beau- 
monti),  Cycloclymenia ,  Gonioclymenia  (Typ.  Ch  apeciosa),  Discoclytnenia 
(67.  Hauen), 

Die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  die  eigenthümlichen  Organi- 
sationsTerhältnisse  der  Clymenien  jedem  Versuche  systematischer  Einreih- 
ung entgegensetzen,  erscheinen  indess  durch  diese  einschaltungs weise  Be- 
handlung keineswegs  behoben,  wie  dies  auch  Htatt  selbst  andeutet. 

Die  übrigen  Goniatitinen  bilden  die  Section  Cloiochoanites,  Formen 
mit  kurzen  Daten  und  einem  Externlobus,  der  bereits  durch  einen  Sattel 
paarig  abgetheilt  ist,  nur  bei  der  Gruppe  der  Magnosellaridae  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Ausser  der  kurzen  nach  rückw&rts  gerichteten  Düte  kom- 
men «coUars**  vor,  worunter  Hyatt  wohl  die  nach  vom  gerichtete  Sipho- 
naldüte  der  Ammoniten  versteht,  welche  er  im  Gegensatz  zu  Branco  auch 
jetzt  noch  als  ein  von  der  eigentlichen  nach  hinten  gerichteten  Siphonal- 
düte  vollständig  verschiedenes  Gebilde  betrachtet,  dessen  Verschiedenheit 
sich  mikroskopisch  erweisen  lasse.  Solche  ,collars",  die  bei  den  höheren 
Ammonoiden  bekanntlich  allgemein  vorkommen,  sind  nach  Betrich's  Be- 
obachtung auch  bei  Gon,  sphaericus  und  nach  Sandberger's  Abbildungen 
bei  Gon.  crenistria  zu  erkennen. 

Die  Goniatitinen  der  Section  Cloiochoanites  theilt  Hyatt  in  folgende 
Familien  und  Gattungen: 

Primordialidae ,  entsprechend  der  BETRicH'schen  Gruppe  der  Primor- 
diales. Gephuroceras  n.  g.  (Typ.  Gon.  ccUculiforme  Beyr.),  Manticoceras 
n.  g.  (Typ.  Gon.  intumescena.) 

Magnosellaridae  (Magnosellares  Sandb.).  Parodiceras  n.  g.  {Gon,  oxy- 
cantha  Sandb.,  curvispina  etc.),  Tornoceras  n.  g.  {Gon.  circumflexus  etc.), 
McLtnectrcLs  n.  g.  (Typ.  Gon,  acutolateralis  Sandb.),  Sporadoceras  n.  g. 
(Typ.  Gon.  hidens  Sandb.) 

Glyphioceratidae.  Ventrallobus  nur  bei  den  niedersten  Formen  ungetheilt, 
bei  den  meisten  durch  den  Mediansattel  getheilt.  Die  Entwicklung  der 
Scheidewände  beweist  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Magnosellaridae 
und  die  allerersten,  von  Bbanco  beschriebenen  Jngendstadien  zeigen  die 
Verwandtschaft  mit  den  Nautilini,  namentlich  mit  Anarcestes, 

Von  den  Formen  der  Trias  sind  die  involuten,  wie  Mojsibovics  be- 
tont hat,  in  ihren  Jugendstadien  mehr  evolut  und  scheibenförmig.  Die 
weniger  involuten,  flachen  Formen  sind  auch  einfacher  in  ihrem  Bau  und 
sind  daher  als  die  Vorgänger  der  involuteren  und  complicirteren  zu  be- 
trachten.   Nur  Arcestes  besitzt  die  niedergedrückte  Larvenform  des  siluri- 

N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1884.  Bd.  II.  bb 
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sehen  Änarcestes,  welche  bei  den  Goniatitinen  herrscht.  Überhaupt  bereitet 
das  Auftreten  and  die  Entwicklungsgeschichte  mancher  triadischer  Gattungen, 
wie  MonophyUites,  Sphingites,  Dinarites,  Ceratites  der  Descendenzlehre 
mancherlei  noch  zu  überwindende  Schwierigkeiten. 

Htatt  betrachtet  den  silurischen  Änarcestes  als  die  primäre,  paläo- 
zoische Stammform ,  wie  sich  dies  in  der  Larvenform  der  paläozoischen 
Goniatitinen  ausspricht.  Die  secnndäre  Stammform  ist  die  fiachscheiben- 
f5rmige,  wie  aus  der  Larvcnform  gewisser  Formen  der  Dyas  und  Trias  her* 
vorgeht.  Zum  Schluss  der  paläozoischen  Periode  tritt  eine  grosse  Veränder- 
ung ein,  indem  zahlreiche  Gattungen  mit  hochentwickelten  Scheidewänden 
auftreten,  deren  Jugendstadien  eine  viel  complicirtere  Gestaltung  besitzen. 

Die  Glyphioceratiden  theilt  Htatt  in*  die  a)  Gastriocerae  mit  den  Gatt- 
ungen Brancoceras  n.  g.  (Tjrp.  G&n.  sülcatus  Mü.),  Münsttroceras  n.  g. 
(Typ.  Gon.  parallelus  Hall.),  Gastrioceras  n.  g.  (Typ.  Gon.  Listeri  Phill.), 
Pardlegoceras  n.  g.  (Typ.  Gon.  Jowense  M.  et  W.).  b)  Prionocerae  mit 
Prionoceras  n.  g.  (Typ.  Gon.  divisus  Mü.)»  Glyphioceras  n.  g.  (Typ.  Gon. 
crinistria  Phill.,  obtusus  Phill.).  c)  Dimerocerae  mit  Dimeroceras  n.  g. 
(Gon.  mamilifer  Sakdb.),  Pericyclus  Mojs.  (Typ.  Gon.  prince2)s  Kok.). 
d)  Dimorphocerae  mit  Homoceras  n.  g.  {Gon.  calix  Phill.),  Nomismoceras 
^-  g-  (Typ.  Gon.  spirorbis  Phill.),  Dimorphoceras  n.  g.  (Typ.  Gon.  GH- 
herstoni  Phill.). 

Prolecanitidae.  Hierher  gehören  die  Formen  mit  überzähligen  Adven- 
tivloben.  Htatt  erblickt  in  Formen  dieser  Gruppe  die  Vorgänger  Ton 
MonophyUites ,  Lytoceras  und  Phylloceras.  Sandbergeoceras  n.  g.  (Typ. 
Gon,  tüberculosocostatus  Sandb.),  Beloceras  n.  g.  (Gon.  multilobatus  Bete.), 
Medlicottia  Waao.  ,  Sageceras  Mojs.,  Lobites  Mojs.,  Prolecanites  Mojs., 
Pharciceras  n.  g.  {Gon.  tridens  Sandb.),  Schistoceras  n.  g.  ähnlich  Prole- 
canites, Triainoceras  n.  g.  (Gon.  costatum  d'Arch.),  Pronorites  Mojs.,  Po- 
panoceras  n.  g.  {Gon.  Kingianum  M.  V.  K.).  Nahe  verwandt  mit  dieser 
Gattung  ist  Cyclohobus  Waao.  Die  Arbeit  schliesst  mit  einigen  vorläufigen 
Bemerkungen  über  geologisch  jüngere  Formen. 

In  der  Arbeit  Htatt's  liegt  uns  der  erste  Versuch  vor,  die  riesige 
Gesammtmenge  der  Nautiloiden  und  Goniatiten  in  natürliche  Gruppen  zu 
zerlegen  und  sie  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  anzuordnen.  Das 
System  erseheint  auf  den  Bau  des  Sipho's  und  der  Siphonaldüte  begründet 
in  ebenso  einseitiger  Weise,  wie  Bbakoo  vor  kurzer  Zeit  die  Embryonal- 
verhältnisse zum  einzigen  Ausgangspunkt  eines  Cepfaalopodensystems  ge- 
macht hat.  Während  aber  "Bravco  consequent  verfahrt  und  seine  Auf- 
stellungen rechtfertigt,  dürften  Viele  bei  Htatt  darin  einen  Widersprach 
erblicken,  dass  er  einerseits  die  Embryonalverhältnisse  eifrig  verfolgt  und 
sie  zu  genealogischen  Schlüssen  verwendet,  andererseits  aber  der  bedeuten- 
den Verschiedenheit  der  Embryonalentwicklung  bei  Nautileiden  und  Ammo- 
noiden,  deren  Tragweite  man  heute  noch  nicht  endgiltig  beurtheilen  kann, 
keine  grosse  Bedeutung  zuerkennt.  Die  fQr  das  letztere  Verhältniss  ge- 
gebene Erklärung  räumt  die  bestehenden  Schwierigkeiten  kaum  hinweg. 
In  den  allgemeinsten  Hauptzügen  stellt  sich  das  System  des  ausgezeichneten 
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amerikanischen  Forschers,  soweit  es  bis  jetzt  dargelegt  wnrde,  etwa  folgender- 
massen  dar: 


I.  Holoohoanoida 


1.  Prochoanites 


2.  Metachoanites 


1.  Microchoanites 


IL  EUipochoanoida 


2.  Macrochoanites 


3.  Cloiochoanites 


Bathmoceras 
Nothoceras 

Endoceratidae 
Tainoceratidae 

Actinoceratidae 

Orthoceratidae 

Gomphoceratidae 

Meaoceratidae 

Ascoceratidae 

Hercoceratidae 

Rutoceratidae 

Endoceratidae 

Gonioceratidae 

Apsidoceratidae 

Trigonoceratidae 

Aipoceratidae 

Nautilidae 

Bactritidae 

Nantilinidae 
(Clymenien) 

Primordialidae 
Magnosellaridae 
Glyphioceratidae 
Prolecanitidae 
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K.  Mateb-Eimar:  Die  Filiation  der  Belemnites  acuti,  (Vier- 
tel jahrsschrift  der  Zürcher  natnrforschenden  Gesellschaft.  April  1884.  8. 
16  Seiten.) 

Der  Verfasser  betrachtet  die  Belemniten  als  Abkömmlinge  von  Aula- 
coceraSj  so  zwar,  dass  verschiedene  Gruppen  der  ersteren  Gattung  von  ver- 
schiedenen Abtheilnngen  der  letzteren  abstammen;  die  Belemniten  stellen 
also  ein  poljphyletisch  entstandenes  Genus  dar.  Die  Abtheilung  der 
Acuti  oder  Breves  ist  durch  geringe  Grösse  des  Rostrums,  excentrische, 
verhältnissmässig  lange  Alveole  und  den  Mangel  eines  Canals  oder  dorso- 
ventrale  Furchen  ausgezeichnet;  sie  sind  nach  dem  heutigen  Stande  unserer 
Eenntniss  die  ältesten  Belemniten,  indem  sie  schon  in  rhätischen  Ablager- 
ungen („im  Kossenin^)  auftreten,  die  letzten  Vertreter  erscheinen  im  Ve- 
suUien. 

Es  werden  jetzt  etwa  40  Arten  der  Acuti  unterschieden,   welche  sich 

in  sehr  klarer  Weise  zu  genetischen  Formen  reihen  ordnen ;  solcher  Reihen 

lassen  sich  vier  nachweisen,  deren  Typen  durch  Bei.  Oppeli,  acutus,  hrevis 

bb* 
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und  Schloenhachi  gebildet  sind.  Dieselben  Tirerden  im  Einzelnen  in  ihren 
Venweignngen  und  ihrer  Ausbreitung  in  verschiedenen  Schichten  des  Lia« 
und  des  braunen  Jura  verfolgt,  wobei  es  allerdings  vorläufig  bis  zum  Er- 
scheinen der  grossen  Belemnitenmonographie  von  Mater  kaum  möglich  ist, 
den  Ausführungen  ganz  zu  folgen.  Hoffentlich  wird  diese  Lücke  bald  ans^ 
gefallt  werden.  Etwas  erschwert  wird  auch  das  Lesen  dadurch ,  dass  der 
Verfasser  sich  consequent  seiner  letzten,  aber,  wie  er  denkt,  definitiven 
Classification  des  Jura  bedient,  die  zwar  schon  drei  Jahre  alt  ist,  aber  hier 
nochmals  mitgetheilt  wird,  .da  sie  selbst  den  Fachmännern  annoch  nicht 
geläufig  sein  dürfte".  M.  Keumajrr. 

Sp.  Bbüsiva:  Die  Neritodonta  Dalmatiens  und  Slavonien? 
nebst  allerlei  malakologischen  Bemerkungen.  (Jahrb.  Deutsch, 
malakozool.  Gesellsch.  1884.)  ^ 

Der  Inhalt  dieser  Arbeit  ist  vorwiegend  polemisch  gegen  J.  B.  Boüb- 
oiGNAT  wegen  dessen  vor  Kurzem  erschienener  Arbeit  über  quartemäre  xmi 
jungtertiäre  Binnenconchjlien  des  Cettina-Thales  in  Dalmaticn,  sowie  seiner 
Monographie  der  Gattung  Emmericia,  in  welcher  derselbe  bekanntlich  mit 
einem  Schlage  62  neue  Emtnei'icia-ATten  aus  Dalmatien  beschrieb.  Der 
Verfasser  erklärt  diese  Arten  für  ausnahmslos  illusorisch  und  weist  des 
weiteren  nach,  dass  eine  ganze  Reihe  der  von  Bouboignat  aufgestellten 
neuen  Neritinen-Gattungen  auf  Exemplare  gegründet  seien,  bei  denen  die 
Columella-Platte  auf  verschiedene  Weise  zerbrochen  oder  cariös  angefres- 
sen  ist. 

Es  wird  hierauf  für  die  Mehrzahl  der  jungtertiären  Neritinenarten  Dal- 
matiens die  Gattung  Neritodonta  aufgestellt,  welche  sich  namentlich  durch 
die  Anwesenheit  eines  Zahnes  am  Rande  des  Muskeleindruckes  auszeichnet 
und  gegenwärtig  bereits  14  Arten  zählt,  welche  sämmtlich  kritisch  bespro- 
chen werden.  Fünf  darunter  sind  neu  und  werden  auf  einer  Tafel  abge^ 
bildet.    Es  sind  dies: 

Neritodonta  Lorkovid, 
.  imhricata. 

„  slavonica. 

„  Onezdai. 

„  xanthogona. 

Femer  giebt  der  Verfasser  eine  Reihe  näherer  Angaben  über  sämmt- 
liehe  bisher  bekannten  Fundorte  jungtertiärer  Süsswasseroonchjlien  Dal* 
matiens,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  fast  jede  Lokalität  ihre  eigenen  Arten 
besitzt.  Ein  Theil  dieser  Unterschiede  scheint  auf  Altersunterschieden  zu 
beruhen  und  werden  sich  in  den  3fe2anopsta-Mergeln  Dalmatiens  dereinst 
wahrscheinlich  ähnliche  Horizonte  unterscheiden  lassen  wie  in  den  Palndinen- 
schichten  Slavoniens. 

Bei  Sinj  kommen  Bänke  von  grossen  Dreissenen  vor,  von  welchem 
Genus  bisher  aus  Dalmatien  nur  äusserst  sparsame  Beste  bekannt  waren. 

Im  Hafen  von  Rag^sa  werden  während  des  Winters  durch  heftige  Süd- 
stürme grosse  Massen  von  Samen,  Pflanzenresten  nebst  Land-  und  Süss- 
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Fasserconchylien  angetrieben,  nnter  denen  sich  namentlich  Dreissenen  und 
iie  grosse  CkntaUia  Saudri^  die  HauptTertreteiin  der  Gmppe  Trüoha,  findet 
Letztere  interessante  Form  ist  bisher  nur  auf  diesem  Wege  bekannt  ge- 
worden nnd  ist  deren  eigentliche  Heimath  unbekannt.  Wahrscheinlich  wer- 
ten alle  diese  Gegenstände  durch  die  Bojana  aus  dem  See  Ton  Skutari 
tierausgebracht,  in  welchem  bekanntlich  Dreissena  polymorpha  in  grosser 
^nge  lebt  Th.  Fuchs. 

A.  Rzehak:  Valvata  macrostoma  Sterhb.  im  mährischen 
Diluvium.    (Verb.  Geol.  Beichsanst  1884.  75.) 

An  mehreren  Stellen  Mährens  kommen  nnter  dem  Löss  sandige  Ab- 
lagerungen mit  Süsswasserconchylien  (Lymneen,  Planorben,  Pisidien  etc.) 
ror.  Bei  Pawlowitz  fand  sich  darunter  auch  die  nordische  Valvata  macr<h 
itoma,  welche  gegenwärtig  nicht  südlicher  als  die  norddeutsche  Ebene  geht. 
Die  jetzige  Landschneckenfanna  Mährens  zeigt  gegen&ber  der  diluvialen 
nnen  entschieden  südlichen  Charakter.  Th..  Fuchs. 


£.  deBoübt:  D^scription  d'espäces  nouvelles  du  genrelfa- 
thilda  du  Bassin  de  Paris  et  r^vision  du  genre.  (Journal  de 
Donch.  1883.  S.  110.) 

Es  werden  zwei  Gruppen  unterschieden,  deren  eine,  mit  meist  ziem- 
lich starker  Skulptur  und  ziemlich  dickem,  von  der  Axe  abweichendem 
Bmbryonalende,  zum  Typus  der  M.  Baylei  gehört,  die  andere,  vom  Typus 
ier  M,  turriteUata,  mehr  konische,  schmalere,  spitzere  Arten  mit  sehr 
kleinem,  wenig  umgebogenem  Embryonalende  und  schwächerer  (besonders 
Längs-)  Skulptur  enthält  Es  werden  angeführt  als  bisher  bekannte  Arten 

1.  M.  anniUata  Semp.    Unt.  Ol.  Lattorf. 

2.  M,  Baudoni  n.  sp.    Calc.  gross.  Yaudancourt  etc. 

3.  M.  Baylei  n.  sp.    Sables  inf.  H^rouval  etc. 

4.  M.  Bezan^mi  n.  sp.    Calc.  gross.  Ferme  de  TOrme  etc. 

5.  M,  Bourdoti  n.  sp.    Calc.  gr.  Cbaumont. 
ß.  M.  Brocchil  Semp.    Plioc.  Bologna. 

7.  üf.  Brusinai  n.  sp.  (3f.  Semperi  Bbusiha  non  Toxnts.)  ML  Porsteich. 
S.  M.  cochUaefcnmUs  Brugn.  |  Recent. 
9.  M.  coranata  Mostebobato  j  Mittelmeer. 

10.  M,  Cosmanni  n.  sp.    Calc.  gross.  Pames. 

11.  M.  costellata  Desh.  sp.    Sables  moyens  etc.  La  Gu^pelle. 

12.  M,  Grossei  n.  sp.    Sabl.  inf.  de  Roquet. 

13.  3f.  (Trochus)  eleganHssima  Costa,  Becent 

14.  M.  eUgantula  Anoas,  Recent,  Australien. 

15.  M,  euglypha  Laube,  br.  Jura,  Baiin. 

16.  M.  fimhriata  Mich.    Mi.  Tortona,  Lapugy. 

17.  M,  gemmtUata  Semp.    Plioc.  AstL 

18.  M,  granolirata  Brugn.    Recent,  Palermo. 

19.  M,  impar  Desh.  sp.    Unt.  Eoc.  Jonchery. 
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20.  M,  margaritula  Semp.    Mi.  Lapugy. 

2\.  M,  magellanica  Fiscuer?  Recent,  Südamerika. 

22.  M.  monüis  Semp.  Mioc.    Lapogy. 

28.  M.  Morgani  n.  sp.    C.  gross.  Grignon. 

24.  M,  Morleti  d.  sp.    C.  gross.  Vaudancourt. 

25.  M,  Nicolasi  Fontannbs  Tocrn.    Pli.  Th^ziers. 

26.  3f.  quadricarinata  Broo.  sp.  Pli.  Siena^  Bologna  a.  Recent  AnTen. 

27.  M.  Baincourti  n.  sp.    C.  gross.  Neaupble. 

28.  M.  retusa  Brügn.    Recent,  Palermo. 

29.  M.  scabrella  Semp.    ü.  Ol.  Lattorf. 

30.  M.  Semperi  Toürn.    Mi.  Pontlevoy  etc. 

31.  M.  serrata  Semp.    U.  Ol.  Lattorf. 

32.  M»  sinensis  Fischer.    Recent,  China. 

33.  M.  tricincta  Brügn.    Pli.  Altavilla. 

34.  M.  turritellata  Lim.  sp.  Sabl.  inf.  u.  C.  gross,  verbreitet. 

35.  M.  sp.  Semper.    Ob.  Ol.  Crefeld. 
86.  M.  sp.?  Unt.  £oc.  Mons. 

37.  M.?  vincta  Desh.  sp.  ünt.  Eo.  Jonchery. 
Die  neuen  Arten  3,  5,  10,  12,  23,  27,  24,  4,  2,  sowie  aach  von  deo 
filteren  19,  11,  34,  werden  dann  eingehender  beschrieben  und  abgebildet 
Das  Citat  der  M.  quadricarinata  von  Antwerpen  beruht  wohl  auf 
einem  Irrthom  oder  auf  älteren  Literaturangaben.  Vielleicht  ist  damit 
Jf.  claUhratula  Bosquet  (1869)  gemeint,  welche  ebenso  wie  M.  tripartita 
y.  KoEMBM  (Unt.  Ölig,  von  Helmstedt)  in  obigem  Verzeichnisse  fehlt.  Über- 
sehen ist,  dass  Bosqüet  den  Kamen  Mathilda  in  McUhildia  umgewandelt  hat 

von  Koenen. 

E.  DE  Boury:  Diagnoses  Sealidarum  novarum  et  Acirsae 
novae  in  stratis  Eocenicis  regionis,  Bassin  de  Paris  reperta- 
rum.    (Jonm.  de  Conch.  1883,  S.  62  ff.) 

Es  werden  unter  Beifügung  lateinischer  Diagnosen  neu  benannt: 

1.  Scälaria  Bourdoti  von  Le  Fayel   (Sables  moyens)  und  Chaumont- 
en-Vesein  (Calc.  gross.). 

2.  S.  Baincourti  von  Chaumont  (Oise). 

3.  S,  Godini  von  La  Fayel,  Valmondois,  La  Guepelle  (Sables  moyens). 

4.  S,  Chalmasi  von  La  Guepelle. 

5.  S.  Acumiensis  von  Acy  (Sables  moyens). 

6.  S.  Baudoni  von  St.  F^lix  (Calc.  gross.). 

7.  S,  Morleti  von  Chaumont-en-Vesein  (Oise). 

8.  S.  Cosmanni  aus  den  Sables  de  Bracheux. 

9.  Lemoinei  desgl.  von  Frouilly. 

10.  .Actr^a  Bezan^ani  von  Chaussy  (Calc  gross.).        von  Koenen. 


P.  Fischer:  Diagnosis  novigeneris  Pteropodum  fossiliafli* 
(Journ.  de  Conch.  1882,  S.  59.) 

Die  Gattung  Euchüotheca  wird  für  die  Ckodora  Parisiensis  Dtsi. 
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aus  dem  Calc.  gross,  von  Chaumont,  G^sors  etc.  aufgestellt  wegen  der 
ovalen,  horizontalen  Öffnung  mit  nach  aussen  umgebogenem,  zuweilen  zwei- 
lappigem Rande.  von  Koenen. 

Cu.  Maurice :  Sur  une  esp^ce  de  Conularia  du  calcaire 
d'Avesnelles.    Mit  einer  Tafel.    (Ann.  Soc.  geol.  du  Nord.  XI,  p.  92. 

1884.) 

Es  handelt  sich  hier  um  zwei  schöne  Exemplare  der  von  de  Eonikck 
ursprünglich  aus  dem  belgischen  Kohlen-Kalk  beschriebenen  C.  inaequi' 
costata,  Kayser. 

L.  Baldacci  e  M.  Canavari:  Sulla  distribuzione  verticale 
della  Diotis  Janus  Mgh.  (Processi  verbali  della  Soc.  Toscana  di  Sc. 
Nat.  Pisa,  vol.  IV.  p.  22,  23.)    [Vergl.  S.  399  dies.  Bds.] 

Diotis  (Avicula)  Janus  Mgb.  galt  im  Toscanischen  bisher  als  Leit- 
fossil für  den  untersten  Lias.  Die  Verfasser  fanden  nun,  dass  diese  Form 
eine  viel  grössere  Vertical-Verbreitung  besitzt.  Sie  erkannten  nämlich 
bei  der  geologischen  Detailaufnahme  des  Mte.  Subasio  bei  Assisi  unter  dem 
bekannten  rothen  Ammonitenkalk  des  oberen  Lias  einen  rothen  Brachio- 
podenkalk  mit  sehr  zahlreichen  Resten  von  Diotis  Janus.  Dieser  Brachio- 
podenkalk  geht  nach  unten  über  in  weissliche  und  röthliche  Kalke,  ent- 
sprechend jenen,  die  im  Centralappenninen  als  mittelliasisch  angesprochen 
werden.  Darunter  folgt  dann  der  weisse  Kalk  des  unteren  Lias.  Mit 
Diotis  Janus  vergesellschaftet  fanden  sich  folgende  Brachiopoden:  Spiri- 
ferina  rostrata  Schloth.,  Terebratula  Aspasia  Mgb.,  Taramellii  Gemm.,  cera- 
sulum  ZiTT.,  rheumatica  Can.,  Wiynchonella  Mariottii  Zitt.,  apathica  Can. 

V.  Uhlig. 

H.Haas:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  liasischen  Brachio- 
podenfauna  von  SQdtyrol  und  Venetien.  Mit  4  lithographirten 
Karten.    49.    Kiel  1884. 

Die  vorliegende  Schrift  enthalt  die  Beschreibung  von  46  Brachiopoden- 
arten,  welche  aus  der  Umgebung  von  St.  Cassian  und  Castel  Tesin*  bei 
Primiero  stammen. 

*  Die  Localität  Castel  Tesin  liegt  nahe  der  österr.-ital.  Grenze,  jedoch 
auf  österreichischem  Gebiete,  und  nicht,  wie  der  Verfasser  angibt,  in  Fene- 
tien.  Von  Croce  di  Segan  bei  Castel  Tesin  haben  Pabo^ia  und  Canavari 
eine  kleine  Brachiopodenfauna  beschrieben,  für  welche  sie  unteroolithisches 
Alter  annahmen  (Atti  della  Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.  vol.  V.,  p.  331),  wäh- 
rend in  den  Referati^n  über  diese  Arbeit  (Verhandl.  d.  geol.  Beichs-Anst. 
1883.  p.  162,^  dies.  Jahrb.  1884.  I.  -365-)  die  Vermuthung  ausgesprochen 
wurde,  dass  man  es  da  mit  Lias  zu  thun  haben  könnte.  Die  Fauna,  welche 
Haas  vor  sich  hatte,  ist  augenscheinlich  dieselbe,  wie  die  von  Paboka  und 
Canavari  beschriebene,  so  zeigt  z.  B.  ein  Vergleich  der  Abbildungen  von 
TerehrattUa  Lossii  bei  Parona  und  Canavari  und  von  Terehr.  hrachyrhyneha 
bei  Haas,  dass  unter  diesen  beiden  Namen  genau  dieselbe  Art  beschrieben 
wurde.  Ob  thatsachlich  die  Localität  Canavari's  und  Parona's  „Croce  di 
Segan  bei  Castel  Tesin*^  und  die  Localität  Haas*  „Castel  Tesin**  oder  min- 
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Aus  der  Umgebung  Ton  St.  Cassian  hat  Neuhitb  zuerst  einige  Arten 
namhaft  gemacht,  die  mit  solchen  aus  der  Zone  der  Terebr.  Aspasia  Si- 
ciliens  vollkommen  übereinstimmen.  Ausser  diesen  mittelliasischen  Tjpen 
befanden  sich  in  dem  ziemlich  reichlichen  Material  des  Verfassers,  welches 
hauptsächlich  den  Strassburger  und  Wiener  Museen  entnommen  ist,  auch 
noch  unterliasische  Arten.  Es  halten  sich  der  Zahl  nach  die  unter-  und 
die  mittelliasischen  Arten  ungefähr  das  Gleichgewicht,  indem  nach  Aus- 
scheidung der  zweifelhaften  und  der  langlebigen  Formen  10  unterliasische 
9  mittelliasischen  Arten  entgegenstehen.  Da  die  beschriebenen  Formen 
nicht  aus  einem  Lager  stammen,  sondern  von  verschiedenen  Örtlichkeiten 
herrahren,  wie  Piz  Stern,  Mte.  Lavarella,  Heiligenkreuzkofel ,  so  ist  hiemit 
für  die  nähere  Altersbestimmung  nichts  gewonnen,  welche  erst  nach  ein- 
gehenden stratigraphischen  Local-Untersuchungen  wird  vorgenommen  werden 
können.  Für  die  Altersbestimmung  von  Schichten  in  Hierlatzfacies  ver- 
spricht sich  der  Verfasser  gut«  Erfolge  durch  genauen  Vergleich  der  alpi- 
nen Formen  mit  mitteleuropäischen,  deren  Lager  so  genau  bekannt  ist. 
Trotz  der  grossen  Verschiedenheiten  der  mediterranen  und  der  mitteleuro- 
päischen Brachiopodenfaunen  seien  doch  stets  einige  gemeinsame  Formen 
vorhanden,  welche  Anhaltspunkte  darbieten.  Die  aus  der  Umgebung  von 
St.  Cassian  beschriebenen  Arten  sind: 

Ehynchonella  heUmnitica  Qu.  Ehynchonella  cf.  rehisifrans  Opp. 

«            ühligi  n.  sp.    Aus  der  „  Mattirölai  n.  sp. 

Gruppe  der  Efiynch,  re-  ,  Greppini  Opp. 

troplicata  Zitt.  „  Desori  n.  f.   Nahe  ver- 

„  Briaeis  Gemm.  wandt  mit  12^.  Grrepptm 

n            n.  sp.  (?)  fldbellum  Mob. 

»            Zitttli  Gemm.  ,  aptyga  Gas. 

„            Hungarica  Böckh  „  pisoides  Zitt. 

„            Suetii  n.  sp.  ,  c^-  Beynesi  Gbmm. 

„            peristera  ühl.  „  Piccininü  Zitt. 
„           fascicostata  ühl.           Ehynchoneüina  Eenevieri  n.  sp. 

„            fissicosta  Mgh.  „              Bland  n.  sp. 
n           Matyasovszkyi  Böckh 

Das  innere  Gerüst  der  beiden  als  Rhjnchonellinen  beschriebenen  For- 
men konnte  aus  Mangel  an  Material  nicht  studirt  werden. 

^erebratüla  Neumayri  n.  sp. 

«  hrachyrhyncha  Schmio 

„  A3p<Mia  Mgh. 

„  Engeli  n.  sp.    Wird  mit 


destens  das  Vorkommen  dasselbe  ist,  wird  sich  leicht  feststellen  lassen. 
Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  sich  die  betheiligten  Aatoren  der  Auf- 
gabe unterziehen  würden,  die  von  ihnen  beschriebenen  Arten  mit  einander 
in  Beziehung  zu  bringen  und  die  Bestimmungen  richtig  zu  stellen.  Eine 
nochmalige  genaue  Prüfung  würde  vielleicht  Anhaltspunkte  zur  Lösung  der 
noch  nicht  entschiedenen  Altersfrage  ergeben.  —  Ref. 
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Terebratuia  Adnethica  Suess  und  T,  suhovoides  Roem.  Terglichen. 

„         rudis  Gemm. 

„  TarameUii  Gemm. 

Waldheimia  Hertzi  n.  sp.    Zar  Untergattung  ZeilUria  gehörig. 

«  oxygonia  ühl. 

„  linguata  Böckh 

„  perfarata  Piettb 

Spiriferina  obtusa  Opp. 

„  cf.  hrevirostris  Opp. 

„  rostrata  Schlote. 

Yen  Castell  Tesin  liegen  folgende  Arten  vor: 

Bhynchonetla  helemnitica  Qu. 
„  cf.  rimata  Opp. 

„  Briseis  Gemm. 

«  fascicostata  Uhl. 

„  Greppini  Opp. 

Terebratuia  hrachyrhyncha  Schmio  (=  T.  XosW  bei  Pabona  a.  CANAVAai) 
„  Aspasia  (=  T.  curvicancha  bei  Pabona  nnd  Canavabi) 

„  Chrysüla  ühl. 

TraZ(27^»mui  h'n^uato  Bockh. 

Aasser  diesen  Species  beschreibt  der  Verf.  noch  eine  Form  als  Bhyncho- 
fieUa  Atta  Opp.,  ferner  Terebr.  dtibiosa  n.  sp.,  welche  der  Ter.  gregaria 
sehr  nahe  verwandt  ist,  sodann  Ter  ehr,  Noriglionensis  n.  sp.  aus  den  grauen 
Kalken  von  Noriglio.  T,  Atla,  welche  bereits  von  Neumayb  aus  der  Ge- 
gend von  St.  Cassian  genannt  wurde,  weist  auf  Klaosschichten.  Ausserdem 
wird  noch  das  Vorkommen  von  T,  diphya  aus  der  Cassianer  Gegend  er- 
wähnt. V.  Uhlig. 


£.  N.  S.  KiNGuiBERo:  Description  of  two  new  species  of  cri- 
iioids  from  the  shales  of  tht  Niagara  Group  at  Lockport,  New 
York.  (Joum.  Cincinnati  Soc.  Nat  History,  Vol.  V,  No.  8,  pp.  119—121, 
plate  V.) 

Die  neuen  Arten  werden  als  Macrostylocrinus  fusibrachiatus  und 
Cäkeocrinus  radiculus  beschrieben.  C.  A.  White. 


S.  A.  Miller:  Glyptocrinus  redefined  and  restricted; 
Gaurocrinus,  Fycnocrinus  and  Compsocrinus  established, 
and  two  new  species  descrlbed.  (Journ.  Cincinnati  Soc.  Nat.  Hi- 
fitory,  vol.  VI,  No.  4,  pp.  217—234,  plate  XI.) 

Miller  schlägt  die  Namen  Gaurocrinus,  Fycnocrinus  und  Compso- 
crinus für  Formen  vor,  welche  bisher  unter  Glyptocrinus  aufgeführt  wur- 
den. Ausser  zwei  neuen  Arten  beschreibt  er  in  dieser  Arbeit  nochmals 
alle  bisher  zu  Glyptocrinus  gestellten  amerikanischen  Arten. 

CA.  White. 
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M.  Otto  Hkrhmann :  Vorläufige  Mittheilung  über  eine  neue 
Graptolithenart  und  mehrere  bisher  noch  nicht  aus  Nor- 
wegen gekannte  Graptolithen.  (Nyt.  Mag.  f.  Naturv.  Kristiania, 
ßd.  27.  p.  341—355.)    Mit  zwei  Figurentafehi. 

Verf.  beschreibt  aus  dem  Phyllograptusschiefer,  3b,  auf  „Galgeberg* 
in  der  Stadt  Kristiania  eine  muthmassliche  neue  Art  ^Logonograptus  Kjc- 
rülfi  Herm.'*  Diese  Form  stimmt  in  allen  Beziehungen  mit  Bidiograpt\is 
octohrachiatus  Hall  nah  überein,  ausgenommen,  dass  Verf.  in  dem  reich- 
lichen von  ihm  gesammelten  Materiale  ausser  Exemplaren  mit  8  Armen 
auch  solche  mit  12,  mit  weniger  als  8  und  endlich  mit  9—11  Armeu 
gefunden  hat.  Für  Formen  der  Gruppe  Dichograptidae  mit  mehr  als 
8  Armen  ist  früher  die  Gattung  Logonograptus  aufgestellt,  z.  B.  L.  Xo- 
gani  mit  18—25  Armen,  während  Formen  mit  8 — 18  Armen  bisher  un- 
bekannt waren.  Die  für  das  richtige  Verständniss  der  Verzweigung  der 
Dichograptidae  ganz  wichtigen  Beobachtungen  Verf.'s  scheinen  dem  Ref. 
zunächst  zu  beweisen,  dass  die  Berechtigung  solcher  Arten,  wie  die 
hier  aufgestellte  L.  Kjerulfi,  noch  mehr  aber  die  Berechtigung  solcher 
Gattungen  wie  Logonograptus  sehr  fraglich  sein  dürfte,  was  auch  auf 
ähnliche  Weise  von  Tullbero  (^Skäner  Graptolither^  II.  p.  15)  hervor- 
gehoben ist.  —  An  einem  Theil  der  Exemplare  fand  Verf.  einen  wohl  aus- 
gebildeten Discus.  Ausserdem  erwähnt  Verf.  als  neu  für  Norwegen  2  Arten 
von  Dendrograptus,  1  Fleurograptus,  1  Coenograptus. 

W.  C.  Brögger. 

W.  Deecke:  Die  Foraminiferenf auna  der  Zone  des  Sie- 
phanoceras  Humphriesianum  im  Unter-Elsass.  (AbhandL 
z.  Spezialkarte  v.  Elsass-Lothringen.  Bd.  IV.  H.  I.  Strassburg  1884.  p.  1—68.) 
2  Taf. 

Die  Lagerstätte  der  beschriebenen,  von  Dr.  Andreas  entdeckten  Fora- 
miniferen  bilden  dünne  Bänder  von  gelbbraunem  Thon,  welche  sich  im 
Unter-Elsass  vielerorts  zwischen  die  groben  Kalkbänke  der  Humphriesianas- 
zone  einschulten.    Die  Namen  der  Arten  sind: 
Cornuspira  angulata  n.  sp.  Dentctlina  Simplex  Tqm. 

Wehbina  crassa  Tqm.  et  Piette  Nodosaria  Sowerbyi  Schwao. 

Psammosphaera  fusca  Schultze  „         pistüliformis  Schwag. 

Flacopsilina  rotaliformis  n.  sp.  Frondicülaria  cf.  linguUuformis 

Bheophax  polycides  n.  sp.  Schwao. 

Haplophragmium  coprolithiformt  „  inaequaUs  n.  sp. 

Schwag.  «  inscissa  n.  sp. 

«  conostomum  n.  sp.    VaginuXina  cf.  flaibtUoides  Tqm. 

Trochammina  tolypa  n.  sp.  «  rudia  n.  sp. 

Ehahdammina  eUiptica  n.  sp.  ,  oolitica  Tqm.,  mut.  elon- 

Lagena  hüllaeformis  Schwao.  gata 

Dentalina  robusta  Kübl.  et  Zwing.  „  hinkUstheisa  n.  sp. 

„  striatüla  n.  sp.  ,  ahaUca  n.  sp. 

„  irregularis  Tqm.  «  Humphriesiana  n.  sp. 


—     427     - 

Vaginulina  cordiformis  Tqm.  ,  mut  Cristellaria  oxyctenica  n.  sp. 

alsatica  „         juraasica  GOmb. 

MarginuUna  cf.  orthonota  Ebb,  „  reticülata  Scu'wag.,  mat. 

.  inconstans  Schwag.  occidentalis 

y,  oolitica  ScHWAo.  „  dictyodes  n.  sp. 

n  nodosostriata  n.  sp.  ,  hicostata  n.  sp. 

Cristellaria  ammonitica  n.  sp.  ^  Sowerhyi  Schwag. 

„  leia  n.  sp.  BobuUna  vulgaris  Schwag. 

y,  limata  Schwag.  „         acutiangulata  Tqm.,   mut. 

„  SMoenhachi  Schwag.  alta 

„  SLf[. suhcompressaScnwAQ*  Flahellina   semicristellaria  Schwag. 

„  Moniis  Calvi  n.  sp.  „  oolithica  n.  sp. 

y,  äff.  Fraasi  Schwag.  Polymorphina  oolithica  Tqm. 

y,  tylophora  n.  sp.  „  amygdala  Tqm. 

„  cf.  impleta  Tqm.  et  Berth.  Fu2t7u{ma  ooZtt/iica  n.  sp. 

„  can'nato-co8tafa  n.  sp.  Planorhülina  planissima  d.  sp. 

Die  vorliegende  Fauna  wird  hauptsachlich  gekennzeichnet  durch  die 
starke  Vertretung  der  Familie  der  Lageniden,  unter  denen  wieder  die  Gatt- 
ung Cristellaria  ausserordentlich  vorwiegt.  Von  Interesse  sind  die  ziemlich 
zahlreichen  agglutinirenden  Formen,  von  denen  einige  eine  ziemlich  be- 
deutende Grösse  erreichen.  Bemerkenswerth  ist  femer  das  Auftreten  einer 
sicheren  Vulvulina  und  die  überaus  kärgliche  Vertretung  der  Rotalideen. 
Die  beschriebene  ünteroolithfanna  steht  am  nächsten  der  Fauna  der  Sowerbyi- 
zone  Schwabens,  da  von  den  20  Arten  der  letzteren  im  Elsass  10  wieder- 
gefunden werden  konnten.  Dagegen  ergeben  sich  weniger  Beziehungen  zu 
den  Unteroolithfaunen  von  Lothringen,  so  dass  sich  nach  der  Mikrofauna 
der  Humphriesianuszone  das  Elsass  als  zum  schwäbisch-schweizerischen  Ent- 
wicklungsgebiet zugehörig  ergibt.  V.  Uhlig. 


A.  G.  Nathorst:  Polarforskningens  bidrag  tili  forntidens 
väztgeografi.  (Ur :  » A.  E.  Xordenskiöld,  Studier  och  forskningar  föran- 
ledda  af  mina  resor  i  höga  norden.^    Stockholm  1883.  Mit  2  Tafeln.) 

Der  Verf.  giebt  in  der  Einleitung  einen  kurzen  Überblick  über  die 
Lebensbedingungen  der  arktischen  Flora  auf  Spitzbergen,  deren  üppiges 
Gedeihen  während  des  kurzen  Sommers  allein  von  der  direkten,  bei  Tag 
und  Nacht  andauernden  Bestrahlung  der  Sonne  abhängig  ist,  während  da- 
gegen die  durchschnittliche  Sommertemperatur  (+  2^  84  C.)  nicht  im  Stande 
wäre,  dieselbe  zu  einer  solchen  Entwicklung  gelangen  zu  lassen.  Sodann 
werden  die  fossilen  Pflanzenreste,  welche  in  Spitzbergen,  resp.  in  Grönland 
im  Devon,  in  der  Steinkohlenformation,  im  Jura  und  in  der  Kreide  vorkom- 
men mit  denjenigen  verglichen,  welche  in  den  genannten  Formationen  an- 
derer Länder  bekannt  geworden  sind,  wobei  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
in  räumlich  sehr  weit  getrennten  und  gegenwärtig  klimatisch  sehr  verschie- 
denen Gebieten  ganz  dieselben  fossilen  Formen  auftreten.  Unter  Berück« 
fiichtigung  der  Existenzbedingungen,  unter  denen  die  jetzigen  den  fossilen 
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Formen  nahestehenden  Pflanzen  leben,  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  wäh- 
rend der  Devon-  and  Steinkohlenperiode  in  den  arktischen  Gebieten  das 
Klima  dieselbe  Beschaffenheit  besessen  haben  wird,  wie  heutzutage  im  süd- 
lichen Europa,  dass  es  ein  warmes  und  feuchtes  subtropisches  gewesen  sein 
niuss.  Auch  in  der  Jura-  und  Kreidezeit  war  das  Klima  noch  Über  einea 
grossen  Theil  der  nördlichen  Halbkugel  ein  gleichmässiges,  subtropisches, 
während  dagegen  zur  Tertiärzeit  auf  Spitzbergen  eine  Temperatur  herrschte, 
wie  sie  gegenwärtig  das  mittlere  Europa,  z.  B.  die  Gegend  am  Genfer  See 
besitzt.  Die  klimatologischen  Veränderungen  in  Spitzbergen  sind  durch 
eine  allmähliche  Abnahme  der  Temperatur  von  den  ältesten  Erdperioden  bis 
zur  Eiszeit  herab  veranlasst  worden.  Die  Ansicht,  dass  das  durch  die  Flora 
der  Miocänablagerungen  daselbst  angezeigte  Klima  die  Folge  einer  auf  loka- 
len Veränderungen  in  den  Meeresströmungen  beruhenden  Temperaturerhöh- 
ung sei,  wird  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen. 

Es  folgt  eine  Übersicht  über  die  in   den  arktischen  Gebieten   bisher 
bekannt  gewordenen  mlocänen  Floren.  Erwähnt  werden  im  arktischen  Ame- 
rika Banks-Land,  die  Ablagerungen  am  Mackenziefluss  mit  23  Arten,  Alaska 
mit  54  Arten,  wovon  28  sich  in  europäischen  Miocän-Ablagerungen  wieder- 
finden, Grinell-Land  mit  80  Arten,  von  denen  20  im  Miocän  von  Spitzbergen 
nnd  Grönland  vorkommen,  einige  auch  in  Europa;  ferner  die  Insel  Sabine 
mit  4  Arten,  Noursoak  und  die  Insel  Disco  an  der  Westküste  Grönlands 
mit  179  Arten,  von  denen  60  im  Miocän  Europas  vorkommen,  ausserdem 
Island  mit  41  Arten,  von  denen  18  in  Europa  bekannt  sind,   Spitzbergen 
mit  179  Arten,  wovon  38  mit  europäischen  Miocän  pflanzen  übereinstimmen, 
femer  König  Karls  Land,  die  Tschirimiy-Klippen  am  Lenafluss  nnd  schliess- 
lich Kamtschatka.    Die  polaren  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  haben 
sehr  wichtige  Beiträge  zur  Pflanzengeographie  der  Tertiärzeit  geliefert,  denn 
die  frühere  Ansicht,  dass  Europa  mit  Amerika  quer  durch  den  atlantischen 
Ocean  hindurch  zur  Miocänzeit  zusammengehangen  habe,  eine  Ansicht,  die 
man  daraus  folgern  zu  können  meinte,  dass  die  Pflanzen  des  europäischen 
Miocäns  gegenwärtig  ihre  nächsten  Verwandten  vorzugsweise  im  östlichen 
Amerika  besitzen,  hat  sich  als  völlig  haltlos  erwiesen.  Vielmehr  muss  man 
annehmen,  dass  Amerika  im  Osten  über  Grönland,  Island,  die  Färoer  mit 
Schottland  und  Europa,  im  Westen  über  den  Beeringssund  mit  Asien  zu- 
sammengehangen habe  und  dass  der  grösste  Theil  des  circumpolaren  Gebietes 
Festland  gewesen  sei.  Durch  Vergleichung  der  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  verschiedenen  mlocänen  Floren  ergiebt  sich,  dass  wir  in  den  Polargegen- 
den die  Verbindung  der  damaligen  Pflanzenwelt  zu  suchen  haben  und  dass 
von  diesem  Gebiete  aus    bei    der  immerfort    stattfindenden  Temperatur- 
erniedrigung eine  Verdrängung  derselben  nach  südlicheren  Gegenden  eintrat 
Ein  Theil  der  mlocänen  Überreste  wurde  nach  dem  östlichen  Amerika,  ein 
Theil  (z.  B.  Ginkgo)  nach  dem  westlichen  Asien  gedrängt  und  hat  sich  noch 
dort  erhalten.    Die  mit  den  heutigen  amerikanischen  Pflanzen  übereinstim- 
roend^n  miocänen  Arten  Europas  sind  demnach  nicht  als  sogenannte  „ameri- 
4(anische  Typen**  zu  bezeichnen,  sondern  vielmehr  nach  Eholbe's  Vorschlage 
als  „arktopolare*".    Auf  einem  sehr  übersichtlichen  Kärtchen  werden  die 
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mathmassliche  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  während  der  Miocanzeit 
in  den  Polarregionen  znr  Anschauang  gebracht  nnd  die  wichtigsten  Wande- 
Tungswege  der  Flora  angegeben. 

Im  nächsten  Abschnitte  bespricht  der  Verf.  die  arktische  Flora  der 
Jetztzeit  and  der  Diluvialperiode.  Die  Flora  der  arktischen  and  der  alpi- 
nen Gebiete  zeigt  in  verschiedenen  Arten  eine  grosse  Übereinstimmung^ 
woraus  der  Verf.  den  Schlnss  zieht,  dass  die  Pflanzen  beider  Gebiete  durch 
die  Eiszeit  von  ihrem  Heimathsorte  verdrängt  wurden,  in  einem  Zwischen- 
lande  zusammenkamen  nnd  von  hier  aus  die  Wanderung  rückwärts  be- 
gannen. Die  Spuren  solcher  Wanderungen  zeigen  die  spätglacialen  Ab- 
lagerungen mit  arktischen  Pflanzen  im  südlichen  Schweden,  in  Mecklen- 
burg, in  der  Schweiz  und  in  England. 

Was  den  Ursprung  der  arktischen  Flora  betrifft,  so  sind  nach  Ansicht 
des  Verf.  vielleicht  einige  miocäne  Gewächse  die  Stammeltem  derselben, 
aus  denen  sich  die  Hauptmasse  der  arktischen  Vegetation  anfangs  auf 
sehr  hohen  Bergen  bildete.  Solche  Bildungscentra  waren  beispielsweise 
die  hohen  Berge  an  der  Ostküste  Grönlands,  Skandinavien,  die  Alpen,  der 
Kaukasus,  der  Altai  und  die  Rocky  Mountains.  Die  für  einzelne  isolirte 
Berge  eigenthümlichen  Pflanzenarten  beweisen  deren  abgeschlossene  Bil- 
dung. Von  den  Centren  wanderten  die  Pflanzen  während  der  Eiszeit  in 
die  Tiefländer  hinab  und  konnten  sich  hier  mit  einander  vermischen.  Nach 
Schlnss  der  Eiszeit  muss  das  Klima  zum  Theil  etwas  wärmer  gewesen 
sein  als  jetzt,  was  daraus  folgt,  dass  z.  B.  auf  Spitzbergen  mehrere  Pflan- 
zen gegenwärtig  keine  Samen  hervorbringen.  Dies  muss  früher  der  Fall 
gewesen  sein,  da  sie  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises  auf  der  Landbrücke, 
die  zwischen  Skandinavien  und  Spitzbergen  bestand,  nur  durch  Samen 
eingewandert  sein  können.  Ausserdem  finden  sich  dort  postglaciale  Schal- 
bänke mit  Mytilus  edulis,  Oyprina  islandica  und  Litarina  litorea,  welche 
gegenwärtig  dort  nicht  mehr  leben.  Ein  Kärtchen  zeigt  die  Fundorte  der 
fossilen  arktischen  Pflanzen  und  veranschaulicht  die  verschiedenen  Wan- 
derungswege der  arktisch-alpinen  Floren. 

Zum  Schluss  bespricht  der  Verf.  die  interessante,  von  ihm  bearbeitete 
Flora  der  Ablagerungen  von  Mogi  in  Japan.  Die  Laubhölzer  derselben 
(fast  90  Proc.  der  aufgefandenen  Arten)  zeigen  ein  etwas  kälteres  Klima 
an,  als  es  gegenwärtig  bei  Mogi  herrscht,  denn  die  meisten  noch  lebenden 
Arten  oder  deren  nächste  Verwandte,  welche  in  der  Mogiflora  vertreten 
sind,  finden  sich  heutzutage  in  Japans  Bergwäldern,  auf  Yeso  und  im 
mittleren  Nipon.  Gegenwärtig  besitzt  das  südliche  Japan  subtropische 
Formen,  welche  sich  an  die  Vegetation  der  ostindischen  Inseln  anschliessen 
und  es  fehlen  sämmtliche  fossilen  Arten  von  Mogi.  Die  Mogi- Flora  ist 
nach  Ansicht  des  Verf.  diluvial  und  mit  den  arktischen  Floren  in  Schwe- 
den und  Dänemark  zu  parallelisiren.  Sie  deutet  auf  eine  durch  die  Eis- 
zeit veranlasste  Temperaturerniedrigung,  welche  sich  auch  im  östlichea 
Asien  fühlbar  machte.  F.  Wahnschaffe. 
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J.  Schmalhausen:  Pflanzenpaläootologische  Beiträge.  (Me- 
langes  biologiqaes  tir^s  da  balletin  de  TAcad^mie  Imperiale  d.  Sc.  de  St 
P^tersbourg,  Tome  XI.  15—27  Mars  1883.  19  Seiten  mit  2  Taf.  8«.) 

I.  Nachtrag  znr  Juraflora  des  Kohlenbassins  von  Kusnezk 

am  Altai. 

^Verf.  erhielt  aus  dem  Petersburger  Museam  2  Samrolungeo,  von  welchen 
die  vom  Dorfe  Afonino  nichts  Bemerkenswerthes  enthielt.  Dagegen  fanden 
sich  anf  schwarzem  Thonschiefer  vom  Dorfe  Nowo-Batschatskoje  Stengel  and 
Äste  von  Fhyllotheca  deliquesceha,  Blattreste  von  Bhiptozamites  Goepperti, 
Blattwirtel  von  Cyclopitys  Nordenskioeldi  und  Brachstucke  von  Thyrsopteris 
(Sphenopteris)  prisca  Eichw.  sp.,  welchen  Farn  Eichwald  schon  aus  dem 
Jura  von  Kamenka  bei  Isjum  beschrieb. 

Verf.  bespricht  sodann  die  Gattung  Bhiptozamites ,  welche  vielleicht 
mit  Noeggerathiopais  Feistm.  identisch  ist.  Dieselbe  findet  sich  in  Indien 
in  der  Trias  zusammen  mit  Voltzia  und  Schitzoneura ,  in  Australien  aber 
in  den  oberen  Kohlenschichten  der  Newcastlebeds  und  auch  in  den  unteren 
Schichten  von  Greda  in  N.  S.  Wales,  welche  eine  marine  paläozoische  Fauna 
bergen.  Nach  Feistmaktel  besitzt  diese  Steinkohlenflora  einen  mesozoischen 
Character.  Hierzu  bemerkt  Verf.,  dass  in  der  nordwestlichen  Mongolei 
Bhiptozamites  zusammen  mit  Lepidodendron,  Bacopteris  und  Cardiopteris 
als  Bestandtheil  einer  entschieden  untercarbonischen  Flora  auftritt  und  ebenso 
am  westlichen  Ural  in  den  Grenzschichten  zwischen  Dias  ,und  Steinkohle 
vorkommt.  Bhiptozamites  reicht  also  vom  unteren  Carbon  bis  zum  mitt- 
leren Jura. 

Auch  Cyclapitys  findet  sich  nicht  bloss  im  Jura,  da  nach  Verf.  An- 
nularia  atistralis  Feistm.  aus  den  unteren  Kohlenschichten  von  Greta  in 
N.  S.  Wales  mit  mesozoischem  Florencharakter  nach  Verf.  mit  Resten  von 
Nowo-Batschatskoje  übereinstimmt.  Die  Blätter  von  Cyclopitys  sind  häufig 
gekrümmt  und  zu  beiden  Seiten  querrunzlig  und  unterscheiden  sich  hier- 
durch von  Annularia, 

Näher  werden  besprochen:  Thyrsopteris  prisca  Eichw.  sp.  und  Bhipto- 
zamites Goepperti  Schmalh.  Die  Gattung  gehört  nach  Verf.  nicht  zu  den 
Cycadeen,  sondern  zu  den  Cordaiteen,  da  die  Blätter  nicht  Fiederblätter  sind, 
sondern  isolirt  vorkommen  und  zwischen  den  Längsnerven  Querverbindungen 
vorkommen.  Vielleicht  gehören  Schuppenblätter  und  gefiügelte  kleine  Samen 
(Samaropsis  parvula),  welche  neben  den  Blättern  sich  finden,  zu  dem  zapfen- 
förmigen  Fruchtstande  dieser  Pfianze. 

II.  Pflanzen  aus  der  nordwestlichen  Mongolei. 

Diese  wurden  gesammelt: 

1.  Im  Thale  des  Flusses  Chara-Tarbagatai,  im  Tangnuolagebirge ;  sie 
gehören  zur  Ursastufe:  Bornia  radiata  Scbiuf.^  Neuropteris  cardiopteroides 
Schmalh.,  Cardiopteris  frondosa  Göpp.,  Bacopteris  Botanini  nov.  sp.,  Lepi- 
dodendron  Veltheimianum  Stebnb.  (hier  sehr  selten,  während  es  am  oberen 
Jenissei  vorherrscht)  und  Bhiptozamites  Goepperti  Schmalh.  (diese  Art  sonst 
im  Jura). 
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2.  Am  Flosse  Ar-Tarcholik ,  Nebenfluss  des  Ülu-Chem  (Qaellflass  des 
Jenissei):  Bornia  radiata? 

3.  Am  Berge  Otschü,  südwestlich  vom  Gebirge  Dschiin-Chair-Chan; 
wohl  Jura:  Czekanowskia  rigida,  Äsplenium  argutulum,  Ä.  spectabile. 

4.  Vom  Flosse  Jeleges,  Nebenflüsse  des  Ülo-Chem:  CzekanotrsJcia? 

5.  Aos  dem  linken  Ufer  des  mittleren  Laofes  des  Flosses  Irbeck,  welcher 
zor  rechten  Seite  in  den  Ülo-Chem  (Jenissei)  etwa  10  Werst  onterhalb  der 
Stelle,  wo  der  Chakem  sich  mit  dem  Beikem  vereinigt,  mQndet:  Czekanotos- 
kia  rigida  und  Fhoenicopsis  angustifolia,  Oeyler. 


A.  6.  Nathorst:  A  propos  de  la  flore  fossile  da  Japon.  (Ann. 
des  Sc  natar.  Bot.  6  S6r.  Tome  XV.  p.  337.) 

Erwiderung  auf  ein  Refeirat  von  A.  de  Saporta  in  denselben  Annalen 
uhä  einige  mit  dem  schwedischen  Texte  nicht  ganz  übereinstimmende  Be- 
merkungen desselben  über  Nathorst's  Werk  „Beiträge  zor  fossilen  Flora 
Japan's**,  insbesondere  über  die  Ansicht  der  Temperaturerniedrigung  zur 
Zeit  der  pliocänen  Ablagerungen  bei  Mogi.  Qeyler. 


A.  6.  Nathorst:  Bidrag  tili  Japan' s  fossila  flora.  Ur  dvega 
expeditionens  Vetenskapliga  jakttagelserd.  Stockholm  1882.  Bd.  II.  105  Sei- 
ten mit  16  Taf.  8^  —  Auch  in  französischer  Sprache:  Contributions 
k  la  flore  fossile  du  Japon.  (Kongl.  SvenskaWetenskaps-Academiens 
Handlingar  1883.  Bd.  20.  No.  2.)  92  Seiten  mit  16  Taf.  4«. 

Im  Eingange  gedenkt  der  Verf.  der  wenigen  Nachrichten,  welche  über 
die  fossile  Flora  Japan's  existiren.  Getler  beschrieb  eine  Anzahl  von 
Jurapflanzen  und  erwähnt  des  Vorkommens  der  Carpinus  grandis,  6od- 
FRET  bemerkt,  dass  auf  Eiousiou  Blattabdrücke  vorkommen  und  dass  die 
Kohlen  der  Kreideformation  angehören.  Von  Yeso  untersuchte  ferner 
Lesquerreux  folgende  Tertiärpflanzen:  Equisetum  spec,  Sequoia  Längs- 
dorfii  Bot.  sp.,  Populus  nov.  sp.,  P.  arctica  Heer,  Juglans  acuminata  var. 
latifolia  Heer?,  Fagua  spec,  Quercua  platania  Heer?,  Älnus  nostratum 
Uho.?,  Carpinus  grandis  Uno.,  Platanus  GuUlelmae  Göpp.  und  Acer  spec; 
Ton  Nippon  aber:  Lastraea  cfr.  Styriaca  Heer  und  Taxodium  distichum 
miocenum  Heer.  Ausser  den  fossilen  Pflanzen  von  Mogi  beschreibt  hier 
Nathorst  auch  andere  von  Nondenskiöld  dort  gesammelte  Reste,  sowie 
eine  Anzahl  von  Fossilien,  welche  Hilgendorf  von  dort  mitbrachte  und 
dem  Berliner  Museum  übergab.  Die  von  Lesquerreux  beschriebene  Flora 
lehnt  sich  an  die  fossile  Flora  von  Sacchalin  an,  welche  ein  entschieden 
asiatisch-amerikanisches  Gepräge  besitzt  und  ein  wärmeres  Klima  be- 
ansprucht, als  z.  B.  die  Flora  von  Alaska.  —  Im  Weiteren  folgen  dann 
Bemerkungen  über  andere  tertiäre  Floren  des  nördlichen  Asiens,  der  Sunda- 
inseln,  Californiens  und  Europas,  sowie  der  lebenden  Flora  Japans  und 
der  Mandschurei  nach  Rein  und  Enoler. 

In  der  vulkanischen  Asche  oder  dem  Tuffe  von  Mogi  kommen  nun 
folgende  51  Arten  vor,   welche  hier  beschrieben  und  abgebildet  werden: 
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Taxites  spec,  PhyUides  hanibusoidea  Salix?  spec,  Betula?  spec.,  Juglans 
Sieholdiana  Mixm.  fossilis,  J,  KJeUmani,  Carpinus  suhcordctta,  C.  steno- 
phyUa,  C.  spec,  Ostrya  Virginica  Willd.  fossilis,  Fagus  ferruginea  Ait. 
fossilis,  Quercus  Stuxhergi,  Zeleova  Keahii  Sieb,  fossilis,  ühnus  spec, 
Aphananthe  viburnifoliaj  Cdtis  Nordenskioeldi ,  Lindera  stricea  Blüxb 
fossilis,  L.  spec,  Excoecaria  Japonica  J.  Müll,  fossilis,  Styrax  Obassia 
Sieb,  und  Zucc.  fossile,  St.  Japanicum  Sieb,  und  Zrcc.  fossile,  Diospyros 
Nordquiati^  Clethra  Maximoviczi,  Tripetaleia  Almquisti,  Vacdnium? 
Saportanunit  Vibumum  spec.,  Acanthopamix  ocerifolium,  Liquidambar 
Formosanum  Hinge  fossile,  Deutzia  acc^ra  Thünb.,  fossilis,  Prunm  spec., 
Pr.  Bürgeriana  Miq.  fossilis,  Sorbua  Leaquerreuxii,  Cydonia  ihloran^i- 
desj  Sophara  fallax,  Bhua  Chriffithaii  Hook.  fil.  fossilis,  Bh.  EngUri, 
Meliosma  myriantha  Sieb,  und  Zucc.  fossilis,  Acer  Nordenskioddi^  A,  pidum 
Thünb.  fossile,  Bhamnua  coatata  Mixm.  fossilis,  Vitia  Lahruaca  L.  fossilis, 
Ilex  Heerii,  ZanthoxyUm  ailanthoidea  Sieb,  und  Zucc.  fossile,  Elaeocarpua 
photiniaefolia  Hook,  and  Arn.  fossilis,  Tilia  spec.,  T,  diatana,  Stuariia 
manadelpha  Sieb,  und  Zucc.  fossilis,  Magnolia  spec,  M,  Dickaaniana, 
Clematia  Sibiriakoffij  sowie  schliesslich  19  Arten  von  sehr  fragmentarischer 
Beschaffenheit  (Phyüitea)^  welche  sehr  verschiedenen  Pflanzenfamilien  an- 
zugehören scheinen.  (Im  Verzeichnisse  sind  die  neuen  Arten  ohne  Autoren- 
angäbe  eingereiht.) 

Ganz  auffallend  und  fflr  die  Bestimmung  des  Alters  der  Ablagerung 
von  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  dass  so  viele  Arten  sich  so  nahe  an 
noch  jetzt  in  Japan  lebende  anschliessen,  ja  vielleicht  ganz  identisch  mit 
denselben  sind.  Da  jedoch  die  Früchte  fehlen,  so  bezeichnet  Verf.  sie  mit 
dem  Zusätze  fossilis.  Aber  auch  die  meisten  der  als  neu  aufgestellten 
Arten  haben  unter  den  lebenden  japanischen  Pflanzen  sehr  nahe  stehende 
Vertreter.  —  Bei  Mogi  sind  bei  weitem  am  häufigsten  Blätter  und  Rinde 
von  Fagua  ferruginea  fossilis,  welche  eine  Zwischenform  zwischen  F,  fer- 
ruginea Ait.  und  F,  Sieboldii  Endl.  (letztere  vom  Fuji-no-yama)  bildet. 
F,  Sieboldii  stammt  also  wahrscheinlich  von  jener  fossilen  Buche  ab  und 
lehnt  sich  nach  Nathorst  inniger  an  F,  ferruginea,  denn  an  F.  silvatica 
an.  —  Liquidambar  Formoaanum,  welches  jetzt  in  Japan  cultivirt  wird, 
ist  gleichfalls  fossil  vorhanden  und  also  schon  lange  in  Japan  einheimisch. 
Dagegen  sind  in  Japan  jetzt  ausgestorben  Celtia  Nordenakioeldi  (ähnlich 
C.  Tournefortii  oder  C.  Caucaaica)  und  Bhua  Oriffithaü  fossilis  (ähnlich 
der  Bh,  Griffiihaii,  welche  noch  jetzt  auf  dem  Himalaya  vorkommt).  — 
Aus  dieser  grossen  Übereinstimmung  mit  lebenden  folgert  Nathorst,  dass 
die  Flora  jedenfalls  dem  jüngsten  Pliocän  oder  dem  ältesten  Quart&r 
angehöre. 

Mogi  liegt  nahe  der  Südspitze  Japan's  bei  33^  n.  Br.  Da  nun  hier 
in  der  fossilen  Flora  alle  subtropischen  Elemente  fehlen,  dagegen  die 
Typen  aus  den  Oebirgswäldern  des  mittleren  und  nördlichen  Japan's  auf- 
treten, so  folgert  Nathorst  (zumal  der  Fundort  im  Niveau  des  Meeres 
liegt),  dass  sicherlich  zur  Zeit  jener  Ablagerungen  bei  Mogi  das  Klima 
kälter  war,  als  jetzt,  und  dass  die  Waldflora  Japan's  sich  damals  bis  an's 
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Meer  erstreckte.  £s  ist  nach  Verf.  als  sehr  wahrscheinlich  anzanehmen, 
(lass  die  Flora  von  Mogi  hier  während  der  Eiszeit  existirte,  sicher  aber 
jedenfalls,  dass  die  subtropischen  Elemente  erst  später  wieder  eingewan- 
dert sind.  Natborst  glaabt,  dass  dieselben  früher  schon  in  Japan  existirt 
haben,  während  der  Eiszeit  aber  nach  Sfiden  (nach  ehemaligem  Lande, 
das  Japan  mit  den  Lutschuinseln  und  Formosa  verband)  aus  und  in  der 
postglacialen  Zeit  wieder  nach  Japan  gewandert  sind.  Es  ist  hierdurch 
der  wichtige  Satz  erwiesen,  dass  die  Eiszeit  ihren  Einfluss  auf  das  Klima 
auch  im  Osten  Asiens  und  ziemlich  weit  nach  Süden  hin  geltend  gemacht 
hat.  —  Nathorst  giebt  ferner  einen  kurzen  Überblick  über  die  Wanderun- 
gen der  tertiären  Floren  Europa's  und  der  Polargegenden  (besonders  nach 
Heer),  speciell  die  japanische  Flora  in  Berücksichtigung  ziehend.  —  Vergl. 
dies.  Jahrbuch  1882,  II,  2,  -312— 314 -. 

Noch  hat  Nordenskiöld  ans  Japan  auch  andere  fossile  Blätter  mit- 
gebracht. So  aus  einer  Curiositätensammlung  ein  Stück  vulkanischen 
Tuffes  mit  Blattabdrücken  von  Ulmus  subparvifolia  nov.  sp.  (verwandt 
mit  Microptdea  parvifoUa)  und  2  Phyllites-Arten.  —  Auch  aus  den  Koh- 
lengruben von  Taka-sima  südlich  von  Nangasaki  wurden  Abdrücke  mit- 
gebracht, welche  freilich  nur  sehr  fragmentarisch  sind.  Doch  deuten  sie 
auf  ein  viel  wärmeres  Klima,  als  es  bei  Mogi  war  und  sind  wahrscheinlich 
viel  älter,  gehören  vielleicht  sogar  der  Kreide  an.  Es  sind  neben  einer 
Fischschuppe  7  Arten  Blattabdrücke  (Phyllites), 

Endlich  brachte  Hiloendorf  noch  einige  tertiäre  Blätter  von  unbekann- 
tem Fundorte  nach  Berlin.  Sie  kommen  in  einem  vulkanischen  Tuffe,  sehr 
ähnlich  dem  von  Mogi,  vor  und  deuten  auf  ein  gemässigtes  Klima ;  es  sind : 
Betula  oder  Ulmus,  Ulmus  subviridia  nov.  sp.,  Fagus  Sieholdii  Endl. 
fossilis,  Castanea  vulgaris  Mill.  fossilis,  Acer  Hilgendorfu  nov.  sp.  und 
2  PhylüteS'Arten.  Da  das  Fagus-Bl&tt  sich  näher  an  Fagus  Sieholdii 
anschliesst,  als  selbst  die  Blätter  von  Mogi,  so  ist  diese  Fundstätte  viel- 
leicht noch  jüngeren  Ursprungs  als  Mogi.  Qeyler. 


J.  Felix:  Untersuchungen  über  fossile  Hölzer.  (Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1863.  p.  59-91.  Mit  Taf.  II— IV.) 

Verf.  untersuchte  folgende  Arten: 

I.  Tertiäre  Laubhölzer. 

1)  Laurinoxylon  diluviale  Ung.  sp.  („Sündfluthbaum''  von  Joachims- 
thal). Die  Bestimmungen  als  Ulminium  diluviale  Ung.  oder  Betulinium 
diluviale  Cram.  sind  nach  Verf.  nicht  haltbar.  Dagegen  ist  Cottaites  la- 
pidariorum  Ung.  von  Gleichenberg,  welches  U.vger  zu  den  Leguminosen 
rechnete,  nach  Felix  Ulmenholz. 

2)  Lillia  vüiculosa  Ung.  von  Ranka  in  Ungarn  (Holzopal)  wurde  von 
CoRDA  trotz  der  deutlich  hervortretenden  Lianenstructur  zu  Zygophyllum 
gestellt;  der  Bau  des  Holzes  ist  fast  gänzlich  übereinstimmend  mit  dem 
von  Coscinium  (Menispermum)  fetiestratum. 

N.  Jahrbuch  f.  JUneralogl«  eto.  1884.  Bd.  I[.  CC 
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8)  Helictoxylon  anamcUum  nov.  sp.  ein  Hokopal  von  Tapolcsan  in  Un-' 
garn  ist  ein  Lianenholz. 

4)  Sapotoxylon  Oümbdii  nov.  sp.  von  Wagenhofen  bei  Neuburg  an 
der  Donau.  Reste  von  Sapotaceen  sind  schon  seit  lange  ans  dem  deutach- 
östreichischen  Tertiär  bekannt. 

5)  Sapotoxylon  taeniatum  nov.  sp.  von  unbekanntem  Fundorte. 

6)  Quercinium  primaevum  Göpp.  sp.  von  Tapolcsan  in  (Jngam ;  erinnert 
an  Quercus  cctstaneaefoUa, 

7)  Quercinium  montanum  Merckl.  von  unbekanntem  Fundorte ;  ist  ab 
eine  Varietät  von  Quercinium  Rossicum  Mbbckl.  zu  betrachten  und  erinnert 
an  Quercus  Tozsa. 

8)  Quercinium  compactum  Schleidbn  von  Libethen  in  Ungarn  ist  ähn- 
lich der  Quercus  Lusitanica. 

9)  Quercinium  vtisculosum  Schleidek  sp.  von  Tapolcsan  in  Ungarn; 
:=  Schmidites  vasculosus  Schleidbn. 

10)  Quercinium  leptotichum  Schleidbn  sp.  von  Libethen  in  Ungarn; 
=  Schimperites  leptotichus  Schleidbn  ;  ist  vielleich  Wurzelholz.  —  Nachdem 
Verf.  einige  allgemeinere  Bemerkungen  Qber  die  Gattung  Quercinium  hat 
folgen  lassen,  bespricht  er 

11)  Ficoxylün  tropicum  Schleidbn  sp.  von  Kostenblatt  in  Böhmen, 
welches  von  Schlbiden  unter  dem  Namen  Ungerites  tropicus  zu  den  Lega« 
minosen  gestellt;  =  Ficoxylon  Bohemicum  Kaiser. 

II.  Fossile  Hölzer  mit  Wurzeleinschlüssen. 

1)  Cupressoxylon  spec.  aus  dem  Diluvium  von  Oldenburg,  aus  dem 
norddeutschen  Oligocän  stammend,  mit  monocotylen  und  unbestimmbaren 
dicotylen  Pilanzenresten.  Die  ersteren  erinnern  an  SmiUuc  und  werden  ah 
Ehizonium  smilaciforme  nov.  sp.  und  Eh.  typhaeoidea  nov.  sp.  beschrieben. 
Bestimmbar  ist  femer  noch  Bhizo cupressoxylon  protolarix  Fel. 

2)  Holz  aus  dem  Tertiär  von  Littmitz  in  Böhmen :  Pityoxylon  insigne 
nov.  sp.  Dasselbe  schliesst  ein  Ehizonium  smilaciforme  und  Ehizotaxodio- 
xylon  palustre  Fbl. 

3)  Hölzer  aus  Hessen  und  dem  Siebengebirge.    Es  gehört  hierher: 

a.  Cladocupressoxylon  Pannonicum  Fel.  vom  Felsberg  mit  Bhizocupres- 
soxylon  und  dicotylen  Wurzeln  und 

b.  Cladocupressoxylon  Pannonicum  Fel.,  ein  Astholz  von  Oberkassel 
bei  Bonn  mit  Wurzeln  von  Laub-  und  Nadelhölzern;  hiermit  wird  Thuio- 
xylon  juniperinum  Unq.  vereinigt.  Qeyler. 


Auo.  Schenk:  Über  die  Gattungen  Elatides  Hbbb,  Palissya 
Endl.  und  Strohilites  Schimp.  (Adolf  Engleb's  Botan.  Jahrb.  1884. 
N.  3.  p.  341—345  mit  Abbild,  im  Texte.) 

Unter  dem  Namen  Elatides  beschrieb  Heer  aus  dem  Brauiyura  Sibi- 
riens eiförmige,  cylindrische  Zapfen  mit  zahlreichen,  spiralig  gestellten, 
kleinen,  sich  deckenden,  lederartigen,  an  der  Aussenfiache  glatten,  zngespitz- 
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ien  oder  in  eine  Spitze  anslaafenden ,  kiellosen  Schuppen.  Er  nnterschied 
hierbei  K,  ovalis,  E,  falcata,  E,  parvula  nnd  E,  BrandHana ;  die  beiden 
letzteren  sind  nach  Verf.  zn  vereinigen.  Doch  sind  nach  Schenk  diese 
Beste  wohl  nicht  als  Verwandte  von  Tannen  aufzufassen,  sondern  besser  als 
Reste  weiblicher  Blüthen  von  Araucaria  zu  betrachten.  Hierfür  würden 
auch  die  beblätterten  Zweige  sprechen,  welche  neben  jene  Beste  gestellt 
werden.  Auch  wurden  von  Schbitk  noch  3  Arten  ans  dem  Jora  von  China 
als  Elatides  (darunter  E.  cilindrica  und  E,  Chinensis)  beschrieben,  welche 
wenigstens  zum  Theil  der  neuen  Auffassung  entsprechen. 

Im  Bhät  von  Franken  sehr  verbreitet  ist  Paliasya  Braunii  Evdl. 
Diese  Art  ist  schon  in  Zapfen,  Zweigen,  Blüthen  und  Samen  bekannt  ge- 
worden. Mit  ihr  sind  auch  Taxodites  tenuifolius  Frist,  Cunninghamites 
dubius  Prest  und  C.  sphenolepis  Fr.  Braun  zu  vereinigen.  Schenk  stellte 
diesen  Typus  zu  den  Abietineen,  Saporta  und  Strassbüroer  aber  zu  den 
Taxodineen.  Letzterem  widerspricht  Verf.,  wie  er  auch  FcUissya  abtera  bei 
der  Gattung  belässt  und  nicht  zu  Sphenolepidium  Heer  (Sphenolepis  Schenk) 
stellt.  Die  Zapfenschuppen  sind  bei  Palissya  Braunii  lanzettlich,  zu* 
*  gespitzt,  gegen  die  Basis  verschmälert  und  tragen  an  jeder  Seite  des  Frucht- 
blattes 5 — 6  Samen,  über  deren  Basis  an  einzelnen  Schuppen  deutlich  der 
Band  des  Fruchtblattes  hinläuft.  Die  Gattung  ist  nach  Verf.  den  Araucarieen 
anzureihen  und  steht  Cunninghatnia  nahe,  deren  Samenknospen  zu  3  an 
dem  mittleren  Theile  des  Fruchtblattes,  von  einer  Lamelle  überragt,  stehen, 
während  bei  Palissya  10—12  Samenknospen  längs  der  Frucht blattränder 
«lieh  finden.  Auch  die  spiralige  Stellung  der  Blätter  steht  mit  dieser  Ansicht 
nicht  im  Widerspruch. 

Palissya  Braunii  Endl.  findet  sich  weit  verbreitet  im  Rhät  von  Franken 
und  ist  auch  bei  P&lsjö  in  Schonen  beobachtet  worden;  P.  aptera  Schenk 
kennt  man  nur  von  Theta  bei  Baireuth.  Femer  sind  noch  zu  Palissya  zu 
ziehen:  Cycadites  eamioides  Leckehbt  aus  dem  englischen  Oolith  z.  Theil, 
sowie  Palissya  Indica,  P.  conferta  und  P.  Jabcdpurensis  0.  FeistIc.  aus  den 
\jas8isch-jurassischen  Schichten  des  oberen  Gondwanasystemes  in  Ostindien ; 
fraglich  dagegen  sind  die  Palissya-Eeste  aus  Argentinien.  Verwandt  schei- 
nen femer  zu  sein  Brachyphyllum  ?  australe  0.  Feistm.  (z.  Theil)  aus  den 
New  Castle  Beds  von  N.  S.  Wales,  Pachyphyllum  curvifolium  aus  dem  nord- 
westdeutschen Wealden,  sowie  Taxites  planus  nnd  T.  tenerrimus  0.  Feistm. 
Araucarienreste  sind  schliesslich  noch  nachgewiesen  für  den  Jura  China*s, 
England's  und  Frankreich's  und  für  die  jüngere  Kreide  in  Südfrankreich. 
Es  ist  also  dieser  Typus  in  der  mesozoischen  Zeit  und  in  der  Kreide  Eu- 
Topa's  weit  verbreitet  gewesen. 

Strobilites  laricoides  Schimp.  wurde  von  Schimper  zu  den  Abietineen 
gestellt  und  von  Endlicher  zu  der  Gattung  Füchselia  erhoben.  Doch  lässt 
das  in  Strassburg  befindliche  Original  wohl  auf  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Coniferen  schliessen,  ohne  hierbei  genauere  Bestimmung  zu  gestatten. 

Qeyler. 


cc' 
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R.  Zeiller:  Fructifications  des  foug^res  da  terrain  hoail' 
1er.  (Ann.  des  Sciences  nat.  6  s^r.  Bot  t.  XVI.  1883.  S.  177—209  mit 
Taf.  9-12.) 

Die  Kenntniss  der  fractificirenden  Farne  der  Steinkohlenformation  er- 
fährt  hier  eine  willkommene  Bereicherung.  Die  Sporangien  zeigen  manch- 
mal trotz  Umwandlung  in  Kohle  noch  deutlich  alle  Einzelheiten  der  äus- 
seren Organisation.  Der  Verf.  ist  in  der  Lage,  Marattiaceen  mit  ihren 
Sporangien  ohne  Bing  von  den  Famen  mit  Ring  zu  scheiden.  Zu  ersteren 
gehören :  Crossotheca  Crepini  n.  g.  et  sp.  vom  Pas-de-Calais,  eine  Spheno- 
pteridee  im  sterilen  Blatt,  fruchttragende  Fiederchen  rundlich,  Sporangien 
schmal,  1.5  mm  lang,  0.3  mm  breit,  paarweise  an  den  Enden  der  Nervil- 
len;  am  ähnlichsten  Thyrsopteris  schistorum  Stür,  Culmschiefer.  Calym- 
matotheca  asteroides  Lesq.  sp.  ebendaher;  ähnliche  Sporangien  bilden  einen 
Gstrahligen  Stern  an  den  Enden  der  Nervillen ;  sterile  Blattform  nicht  be- 
schrieben. 

Dactylotheca  dentata  Brongn.  sp.  (PecopterU)^  nördliches  Frankreich^ 
Eschweiler  und  Saarbrücken,  1—4  divergirende  sehr  schmale  Sporangien 
an  den  Seitennerven  der  Fiederchen,  mit  Zellennetz  der  Oberfläche  wie  bei 
Angiopteris  erecta, 

Benaultia  chaerophylloides  Bronon.  sp.  (Sphenopteris),  Levant  du  Fleair 
bei  Mons,  Belgien;  rundliche  sehr  kleine  Sporangien  an  den  Enden  der 
Secundärnerven  in  jedem  Lappen,  0.35  mm  lang;  Zellennetz  der  Oberfläche 
wie  Angiopteris;  verwandt  Sphenopteris  microcarpa  Lesq.,  Myriotheca 
Desaillyi  Z.  n.  g.  et  sp.,  mines  de  Li^vin,  Pas-de-Calais ;  kleines  Fragment,. 
Fiederchen  schwach  Slobig  wie  Sphenopteris,  bedeckt  mit  rundlichen 
netzigen  Sporangien  ohne  regelmässige  Anordnung. 

Sporangien  mit  Bing,  hierher:  Senftenbergia  elegans  Cordi,  Raduitz; 
5—9  Sporangien  längs  des  Mittelnerven  des  Fiederchens,  eiförmig,  0.9  mm 
lang,  oberer  schmaler  Theil  mit  scharf  abgegrenztem  Zellennetz,  der  Länge 
nach  aufreissend.  Oligocarpia  formosa  Outb.  sp.,  Pas-de-Calais,  und  Ölig. 
Gutbicri  Göpp.,  Zwickau;  birnförmige  Sporangien  zu  4—6  im  Kreis  gehäuft 
wie  bei  Mertensia,  auch  mit  ähnlichem  Ring.  [Zeiller  wendet  sich  hiebei 
auch  gegen  die  Bedeutung  der  sogenannten  Aphlebien  als  Gattungscharak- 
ter nach  Stür.]    Uymenophyllites  delicatulus  Sterns,  sp.  (Sphenapterisjr 
womit  nach  Zeiller  identisch  sind  Splien.  meifolia  Sterhb.,  quadridcLdylites 
GüTB. ,  tridactylites  Gein.  nee  Brongn.  ;   von  Bully-Grenay ,  Pas-de-Calais ; 
Ring  wie  bei  Hymenophyllum  und  Trichamanes,  —  Diplotmema  actUüobum 
Sternb.   sp.   {Sphenopt.)y   Bully-Grenay  n.   Belgien;   ähnlich  Hymenoph. 
Humboldti  Göpp.  sowohl  in  der  Form  der  fractificirenden  Fiederchen   aU 
den  in  den  Lappen   endständigen  Sporangien   [vielleicht  besser  auf  diese 
Art  zu  beziehen,  Ref.].    Ein  anderer,  von  Stür  zu  Diplotmema  gezogener 
Farn  ist  Dicksoniites  Pluckeneti  Sterzel  =  Mariopteris  Z.,  dessen  in  der 
Gabelung  des  Wedelstieles  gelegene  mittlere   Knospe  ein  Analogon  bei 
Mertensia  glaucescens  Willd.  hat,  welche  auch  abgebildet  wird.  —  Grand'- 
Eurya  coralloides  Gütb.  sp.  (Sphenopt,\  Eschweiler  und  nördliches  Frank- 
reich, Pas-de-Calais;  Sorus  bis  1.7  mm  gross,  besteht  aus  5—7  Sporangien, 
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idie  so  mit  dem  Ring  zusammengewachsen,  dass  die  Gruppe  wie  eine  Me- 
lone radial  gerippt  erscheint,  der  Ring  mit  Zellen  ähnlich  denen  von 
jiygopteris  frondosa  Or.*E.,  die  Sori  am  Mittelnerv  des  verlängerten 
fructificirenden  Fiederchens  angeheftet,  noch  von  schmalen  Seitenlappen 
überragt;  das  fertile  Blatt  vom  sterilen  sehr  abweichend,  Fiederchen  von 
<der  Rhachis  steil  abstehend,  locker,  verlängert,  mehr  wie  von  Spheno- 
j>hyUum'Ahren  herrahrend  im  Aussehen  oder  ein  wenig  wie  Schieopteris 
jfiinnata  Gr.'E.  —  Auch  Asplenites  Sternbergi  Ett.  ist  ähnlich;  Ziiller 
bezieht  den  Farn  auf  Sphenopt,  earaUoideSt  weil  deren  Endlappen  so  ge- 
iitaltet  sind  wie  die  der  Grand'Eurya  an  den  Seitenlappen  der  langen 
Fiedern.  Sphen,  Essitighi  Ahdr.  rechnet  Zeiller  ebenfalls  zur  Chrand*- 
JSurya,    Zygopteris  und  Botryopteris  sind  verwandt.  Weiss. 


D.Stvr:  Zur  Morphologie  and  Systematik  derCulm-  und 
<;arbonfarne.  (Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien.  88.  Bd.  1883. 
].  Abth.  214  Seiten  mit  Holzschnitten.) 

Kurze  Zeit  nach  der  eben  besprochenen  Abhandlung  von  Zeiller  ist 
•eine  neue  umfangreiche  des  Wiener  Gelehrten  Aber  gleichen  Gegenstand 
erschienen,  die  bereits  in  dies.  Jahrbuch  1883.  II.  -415-  angekOndigt  war. 
Er  bezeichnet  mit  Recht  die  Fructification  als  nothwendig  zur  Classification 
auch  der  fossilen  Farne  und  kommt  sogar  zu  dem  Schluss,  dass,  weil  bei 
fnap<*.hen  seither  allgemein  angenommenen  Gattungen,  wie  Neuropteris, 
Aletopteria  [?],  Odontopieris ,  Dictyopteris  etc.  noch  niemals  Früchte  ge- 
funden seien,  diese  auch  wohl  keine  Farne  sein  könnten.  Sie  werden  von 
den  jetzt  dargebotenen  Untersuchungen  daher  auch  ausgeschlossen. 

I.  Stipulatae.  A.  Ophioglossaceae  mit  Ehacopteris  (eine  Art:  panicuU- 
fera  Stur,  Culmflora  I,  ist  fructificirend  gefunden  worden,  danach  die  andern 
eingereiht),  dazu  Nöggeraihia  (wird  mit  neuen  Abbildungen  erläutert); 
beide  Gattungen  haben  ringloses  Sporangium  mit  mehrschichtigen  Wan- 
dungen. 

B.  Marattiaceae.  1.  Aphlebiocarpeae  mit  Äphiebiocarpus  (Sttr,  Culm- 
flora II).  —  2.  Sphyropterideae  mit  Sphyropteris  n.  g.  (mit  4  neuen  Arten, 
Fiederchen  mit  „hammerförmig  aufgesetzter  Fruchtplatte*^).  —  8.  Senften- 
bergiae,  Gattungen:  Hapalopteris  n.  g.  (15  meist  neue  Arten,  Blatt 
sphenopteriS'SLTtig,  Sporangien  wie  Senftehbergia,  in  bogenförmigen  Gruppen 
•dem  Rande  des  Fiederlappens  parallel);  Senftenbergia  (mit  14  Arten,  z.  Th. 
neu,  Sporangien  mit  rudimentärem  apicalem  Ring). 

4.  Angiopterideae  mit  der  Gattung  Qranä^Eurya  n.  g.  [Chr,  Benaulti 
nennt  Stur,  was  Renault  in  seinem  Cours  II,  1. 19,  f.  7—13  abbildet  und 
S.  110  zu  Pecopteris  oreopteridia  stellen  zu  müssen  glaubt;  —  der  Gat- 
tungsname ist  jedoch  schon  vor  Stur  von  Zbillcr  verbraucht,  s.  vor- 
stehendes Referat.] 

5.  Hawleae  mit  den  Gattungen:  Hawlea  Corda  (mit  8  Arten,  worun- 
ter 4,  welche  bei  verschiedenen  Autoren  unter  dem  Speciesnamen  Miltoni 
zvL  finden  sind,  vergl.  übrigens  Calymmatotheca  bei  Zeiller);  OUgocarpia 
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Göpp.  (4  Arten,  2  neu,  im  Wesentlichen  mit  Zeiller's  Darstellang  über- 
einstimmend ;  die  sogenannten  Aphlebien  sind  dem  Autor  jetzt  nicht  mehr 
Beweise  der  Zugehörigkeit  eines  Farn  zu  Oligocarpia);  Discopteris  n.  g. 
(5  Arten,  darunter  Sph,  Ooldenbergi  und  Coemansi  Andr. ,  sehr  viele 
Sporangien  zu  runden  Sori  zusammengedrängt);  Saccopteris  n.  g.  (typisch 
Sph.  Esainghi  Andr.,  von  Zeiller  zu  seiner  Grand'Eurya  gebracht,  viele 
schmale  Sporangien  kreisförmig  gruppirt,  mit  apicalem  Spalt,  12  Arten)  ^ 
Desmopteris  n.  g.  (typisch  Äsplenites  cUethopteroides  £tt.,  4  Arten,  aber 
von  keiner  die  Fructification  bekannt!). 

6.  Asterotheceae  mit  den  Gattungen:  Asterotheca  Presl  (2  Arten: 
A,  Stei'nbergi  Göpp.  =  Pecopteris  truncata  Germ,  und  Ä.  eucarpa  Weiss); 
Scolecopteris  Zenck.  em.  (17  Arten,  worunter  nicht  nur  elegans,  ripagerienm^ 
sondern  die  bekannten  Ftc,  arhorescens,  Cyathea,  aquiUna,  Candölleanoy 
hemitelioides,  polymorphat  Bucklandij  pteraides  etc.  s.  S.  88 — 125,  tbeils 
mit  sitzenden,  theils  mit  gestielten  Sori,  Sporangien  mehr  weniger  stern- 
förmig grnppirt,  mit  oder  ohne  Ring :  ein  recht  schwieriges  Kapitel  unter 
den  Farnen,  wegen  dessen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen);  Be- 
naultia  n.  g.  (aus  Pecopt  intermedia  Renault,  Cours  III,  1883,  p.  122, 
t.  22,  f.  8— 11  gebildet:  Sori  aus  5  Sporangien  mit  apicalem  Ring  und 
Spalt,  ähnlich  Senftenbergia,  Der  Gattungsname  ist  indessen  schon  vor 
Stur  für  den  Typus  der  Sphen,  chaerophylloides  Brg.  von  Zeillbr  ver- 
geben, s.  vorhergehendes  Referat  1);  Diplazites  Göpp.  (S.  129  -146,  S  Arten: 
longifolius,  emarginatus,  wohin  auch  Ptychocarpus  hexastichtis  Weiss  ge- 
rechnet wird,  und  unitus,  Asteroearpus-FmetiücAtion  und  Nervation  be- 
gründen die  Gattung). 

7.  Kaulfussiae,  nur  lebend.  —  8.  Daneae  mit  Danaeites  Göpp.  (5  Ar- 
ten, worunter  AspUnites  danaeoides  Göpp.,  Pecopteris  viUosa  Broxgx., 
P.  marattiaetheca  Gr.  £.,  dicht  stehende,  sich  berührende  Sori  in  Gestalt 
linealer  Wülste,  deren  Grenzen  übrigens  wie  Nerven  erscheinen.)  — 
9.  Marattiaceae  mit  Marattia,  nur  lebend. 

Der  Verf.  rechnet  in  der  Steinkohlenzeit  15  Gattungen  mit  98  Arten 
aus  der  Gruppe  der  Marattiaceen  (=  Stipulaten),  was  gegenüber  4  Gattun- 
gen mit  23  Arten  der  lebenden  Vertreter  einen  weit  grössern  Reichthnm 
dieser  Gruppe  in  früherer  Zeit  bedeuten  würde.  —  Die  folgenden  Betrach- 
tungen sind  den  Filices  im  engern  Sinne,  fraglich  ob  Polypodiaceeo, 
zugewendet. 

1.  Cyatheae?  —  Die  Sporangien  der  hierher  gerechneten  Farne  sind 
noch  sämmtlich  unbekannt  geblieben.  Gattungen :  Thyrsopteris  Kzb.  (nur 
TK  schistorum  Stur,  Culmflora  II).  Calymmotheca  Stur  [Zeiller  ver- 
bessert in  Cdlymmatotheca]  (29  Arten  der  Waldenburger  und  Saarbrücker 
Stufe,  darunter  eine  Reihe  schon  in  Sturms  Culmfiora  II  beschriebeae 
Sphenopteris-,  das  Indusium  soll  eine  sternförmig  in  8—6  Klappen  aof- 
reissende  Kapsel  sein).  Sorotheca  n.  g.  (typisch  8,  Crepini  Stur  n.  sp.r 
gestielte  Kapsel  mit  3  mm  langer  Scheibe  mit  Sporangien  und  ringsum 
gestellte  klaffende  Klappen ,  Belgien).  Hiermit  wird  Chorianopteris  glei- 
ehenioides  Corda  verglichen. 
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2.  Arcostichaceae  ?  (Kbypitopterideae).  Gattang:  Diplotmema  Stür 
(der  Autor  schreibt  noch  immer  Diplothmema) ;  in  Stur's  Calmflora  43  Ar- 
ten enthaltend,  die  er  jetzt  auf  75  gebracht  zu  haben  meldet.  Einbezogen 
wird  dabei  Mariopteris  Zeiller,  weil  es  Arten  gäbe,  bei  denen  der  Blatt- 
stiel sich  an  den  einen  Exemplaren  nur  einfach  gabele  (Diplotmema),  an 
andern  jedoch  doppelt  (Mariopteris).  Die  Fructification  ist  nach  Stür 
nicht  bei  allen  dieselbe  [trotz  des  anfänglich  proclamirten  systematischen 
Princips  wird  also  hier  die  Gattung  nicht  auf  die  Fructification  gegrün- 
det!], sondern  einmal  ein  knospen-  oder  scheibenförmiger  Körper  in  der 
Gabel  des  Wedelstieles,  ein  zweites  Mal  spreitenständig  auf  den  Fieder- 
lappen der  Fiederchen  und  zwar  am  Ende  der  Tertiärnenren  als  eigen- 
thümliches  fächerförmiges  Organ,  endlich  ein  drittel  Mal  so  wie  Sterzel 
es  bei  seinem  Dickaoniites  Pluckeneti  (dies.  Jahrbuch  1863,  II,  -  418  -)  be- 
schreibt. Man  darf  wohl  fragen,  warum  danach  die  Gattung  Diplotmema 
noch  gehalten  werden  müsse. 

Gleicheniaceen ,  Osmundaceen  und  Schizaeaceen  scheinen  dem  Verf. 
erst  nachcarbonischer  Entstehung  zu  sein,  da  deren  Sporangien  bei  Carbon- 
farnen nicht  nachgewiesen  sind. 

Ein  Vergleich  der  beiden  neuen  Mittheilungen  von  Zeiller  und  Stür 
ergiebt,  dass  etwa  folgende  Gattungen  mehr  oder  weniger  übereinstimmen : 
Crossotheca  Z.  (mit  Thyrsopteris  Stür?),  Calymmatotheca^  Senftenbergia^ 
Oligocarpia,  Diplotmema  z.  Tb.  (nämlich  von  der  Fructification  abgesehen). 
Nur  von  Zeiller  besprochen  finden  sich  6  Gattungen,  nur  von  Stür  ab- 
gehandelt 16  Gattungen.  Von  letzteren  wird  Saccopteris  vermuthlich  = 
(rrancTEurya  Zeiller  sein,  da  Beide  sich  auf  Sphenopt.  Essinghi  beziehen, 
freilich  ohne  Übereinstimmung  in  der  Beschreibung  von  deren  Fructification. 
Andere  Differenzen,  wie  die  Verschiedenheit  von  BenaülOa  und  Oi'and'- 
Eurya  bei  beiden  Autoren,  Auffassung  von  Oligoearpia  etc.  bezüglich  des 
Ringes  und  deren  Stellung  etc.  geht  aus  Obigem  hervor.  Gewiss  ist  es 
wünschenswerth ,  dass  alle  diese  grosse  Feinheit  in  sich  schliessenden 
Untersuchungen  noch  lange  und  von  Vielen  fortgesetzt  werden  mögen. 

Weiss. 

Job.  Schmalhausen :  Über  die  Pflanzenreste  der  Kiew *s eben 
SpondyluS'Zone.  (Schriften  der  Gesellschaft  der  Naturforscher  zu  Kiew. 
Bd.  VI.  Heft  3.  p.  87.  Kiew  1881;  russisch.) 

Die  Spondylu8-Zoue  in  der  Umgebung  von  Kiew  wurde  schon  von  Prof. 
Rooowicz  mit  dem  Eocän  anderer  Gegenden  in  Vergleich  gesetzt  und  diese 
Ansicht  wird  durch  die  neuesten  Untersuchungen  bestätigt.  In  der  oberen 
Schicht  des  Eocänthones  finden  sich  in  jener  Formation  massenhafte  Beste 
einer  Chondrites- Art  vor,  welche  ziemlich  genau  mit  Ch.  Targionii  aus  dem 
Eocän  übereinstimmt;  desgleichen  zeigen  sich  in  denselben  Schichten  Coni- 
ferenzweige,  welche  dem  Ärauearites  Duchartrei  aus  dem  Eocän  des  Pariser 
Beckens  entsprechen,  nach  Verf.  jedoch  besser  zu  Sequoia  zu  ziehen  sind. 
Femer  kommen  in  jenem  Thone  verschiedene  Nipadites-Fi^chte  vor,  welche 
mit  den  Formen  des  Londoner  Thones  vollständig  übereinstimmen.  Ausser- 
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dem  wurden  noch  gefunden  Holzer  von  Coniferen  and  Palmen,  Stengel  Ton 
Bromelites  Dolinskii  Schmalh.,  Früchte  tropischer  Legruminosen  (Legumino- 
fites  Rogowiceii  nnd  L,  Feofilaktossi  n.  sp.)  and  ein  Blatt  Ton  der  Gattung 
üfostigma  (Ficus  prisca  Sghmalr.). 

Oeyler  nach  einem  Ref.  Ton  Prof.  Balatdi  in  St.  Petersburg. 


H.  Th.  Getler:  Verzeichniss  der  Tertiärflora  von  Flörs- 
heim a.  M.    (Abdruck  aus  Ber.  d.  Senckenb.  naturf.  Ges.  1883—84.) 

Schon  im  Jahre  1873  (siehe  Bericht  der  Senckenberg.  naturforsch. 
Gesellschaft  1873—74)  hatte  ich  1.  c.  p.  110  und  111  einige  Arten  aus  der 
tongrischen  Flora  des  Septarienthones  von  Flörsheim  aufgeführt.  Leider 
war  es  mir  bisher,  da  ich  durch  andere  Arbeiten  vielfach  in  Anspruch 
genommen  wurde,  nicht  vergönnt  gewesen,  diese  Flora  meinem  Wunsche 
gemäss  eingehender  zu  beschreiben  und  so  möge  wenigstens  hier  ein  ein- 
faches Verzeichniss  der  in  dem  Senckenbergischen  Museum  zu  Frankfurt 
a.  M.  aufbewahrten,  aus  jener  Localität  stammenden  Arten  gegeben  werden. 

1.  Delesserites  sphaerococcoides  Ett. 

2.  Himanthälia  amphisylarutn  Schimp.? 

3.  Xylomites  spec.  auf  einem  Blatte  von  Cinnamomum  lanceolatum  U^ro. 

4.  Lygodium  spec. 

5.  Libocedrus  sdlicamioides  Endl.  (mehrfach  gefunden). 

6.  Sequoia  Stembergii  Ung.  (mehrfach). 

7.  Pinna  spec.  (Zapfen). 

8.  „      Palaeostrohus  Ett.  (mehrfach). 

9.  Ghamaecyparis  Hardtii  Eicdl. 

10.  Podocarpm  Eocenica  Uno.  (mehrfach). 

11.  Ephedrites  Sotekianus  XJfta, 

12.  Casuarina  Haidingeri  Ett. 

13.  Myrica  acuminata  Uno. 

14.  Populus  spec. 

15.  „        Heliadum  Uno. 

16.  Carpinus  prodttcta  Ung. 

17.  Quercus  spec. 

18.  „        Lanchitis  Uno. 

19.  Ficus  spec. 

20.  Artocarpidium  olmediaefolium  Uno. 

21.  Cinnamomum  polymorphum  Al.  Br.  (mehrfach). 

22.  „  Scheuchzeri  Ung.  (mehrfach). 

23.  „  lanceolatum  Uno.  (mehrfach). 

24.  „  Rossmaessleri  Heer. 

25.  Laurus  Lalages  Uno. 

26.  „      primigenia  Ung.  (sehr  schönes  Blatt). 

27.  Hakea  spec. 

28.  „      plurinervia  Ett.? 

29.  Dryandra  Brongniartii  Ett.  {Dr.  Sehrankii  Heer). 
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SO.  Dryandraides  hakeaefolia  ü»o. 

31.  „  angugtifolia  Ü50. 

32.  Banhaia  Ungeri  Ett. 

33.  „        lofigifolia  Uno. 

34.  Persoonia  Daphnes  Ett.  (Frucht). 

35.  Andromeda  spec. 

36.  „         proiogaea  ükg. 

37.  Facctmum  oc^^ronh'cum  Uno.? 

38.  Diospyros  brachysepala  Al.  Br.  {Getonia  macroptera  Uno.). 

39.  TTemmafima  microphylla  Ett. 

40.  Nymph(ua  spec. 

41.  ^eJum^ium  Ca^parianum  Heir. 

42.  Tetrapterys  Harpyiarum  Uno. 

43.  Bani«terui  Haeringiana  Ett. 

44.  Domheyopsis  grandifolia  Uno. 

45.  iS^ercuZta  X^a^ru^ca  Uno. 

46.  Ceanothus  zizypitoidea  Uno.  (mehrfach). 

47.  „       '  tonceolatu«  Ett. 

48.  Pirus  EupThetnes  Uno.? 

49.  „      troglodytarwn  Uko. 

50.  Eugenia  Haeringiana  Uno. 

51.  Eucalyptus  Haeringiana  Ett. 

52.  „  Oceamca  Uno.  (bei  weitem  die  häufigste  Blattform). 

53.  Phaseolites  eriosemaefolium  Uno. 

54.  Cassia  hyperborea  Uno. 

55.  „       Phaseolites  Uno. 
.'36.  ^4cacia  spec. 

57.        „      Sotzkiana  Uno.  (Frucht). 

Durch  einige  noch  nicht  näher  bestimmte  Species  wflrde  die  Zahl  noch 
um  ein  Weniges  vermehrt  werden.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass 
die  Amphysile  Heinrichii  (1.  c.  p.  111)  HIckil,  welche  von  mir  1873  zu- 
erst bei  Flörsheim  gefunden  wurde,  Herr  Dr.  Friedr.  Kinkelin  in  neuester 
Zeit  dort  wieder  in  einigen  schönen  Exemplaren  sammelte.        Oeyler. 


Mor.  Staub:  Tertiäre  Pflanzen  von  Felek  bei  Klausenburg. 
(Jahrb.  d.  Kön.  Ungar,  geolog.  Anstalt  1883.  VI.  p.  263—281.)  Mit  I  Taf. 

Neben  Fischresten  fanden  sich  im  Mergelschiefer  von  Felek  folgende 
S  Pflanzenarten :  Confervites  spec,  Cystoseira  Partschii  Sternb.  die  (häu- 
figste Pflanze),  Pinus  hepios  Uno.,  Sequoia  Sternbergii  Göpp.,  Phragmites 
Oeningensis  Al.  Br.,  Cyperites  fsenarius  Heer,  EngeJhardiia  Brongniartii 
Sap.  und  PhyUites  fagifarmis  noy.  sp. ;  endlich  noch  eine  Fliegenart  Bibio 
Kochii  poY.  sp.  —  Der  Berg  Felek  liegt  6  Kilometer  südlich  von  Klausen- 
bürg;  der  Fundort  ist  nahe  dem  Berggipfel.  Die  Localität  dürfte  der  medi- 
terranen Stufe  zugehören,  da  von  6  bestimmbaren  Pflanzen  5  in  der  unte- 
ren mediterranen  Stufe  sich  finden. 
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In  einer  beigegebenen  Übersicht  werden  folgende  Stufen  unterschieden: 

1.  Gomberto-Stufe:  Mte.  Promina. 

2.  Mitteloligocän:  Altsattel,  Bilin,  Münzenberg,  Rockenberg. 

3.  Oberoligocän  (Aquitan):  Holaikluk,  Sdiichow,  Patschim,  Kat- 
schlin,  Sotzka,  Sagor,  Salzhausen,  Island,  Sachalin,  Hohe  Rhenen,  Ralh'gen, 
Monod,  Paudäze,  Conversion,  Rochette. 

4.  UntereMediterranstufe:  Puszta-Szobäk,  Radoboj,  Wieliczka, 
Bönstädt,  Kostenblatt,  St.  Gallen,  Eriz,  Turin. 

5.  ObereMediterranstufe:  Parschlug,  Leoben,  Fohnsdorf,  Scboss- 
nitz,  Wttrttembergisches  Hochgelände,  Öningen,  Val  d'Arno,  Sinigaglia, 
Poggio  della  Maestra,  Ceretella,  C.  Staratscbin. 

6.  Sarmatische  Stufe:  Skala  mlin,  Erdöbenye,  Szakadat,  Thal- 
heim, Tällia,  Czekehäza,  Mocs&r,  Nagy-Ostoros,  Avashegy,  Handlova,  Ti- 
sova-Schlucht,  Szerednye,  6uj4k,  Eichkogel  bei  Mödling. 

7.  Congerienstufe:  Zillingsdorf,  Nenfeld,  Arsenal  bei  Wien,  Eich- 
kogel bei  Mödling.  Gheyler. 

J.  Probst:  Beschreibung  der  fossilen  Pflanzenreste  aus 
der  Molasse  von  Heggbach,  Oberamt  Biberach,  und  einigen 
anderen  oberschwäbischen  Localitäten.  I.  Abtheilung:  Di- 
cotyledonen.  (Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde 
in  Württemberg  1883.  p.  166—242.)    Mit  2  Taf.  8«. 

Zur  Zeit  der  oberen  Süsswassermolasse  bestand  die  Flora  in  Ober- 
schwaben hauptsächlich  aus  Waldbäumen,  aber  in  diesem  Walde  herrsch- 
ten, wenigstens  nach  Zahl  der  Individuen,  besonders  die  Apetalen  noch 
mehr  als  an  anderen  Fundorten  (z.  B.  öningen)  vor.  Dann  erst  folgen 
die  Polypetalen,  zuletzt  die  Gamopetalen;  Gymnospermen  treten  sehr  stark 
zurück.  Von  Monocotyledonen  finden  sich  nur  Schilfblätter,  aber  in  Menge 
vor;  Cryptogamen  sind  sehr  spärlich. 

Im  Jahre  1865  entdeckte  Probst  in  der  Sand-  und  Mergelgrnbe  am 
Buchhaldenberge  bei  Heggbach-Mühle  eine  Pflanzenschicht  und  daneben 
auch  Reste  von  Wirbelthieren,  Schnecken  und  Insecten.  Von  Oben  nach 
Unten  lassen  sich  hier  folgende  Schichten  unterscheiden: 

1)  Ungeschichteter  Sand  mit  vielen  Concretionen  (Zapfensand). 

2)  Darunter  eine  linsenförmige  Enauerschicht  mit  Thierresten  und 
Mergelknollen,  welche  Blätter  von  Cinnamomum  und  Fagus  enthalten. 

3)  Grauer  Mergel,  etwa  1,5  M.  mächtig,  mit  vielen  Blättern  von  Phrag- 
mites  und  Schalen  von  Äncyltis;  übergehend  in 

4)  Braunkohlenschicht  bis  25  Cm.  dick,  hie  und  da  mit  Abdrücken 
von  Phragmites'BVkttem, 

6)  Mergliger  Sand  mit  Thierresten  (Fischen)  und  Samen  von  Ccarex, 
6)  Die  eigentliche  Pflanzenschicht  30—50  Cm.  mächtig,  aber  nicht 
gleichartig  entwickelt.  Auch  ist  sie  nicht  immer  ergiebig,  stellenweise 
sogar  ohne  Pflanzenreste.  Da  wo  diese  Schicht  am  besten  entwickelt  war, 
bestand  dieselbe  aus  mehreren  Lagen.  Zu  unterst  zeigte  sieh,  auf  Sand 
ruhend,  compakter  Mergel  mit  Waldblättern,  Schilf  und  anderen  Wasser- 
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gewachsen ;  Weiden,  Buchen  und  Birken  scheinen  sich  nur  hier  zu  finden, 
treten  aber  auch  wieder  in  Schicht  2  auf.  Breite  Blätter  sind  hier  zahl- 
reicher; Cinnamomum  und  Populw  gehen  durch  die  ganze  Schicht  hin- 
durch. Nach  Oben  wird  dieser  Mergel  sandiger  und  bisweilen  wird  der- 
selbe durch  diesen  mächtiger  werdenden  Sand  so  verändert,  dass  er  sich 
(besonders  in  der  oberen  Abtheilung)  in  eine  petrefactenlose  Schicht  um- 
wandelt. Da  jedoch,  wo  die  Flora  am  günstigsten  erhalten  war,  fand  sich 
über  einem  dünnen  etwa  1  Cm.  mächtigen  Sandstreifen  wieder  Mergel 
mit  hier  kleineren  Blättern,  so  an  einer  Stelle  mit  Blättern  von  Wein- 
mannia.  Dann  bildet  nach  Oben  eine  Schicht  mit  Blättern  von  Phrag- 
mites  und  Deckeln  von  Pdludina  wieder  einen  natürlichen  Abschnitt  und 
finden  sich  im  Übergange  nach  Schicht  5  wieder  zahlreiche  Blätter,  z.  B. 
von  Eucalyptus. 

7)  Saud,  etwa  1  M.  mächtig. 

8)  Undeutlich  geschichteter  Mergel  mit  einer  grossen  Schildkröte 
(Macrochelys  mira)  und  Schalen  von  Helix. 

In  einer  gleichen  Grube,  einige  Meter  nördlich  gelegen,  war  das  Profil 
etwas  anders.  —  Die  Nervatur  der  Blätter,  sowie  ihr  Rand,  sind  meist 
gut  erhalten. 

Auch  anderwärts  in  Oberschwaben  wurden  fossile  Pflanzen  gefunden. 
Bei  Biberach  wurde  1864  eine  Schicht  aufgeschlossen,  wo  die  Pflanzen  in 
SandsteinverhärtuDgen  und  Mergelknollen  vorkommen;  auch  finden  sich 
hier  Reste  von  Helix  und  von  Säugethieren.  —  Bei  Eönigseggwald  wur- 
den (seit  1824)  vorherrschend  Cinnamomum-Blfittcr  beobachtet.  —  Am 
Josefstobel  im  Hochgeländ  zeigte  sich  das  seltene  Liriodendron.  —  Am 
Scharben  bei  Essendorf  fanden  sich  Blattabdrücke,  darunter  Cinnamomum, 
auch  mit  Blüthen,  daneben  Wasserlinsen  und  eine  kleinblättrige  Salvinia. 
An  anderer  Stelle  neben  Cinnamomum  auch  Myrsine  dwyphora  Uno.  — 
Wenig  ergiebig  war  der  Tobel  von  Wettenberg  gegen  Fischbach  zu  u.  s.  w. 

Die  untere  Süsswassermolasse,  welche  auf  beiden  Seiten  der  Donau 
in  langem  Zuge  hervortritt,  hat  noch  keinen  Fundort  aufzuweisen.  —  In 
der  Brackwassermolasse  (Paludinensand)  von  Unterkirchberg  an  der  Hier 
sind  auch  Pflanzen  gefunden  worden,  welche  hier  jedoch  nicht  berücksich- 
tigt werden.  —  Andere  Fundorte  von  Pflanzen,  welche  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  ausgebeutet  wurden,  sind  ferner  bei  der  Bumühle  (Hasen  weil  er), 
Oberamt  Ravensburg;  bei  Hochberg,  Oberamt  Saulgau;  bei  Kellmünz  jen- 
seits (östlich  der  Hier),  wo  Cinnamomum  mit  Säugethierresten  vorkommt ; 
bei  Dietenheim  und  Schwendi,  Oberamt  Laupheim  (nach  Eser). 

In  dem  folgenden  Verzeichnisse  sind  diejenigen  Pflanzenfamilien,  welche 
die  zahlreichsten  Abdrücke  liefern,  vorangestellt. 

Apetalen. 
1.  Laurineen:  Cinnamomum  polymorphum  Al.  Br.  sp.,  C.  Scheuch- 
zeri  Heer,  C  aubrotundatum  Heer,  C.  retusum  Heer,  Persea  sp.,  Laurus 
princeps,  Goeppertia  rigida  nov.  sp.;  zu  den  Laurineen  zählen  die  ver- 
breitetsten  Laubbäume.  —  2.  Salicineen:  Salix  Lavateri^^^K^  S.dtn- 
ticulata  Heer,  S,  angustata  Heer,  Populua  baUamoides  Göpp.,  P.  mela- 
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naria  Heer,  P.  heliadum  Uxo.,  P.  attenuato  Al.  Br.,  P.  niii^(i!>iZi5  Heer.  — 
S.  Mjriaceen:  MyHca  lignitum  Uno.  sp.,  M,  integrifolia  Uno.,  M.  Hegg- 
hachensis  nov.  sp. ,  Compionia  Matheroniana  Sap.  —  4.  Betalaceen: 
Betula  grandifolia  Ett.,  B.  prisca  Ett.,  ^Znu«  gracilis  üko.,  A.  Äie/5fr- 
«tetmi  Göpp.  sp.  —  6.  Cupuliferen:  Fagus  Feroniae  Uso.,  Quercus 
Retissiana  Lüdw.,  Q,  nerüfolia  Al.  Er.,  Q.  myrtilloides  Uno  ,  Q.  tephrodes 
ÜNO.,  Q.  Charpentieri  Heer,  Q.  pro/ott<7ata  nov.  sp.,  Carpinus?  —  6.  ül- 
maceen:  Ulmus  minuta  Qöpp.,  U.  Bratititi Heer,  Planera,  —  7.  Moreen: 
Ficus  Braunii  Heer?,  F.  populina  Heer  (F.  UUaefoUa  fehlt).  —  8.  Gel  ti- 
deen:  CeZ^  Japeti  Uno.  (die  Früchte  sind  als  C  Hyperionis  Uno.  be- 
schrieben). —  9.  Daphnoideen:  PtfiifZea  crassipes.  —  10.  Proteaceen: 
Greüillea  Jaccardi  Heer,  Gr.  Haeringiana  Ett.,  Gr.  Kymeana  Uno.,  (rr. 
landfoUa  Heer?,  Hakea  major  Sap.  —  11.  Santalaceen:  Leptomeria 
Oeningensis  Heer. 

Von  Apetalengattnngen  werden  bei  Heggbach  vermisst  PlatanuSf  Li- 
quidamhar,  Corylus,  Ostrya  und  vielleicht  auch  Carpinus;  dagegen  kom- 
men wiedernm  in  zahlreichen  Exemplaren  vor  Fagus,  Alnus  and  Betula, 
welche  bei  Öningen  wenig  vertreten  sind  oder  ganz  fehlen.  Mit  Heggbach 
scheint  die  Molasse  von  Locle  in  der  Schweiz  am  besten  za  stimmeo: 
an  beiden  Fundorten  findet  sich  auch  Grevillea  Jaccardi, 

Gamopetalen. 
12.  Synanthereen:  Abdrücke  von  Haarkronen  der  Früchte  sind 
sehr  zahlreich.  —  13.  Eriaceen:  Andromeda protogaea  Vva,,  Vacdnium 
myrsinefolium  Uno.,  V.  vitia  Japeti  Uno.,  F.  chamaedrys  Uno.,  Oaulthtria 
Sesostris  Uno.  —  14.  Ebenaceen:  Diospyras  (5-lappige  Fruchtkelche), 
Macreightia  Germanica  Heer  (8-lappige Fruchtkelche).  —  15.  Mjrsineen: 
Myrsine  doryphora  Uno.,  M.  celastroides  Uno.  —  16.  Asclepiadeen: 
Aceratea  veterana  Heer.  —  17.  Apocyneen:  Apocynophyllum  Wettera- 
vicum  LuDw.,  Echitonium  Sophiae  0.  Web.,  Nerium  bilinicum  Ett.  — 
18.  Oleaceen:  Fraxinus  deleta  Heer. 

Polypetalen. 
19.  Umbelliferen:    Peucedanitea  spectabilis  Heer,   P.  orhicularis 
Heer.  —  20.  Corneen:  Cornw  Studeri  Heer,  C.  rhamnifolia  0.  Wke.? 

—  21.  Hamamelideen:  Parrotia  fagifolia  Göpp.  sp.  —  22.  Saxifra- 
geen:  Weinmannia  Europaea  Uno.  sp.  —  23.  Magnoliaceen:  Lirio- 
dendron  Procaccinii  Uno.  —  24.  Mjrtifloren:  Eucalyptus  OceatUca 
Uno.  —  25.  Acerineen:  Acer  Bruckmanni  Al.  Er.  —  26.  Sapinda- 
ceen:  Sapindus  falcifoUus  Al.  Hr.,  Koelreuteria  vetusta  Heer.  —  27.  Ce- 
lastrineen:  Celastrus  cassinefolius  Uno.,  C  dubius Uno. ?,  C.  Aeoii Ett.  — 
28.  Ilicineen:  Hex  stenophylla  Uno.,  J.  sphenophyUa  Uno.  —  29.  Rham- 
neen:  Rhamnus  Gaudini  Heer,  Bh.  orbifera  Heer,  Bh.  Bilinicus  Ung.. 
Berchemia  multinervis  Al.  Br.  sp.,  Paliurus  avoidetis  Göpp.  sp.  —  30.  Ana- 
cardiaceen:  Bhus  Pyrrhae  Uno.,  Bh,  Meriani  Heer,  Bh,  deleta  Heer, 
Bh,  Heufleri  Heer,  Bh.  prisca  Ett.?  —  31.  Amygdaleen:  Prunus  acu- 
minata  Al.  Br.,  Crataegus  Jongepetiolata  Heer,  Cr,  oxyacanthcides  Göpp. 

—  82.  Leguminosen:  Poäogonium  Knorrii Heer,  P.  LyeUianum  Heer, 
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hluUa  maerophyüa  Hssr,  Phaseolites  oliganüieros  Umo.,  Dalbergia  nost  rä- 
um Kot.  sp.,  Piscidia  erythrophylla  Uno.,  Edwardsia  retusa  Heer,  Caes- 
Ipinia  micromera  Heer,  C  Norica  Umo.,  Gleditschia  Alemanica  Heer, 
'kissia  phaseolites  Uno.  ?,  C.  lignitum  Uno.,  Äcacia  rigida  Heer,  ä,  Oenin- 
ensis  Heer  u.  s.  w. 

Gamo-  und  Polypetalen  treten  sehr  gegen  die  vorherrschenden  Ape- 
alen  zurück;  immerhin  sind  auch  sie  bedeutend  entwickelt  gewesen ,  zu- 
lal  die  krautartigen  Vertreter  fast  kaum  bekannt  sind.  £iuige  sonst  weit 
erbreitete  Familien,  wie  Ampelideen,  Nymphaeaceen ,  Juglandeen,  Tilia- 
een  fehlen  bei  Heggbach,  während  andere  Formen,  wie  Eucalyptus,  Myr- 
ine  doryphora,  einige  Leguminosen  anderwärts  in  tieferen  Schichten  sigh 
u  befinden  pflegen.  Qeyler. 

Probst:  Beschreibung  der  fossilen  Pflanzenreste  aus  der 
lolasse  von  Heggbach,  Oberamt  BiberachA  und  einigen  an- 
eren  oberschwäbischen  Localitftten;  II.  Abtheilung.  (Jahres- 
efte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  1884. 
.  65—95  mit  1  Taf.) 

Zu  den  schon  früher  aufgezählten  dicotylen  Pflanzenarten  werden  für 
ine  Flora  noch  aufgeführt: 

An  monocotylen  Pflanzen familien: 

1.  Smilaceen  mit  Smilax  dbtusifolia  Heer,  Sm.  obtusangula  Heer  und 
m.  parvifolia  Al.  £r. 

2.  Najadeen  mit  Potamogeton  geniculatus  Al.  Br.,  P.  acuminatus  Ett., 
^ajadopsis  diclwtoma  Heer  und  N.  delicatula  Heer. 

3.  Lemnaceen  mit  Lernna  Heerii  n.  sp. 

4.  Typhaceen  mit  Typha  latissima  Al.  Br.  und  Sparganium  Braunii 
eer. 

5.  Cyperaceen  mit  Carex  tertiana  Heer. 

6.  Gramineen  mit  massenhaften  Resten  von  Phragmites  Oeningensis 
L.  Br.,  mit  Arundo  Goepperti  Münst.  sp.  und  Poacites  Probstü  Heer. 
och  scheinen  daneben  noch  andere  Grasarten  vorgekommen  zu  sein. 

An  Gymnospermenresten  fanden  sich  Pinus  hohthatia  Uno.,  welche 
lerst  bei  Kumi  beobachtet  wurde,  und  die  Blüthen  von  Glyptostrohus  oder 
axodium. 

Die  Cryptogamen  waren  durch  folgende  Familien  vertreten: 

1.  Filices  mit  Salvinia  Mildeana  Gö?v.,  S,  formosa  Heer,  S.  Ehr- 
irdti  n.  sp.,  S,  excisa  n.  sp.,  S.  spinulosa  n.  sp.,  Gleicfienia  sp. ,  Äspi- 
um  sp.  und  Lastraea  Stiriaca  Ung. 

2.  Kquisetaceen  mit  Equisetum  limosellum  Heer,  E.  Braunii  Uno.? 
id  Fhysagenia  Parlatorii  Heer. 

3.  Lycopodiaceen  mit  Isoetes  Braunii  Heer. 

4.  Characeen  mit  Ohara  Meriani  Al.  Br.  in  Früchten. 

5.  Ulvaceen  mit  Entei'omarpha  stagnalis  Heer. 

6.  Lichenes  in  etwas  fraglichen  Resten. 

7.  Fungi ;  hierher  Blattpilze  auf  einem  EucaiyptuS'Blditte.  —  Wurm- 


—     446     — 

förmige,  oft  yertiefte  oder  erhabene  Linien  auf  Blättern  von  Cinnamomum, 
AlnuSf  Fagus  n.  8.  w.  rühren  wohl  von  Insekten  her. 

Im  ganzen  wurden  in  der  oberen  Süsswassermolasse  von  Oberschwaben 
beobachtet :  ^ 

I.  Dicotyledonen. 

a.  Polypetalen    ....    14  Familien  27  Gattungen  42  Arten 
,y.  Gamopetalen ....      7  12  16 

y.  Apetalen 11  20  43 

IL  Monocotyledonen    ...      6  9  13 

III.  Gymnospermen  ....      2  2  2 

^IV.  Cryptogamen 6  8  14 

^46  78  ~  130 

Die  Flora  verweist  auf  grössere  Gleichförmigkeit  der  klimatischen 
Verhältnisse;  das  Klima  war  wärmer  als  jetzt,  etwa  wie  in  den  Morast- 
landschaften Virginiens.  Wasserliebende  Pflanzen  treten  ziemlich  stark 
hervor.  Verf.  giebt  eine  Reihe  interessanter  Mittheilungen  aber  die.  ein- 
zelnen Fundstätten  von  fossilen  Pflanzen,  welche  in  Oberschwaben  beobach- 
tet wurden.  Dann  folgt  eine  Besprechung  der  Frage  ihrer  Herkunft  und 
ihrer  Verbreitung  in  Raum  und  Zeit.  Insbesondere  werden  die  Unter- 
suchungen Heeres  Ober  die  fossile  Flora  der  Polarländer,  als  dem  wichtig- 
sten, wenn  auch  nicht  ausschliesslichen  Ausgangspunkte  unserer  Flora 
eingehender  erwähnt.  Bemerken swerth  erscheint  auch  die  Untersuchung 
von  V.  Ettingshausen  ,  nach  welcher  die  Tertiärflora  des  aussertropischen 
Australiens  sich  nicht  an  die  jetzige  australische  Flora  anlehnt,  sondern 
dem  Mischlingscharacter  der  Tertiärflora  £uropa*s  (oder  wahrscheinlich 
aller  Tertiärfloren)  entspricht.  Gejler. 

Ferd.  V.  Müller:  Observations  on  new  vegetable  fossils 
of  the  auriferous  drifts.  II  Decade.  (Geolog.  Survey  of  Victoria 
1883,  23  Seiten  mit  10  Tafeln.) 

Verf.  stellt  hier  eine  Anzahl  fossiler  Fruchtformen  und  einer  kleinen 
Anzahl  anderer  Pflanzenreste  aus  den  goldführenden  Schichten  Australiens 
(Pliocän)  zusammen,  welche  verstreut  in  Reports  of  the  Mining  Surveyors 
and  Registrars  oder  in  Annual  Report  of  the  Department  of  Minea,  New 
South  Wales,  an  verschiedenen  Stellen  von  ihm  schon  früher  beschrieben 
wurden.  Es  sind  diess  folgende:  Xylocaryon  Lockii  F.  MOll.,  Ehytidch 
caryon  Wilkinsonii  F.  Müll.,  Wilkinsonia  hüaminata  F.  MOll^  Tricoilo- 
caryon  Bartiardi  F.  Müll.,  Eisothecaryan  semiseptatum  F.  Müll.,  Phy* 
matocaryon  bivalve  F.  Müll.,  Illicites  astrocarpa  F.  MOll.,  Pletocrcm 
elachocarpum  F.  Müll.,  Pentacoila  GMgonsensis  F.  MOll.,  PUsiocapparis 
niegasperma  F.  Müll.,  Spondylostrohus  Smythii  F.  MOll.  ,  Plesiocapparis 
leptocelyphis  F.  Müll.,  Conchocaryon  Smithii  F.  Müll.,  Ärauoaria  John- 
stoni  F.  Müll.,  PleiocUnis  Couchmanii  F.  Müll,  und  OchU^docaryon  Wil- 
kinsonii F.  Müll.  —  Auf  Taf.  XX  wird  auch  die  anatomische  Stmctar 
des  Holzes  von  Spondylostrohus  erörtert,  welche  diese  Gattung  zu  dea 
Cupressineen  verweist.  Von  den  Früchten  (z.  Th.  auch  Zweigen)  sämmt- 
lieber  Arten  werden  schöne  Abbildungen  gegeben.  Oeyler. 
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l)  Zeitschrift    der  deutschen    geologischen    Gesellschaft. 
8«  Berlin.    [Jh.  1884.  U.  -141 -] 

Bd.  XXXVI.  No.  1.  Januar-März  1884.  S.  1-202.  T.  I— II.  —  Auf- 
sätze: *Fr.  Pfaff:  Zur  Frage  der  Veränderungen  des  Meeresspiegels  durch 
den  Einfluss  des  Landes.  1.  —  A.  Grabbe:  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Schildkröten  des  deu^chen  Wealden  (T.  I).  17.  ^  *G.  R.  Lepsiub:  Üher 
ein  neues  Quecksilber-Seismometer  und  die  Erdheben  im  Jahre  1888  in 
Darmstadt.  29.  —  S.  Nikitin:  Diluyiura,  AUuTium  und  Eluvium.  37.  — 
Em.  vom  Dühikowski  :  Geologische  Untersuchungen  in  Russisch-PodoUen.  41. 
—  *Em.  Tietze:  Die  Versuche  einer  Gliederung  des  unteren  Neogen  in 
den  österreichischen  Ländern.  68.  —  *F.  Sandberobr:  Üher  den  Bimsstein 
und  Trachyttuff  Yon  Schöneberg  auf  dem  Westerwalde.  122.  —  *G.  GOrich: 
Über  einige  Saurier  des  oberschlesi sehen  Muschelkalkes  (T.  II).  125.  — 
*H.  Eeilhack:  Über  postglaciale  Meeresablagerungen  in  Island.  145.  — 
*H.  Eck:  Zur  Gliederung  des  Bnntsandsteins  im  Odenwalde.  161.  —  ^Alfr. 
Jentzsch:  Über  Diatomeen-führende  Schichten  des  westpreussischen  Dilu- 
viums. 169.  —  Briefliche  Mittheilungen:  A.  G.  Nathorst:  Über 
carabrische  Medusen.  177.  —  C.  W.  von  Gümbel:  Über  Fulgurite.  179.  — 
G.  Böhm  :  Geologisches  aus  Oberitalien.  180.  —  Verhandlungen:  E.  Weiss  : 
Gedrehte  Krystalle  des  Haarkieses  von  der  Grube  Hilfe  Gottes  bei  Dillenburg. 
183.  —  Pknck:  Über  pseudoglaciale  Erscheinungen.  184.  —  W.  Dames:  Hu- 
merusfragment  eines  Dinosauriers  ans  dem  Liegenden  des  Hanptflötzes  im 
Marienschacht  bei  Stadthagen.  186.  —  M.  Websky:  Fluorit  von  Striegau. 
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Blatt  Erstfeld-Arbedo  der  geologischen  Übersichtskarte  der  Gotthardbahn- 
strecke  in  1:  25  000.  191.  —  A.  REMELt:  Eine  neue,  den  Phacopiden  an- 
gehörende Trilobitengattung.  200.  —  Loretz:  Versteinerungen  aus  dem 
Thüringischen  Schiefergebirge  im  Untersilnr.  200. 

2)  Zeitschrift  f&r  Krystallographie  und  Mineralogie  unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  des  In-  und  Auslandes  heraus- 
gegeben von  P.  Groth.  8».  Leipzig.  [Jb.  1884.  II.  -  275  -] 
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C.  Morton:  Stephanit  von  Kongsberg  (T.  VII).  238.  —  J.  Lorenzen:  Un- 
tersuchung einiger  Mineralien  aus  Kangerdluarsuk  (T.  VIII).  248.  — 
*J.  A.  Krenner:  Über  den  SzaboU  (T.  IX).  255.  —  »A.  Schraüf:  Ver- 
gleichend morphologische  Studien  über  die  axiale  Lagerung  der  Atome 
in  Krystallen.  265.  —  £.  S.  Dana  :  Über  den  Herder}^  von  Stoneham,  Maine. 
278;  —  Mineralogische  Notizen.  1)  Allanit,  2)  Apatit,  8)  Tysonit  283.  - 
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285.  —  *J.  A.  Krenner:  Über  den  Manganocalcit  der  Freiberger  Samm- 
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N.  Jahrbuch  f.  Mlneralogi«  «tc.  1884.  Bd.  II.  dd 
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einige  Sftugethierreste  von  Göriach  bei  Turnau  (Brück  a.  M.  Nord)  in 
Steiermark  (T.  VIII).  885.  —  Fr.  Bassani:  Über  zwei  Fische  aus  der 
Kreide  des  Monte  S.  Agata  im  Görzischen  (T.  IX).  408.  —  *C.  v.  Camer- 
lander:  Geologische  Mittheilungen  ans  Central-Mähren.  407.  —  A.  Bittnkb: 
Die  Tertiär-Ablagerungen  von  Trifail  und  Sagor  (T.  X).  433. 

5)  Verhandlungen  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt. 
8«.   Wien.    [Jb.  1884.  II.  -276-] 

1884.  No.  11.  S.  189—216.  —  H.  R.  Goeppert  f.  —  Eingesendete 

■  • 

Mittheilungen:  N.  Amdrussow:  Über  das  Auftreten  der  marin-medi- 
terranen Schichten  in  der  Krim.  189.  —  G.  Lacjbe:  Glacialspureu  im 
böhmischen  Erzgebirge.  194.  —  £.  Dräsche:  Chemische  Analysen  einiger 
persischer  Eruptivgesteine.  196. —  V.  Uhlig:  Diluvialbildungen  bei  Bukowiia 
am  Dnjester.  198;  —  Zur  Ammonitenfauna  der  Baliner  Oolithe.  201.  — 
A.  Bittner:  Neue  Einsendungen  tertiärer  Gesteine  aus  Bosnien.  202.  — 
H.  Lechleitner:  Notizen  über  den  Gebirgsstock  des  Sonnenwendjoches. 
204.  —  A.  Rzehak:  Conchylien  aus  dem  KalktufT  von  Bossrein.  208.  — 
Vermischte  Notizen  und  Literaturnotizeu.  209. 

1884.  No.  12.  S.  217—236.  —  F.  von  Hochstetter  t-  —  Eingesen- 
dete Mittheilungen:  Fr.  von  Hacer:  Cephalopoden  der  unteren  Trias 
von  Han  Balog  an  der  Miliaka,  OSO.  von  Sarajewo.  217.  —  F.  Tocli: 
Tertiärablagerungen  von  St.  Veit  an  der  Triesting,  und  das  Auftreten  von 
Cerithium  lignitarum  Eichw.  219.  —  H.  Keller:  Funde  im  Wiener-  und 
Karpathen-Sandstein.  233.  —  Literaturnotizen.  234. 

6)  Beitrage  zur  Paläontologie  Österreich-Ungarns  und  des 
Orients.  Herausgegeben  von  E.  v.  Mojslsovics  und  M.  Neumatk. 
Wien.   4^   [Jb.  1884.  II.  144.] 

Bd.  IV.  Heft  1  u.  2.  —  J.  Velenovsky:  Die  Flora  der  böhmischen 
Kreideformation  (III.  Theil).  Taf.  XVI— XVIII.  S.  1—14.  —  K.  A.  Pexecke: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  slavonischen  Patudinenschichten 
(II.  Theilj.  Taf.  IX  u.  X.  S.  15—44.  —  F.  Teller:  Neue  Anthracotherien- 
reste  aus  Steiermark  und  Dalmatiea.  Taf.  XI— XIV.  S.  45—133. 

7)  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar.  8^. 
Stockholm.     [Jb.  1884.  11.  -144-] 

1884.  März.  Bd  VII.  No.  3  [No.  87].  —  »Th.  Thoroddsen:  Vulkanerne 
paa  Reykjaues  i  Island.  (Die  Vulcane  auf  Beykjanes  in  Island,  mit  2  Ta- 
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fein.)  148—177.  —  *A.  Sjögren:  Mineralogiska  nötiger  VIII.  Röd  arsenik- 
nickel,  ett  för  Sverige  nytt  mineralfynd  fr&n  Kografvan  i  Nordmarksf&ltet. 
1  Mineralogische  Notizen  VIII.  Bothes  Arseniknickel,  ein  fQr  Schweden 
neuer  Mineralfund  von  der  Kogrnbe,  Nordmark«)  177—178.  —  *  Hj.  Sjögren  : 
Ytterligare  om  apatitf&rekomstema  i  Norge.  (Weiteres  über  die  Apatit- 
vorkommnisse in  Norwegen.)  178 — 194.  —  *Fr.  EichstXdt:  Anomit  fr&n 
Alnö.  (Anomit  von  Alnö.)  194—196.  —  Gestorbenes  Mitglied:  O.E. 
Carlsünd. 

1884.  April.  Bd.  VII.  No.  4  [No.  88].  —  F.  Svenonius:  Nya  olivinstens- 
förekomster  i  Norrland.  (Neue  Vorkommnisse  von  Olivinfels  in  Norrland.) 
201—210.  —  L.  J.  Igelström:  Manganostibiit ,  Aimatolit  och  Aimafibrit, 
tre  nya  mineral  fr&n  Mossgrufvan  i  Nordmarken.  (Manganostibiit,  Aimatolith 
and  Aimafibrit,  drei  neue  Mineralien  von  der  Mossgrube,  Nordmark.) 
210—212.  —  E.  Svedmark:  Basalt  fr&n  Patoot  och  Harön  vid  Wajgattet, 
Nordgrönland.  (Basalt  von  Patoot  und  Harö,  Wajgattet,  Nordgrönland.) 
212—220.  —  *Uj,  Sjögren:  Eristallografiska  studier  VIII.  AUaktit  fr&n 
Nordmarken.  (Erystallographische  Studien  VIII.  Allaktit  aus  der  Nord- 
mark; mit  Tafel.)  220— 236. —  A.  Sjögren:  Berichtigung.  Gestorbe- 
nes Mitglied:  S.  K.  Patkull.  236. 

1884.  Mai.  Bd.  VII.  No.  5  [No.  89].  —  A.  W.  Cronquist:  Om  n&gra 
l'örvittringsprodukter  i  Granrotsgrufvan  af  Klackbergsf&ltet  i  Norbergs 
bergslag.  (Über  einige  Verwitterungsproducte  in  der  Granrotsgrube,  Elack- 
bergsfält,  Bergwerksdistrict  Norberg.)  244—255 ;  —  N&gra  ord  om  orsaken 
tili  qvartstegels  svällning.  (Einige  Worte  über  die  Ursache  des  Auf- 
schwellens  von  Quarzziegeln.)  255—260;  —  Cementskiffere  fr&n  Styggfor- 
sen  i  Boda  socken  af  Kopparbergs  län.  (Der  Cementschiefer  von  Stygg- 
fersen  im  Kirchspiel  Boda,  Kopparberg  Lehen.)  260-263.  —  M.  Weibcll: 
Mineralogiska  notiser  1—3.  263—269.  —  *A.  Sjögren:  Om  katapleiitens 
kemiska  sammansattning  och  konstitution.  (Über  chemische  Zusammen- 
setzung und  Constitution  des  Kataplelt.)  269—276.  —  G.  Nordenström: 
N&gra  erinringar  om  &8igtema  i  äldre  tider  rörande  v&ra  malmers  före- 
komstsfttt.  (Einige  Erinnerungen  an  die  älteren  Ansichten  über  die  Art 
lies  Vorkommens  unserer  Erze.)  276—279.  —  G.  C.  v.  Schmalensee:  Om 
leptänakalkens  plats  i  den  siluriska  lagerserien.  (Über  die  Stellung  des 
Leptänakalks  in  der  silurischen  Schichtenreihe.)  280—291.  —  W.  Lindoren: 
Ännn  n&gra  ord  om  Berzeliiten.  (Noch  einige  weitere  Worte  über  den 
Berzeliit.)  291—298.  —  E.  Svedmark:  Om  n&gra  svenska  skapolitförande 
l)ergarter.  (Über  einige  schwedische  skapolithführende  Gesteine.)  293—296. 
—  Anzeigen  und  Kritiken.  297—299.  —  Gestorbene  Mitglie- 
der: J.  LoRENZEN;  C.  J.  Waller. 

8)  The  Geologie al  Magazine,  edited  by  H.  Woodward,  J.  Morris 
and  R.  Etheridge.  S^.  London.   [Jb.  1884.  IL  -278-] 

Dec.  III.  vol.  I.  No.  242.  August  1884.  pg.  337—384.  —  H.  Woodward: 
On  a  neuropterous  wing  from  Queensland,  Australia  (pl.  XI).  837.  — 
W.  U.  Hüdleston:  Shells  from  South- Australia  (pl  XI).  389.  —  H.  Wood- 
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ward:  New  trilobites  from  South  Australia  (pl.  XI).  342.  —  0.  C.  Marsh: 
On  new  cretaceous  Pterodactjla.  345.  —  T.  B.  Jokes  and  H.  Woodward  : 
On  some  palaeozoic  Phyllopoda.  848.  —  T.  R.  Jones  and  James  W.  Kirkbt: 
On  some  carboniferous  £ntomostraca  from  Nova  Scotia  (pl.  XII).  356.  — 
C.  Calla wat:  Metamorphic  area  in  Shropshire.  362.  —  J.  F.  Blake: 
Criticisms  on  recent  papers  on  faults.  366.  —  Beviews  etc.  371. 

9)  The  American  Journal   of  Science  and  Arts.    3  rd  Series. 
[Jb.  1884.  IL  -278-] 

Vol.  XXVIII.  No.  164.  August  1884.  —  M.  E.  Wadsworth:  Notes  on 
the  rocks  and  ore-deposits  in  the  vicinity  of  Notre  Dame  Bay,  Newfound- 
•  land.  94.  —  S.  F.  Beckham  :  Origin  of  bitamens.  105.  —  S.  B.  Newbbrrt  : 
Specimens  of  nickel  ore  from  Nevada.  122.  —  W.  M.  Davis:  Gorges  and 
waterfalls.  123.  —  F.  H.  Blakb:  Vanadinite  in  Final  County,  Arizona. 
145.  —  0.  C.  Marsh:  United  metatarsal  bones  of  Ceratosaurus.  161. 

10)  Proceedings  of  the   Academy    of  Natural   Sciences    of 
Philadelphia.  8».   1884.  Philadelphia.   [Jb.  1884.  H.  .147-J 

1884.  part.  I.  January— April.  —  Jos.  Leidy:  Cassiterite  from  Black 
Hills,  Dakota.  9.  —  H.  Carvill  Lewis:  A  phosphorescent  variety  of  Lime- 
stone. 10.  —  Jos.  Leidt:  Fossil  bones  from  Louisiana.  22;  —  Foraminifera 
in  the  drift  of  Minnesota.  22.  —  Aug.  Heilprin:  On  a  carboniferous  Am- 
mouite  from  Texas.  53.  —  0.  Meter:  Notes  on  tertiary  Shells.  104.  — 
Jos.  Leidt:  Vertebrate  fossils  from  Florida.  118. 

11)  Comptes   rendas  hebdomadaires   des   s^ances  de  TAca- 
d^mie  des  sciences.  4».  Paris.   [Jb.  1884.  IL  -278-] 

T.  XCIX.  No.  1.  7  juillet  1884.  —  B.  BENArLx  et  B.  Zkillbr:  Sur 
vn  nonveau  genre  de  graines  du  terrain  houiller  auperiepr.  56. 

T.  XCIX.  No.  2.  15  juillet  1884.  —  Sacc:  Sur  un  d6pöt  de  salpetre 
dans  le  voisinage  de  Cochabamba  (Bolivie).  84. 

T.  XCIX.  No.  3.  21  juillet  1884.  —  G.  Boüsseau  et  A.  Saglier:  Sur 
la  production  d'un  manganite  de  baryte  cristallis^.  139. 

12)  Bulletin  de  la  Soci^t^  g^ologique  de  France.  8^  Paris  [Jb.  1884. 

IL  -280-] 

3i6me  S^rie.  T.  XL  1883.  No.  8.  pg.  625—756.  —  Moürloh:  Sur  le 
gr^s  du  Signal  d'Asfeld,  observ^  pres  de  la  citadelle  de  Charlemont.  680. 

—  Gosselet:  Observations.  682;  —  Classification  du  terrain  devonien  de 
PArdenne.  682.  —  de  Boüville,  Van  den  Broeok:  Observations.  684.  — 
GossELET,  Boter,  Wohlgbmuth,  de  Bouville,  Düpont:  Observations.  685. 

—  Dupont:  Compte  rendu  de  la  conrse  du  8  septembre,  de  Mariemboarg 
a  Dourbes  et  a  FagnoUe.  686.  —  Gossblbt,  Dupont,  Van  den  Beoeck:  Ob- 
servations. 688.  —  BüTOT,  MoüRLON,  Van  den  Broeck,  Dupont,  Ch.  Barrois: 
Observations.  689.  —  Gosselet:  Observations.  690.  —  Van  dkn  Brobck: 
Observations.  691.  —  Dupont:  Sur  le  m^tamorphisme  de  TArdenne.  691.— 
Gossblbt,   Dupont:  Observations.  691.  —  Van  den  Brobck:  Observations. 
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692.  —  M.  Mourlon:  Sur  la  question  des  facies,  a  propos  du  classement 
stratigraphique  des  d^pöts  famenniens  de  la  Belgique  et  du  Nord  de  la 
France.  692.  —  Gosselet:  Obsenrations.  698.  —  Moürlon,  Wohloemct^, 
Gossblst:  Obserrations.  699.  —  Gosselet:  Sur  rorogpraphie  de  TArdenne 
etc.  699.  —  DüPONT,  Gosselet:  Observations.  701.  —  Renard,  Gosselet: 
ObseryatioDS.  702.  —  Düpont:  Compte  renda  de  rexcnrsion  da  10  septembre, 
de  Marlemont  a  Sautoor,  Neayille  Roly  et  Matagne.  702;  —  Obsenrations 
sur  les  calcaires  corallieus  dn  D^vonien  sup^rienr.  704.  —  Gosselet:  Ob* 
servations.  706.  —  Ch.  Barrois,  Düpont  :  Obsenrations.  707.  —  Vilanova  : 
Eemerciements.  708.  —  M.  Mourlon:  Compte  renda  de  Texcarsion  da 
11  septembre,  de  Heer  a  Hasti^re,  dans  le  terrain  famennien  (Devonien 
sup^rienr).  708.  —  Gosselet,  Düpont:  Obsenrations.  715.  —  Düpont  et 
Mourlon:  Compte  renda  de  la  seconde  partie  de  l'excarsion  du  11  sep- 
tembre, de  Hasti^re  k  Waulsort,  Freyr  et  Dinant.  715.  —  Gosselet:  AUo- 
cation.  719.  —  Düpont:  Allocution.  719;  —  Sur  les  calcaires  coralliens  car- 
bonif^res.  725.  —  Gosselet:  Observations.  726.  —  Düpont,  Gosselet, 
DB  Boutille:  Obserrations.  727.  —  Benard,  de  Bouville,  Bütot:  Obser- 
▼ations  sur  Torigine  de  la  Dolomie.  728.  —  Ch.  Barrois  :  Obsenrations  sur 
le  m£me  sujet.  729.  —  Düpont,  Van  den  Broeck:  Observations  sur  le  m^me 
sujet.  730.  —  Table  des  mati^res.  731. 

3i6me  Serie.  T.XII.  1884.  No.  4.  pg.  209-272  et  17—32.  pl.  V— VIII. 

—  Pomel:  Präsentation  d'un  travail  sur  la  Classification  m^thodique  et 
Genera  des  £cbinides  vivants  et  fossiles.  210.  —  Cossmann:  Präsentation 
d'un  ouvrage  de  M.  von  Klipstein.  210.  —  ♦Jaknettaz:  Mdmoire  sur  les 
clivages  des  roches  (scbistosit^,  longrain)et  sur  leur  reproduction.  211.  — 
Gaüdrt:  Präsentation  d'ouvrages  de  M.  Ameohino.  236.  —  Ameohino:  R^- 
snme  d'un  memoire  de  M.  Adolphe  Doerino  sur  la  G^logie  argentine.  236. 

—  Arnacd:  Präsentation  d'un  travail  de  M.  Li^vre  sur  les  d6p6ts  d'huttres 
de  Jarnac  (Charente).  243.  —  DeLapparent:  Präsentation  d'ouYrage.  244. 

—  Chaper  :  Idem.  244.  —  Bioche  :  Präsentation  du  budget.  244.  —  Dep^ret  : 
Kouvelles  ätudes  sur  les  Ruminants  pliocänes  et  quatemaires  d'AuYorgne.  247. 

3i^rae  Särie.  T.  XII.  1884.  No.  7.  pg.  401-512.  pl.  XVIII— XXII.  — 
Parran:  Notice  sur  les  travaux   gäologiques  de  Louis  Grüner  (fin).  401. 

—  Fontannes:  Observations  410.  —  Lemoine:  Note  sur  un  Simaedosaurus. 
410.  —  Oehlert:  Etüde  sur  quelques  Brachiopodes  dävoniens.  411.  — 
Bleicher  :  Note  sur  la  limite  inferieure  du  Lias  en  Lorraine.  442.  —  Fon- 
tannes: Note  sur  la  präsence  des  sables  a  Potamides  Basteroti  dans  la 
▼alläe  de  la  Cäze  (Gard).  447.  —  Münier-Chalmas  :  Observations.  452.  — 
Fontannes:  Observations.  452.  —  Bertrand:  Failles  courbes  dans  le  Jura 
€t  bassins  d'afTaissement.  452.  —  Münier-Chalmas:  Observations.  462.  — 
Fontannes  :  Note  snr  la  Constitution  des  sous-sol  de  la  Crau  et  de  la  plaine 
d'Avignon.  462.  —  Drc:  Note  sur  la  gäologie  et  Fhydrologie  de  la  regiou 
de  Bechtaou  (Russie-Caucase).  474. 

13)  Bulletin  de  la  Soci4t4  min^raloglque  de  France.  8^  Paris. 
[Jb.  1884.  n.  .279-] 
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T.  VII.  Xo.  6.  pg.  208—234.  —  A.  Damoür:  Note  snr  un  nouveaa 
phosphate  d'alamine  et  de  chaax,  des  terrains  diamantif^res.  204.  — 
F.  Gonnard:  Note  sur  l'existence  du  sph^ne  dans  les  roches  du  Pay-de- 
Ddme.  205;  —  Obsenrations  ä  propos  de  Tandalousite  du  Forez.  207.  — 
A.  GoRGEV :  Note  snr  le  granite  desagr^g^  des  Cauterets.  208.  —  H.  Gor- 
cEix :  £tade  des  min^raux  qui  accompagnent  le  diamant  dans  le  gisement 
de  Solobro,  province  de  Bahia,  Br^il.  209.  —  J.  da  Costa  Seka  :  Note  sar 
la  scorodite  des  environs  d'Ouro-Preto.  218;  —  Note  snr  rbydrargillite  des 
environs  d'Ouro-Preto.  220.  —  K.  de  Krovstchoff:  Sur  une  nouvelle  oc- 
currence  de  Zircon.  222. 

14)  Annales  de  la  Societe  g^ologique  du  Nord.   Lille  8^  [Jabrb. 
1884.  II.  -281-] 

Tom.  XI.  1883—84.  3  Livr.  —  Gossslet:  Sur  la  faille  de  Remagne 
et  snr  le  m^tamorphisme  qn'elle  a  produit.  176.  —  Ortlikb  et  Six:  Une 
excnrsion  a  Fernes.  190.  —  Obtlieb:  Fossiles  diluyiens  tronv^s  a  Willems. 
199.  —  Six:  Les  fongeres  du  terrain  honiller  du  Nord.  201;  —  Un  oiseau 
landenien  en  Belgique  (Analyse  d'une  note  de  M.  Dollo).  212;  —  Le^ii 
crocodiles  de  Bernissart  (Analyse  d'une  note  de  M.  Dollo).  214.  —  Barrois: 
Sur  les  ardoises  a  Nereites  de  Bonrg  d'Oueil  (Ht.  GaronneJ ;  —  Snr  Tetage 
aptien  de  la  Haute  Garonne.  227.  —  Six:  Les  appendices  des  trilobites 
(d*aprls  M.  Walcott).  228 ;  —  Un  nouveau  Dinosaurien  (d'apr^s  M.  Marsh). 
237.  —  QuARRife:  Communication  d'ane  lettre  signee  Chastillon  (1663).  240. 

15)  Bolletino  del  K.  Comitato  geologico  d'ltalia.    8^    Roma. 
[Jb.  1884.  II.  -282-] 

1884.  2.  ser.  Vol.  V.  No.  5.  6.  Maggie  e  Giugno.  —  S.  Speciale:  Le 
hole  Pelagie.  161—166.  —  D.  Zaccagna:  Sulla  costituzione  geologica  delle 
Alpi  marittime.  167—171.  —  F.  Coppi:  II  miocene  medio  nei  colli  modc- 
nesi;  appendice  alla  Paleontologia  Modenese.  171-201.  —  Notizie  biblio- 
trrafiche.  201—224.  —  Parte  ufficiale.  1-27. 
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